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Die Berechtigung und die Bestimmung des Archivs

von

Alexander Ecker.

Trotzdem, dass Land und Zeit, in denen wir leben, mit wissenschaftlichen Zeitschriften

überreich gesegnet sind, unternehmen wir es dennoch unbedenklich, zu diesen noch eine wei-

tere in die Welt zu setzen. Die Anthropologie, wiewohl — in dem Sinne, in welchem wir

sie auffassen — noch sehr jugendlichen Alters, hat in neuester Zeit und in einem verhältuiss-

mässig kurzen Zeitraum durch emsige Thätigkeit der Forscher auf den verschiedensten Punk-

ten ihres weiten Gebietes, sowie durch die diesem Kinde der Zeit in ungewöhnlichem Maasse

zugewendete Theilnahrae der Gebildeten eine Ausdehnung. Bedeutung und Stellung erwor-

ben. welche sie nicht nur berechtigen, sondern selbst nöthigen, fortan, anstatt als Gast hei

andern Disciplincn ein kärgliches Unterkommen zu suchen, in der Gestalt einer selbstän-

digen Disciplin aufzutreten, ihr Gebiet abzugrenzen und in der Literatur vertreten zu las-

sen. Indem wir es unternehmen diese immer dringender gewordenen Forderungen durch

Gründung dieses Archivs zu erfüllen, wird es wohl am Platze sein sich auszusprechen
,
was

wir für dessen Aufgabe halten und welche Disciplinen in demselben vertreten sein sollen.

Die Natur des Menschen, also das Object der Anthropologie, ist — um mit v. Baer's

Worten zu reden — „Der Gipfelpunkt oder Ausgangspunkt, je nachdem inan seine Richtung

nimmt, sehr verschiedener Wissenschaften, der Zoologie, der vergleichenden Anatomie und

Physiologie, der Weltgeschichte, der Philologie, der Staatswissenschaften und der Rechts-

philosophie. sie enthält die Psychologie ganz, da wir von den Seelen der Thiere nur so

viel wissen, als wir anthropomorphisch in sie hineingedacht haben, und die ganze Philoso-

phie Ist ja nur ein Ausdruck der verschiedenen Weisen, wie der Mensch die Welt zu begrei-

fen gestrebt hat.“ —
Insbesondere sind es aber zwei durch Inhalt und Methode scharf geschiedene Gebiete, in

Archiv fär Anthropologie. Heft I.
I
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2 Die Berechtigung und Bestimmung des Archivs.

welche sich das ungeheure Reich der Lehre vom Menschen spultet. In dem einen betrach-

ten wir denselben in seinem gesellschaftlichen Zusammenleben oder die Menschheit als Gan-

zes und die Wirkungen, welche aus diesem Zusammenleben hervorgehen. Es ist dies das

der Geschichte, insbesondere der Culturgeechichte. In dem andern Gebiete wird der Mensch

als Individuum, als Repräsentant der zoologischen Gattung „Mensch“ betrachtet Das ist

die Naturgeschichte oder Zoologie des Menschen, die Anthropologie im heutigen Sinne.

Wio aber die Zoologie der Thiere nicht nur die gesammte Lehre von der äussern Gestal-

tung und dem innere Bau, sondern auch die vom Leiten derselben und zwar sowohl vom

körperlichen als seelischen umfasst, so scliliesst die Naturgeschichte des Menschen die ge-

sammte Anatomie und Physiologie, sowie die Psychologie in sich ein.

Sie hat— um einen kurzen Ueberblick ihrer Aufgaben zu geben — zunächst die Variationen

innerhalb des Menschengeschlechts, die verschiedenen Raoen und Stämme, in welche die Mensch-

heit sich gliedert, nach ihren äusseren sogenannten zoologischen sowohl als anatomischen

Charakteren zu betrachten, ein Wissenschaftsgebiet, das man mit v. Baer als vergleichende

Anthropologie passend bezeichnen kann. Dass die gesammte Anatomie des Menschen,

wie sie namentlich als Grundlage der Heilkunde gelehrt wird, dem Anthropologen zu Gebote

stehen muss, ist selbstverständlich; bis jetzt ist es jedoch fast nur die vergleichende Schädel-

lehre, die nennenswertho Resultate aufzuweisen hat, und vielleicht noch die Proportionslehre

des Skelets. Die vergleichende Anthropotomie des Gehirns liegt mit der aller übrigen Weich-

thcile noch in den allerersten Anfängen, und leider schwinden die Bevölkerungen, die das

wichtigste Untersuchungsmaterial hiefiir bilden, die niedersten Menschenra<;en , mit einer

reissenden Schnelligkeit dahin. Da aber das Gehirn und die nach ihm geformte Kapsel, der

Schädel, nach den bisherigen Erfahrungen bei den verschiedenen Ra<;en die auffallendsten

Verschiedenheiten zeigen und zugleich auch dem Thiere gegenüber die am meisten charak-

teristischen sind, so wird die vergleichende Craniologie mit Recht immer einen der bedeutendsten

und wichtigsten Theile der vergleichenden Anthropologie bilden, ganz abgesehen davon, dass

für untergegangene Raren oder Völker die Schädel häufig das Einzige sind, das uns von

ihnen Nachricht giebt. Die vergleichende Anthropologie wird sich aber bei der einfachen

Betrachtung der körperlichen Verschiedenheiten nicht begnügen, sie wird auch die Leistungs-

fähigkeit des Körpers, das ganze körperliche Leben vergleichen; sie wird ferner aufsteigeu

zur Vergleichung der geistigen Begabung, der Intelligenz der verschiedenen Rai;en und er-

forschen, in wie weit der Bau desGehirnB mit derselben im Verliältniss steht und dies führt

nothwendiger Weise zur Vergleichung der Sprache, der Sitten, der Industrie, der Religion.

Insbesondere ist cs die vergleichende Sprachforschung, welche in neuerer Zeit mit Recht eine

so grosse Bedeutung gewonnen hat, wenn es auch wohl als eine Verirrung bezeichnet wer-

den muss, dass man hier und dort die Resultate ihrer Forschung in Bezug auf Sicherheit

weit über die der anatomischen stellen wollte. Gewiss sind die Verschiedenheiten der Sprache,

dieser Vermittlerin der Begriffsbildung, die den Menschen erst zum Menschen macht, eben-

sowohl auf angeborenen Verschiedenheiten in der rein intellektuellen Sphäre (damit also

wohl auch der Gehirnbildung), als auf besonderer Conformation der lautbildenden Organe

beruhend, und muss daher auch die vergleichende Sprachforschung zum Theil auf eine ana-

tomische Basis sich stutzen.
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8Die Berechtigung und Bestimmung des Archivs.

Die vergleichende Anthropologie wird aber auch hier nicht stehen bleiben, sie wird wei-

ter fragen müssen: Wie sind die Variationen des Menschengeschlechts entstanden? Sind

sie die Wirkungen verschiedener äusserer Einflüsse, insbesondere des Klima’s, oder sind sie

ursprüngliche? Und um diese Fragen beantworten zu können wird sie den Einfluss der um-

gebenden Medien auf den Menschen, den Einfluss der Vermischung und Kreuzung etc.

zu erforschen haben, und ebenso wird sie Angesichts des Verschwindens mancher Ra«;en die

Ursachen hievon, die Widerstandsfähigkeit derselben, die Krankheiten etc. in den Bereich

ihrer Untersuchung zu ziehen haben.

Alle die letztgenannten Fragen mit noch einigen anderen, später zu erwähnenden, zu-

sammen genommen, bilden den Inhalt dessen, was man jetzt in Frankreich als allgemeine

Anthropologie zu bezeichnen pflegt. —
Ueberblicken wir das soeben in den flüchtigsten Umrissen gezeichnete Gebiet der ver-

gleichenden Anthropologie, so lässt sich nicht verkennen, dass dasselbe mit dem der Ethno-

logie oder Ethnographie ziemlich vollkommen zusammenfällt, und müsste in dem unerquick-

lichen Streit, der in neuester Zeit zwischen der ethnologischen und der anthropologischen Ge-

sellschaft von London entbrannt ist, ein Urtheil abgegeben werden, so könnte es nach dem

Vorangehenden wohl nur dahin lauten, dass die Ethnographie wohl ein Theil der Anthropolo-

gie, nicht aber diese ein Theil jener sei, und dass bei der ganz unsicheren und schwanken-

den Bedeutung des ersteren Namenseine Substituirung desselben durch den der vergleichenden

Anthropologie sicher am Platz wäre.

Eine zweite Hauptaufgabe der Anthropologie ist die Erforschung der Unterschiede des

Menschen von den ihm zunächst stehenden sogenannten anthropoiden Thieren, oder der

„Stellung des Menschen in der Natur“, wie man diese Frage in neuerer Zeit zu bezeich-

nen pflegt. Auch hier wird sich die Aufgabe zwischen dem Anatomen und Psychologen theilen,

indem einerseits die sorgfältigste vergleichende Anatomie das ganzen Körpers, vor Allem die

minutiöseste des Gehirns, anderseits die Analyse der psychischen Funktionen die Grundlage

jedesVersuchs der Lösung dieser Frage bilden müssen. Wie Manches auch in dieser Rich-

tung bereits gethan, so fehlt doch noch allzuviel, um sich mit irgend einer Aussicht auf Erfolg

schon jetzt an die letzten Fragen nach dem genetischen Zusammenhang zwischen dem Men-

schen und den anthropoiden Thieren. die durch eifrige Nachfolger Darwin’s wohl viel zu

früh aufgestellt wurde, zu wagen. Ob Entwickelungsgeschiclite und Paläontologie Licht in

dieses Dunkel bringen werden, ist abzuwarten. Bicher ist es aber nicht Aufgabe einer ern-

sten Wissenschaft, auf vorzeitige Fragestellungen einzugehen, zu deren Beantwortung noch

gar zu wenig Material vorliegt: denn wir gewinnen, nach einem bekannten sehr richtigen

Ausspruch, „die Wahrheit keineswegs dadurch, dass wir die Zweifel zur Unzeit entscheiden

wollen.“

Die Naturgeschichte ist aber nicht nur Naturbeschreibung, sie ist, wie ihr Name invol-

virt, in der That auch Geschichte, indem sie nicht nur das Gewordene, sondern auch das

Werden ins Auge fasst; und sowie die Naturgeschichte der Thiere, die Zoologie, nicht nur

die jetzt lebenden, sondern auch die untergegangenen Thierformen beschreibt und das Auf-

treten und Verschwinden dieser, sowie das Auftreten der ersteren in der Geschichte der

Erde in den Kreis ihrer Betrachtung zieht, so ist die Zoologie des Menschen zugleich auch

1
*
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4 Die Berechtigung und Bestimmung des Archivs.

Paläontologie (Paläanthropologie). indem sie die Aufgabe bat. das erste Auftreten des Men-

schen in der Geschichte der Erde zu erforschen. Dadurch tritt sie in nächste Beziehung einer-

seits zu der Geologie, welche eine unentbehrliche Hilfswissenschaft für sie wird, während sie

anderseits mit der Archäologie und Geschichte eine Verbindung ankniipft. So tritit denn

in seinen Arbeiten der Geologe und Paläontologe mit deui Alterthumsforscher zusammen,

indem dieser in die ältesten Gräber der Vorfahren hinab, jener in die jüngsten Erdschichten,

welche neben den Resten untergegangoner Säugothiere die ersten Spuren des Menschen ent-

halten, hinaufsteigt; die Geschichte des Menschen läuft mit ihren letzten Enden in die

Naturgeschichte desselben, in die Paläanthropologie aus. Die gemeinschaftliche Aufgabe

beider ist es, aus den ältesten Resten des Menschen, seiner Jagd- und Hausthiere, sowie aus

den Bruchstücken seiner primitiven Industrie seine vorgeschichtliche oder Ur-Geschiehte

zu constrniren. Aber auch auf das Gebiet der geschriebenen Geschichte muss die Anthropo-

logie ihre Arbeiten ausdehnen; denn, wenn wir z. B. den genetischen Zusammenhang der

heutigen Bewohner Europas rnit seiner urgescbichtlichen Bevölkerung erforschen wollen, so

ist dies nur möglich, indem wir von der Untersuchung des Skelet — und insbesondere

Schädelbaues der ersteren durch die Gräber aller Jahrhunderte hindurch bis zu den Resten

der letzteren Vordringen. Die ganze eben erwähnte Seite des Forschungsgebietes bezeichnet

man seit R. Wagner als historische Anthropologie. Sie ist es, die wieder eine Ver-

bindung ankniipft zwischen den zwei grossen Disciplinen, in die sich das Wissen vom Men-

schen spaltet, der Geschichte und der Naturgeschichte.

Bis vor nicht langer Zeit haben die Arbeiteu auf den verschiedenen im Vorhergehenden

genannten Gebieten ohne alle gegenseitige Rücksichtsnahme aufeinander stattgefunden. Bei

ihren Funden hielten die Archäologen die Schädel für werthlose Zuthat, und vieles und werth-

volles Material ist durch diesen Mangel jeglicher Verbindung verloren gegangen. Dank dem

veränderten Geiste der Zeit ist dies heutzutage wesentlich besser geworden; die einzelnen

Fachwissenschaften schliessen sich nicht inehr so streng gegeneinander und naoh aussen ab,

lassen ihr Licht auch auf fremden Gebieten leuchten und verbinden sich zur gemeinschaft-

lichen Löeung von Fragen. Dieses Princip der Association , das auf socialem Boden schon so

manche schöne Schöpfung hervorgerufen, hat auch auf dem Boden der Wissenschaft bereits

Früchte getragen. Im Laufe der Entwickelung derselben stellten in jeder einzelnen sich

Fragen dar, zu deren Lösung die Mitwirkung anderer Disciplinen erfordert wurde; so ergab

sich z. B. beim Versuch der Feststellung der Variationen des Menschengeschlechts die Notli-

wendigkeit, neben der physisohen Beschaffenheit auch die Aehnlichkeit oder Verschiedenheit

der Sprachen ins Auge zu fassen, und es kamen der Naturforscher und der Philologe in bis da-

hin ungeahnte Beziehungen. So bahnten sich, gedrängt durch den Wunsch nach Erkennt-

nis» und getragen von einem freieren Geiste der Wissenschaft allmählig Verbindungen an

zwischen sonst fernestehenden Disciplinen und so entwickelte sich das Wissenschaftsgebiet,

das wir heute als N aturgesc hieb to und Urgeschichte des Mcnscheu oder kürzer als A u-

thropologie bezeichnen.

In allen Ländern, die überhaupt auf der Höhe des wissenschaftlichen Fortschritts stehen,

nahm die Entwickelung zu gleicher Zeit dieselbe Richtung und dasselbe Bedürfniss einer Ver-

einigung wurde immer dringender fühlbar. Entsprechend aber den verschiedenen staatlichen
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5Die Berechtigung und Bestimmung des Archivs.

Einrichtungen und nationalen EigenthUmlichkeiten wurde demselben in verschiedenerWeise und

verschieden schnell entsprochen. In der grossen Metropole des Centralisatiousstaates, die den

bei weitem grössten Theil der Forscher des ganzen Landes auf einem verhältnissmässig kleinen

Baume stets versammelt enthält, fand die erreichte Entwickelungsstufe natürlich zuerst ihren

Ausdruck. Eine Anzahl Gelehrter von gleichen Bestrebungen gründete eine Gesellschaft, die So-

eidtd d’antliropologie, in welcher Vertreter aller der obengenannten Disciplinen, die zusammen

die Anthropologie bilden, in directeu Verkehr traten, um Fragen gemeinsam zu discutiren und

zu lösen, die von einer Seite allein aus nicht befriedigend zum Abschluss gebracht werden konn-

ten. In dieser Gesellschaft und den von ihr herausgegebenen periodischen Schriften fanden

alle die verschiedenen Arbeiten einen gemeinsamen Mittelpunkt und seit ihrem Bestehen ent-

halten die genannten Schriften bei weitem das Meiste, was in Frankreich auf dem betreffen-

den Gebiet jeweils geleistet wird. Bald folgte die Bildung einer ähnlichen Gesellschaft in

London und in neuester Zeit, wie man hört, auch in Madrid. Einen solchen Vereinigungs-

pnnkt und in dieser Form in Deutschland zu schaffen
,
gestatten unsere staatlichen Verhält-

nisse und vielleicht auch andere Gründe nicht. Nur in Gestalt einer Wanderversammlung,

als Section der Naturforscher- Versammlung könnte eine derartige Gesellschaft ins Leben

treten und ohne Zweifel wird diese auch sich bilden. Allein diese ist nicht im Stande, Alles

das zu leisten, was eine stehende Gesellschaft, und es musste jedenfalls noch ein anderer Ver-

einigungspunkt geschaffen werden. Es ist ausser Zweifel, dass die einzelnen Disciplinen, welche

in ihrer Vereinigung die Anthropologie bilden, in ihren respectiven Fachjournalen, den medi-

cinischen, anatomischen, archäologischen, den Schriften gelehrter Gesellschaften etc. nicht mehr

zu Gast gehen können, indem sie in den einen kaum geduldet sind, in den anderen jedenfalls

nicht genügende Unterkunft linden, um leben und gedeihen zu können. Andererseits kann

dem für Anthropologie sich interessirenden Lese-Publikum, das von Tag zu Tag ein grösse-

res wird, doch auch nicht zugemutliet werden, alle die einzelnen Journale zu lesen, in denen

das Gebiet der Anthropologie zersplittert enthalten ist. So hat sich auch bei uns das Be-

dürfnies eines Centralorgans schon längst und immer dringender geltend gemacht. Schon bei

der Versammlung der Anthropologen in Göttingen im Jahre 1*61 wurde der Plan, ein solches

zu gründen, besprochen, blieb jedoch mancher entgegensteheuder Schwierigkeiten wegen un-

ausgeführt, bis sich die Notbwendigkeit immer klarer darstcllte und zur Ausführung drängte.

Endlich, am 7. Juni des verflossenen Jahres versammelten sich zu Frankfurt die oben ge-

nannten Herausgeber“) zur Gründung dieses Archivs, das sich die Aufgabe stellt, einen

Vereinigungspunkt für die anthropologischen Arbeiten in Deutschland und den stammver-

wandten Ländern zu bilden. Zu diesem Bebufe wird dasselbe aus den obgenannten Gebie-

ten theila Originalarbeiten, theils Berichte Uber wichtige in und ausserhalb Deutsch-

lands gelieferte Arbeiten, sowie auch Uebersetzungen bringen, und iiberdiess ein mög-

lichst vollständiges Literaturverzeichnis» geben. Da das Archiv auch die Bestimmung

hat. eine Gesellschaft zu ersetzen, so wird es jeweils auch gerne kleinere Mittheilungen

*) Mit Ausnahme von v. Bacr and Hütimever. Von Krsterem traf am genannten Tage ein Schreiben

in Frankfurt ein, weiche* meldete, dass er durch Unwohlsein und stürmische« Wetter an der Abreiae verbin.

dert wurde. Schriftlich hatte unser hochgeehrter Mitarbeiter aeine vollkommene Zustimmung zu dem Unter-

nehmen ausgesprochen und seine Mitwirkung zogesugt. Khenao Rütimeyer.
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(i Die Berechtigung und Bestimmung des Archivs.

Correspondenzen etc. aufnehmen, um eine möglichst lebhafte Verbindung aller Fach-

genoasen zu erzielen. Oerade in Bezug auf manche Fragen, Uber die eine Kinigung sehr

Noth thut, wie z. B. Messung»- und Forschungsmethoden einen Austausch zu vermitteln

und eine Verständigung anzubahnen, ist sicher keine der unwichtigsten Aufgaben dessel-

ben. Das Archiv soll endlich ebensowohl eine Zeitschrift für die Anthropologen von Fach,

die Anatomen, Zoologen, Archäologen, Philosophen, als für das grosse gebildetere Publikum

sein; es soll einerseits ein Quellenwerk sein, das, indem es die wichtigsten Arbeiten im Ge-

biete der gesammten Anthropologie enthält, gewissermassen den Fortschritt dieser Wissen-

schaft repräsentirt, andererseits soll es die Resultate der Forschung in weiteren Kreisen ver-

breiten. Indem es dieser letzteren Aufgabe zu genügen sucht, will es aber nicht mit den

zahlreichen populären Zeitschriften rivalisiren, die dem grossen Publikum Alles mundgerecht

machen, ohne ihm jedoch die genügenden Mittel zur Kritik än die Hand zu geben. Sehr

richtig sagt C. E. v. Baor in seiner vortrefflichen Autobiographie: „Die Wissenschaft muss

popularisirt werden, ruft man. Sehr wohl. Ich habe immer auch dieser Lehre angehangen;

nun aber, da die Arbeit im Gang ist, und die Früchte der Finder und Erfinder anf unzäh-

ligen Mühlen vermahlen werden, kommen mir diese doch wie die Knochenmühlen vor, welche

die Reste lebendiger Organismen in ein formloses Pulver umändern, um damit das Feld zu

düngen und dem Volke Nahrung zu verschaffen. Das ist sicher ein guter Zweck, allein zu

leicht kommt dabei auch unwahrer, also ungesunder Stoff in das Pulver, und er ist nicht

mehr kenntlich, da alle Zeugnisse des Abstammungsprozesses verloren gehen." Dies die

Aufgaben, die sich das Archiv gestellt; mögo es ihm gelingen, sie zu lösen.
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II.

Ein Blick auf die Urzeiten des Menschengeschlechtes

Carl Vogrt.

Es scheint für ein neues Organ der Natur- und Urgeschichte des Menschen wohl zweck-

mässig, den Ausgangspunkt zu bezeichnen, von welchem her es seinen Weg wandelt, und

wenigstens in grösseren Zügen den Stand auszudrücken, welchen die Wissenschaft in ge-

wissen Fragen gerade einnimmt. Es kann hierbei nicht die Rede davon sein, erschöpfend

einen Gegenstand behandeln zu wollen, Uber welchen gerade die Untersuchungen im stärk-

sten Flusse sind; es handelt sich vielmehr darum, vorragende Thataachcn herauszugreifen,

die als Marksteine gelten können, zwischen welchen sich die untergeordneten Ergebnisse

leicht einreiheu lassen. Wir dürfen uns freilich nicht verhehlen, dass eine solche Auswahl

auch ihre Schwierigkeiten bat, da eines Theils die Menge der neueren Funde mit jedem

Tage zunimmt und bei dem ausserordentlichen Eifer, mit welchem die Untersuchungen be-

trieben werden, zu einer fast betäubenden Masse anschwillt; andern Theils aber auch That-

sachen, welche bei ihrem Bekanntwerden als vollkommen unbedeutend und geringfügig er-

scheinen konnten, häufig in unerwarteter Weise durch spätere Entdeckungen eine durch-

schlagende Wichtigkeit erlangen können. Nichtsdestoweniger muss hier fcstgehalten werden,

dass weit mehr als bei andern Fragen unser Wissen nur Stückwerk ist und dass wir bei der

Zusammenstellung der Resultate gewissermaassen dem Künstler gleichen, der aus einem zer-

trümmerten Haufwerke kleiner verschieden gefärbter Steineben die Mosaik wieder zusammen-

setzen soll, welche einst den Fussboden bildete. Es kann bei einer solchen Arbeit nicht

ausbloibon, dass vielfache Irrungen bei der Aneinanderreihung der einzelnen Sternchen statt-

finden und ein neuer Fund eine lange, oft mühevolle Combination der Zeichnung Uber den

Haufen wirft; allein auch dieses ist immerhin lehrreich, da es zur Vorsicht und zu ge-

nauerer Untersuchung der Einzelheiten auffordert, auf welche es ankommt
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Ich habe mir vorgenommen, hier die ältesten Denkmäler, die wir überhaupt von der

Existenz des Menschen besitzen können, zu besprechen, ohne weiter in diejenigen Zeiten

übergehen zu wollen, welche schon einen näheren Zusammenhang mit der überlieferten Ge-

schichte bekunden. Ich schliesse unbedenklich mit der Kenntuiss der Metalle oder dem so-

genannten Bronzezeitalter ab und beschäftige mich ausschliesslich mit der Steinzeit, in welcher

Stein, Knochen und Holz die drei Hauptstoffe sind, aus welchen überhaupt Werkzeuge ge-

fertigt wurden. Es gilt mir weniger darum, die Thatsachen selbst anzuführen, als vielmehr

an der Hand kritischer Untersuchungen zu bestimmen, welcher Grad der Glaubwürdigkeit

dem bisher Gefundenen zuzumessen sei und wie es uns gelingen möge, aus den bisher ge-

wonnenen Resultaten die Zeitfolgc und den Gang zu erschliessen, welchen die Fortschritte

der Civilisation in der Vorzeit genommen haben.

Es kommt mir nicht in den Sinn, zwischen den verschiedenen Perioden: Stein,

Bronze oder Kupfer und Eisen einen solchen Abschluss finden zu wollen ,
wie manche For-

scher denselben angenommen haben. Einiges Nachdenken, meine ich, sollte unbedingt zu

der Annahme führen, dass mit der Einführung eines neuen Elementes der Cultur die vor-

hergehenden Zustände nicht unmittelbar Uber den Haufen geworfen werden. Mag die

Bronze in unserm Welttbeile selbständig aufgefunden oder, was jetzt bei weitem wahr-

scheinlicher geworden ist, zuerst von einem weiter vorgeschrittenen Culturvolke aus den

Umgegenden des Mittelmeers, vielleicht selbst von den afrikanischen Küsten desselben ein-

gefuhrt worden sein; so viel ist sicher, dass sie nur langsam sieh Bahn brach und dass In-

strumente von Steinen und Knochen noch lange Zeit im Gebrauche waron, seihst nachdem

die Bronze schon eine allgemeinere Verbreitung erlangt hatte und gewisse Werkzeuge dar-

aus nicht nur durch den Handel eingeführt, sondern auch an Ort und Stelle fabricirt wur-

den und somit auch zu der Ausrüstung selbst der geringeren Classe dienten. Die homeri-

schen Helden, die doch Bronze und Eisen kannten, warfen sich nichtsdostoweniger gewaltigo

Feldsteine an die Köpfe und die Schleuder war bis vor noch nicht langer Zeit eine legitime

Kriegswaffe. Es geht sogar aus einer Menge von Thatsachen hervor, dass das Steingeräthe,

nachdem es einmal aus dem allgemeinen Gebrauehe verschwunden und durch Metalle er-

setzt war, in einen ganz besondern Geruch der Heiligkeit kam, so dass Stciumesser und

Steinäxte bei religiösen C'eremonien verwendet wurden, weil man dafür hielt, dass dem Metall,

das eingehender menschlicher Arbeit bedurfte, deshalb eine gewisse Unreiulichkeit anklebe.

Ist man aber berechtigt, aus diesem Herüberragen einer Epoche in die andere nun auch

darauf zu schliessen, wie manche neuere Forscher gethan haben, dass die ganze vorherge-

hende Epoche nicht existirt habe, und dass, wenn man au gewissen Fundstellen nur Gegen-

stände von Stein und Knochen, aber keine von Bronze findet, dies nur beweise, dass zu-

fällig gerade keine Bronze an dem Fundorte niedergelegt worden seif Gewiss kann dies in

einzelnen Fällen statt gefunden haben; — es wäre thörieht, dies leugnen zu wollen. Wenn
aber auf der andern Seite vielfache, in ihren Resultaten übereinstimmende Untersuchungen

beweisen, dass ganze Cultnrzustände sieb entziffern lassen, welche keine Spur von derKennt-

niss eines Metalls verrathen; dass für denselben Zweck, für welchen man später metallene

Instrumente verwendete, unvollkommenere Werkzeuge von Stein und Knochen dienten, so

sollte darin, unserer Ansicht nach, fiir jeden Unbefangenen der Beweis liegen, dass eine
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solche Epoche wirklich existirte und dass in derselben sogar verschiedene Entwicklungsmo-

mentc unterschieden werden können, welche die fortschreitende Civilisation des Volkes be-

kunden. Es kann also sehr wohl sein, dass eine Grabstätte z. B., in welcher man nur Werk-

zeuge von Stein findet, dennoch einer weit neueren Periode angehöre, um so mehr, als diese

Steininstrumente des oben angedeutcten religiösen Charakters wegen vielleicht gerade mit

Absicht in dem Grabe niedergolcgt wurden. Aber die Abwesenheit verliert offenbar den Cha-

rakter der Zufälligkeit, wenn ganze Reihen von Niederlassungen von Dörfern oder Stationen,

wenn hunderte von Höhlen oder Grabstätten aufgedockt werden, in welchen nicht nur das

Metall durchaus fohlt, sondern auch die übrigen begleitenden Erscheinungen, wie z. B. die

fremdeu Arten angehörigen Thierknochen, Zeugnis» oblegen von einem gemeinsamen Cultur-

zustande, der demjenigen mancher Wilden ähnlich ist, deren Sitze mau in den nächst verflosse-

nen Jahrhunderten entdeckt hat.

Und weil ich hier gerade der Wilden erwähne, sei es mir erlaubt, auch hieran noch

eine Bemerkung zu knüpfen. So gewiss als Steine-, Bronze- und Eisenzeit nur relative Ab-

schnitte bilden, die sich in einander fortsetzen, so gewiss kann auch nicht angenommen werden,

dass ähnliche Culturepoehen, wonn sie auch in derselben Reihenfolge sich entwickelten, auf

verschiedenen Punkten der Erdoberfläche zu gleicher Zeit sich abwickeln mussten. Mit an-

dern Worten, es konnten selbst auf dem beschränkten Raume Europas längs den Küsten und

den Flüssen Völker existiren, welche iu der Civilisation einen Schritt weiter gekommen

waren, welche das Metall kannten und zu lienutzcu verstanden, während im Innern des

Landes Stämme vielleicht Jahrhunderte hindurch noch fortexistirten
,
die von dieser Kennt-

niss durchaus keine Ahnung hatten, so gut als bis noch vor Kurzem zahlreiche
,
Inselbewoh-

nende Wilde existirten, welche sich noch mit Steinwaffen kümmerlich behalfen, bevor

Europa ihnen Eisen, Blei und Pulver zuführte. Es ist deshalb meines Erachtens durchaus un-

thunlich, die Funde aus verschiedenen Ländern, welche bei dem Mangel von Communicatio-

nen in der Vorzeit himmelweit aus einander liegen mussten, unmittelbar zusammenstellen zu

wollen, statt sie vergleichungswoise zu behandeln und aus all den umgebenden Erscheinun-

gen erst wenigstens annähernd die Zeit zu bestimmen, während welcher eine gegebene Cul-

turopoche sich entwickelte. Es ist z. B. sehr wohl denkbar, dass in dem alpinisclien Hoch-

lande. namentlich auf dem nördlichen Abfälle desselben in der Schweiz und den benachbar-

ten Gebieten die Kenutniss des Metalls den Pfahlbouem noch unbekannt war, während die-

ses im Umkreise des Mittelmeeres und namentlich an den südlichen und östlichen Küsten

desselben schon längst, sich allgemeine Geltung und Verbreitung errungen hatte. Je mehr

also die Untersuchungen sich ausdehnen, desto mehr müssen sie auch in bestimmten Land-

strichen sich vertiefen und bei der Vergleichung der Rosultatc in engere Grenzen sich ein-

schriinken, innerhalb Welcher eine unmittelbare Zusammenstellung der Ergebnisse mög-

lich ist.

Seit der kurzen Zeit, wo ich meine „Vorlesungen über den Menschen“ abschloss, die in

keiner Weise erschöpfend, vielmehr anregend und autfordend sein sollten, die aber doch die

bis dahin bekannten Thatsachen so ziemlich vollständig gaben, ist das Material durch Un-

tersuchungen in allen Ländern in überraschender Weise vermehrt und vervollständigt worden.

Nord und Süd, Ost und West Europas haben sich gleichmässig angestrengt, den Boden nach
Archiv f»r Authrnfzoioct«. lieft I. 2
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den darin begrabenen Schätzen zu durchwühlen und noch täglich treten neuere Thatsacheu

an» Licht, welche das Vorhandene ergänzen und vervollständigen. Wenn ich auch zuweilen

auf schon früher Bekanntes zurückgreifen muss, so wird dies doch nur des Zusammenhang»

wegen geschehen, der bei solchen Gelegenheiten herzustellen so nothwendig ist.

Die genauere Untersuchung der Höhlen und ihrer Einschlüsse ist namentlich in

Krankreich, dann auch in Italien und Belgien mit grossem Eifer weiter geführt worden und

überall hat sich das Bestreben kund gethan, diese Erforschung in solcher Weise vorzuueh-

rueu. das$ die einzelnen Ereignisse in ihrer Reihenfolge aufgefasst and zusammengestellt

werden konnten. Man betrachtet nicht mehr, wie früher, die Ausfüllung einer Höhle als ein

Ganzes, sondern sucht zu unterscheiden zwischen den aus natürlichen Ursachen entstande-

nen und auf einander gefolgten Absätzen und zwischen den in verschiedenen Zeitepochen

durch den Menschen eingeführten Veränderungen. Es unterliegt keinem Zweifel, dass viele

Höhlen einzig und allein durch Absätze ausgefiillt wurden, die theils von Sickerwässern, theils

von Strömen und Bächen herbeigefuhrt wurden, welche zu verschiedenen Zeiten sich bis zu

der Höhe erhoben, in welcher jetzt die Mündungen, die Ein- und Ausgänge der Höhlen liegen.

In manchen Höhlen ist es gelungen, verschiedene durch mehr oder minder grosse Zwischen-

epochen getrennte, auf einander folgende Absatzperioden nacbznweisen . die durch besondere

Einschlüsse charakterisirt sind. W enn aber auch viele Höhlen erkennen Hessen ,
das» diese

aus natürlichen Ursachen herrührenden Ablagerungen durchaus noch in demselben Zustande

sich fanden, in welchem sie anfänglich in der Höhle abgesetzt wurden, so lässt es sich ander-

seits nicht verkennen, dass in vielen andern Höhlen die ursprünglichen Ablagerungen in

vielfacher Weise gestört und mit Produeten neuerer und neuester Zeit gemengt wurden. Viele

Höhlen dienten als Begräbnisstätten, als Zufluchtsörter während unruhiger Zeiten, für .läger,

Hirten, ja selbst als Wohnstätte während längerer Zeiten. Der Boden wurde zu Versenkung

der Ijeichnamc umgewühlt, die Lebenden hinterliessen in den Zufluchtsstätten die Spuren

ihrer Feuerstellon. ihrer Mahlzeiten, Geräthschaften und Instrumente, welche sich mit den

Zeugnissen älterer Epochen in verwirrender Weise mengten. Kleinere und grössere Raub-

tliiere wühlten selbst zuweilen den Roden auf oder wählten die Höhle als Schlupfwinkel, in

welcher sie zu Fütterung ihrer Jungen Stücke von «len überfallenen und bewältigten Thieren

brachten. So giebt es denn Höhlen, welche eine wahre Musterkarte von Produeten vor-

historischer und historischer Epochen bilden und die leicht dazu verführen können. Resultate

anderweitiger Forschungen zu verdächtigen und in ihrer Beweiskraft zu schwächen. Glück-

licherweise sind die meisten Forscher jetzt in der Selbstkritik so weit vorgeschritten, dass sie

int Voraus bei Beginn ihrer Untersuchungen auf alle diese Schwierigkeiten eine ganz be-

sondere Aufmerksamkeit wenden und jede daraus entstehende Verwirrung zu verhüten su-

chen. Wo aber die natürlichen Ablagerungen sich in ihrer ganzen Reinheit und Vollstän-

digkeit darstellen, wo die Decken von Kalksinter, welche gewöhnlich die einzelnen Ablage-

rungen von einander trennen, vollständig erhalten sind und keine Spur von später bewerk-

stelligtet Durchbrüchen erkennen lassen da darf man auch annehmen, daas die Fundergeb-

nisse unverfälscht und die darauf gebauten Schlüsse durchschlagend sind, zumal wenn die

Ergebnisse derart sind, dass sie einen deutlichen Unterschied in den verschiedenen Epochen

der Ablagerung nachwoiseu. So maassgebend also die Höhlenfunde sein dürften, sobald sie
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auf normalen Verhältnissen beruhen, so sehr ist strengste Kritik anzuweudeu, um jede Irrung

su vermeiden. Wo nur der geringste Zweifel obwaltet, ob man sich ungestörten, ursprüng-

lichen Ablagerungen gegenüber befinde, da hüte man sich wohl, irgend welche Schlüsse aus

den gewonnenen Thatsachen ziehen zu wollen
;
aber ebenso erscheint es uns uuch thöricht,

aus dem Umstande, dass wirklich durchwühlte uud gänzlich durch einander geworfene Höh-

len gefunden werden, nun auch schliessen zu wollen, dass überhaupt die aus der Untersuchung

von Höhlen gezogenen Resultate keine Gültigkeit haben können. Es kommt mir das gerade

so vor, wie wenn man behaupten wollte, dass deshalb, weil es Kirchhöfe giebt, in welchen

man nach Verlauf von 30 oder noch weniger Jahren die früheren Gräber wieder benutzt,

nun auch alle alten Kirchhöfe auch Leichen ans neuerer Zeit enthalten müssen. Es giebt

deshalb nichtsdestoweniger Kirchhöfe, welchen seit Jahrhunderten keine Leiche mehr an-

vertraut wurde und bei welchen man deshalb sicher sein kann, dass alle Gegenstände, die

man darin findet, welcher Art sie auch sein mögen, au» einer Epoche stammen müssen,

welche dom Aufgaben des Kirchhofes voranging. Ganz in derselben Weise verhält es sich

auch mit den Höhlen. Finden wir dort z. II. auf dem Grunde -Schichten, welche nur Kno-

chen vom Höhlenbären, der Höhlenhyäne und zeitgenössischer Arten enthalten, darüber eine

vollkommen erhaltene Kalksinterdecke und Uber dieser eine zweite Ablagerung von Renn-

thierknochen und andern Thieren
,
welche auch anderwärts mit dem Rennthier zusammen

Vorkommen, so wäre es unmöglich, überzeugendere Beweise von zwei aufeinander folgenden

Epochen zu finden, die in ihren Grundcharakteren wesentliche Verschiedenheiten darbieten.

Von nicht minderer Wichtigkeit ist die Untersuchung der verschiedenen Schichten des

Schwemmlandes, wie man passender Weise das Diluvium nennen kann, dessen herge-

brachter Name einen Sinn birgt, welchen die heutige Geologie in keiner Weise mehr aner-

kennen kann. In der That muss man es immer und immer wieder betonen, dass keine ein-

zige geologische Tbatsache auch nur im Entferntesten einen Beweis für eine allgemeine

Ueberfluthung des Festlandes in verhältnissmässig neuer, fast historischer Zeit zu überlie-

fern im Stande ist, sondern dass alle Thatsachen, welcher Art sie auch sein mögen, nur auf

Absätze hiuweisen. die in den jetzt bestehenden Thälem bis zu einer verhältnissmässig

geringen Höhe stattfanden und die zum Tlieil auf Niveauveränderungen beruhten, welche für

die betreffenden Gegenden bedeutend, für das grosse Ganze aber verhältnissmässig nur sehr

gering waren. Es ist jetzt mit unbestreitbarer Evidenz uachgewiesen , dass die sogenannte

diluviale oder Schwemm -Periode eine verhältnissmässig ausserordentlich lange Zeit ein-

schloss, innerhalb welcher die grössere Ausdehnung der Gletscher, die in Mitteleuropa so be-

deutende Veränderungen der Erdoberfläche mit sich führte und dio dort überall, so weit

unsere jetzigen Kenutnisse reichen, der Erscheinung des Menschen voranging, nur einen

kurzen Zeitabschnitt darstellte. Berücksichtigen wir die verschiedenen klimatischen Verhält-

nisse. welche während dieser Zeitepoche statthatten, indem wir die verschiedenen That-

sachen aneinandiimühen, so sehen wir, dass ein grosser Theil Mitteleuropas zur damaligen

Zeit in Beziehung auf Klima und die davon abhängige Fauna und Flora einen insularen

Charakter hatte, der demjenigen, welchen die Süd-Inseln Neuseelands bilden, cinigermaa-weu

ähneln mochte. Die Gletscher konnten deshalb von den Höhen der Gebirge his in Thäler

hinabsteigen, wo eine südliche Vegetation herrschte, und der Elephant und das Nashorn
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konnten am Fusse der Gletscherausläufer trotz der benachbarten Eisßmcn die Bedingungen

ihrer Existenz finden. Wenn man sich vergegenwärtigt, dass in Neuseeland die den Mount-

Cook umgebenden Gletscher bis in die Region der baumartigen Farrenkräuter, der Mimosen

und Palmeu hinabgehen, weil das insulare Klima sie mit einer ausserordentlichen Menge

von Niederschlägen von den Hohen her nährt, während es zugleich die Hitze des Sommers

dämpft und dadurch die Schmelzung verhindert, so wird man sich auch nicht überrascht

finden durch den Umstand, dass im Umkreise der Alpen die Elephantcnknochen in dem von

Gletschern erzeugten .Schwemmlande so häufig angetrotfen werden, dass an ihrer Bewohnung

durch die grossen Dickhäuter zu damaliger Zeit nicht zu zweifeln ist.

Wenn die Untersuchung der Hohlen ihre besonderen Schwierigkeiten hat, so ist auch

diejenige des Schwemmlandes nicht leicht und die lebhaften Discussionen, welche Uber diesen

Gegenstand, namentlich im Sehoosse der französischen Akademie geführt wurden, beweisen

dies zur Genüge. Zwei Verhältnisse sind es namentlich, welche in Berücksichtigung gezogen

werden müssen. Zuerst die locale Verschiedenheit der Ablagerungen selbst Man kann in

Beziehung darauf wohl sagen, dass nicht nur jedes Land, sondern jedes Flussgebiet und

sogar jedes Thal sein eigenes Gesetz hat; dass hier eine Ablagerung stattfand, während

dort vollkommene Unthätigkcit herrschte und dass der Charakter dieser Ablagerungen

(Rollsteine, Sand, Schlamm u. s. w.) so ausserordentlich verschieden und wechselnd ist, dass

selbst diejenigen Ablagerungen, welche sich in benachbarten Localitäten finden und die offen-

bar zu derselben Zeit sich bildeten, einen höchst verschiedenen Charakter haben können.

Es ist also ausserordentlich schwierig, zu einer Parallolisirung der verschiedenen Ablage-

rungen, welche das Schwemmland charakterisiren, zu golangen und deshalb, vor der Hand

wenigstens kaum möglich, die chronologische Zeitfolge zu bestimmen, in welober gewisse

Bildungen verschiedener Länder zu einander stehen; zumal da die Schichtung, welche in

älteren Ablagerungen so sicher leitet, im Schwemmlande äusserst verworren ist und keine

sicheren Stützpunkte haltbarer Schlüsse bietet.

Eine zweite Schwierigkeit ist namentlich von Elie de Beaumont betont worden. Die

Schweinmbildung findet beständig statt; jedes Wasserrieselcben, welches sieb auf der Ober-

fläche bietet, reisst einige Erdtheilcheu mit sich in die Tiefe. Dass diese beständigen

Lagenänderungen, diese Unruhe der Erdtheilchen unter dem Einflüsse des Wassers, wenn

man sie so nennen darf, auch in der Tiefe fortwirke, haben die Untersuchungen der älteren

Grabstätten gelehrt, wo man sich überzeugen musste, dass die kleinste Lücke in einem Sar-

kophage Gelegenheit zu Anhäufungen im Innern geben kann, welche nach und nach nicht

nur die einzelnen Knochen aus ihrer Lage drängen. Bondern sogar durch Druck iu ihrer Form

verändern können. Die Schwommbildungon der Abhänge — wie Elie de lieaumont diese

Erscheinungen genannt hat — finden also ohne Zweifel beständig statt und cs können hier-

durch wohl Absätze erzeugt werden, die durch ihren von oben herabgeschwemmton Inhalt

oin höheres Alter vermuthen lassen könnten als sio wirklich besitzen. Aber wir dürfen nicht

vergessen, dass diese Erscheinungen den Geologen sehr wohl bekannt sind und dass wir

glücklicherweise nicht mehr ln den Kinderschuhen der Wissenschaft stehen, wo man sich

darüber wundern konnte, dasB in den untern Tertiärschichten von Paris z. B. häufig Seeigel

gefundon werden, welche offenbar der Kreide angehöron, aber aus dieser weggeschwemmt und
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in den Tertiärschichten abgelagert wurden. Es lässt sich also nicht verkennen, dass noch jetzt

Schwemmbildungen angehäuft werden können, in welchen Producte früherer und späterer

Zeit mit einander vermengt werden, so dass also z. B. ein Fluss, welcher in Sandbänken

arbeitet, die verschiedenen Bildungsepochen angehören, Theile dieser Sandbank in einer

neuen Anschwemmung vermischen kann; aber die genaue Untersuchung der Localverhält-

nisse wird auch stets eine genügende Antwort auf Fragen dieser Art geben können. Wenn

nun gar oberhalb solcher Anschwemmungen, welche an Abhängen aufgehäuft wurden, spä-

tere Ablagerungen sich finden, welche einen bestimmten Zeitcharakter tragen , so lässt sich

jedenfalls wenigstens so viel behaupten, dass die unteren Anschwemmungen einer älteren

Bildungsepoche angehört haben müssen.

Die Torfmoore haben zur Entzifferung gewisser älterer Culturperioden die reichlichsten

und wir dürfen wohl sagen, mit die reinsten Resultate geliefert; aber sie reicheu leider nur

bis zu einer gewissen Epoche. In den ältesten Zeiten, die ich in den gegenwärtigen Zeilen

behandle, wurden sie nicht bewohnt; — sie können also über diese auch keinen Aufschluss

geben, während sie im Uebrigen als vortreffliche Erhaltungsmittel- der Gegenstände aus

späterer Zeit dienen. Es ist freilich wahr, dass auch hier eine Quelle von Irrthümera sich

ersehliessen kann, indem allerdings eine Senkung namentlich schwerer Objecte innerhalb der

Torfmoore statthat, welche nach und nach diese Gegenstände in tiefere Schichten bringt, als

denen sie ursprünglich angehören. Indessen kann doch gewiss diese Senkung nicht da augerufen

werden, wo ganze Niederlassungen mit eingerammten Pfählen, die in dem Untergründe stecken,

in Frage kommen. Hinsichtlich eines einzelnen zum Bote ausgehöhlten Baumstammes oder Ein-

baumes. wie derjenige aus dem NidamerMoor. über welchen Herr Franz Maurer noch neulich

so grosses Triumphgeschrei erhob, kann allerdings einiger Zweifel obwalten, allein — wie gesagt

— vor allgemein verbreiteten Erscheinungen, muss derselbe gänzlich schwinden. Wenn also die

Torfmoore hinsichtlich der relativen Epoche, innerhalb welcher die Ablagerungen stnttfandon,

vollkommen genügende Auskunft geben können, so kann ich nicht umhin, zu wiederholten

Malen darauf aufmerksam zu machen, dass in den Torfmooren und zwar in ihnen einzig und

allein die Bestimmung der wirklichen Zeitepoche, innerhalb welcher z. B. ein Pfahldorf be-

stand, gesucht werden muss. Wenn wir auch die Bildung des Torfes in botanischer und

chemischer Hinsicht uns jetzt so ziemlich in ihren Einzelheiten erklären können, so ist doch

die Frage über das Wachsthum des Torfes innerhalb einer bestimmten Zeit, durchaus in

keiner Weise erledigt. Wir wissen weder im Allgemeinen, innerhalb welcher Zeit eine

Schichte Torf von etwa 1 Fuss Mächtigkeit wachsen mag, noch besitzen wir bis beute

irgend welche wissenschaftliche Anhaltspunkte, aus welchen wir die Quantität des Wachs-

thurns innerhalb einer gegebenen Zeit für irgend ein einzelnes Torfmoor herleiten könnten.

Dass dieses Wachsthum für verschiedene Torfmoore auch verschieden sein müsse, ja dass es

an einem gegebenen Orte während verschiedener Perioden sich verschieden gestaltet haben

müsse, kann uns einiges Nachdenken im Voraus wissen lassen; aber — ich wiederhole es —
nur durch genauere Untersuchungen an einzelnen Torfmooren, die bis jetzt noch gänzlich

mangeln, lassen sich chronologische Zeitbestimmungen über das Alter der Pfahlbaunieder-

lassungen bersteilen.

Wir können die Ablagerungen in den jetzt noch offenen Seen hinsichtlich der Ge-
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uauigkeit und Sicherheit ihrer Resultate denjenigen in den Torimooren nur weit nach-

stellen. Wenn auch diese Art von Fischerei jetzt überall mit vielem Eifer, ja selbst unver-

kennbarer Leidenschaft getrieben wird, so ist doch leicht einzusehen, dass das Otlenbleiben

der Seen nothwendig an solchen Orten, wo Niederlassungen lange Zeit hindurch bestanden,

eine Mischung der Producte aus verschiedenen Epochen begünstigen musste. Der berühmte

Steinberg von Nidau hat von der Steinzeit bis in die Eisenzoit als Niederlassung fortbe-

standen; es ist nicht möglich, mit vollständiger Sicherheit einem dort gefundenen Gegen-

stände seinen chronologischen Platz anzuweisen.

Eine letzte Quelle unserer vorhistorischen Kenntnis» sprudelt in den alten Grabstätten.

Mau wird freilich bei weiterer Verfolgung der Untersuchung mehr und mehr anerkennen

müssen, dass die ältesten Zeiten keine eigentlichen Begräbnissstättcn kannten uud dass

jede Sorge, welche man den Angehörigen nach dem Tode angedeihen liess. schon einen Fort-

schritt der Civilisation bekundete, wenn gleich gewiss diese Sorge bei dem Urmenschen

zuerst und vor allen übrigen religiösen Gefühlen sich hervorthat Deshalb werden die Grab-

stätten mit ihren Einschlüssen
,
wenn sie gleich manchem chronologischen Zweifel Raum

lassen, dennoch gerade für uns ein um so wesentlicheres Interesse bieten, als die Gegen-

stände der anthropologischen Forschung bei der Seltenheit von Schädeln in den übrigen

Ablagerungen vorzugsweise in Grabmälern zu suchen sind.

Die Frage der Zeit ist eine ausserordentlich wesentliche. Dass die Untersuchungen,

welche wir hier besprechen, in eine Vorzeit hinüberragen, von welcher für Europa wenig-

stens selbst keine Legende oder Mythe mehr Zeugoiss ablegt, ist eine jetzt allgemein ange-

nommene Tbatsacho; dass die Existenz des Menschen wenigstens bis zu einer Epoche sich

hinftihren lässt, in welcher ausgestorbene Thierarteu auf unserem Continente lebten, kann

ebenfalls nicht mehr bestritten werden. Aber zwischen diesem Anfangspunkte und demje-

nigen der historischen Kenntniss liegt eine Reihe vou Perioden oder Epochen, die theils

relativ gegen einander abgegrenzt, theils chronologisch bestimmt werden sollen. Welche

Hnifsmittel bieten sich uns zu dieser Bestimmung und welche Resultate sind in dieser Be-

ziehung bereits erzielt worden!

In meinen „Vorlesungen“ habe ich bereits ausgofiihrt, dass die chronologischen Zeitbe-

stimmungen, welche Gilteron, Morlot und Troyon in der Schweiz versucht haben, keine

wissenschaftliche Genauigkeit beanspruchen können und wenn ich auch nicht dasselbe von

den Bohrversachen Hakim Bev’s in Egypten und den Berechnungen des Doctor Dowler

in New Orleans behaupten möchte, so dürften dieselben doch auch der Kritik einigen Spiel-

raum lassen. Es liegen diese Versuche etwas ausserhalb der Sphäre genauerer Beaufsichti-

gungen und weun ich auch vollkommen überzeugt bin, dass die Zahlen, zu welchun sie

führen, nicht übertrieben sind, so will ich auf der andern Seite nicht allzusehr auf diese aus-

ländischen Resultate pochen. Bis jetzt aber sind sie die einzigen und jedenfalls sind alle

Versuche, eine wirkliche Chronologie der vorhistorischen Zeit herzust,eilen , auch dann dau-

kenswerth, wenn sie misslingen.

Wenn uns demnach eine chronologische Zeitbestimmung gänzlich abgehen muss, so ist

es dagegen erlaubt, auf diejenige Methode zurückzugreifen, welche in der Geologie allge-

meine Anwendung findet. Wir fragen in der Geologie nicht, wie viel Jahre sind verflossen,
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seitdem sich diese oder jene Schicht bildetet und zwar aus dem einfachen Grunde, weil

selbst in dem Falle, wo eine Antwort möglich wäre, dennoch das Maas*, welches uns zu Ge-

bote steht, zu gering ist. Aber wir fragen, ob sich eine gegebene Schiebt vor, nach oder zu

gleicher Zeit mit einer andern Schicht gebildet habe? Diese Frage zu beantworten, be-

sitzen wir Mittel und dieselben Hnlfsmittel, welche uns in der Geologie dienen, müssen auch

bei der Zeitbestimmung der vorhistorischen menschlichen Epochen in 'Anwendung gebracht

werden. Die Bestimmung der relativen Zeitepochen, innerhalb welcher eine der vor-

historischen Zeit angehörige Ablagerung .statthatte, gehört also einzig und allein der geolo-

gischen Methode an und ich stehe nicht an, viele der Widersprüche, welche in dieser Bezie-

hung vorgebracht wurden
,
einzig und allein auf die Unkenntniss der betreffenden Autoren

in Bezug auf die geologische Methode zu schieben. Untersuchen wir, um uns diese Verhält-

nisse klar zu machen, die Hiilfsroittel, welche die Geologie in Anspruch nimmt, sowie «len

relativen Werth derselben.

Der geologische Charakter steht obenan. Hier habe ich eine Schicht vou rotliem

Sandstein, die über einer Schicht rauchgrauen Kalksteins und unter einer Schiebt hellgrauen

Wellenkalkes abgelagert ist. In einiger Entfernung finde ich genau denselben rotlien Sand-

stein in derselben verhältnissmässigen Lagerung zu den beiden Kalksteinschichten, die ihn

einschliessen
; ich werde gewiss nicht anstehen zu erklären, dass die beiden Sandstein-

schichten zu der gleichen Zeit, in derselben relativen Epoche vor dem hellgrauen Wellen-

kalk und nach dem rauchgrauen Zechsteinkalk sich ablagerten. Der geologische Charakter

beruht demnach eines Theils auf der mineralogischen Beschaffenheit, anderen Theils auf der

Lagerung im Vcrhältniss zu andern, ebenfalls bekannten Schichten. Gewiss lässt sich dieser

Charakter auch zur Sonderung und zur Bestimmung der verschiedenen Schichten im Schwemm-

lande anwenden. Wenn Professor Fuhlrott nachweist, dass in einer Grotte des Neander-

thales. die Teufelskammer genannt, ein Lehmlager sich findet, das eine Menge fossiler Thier-

knochen und quarzige Rollsteine enthält und dass dieses Lager vollkommen dem Lehmlager

entspricht, in welchem in geringer Entfernung davon der berühmte Nennderthaler Schädel

gefunden wurde, so liefert diese Uobereinstimmung des geologischen Charakters wenn nicht

die absolute Gewissheit, so doch die höchste Wahrscheinlichkeit, dass der Neanderthalcr

Schädel derselben Epoche angebört, in welcher die Tbiere lebten, deren Knochen in der

Teufelskammer gefunden wurden. In den Augen jedes Geologen wird dieser Schluss gerecht-

fertigt sein, sobald nur die Tbatsache hergestellt ist, dass weder Knochen noch Schädel

später in die Lehmachicht eingefuhrt. sondern vielmehr gleichzeitig mit den Rollsteinen ab-

gesetzt wurden. Es unterliegt also keinem Zweifel, dass der geologische Charakter eine sehr

bedeutende Wichtigkeit beanspruchen könne, vorausgesetzt . dass derselbe auf sehr nahe ge-

legene und offenbar denselben Verhältnissen unterworfene Local itäten sich bezieht. Dersell*

Geolog, der aus der Aehnlichkeit der Absätze in der Teufelskammer und der Neandergrotto

auch auf die Gleichzeitigkeit derselben schliesst, weil dieselben kaum einen Kilometer ent-

fernt in dasselbe Thal müDden, derselbe Geologe würde diesen Schluss jedenfalls zurück-

weisen. wenn man ihn auf eine Grotte in Belgien oder eine Höhle in Franken ausdehnen

wollte, und zwar einfach aus dem Grunde, weil ihn die Erfahrung belehrt hat, dass Abla-

gerungen von mehr oder minder gefärbtem Lehm mit Rollsteinen aus Quarz zu sein ver-
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schiedenen Zeiten an verschiedenen Orten st&ttfinden können. Hierin liegt auch gerade die

Beschränkung des geologischen Charakters, der, auf kleinem Raume angewendet, sehr sichere

Thatsachen liefern wird, während er bei grösserer räumlicher Entfernung seinen Werth

gänzlich verlieren kann.

Fiir weit sicherer halte ich den paläontologischen Charakter oder mit andern

Worten die Schlüsse, welche aus den organischen Resten gezogen werden können, die in

einer vorhistorischen Ablagerung sich linden. Verstehen wir uns in dieser Hinsicht wohl.

Die Vertheilung der Thiere und Ptlanzen auf der Erde ist keinem blossen Zufälle unter-

i worfen; sie ist das Resultat gegebener örtlicher Verhältnisse und historischer Traditionen.

Diese letzteren sind der Grund, weshalb in gewissen Gegenden trotz der günstigen Verhält-

nisse dennoch gewisse Thierformen sich nicht entwickelt haben. Ich will an einem-

Bei-

spiele erklären, was ich hiermit meine. Die Erfahrungen dreier Jahrhunderte haben uns

jetzt bewiesen
,
dass Amerika ein ausserordentlich günstiger Buden für Pferde ist. Nichts-

destoweniger existirte der Typus der Einhufer Vor der Entdeckung nicht in diesem Welt-

tlieile. Das Auffinden von Pferdeknochen in einer Schwemmschicht Amerikas würde also

unwiderleglich beweisen, dass diese Schicht erst nach der Entdeckung durch die Europäer

d. h. erst nach der Einführung des Pferdes abgelagert wurde, während das ursprüngliche

Fehlen des Pferdetypus uns beweist, dass zur Zeit, wo dio Einhufer in der alten Welt sich

ausgebildet hatten, kein ihnen zugänglicher Zusammenhang zwischen der alten und nenen

Welt existirte. Die ausgestorbenen Thierarten, die ausgewanderten Formen, welche noch

jetzt in andern Gegenden eines Erdtheils existiren, die Hausthicre, welche nach und nach

gewonnen wurden
,
bieten eine ähnliche Sicherheit in Beziehung auf die Bestimmung der

relativen Epoche, als die Pferdeknochen in dem angeführten Beispiele bieten würden. Ihre

Knochen, welche sich in den Ablagerungen linden, sind die redenden Zeugen ihres Lebens

zu der Zeit, wo die Ablagerungen sieb bildeten und demnach der sicherste Maassstab zu

Bestimmung diesor Epoche selbst.

Ganz das Gleiche gilt von den Ptlanzen. Die Veränderungen in der Flora Dänemarks

während der vorhistorischen Zeit sind auf das Genaueste naebgewiesen und wenu auch mit

Elementen der heutigen mitteleuropäischen Fhjra durchgefuhrt, dennoch nicht minder beweis-

führend für gewisse Epochen. Das Gleiche gilt für die Ffahlbautenzeiten in der Schweiz

und in Italien. Seihst die relative Häufigkeit vieler Pllanzenarteu ,
sowie der Anbau von

Nutzpflanzen, die zum Theil aus der ursprünglichen Flora entnommen, zum Theil von ande-

ren Gegenden einguflihrt wurden , kann bestimmt« Perioden mit grosser Genauigkeit kenn-

zeichnen. Die Fortsetzung der Untersuchungen in der Art, wie Lartet und Rütimever,

Christ und Heer sie unternommen haben, wird deshalb jedenfalls zu genauerer Bestimmung

der Zeitepochen verschiedener Funde wesentliche Beiträge liefern.

Wir können vor der Hand wenigstens dem anthropologischen Charakter oder mit

andern Worten der Beschaffenheit der menschlichen Knochen und namentlich der Schädel

keine solche Beweiskraft für die Altersbestimmung der einzelnen Funde einräumen, wie den

vorhergehenden. Es stellt sich freilich immer mehr und mehr heraus, dass schon von An-

fang der menschlichen Erscheinung an, so weit wir sie jetzt in Mitteleuropa kennen, verschie-

dene Schädeltypen sich schroff eiuander gegenüberstehen und dass verschiedene dieser Typen
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einander in der Bevölkerung gewisser Landstriche nachgefolgt sind. Aber bei dem geringen

Material, weiches die Schädellehre für die ältesten Zeiten besitzt and bei der Ausdauer der

verschiedenen Schädeltypen, welche sich in der Mischung der Einwanderer mit den früher

vorhandenen Volksstäminen kundgiebt, lasst sich in keiner Weise aus der Untersuchung

eines einzigen oder einiger weniger Schädel das relative Alter derselben ableiten. Wie

schöne Resultate man aus solchen Untersuchungen ziehen kann, das beweisen die meister-

haften Untersuchungen von Uis and Rütimeyer Uber die schweizerischen Schädeltypen

und Uber die Mischungen derselben iin romanischen Gebiete; aber auch diese geben keine

sichere Auskunft Uber die Zeitepoche, in welcher diese Schädeltypen auftreten. Nehmen wir

als Beispiel der hier vorkommenden Frage den so viel besprochenen Neanderscbädel. Das

hohe Alter desselben scheint durch den geologischen Charakter, wie wir schon anfuhrten, mit

Evidenz nachgewiesen; mau streitet sich noch, ob derselbe ein pathologisches Product, eine

durch Verwachsung der Xäthe entstandene Formabweichung oder eine uormale Bildung sei.

Die Wagschale scheint sich der letzteren Ansicht zuzuneigen; denn es giebt viele Schädel,

welche ganz dieselbe Verwachsung der Nähte in früher Zeit erleiden, ohne daas die Form

des Neanderschädels daraus entstände, und es giebt anderseits Schädel, welche dem Neander-

schädel sehr nahe kommen, ohne dass eine Verwachsung stattgefunden hätte. Wir nehmen

also an. der Neanderscbädel gehöre einem eigenthümliehen Typus und der ältesten Zeit

an : — ist damit nun gesagt dass jeder Schädel dieser Art, den man findet ,
derselben Zeit

angehören uiilsse? Gewiss nicht! Dieses Noandervolk hat sich fortgepflauzt wie alle andern
;

es hat sich sicherlich mit andern Völkern mehr oder weniger vermischt und wenn es auch

als Volksstamm verschwunden ist, sei es nun durch allmähliches Aussterben, sei cs durch

Um- und Weiterbildung seiner ursprünglichen Schädelform, so sind doch immerhin noch

Ausläufer geblieben ,
welche zum Tlieil vielleicht durch Atavismus sich bis in die jüngste

Zeit fortgepflanzt haben.

Zuletzt kömmt uoeb. wenn ich mich so ausdrücken soll, der industrielle Charakter,

auf den allerdings insofern vieles Gewicht zu legen ist, als die Einführung der Metalle, der

Bronze und später des Eisens einen gewaltigen Umschwung in dem lieben und dem Haus-

halte des Menschen hervorbringen musste. Dass dieser Umschwung nur nach und nach kom-

men konnte, dass der Gebrauch der früher gangbaren lustrumoute noch lange Zeit sich fort-

setzen musste, nachdem schon vollkommenere Werkzeuge bekannt geworden waren, liegt aut

der Hand. Selbst in unserer heutigen im Sturmschritt voraneileuden Zeit sehen wir, dass

es leichter ist, die Regierung eines Staates als die Feuerungsmethodo einor bürgerlichen Haus-

haltung zu ändern. Indem man ein Stein-, Bronze- und Eiseuzeitalter unterschied, luvt man

diesem industriellen Charakter vielleicht mit Unrecht die vorwiegendste Bedeutung einge-

räurnt. Wenn man dies aber noch weiter treiben will und aus der Art und Weise der Bear-

beitung der Steininstrumente z, B., aus ihrer Politur und Schleifung verschiedene Epochon

innerhalb dieser ersten Zeit mit Sicherheit herleiten möchte, so dürfte dies doch den Grund-

sätzen der exacten und genauen Forschung widersprechen. Gewiss empfindet der Mensch

mit jedem Fortschritt, den er im Wohlsein macht, auch das Bedürfnis.» mehr und mehr sich

das Dasein zu verschönern und angenehm zu machen. Er wird deshalb die anfangs aus dein

Rohen herausgehauene Streitaxt zuerst an ihrer Schneidfläche weiter beklopfen und den-

Archiv für Anthropologie, lieft I. ;J
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geht, dann schleifen und poliren, das Horn mit dem Kesser bearbeiten und dies um so mehr

und um so emsiger thun
, Je mehr seine Lage und der Kampf um das Dasein ihm Zeit zu

solchen, anfangs vielleicht unnütz scheinenden Beschäftigungen übrig lassen. Aber so gewiss

es auch in unserer jetzigen Civilisationsepoche eine Menge von Gegenden giebt, wo der

Mensch seine ganze Zeit nöthig hat, um einzig und allein den ersten Forderungen des Le-

bens und der Notbdurft zu genügen, so gewiss muss ein solcher Unterschied auch in den

frühesten Zeiten und vielleicht hier noch bestimmter hervorgetreten sein, so dass in dem

einen Theil die Civilisation schon zu feinerer Bearbeitung der Werkzeuge fortgeschritten

war, während in einer benachbarten Ansiedelung man sich noch mit der rohen Form begütigte.

Haben wir nicht ein Beispiel von dieser Verschiedenheit in den Ansiedelungen von Con-

cise am Ncuonburger See einerseits und denjenigen der Kittel- und Ostschweiz andererseits?

Wären diese Ansiedelungen übereinander gelagert, fände man über den rohen Instrumenten

von Robenhausen die feinen und zierlich gearbeiteten Werkzeuge von Concise, mau

würde unbedenklich auf zwei verschiedene, aufeinanderfolgende Culturepnchen geschlossen

haben. So aber können diese Ansiedelungen vollkommen zu derselben Zeit bestanden haben,

obgleich in der einen die Civilisation viel weiter vorgeschritten scheint als in der anderen.

Wenn wir das. was wir über die verschiedenen Untersuchnngsobjecte sowie über die

dabei auftauchenden Fragen und die zu ihrer Entscheidung anzuwendenden Charaktere ge-

sagt haben, in kurzen Worten resümiren, so geht daraus als allgemeine Folgerung hervor,

dass kein einzelner Charakter einen absoluten Werth hat und dass nur durch Vereinigung

aller mit ganz specioller Berücksichtigung der geringfügigsten Nebenumstände und mit mög-

lichster Beschränkung auf eng eingegränzte Localitätcn Schlüsse gezogen werden können,

welche auf Gültigkeit Anspruch zu machen berechtigt sind. Erst wenn die Thatsachen sich

so gehäuft haben werden, dass ein allgemeines Netz derselben auch diejenigen Länder über-

spannt, welche bis jetzt noch völlig ununtorsucht geblieben sind und von denen doch einige

in Entwickelung gewisser Culturzustände den bis jetzt untersuchten Gegenden unseres Welt-

theils weit vorgeschritten waren, erst dann wird man auch tiefer in die Mysterien der Ur-

geschichte unseres Geschlechtes cindringen können, als es bis jetzt schon geschehen ist.

Es sei uns nun erlaubt, in die bis jetzt gewonnenen Resultate selbst einzutreten. Wenn

wir diese theilweise bereits im Widerspruche mit den bis jetzt entwickelten Ansichten dennoch

in scharf geschiedene Epochen eintlieilen, so geschieht dies nicht, weil wir an keinen Ueber-

gang und an keine Zwischenperiodc glaubten, sondern einzig und allein aus dem Bedürfniss

der Aufeinanderfolge und der möglichsten Sonderung. Wenn wir also von einer Höhlen-

bären-, von einer Rennthierzeit sprechen, so wahren wir uns von vorn herein gegen die Unter-

stellung, als könnten wir nur einen Augenblick annehmeu, dass am Todestagu des letzten

Höldenbären das erste Rennthier geboren worden sei. Wir glauben annehmeu zu dürfen, dass

aus der Form des Höhlenbären sich allmählich die des gewöhnlichen braunen Bären ent-

wickelte
,
dass das Rennthier, welches zum Theil schon zu gleicher Zeit mit dem Höhlen-

bären bestand , nur nach und nach eine grössere Bedeutung für den Menschen gewann und

dass es ebenso wie der Höhlenbär nur allmählich verschwand, auch nur allmählich aus den

südlichen Gegenden nach seinen jetzigen Standorten sich zurückzog. Aber wir benennen

diese verschiedenen Epochen nach dem hauptsächlichsten Charakter, den sie bieten und
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indem wir die TJebergangsperioden in ihrer ganzen Wichtigkeit anerkennen, greifen wir mitten

in die Epoche hinein und erkennen diese Mitte als das concentrirte Spiegelbild einer langen

Zeit an.

Die ältesten Spuren der Menschen, wenn sie überhaupt diesem zugeschrieben wer-

den können, sind von Herrn Desnoyers in dem Sande von Saint-Prest bei Chartree ent-

deckt worden. Es liegt diese Sandgrube an dem Ufer der Eure; sie ist oben von Lehm in

bedeutender Mächtigkeit bedeckt, zeigt dann Schichten kieseliger Rollsteine und abgerundete

Blöcke von Sandstein und kieseligem Pudding, dann weissen Sand, der mit diesen Rollsteinen

gemengt ist, und endlich ganz feinen weissen Sand
,
der unmittelbar auf der Kreide aufliegt.

Die Lagerungsverhältnisse beweisen, dass diese Sandablagerungen, in welchen die Knochen

grosser Säugethiore Vorkommen, unzweifelhaft älter sind, als die Schwemmbildungon , ilie

sowohl hier als in anderen Gegenden Frankreichs verkommen lind dass sie zu jenen

obertertiären Schichten gehören, welche im Thale des Arno, in Frankreich und England

an verschiedenen Stellen entwickelt sind. Der Crag von Norwich und die Ablagerun-

gen von Qravs - Thurrick und Ilford in dem Themsethale, welche jedenfalls vor der

Gletscherzeit sich bildeten, gehören derselben Periode an. In den bekannten Uferklippen

von Norfolk bei Cromer und zwar in dem sogenannten Waldlager (forestbed), dessen Lage-

rung unter dem Gletscberschlamm keinem Zweifel unterliegt, finden sich nach Lyell fol-

gende von Heer bestimmte Pflanzen: Pinus sylvestris, Pinus Abies. Taxus baccata, Prunus

spinosa. Menvanthes trifoliata, Nympbaea alba. N uphar luteum, Ceratophyllum demorsum, Po-

tamogeton, Ainus und Quercus. und Knochen folgender, von Falconer, Owen und Anderen be-

stimmter Säugethiere : Elephas meridionalis, Elephas primigenius, Elephas autiquus, Rhino-

ceros elruscus, Hippopotamus (majori), Sus, Equus (fossilis?) Bos, Cervus Caproolus? und an-

dere Arten von Cervus, Arvicola amphibia, Castor trogontherium, Castor europaeus und Wal-

tbiere. Im Thale des Arno Anden sich Elephas meridionalis, Rhinoceros leptorhinus, Hippo-

potainus major. grosse Ochsen, Hirsclio und ein Pferd, die alle von den Arten des Schwemm-

landes verschieden sind. In Saint-Prest hat man gefunden : Elephas meridionalis, Rhinoceros

leptorhinus, Hippopotamus major, mehrere Hirscharten, von welchen die eine ihrer Aehnlich-

keit mit dem irischen Torfhirsche wegen Megaceros Cornutorum genannt worden ist, wäh-

rend die Zähne der anderen den Hirschzähnen von Val d'Arno vollkommen ähnlich sind; eiu

Pferd und eine Ochsenart. welche denjenigen von Val d’Arno ebenfalls entsprechen und

eine ausgestorbene Nagethiergattung, welche die Grösse dos Bibers erreichte und von Lau-

gel den Namen Conodontes Boisvilletti erhielt. Es herrscht also unter diesen verschiedenen

Ablagerungen trotz einiger Localverschiedenheit die grösste Uobereinstimmung und kann nach

den jetzigen Kenntnissen in der Geologie und den hier geltenden Grundsätzen die Gleich-

zeitigkeit dieser Ablagerungen in England, Frankreich und Italien nicht bezweifelt werden.

Ob man dieselben zu den obertertiären, sogenannten plioeenen oder zu den diluvialen Abla-

gerungen rechne, ist eine rein theoretische und durchaus müssigo Frage, da die Abtheilungen

der Formationen, welche man in der Geologie zu machen gewohnt ist, rein willkürlich sind.

Abor vollkommen scharf und bestimmt stellt sieb das relative Alter dieser Ablagerungen hin

:

die Ueberlagerungen in Norfolk und bei Saint-Prest beweisen unwiderleglich, dass diese Ab-

lagerungen vor der Gletschorperiode und vor denjenigen Bildungen stattliatten , in welchen

S*
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die späteren Zeitgenossen des Menschen: der Höhlenbär, das Mammut h nnd das Knochen-

Nashorn ihre Gebeine zurückliessen.

Wären die Beweise für die Existenz der Menschen ebenso sicher und überzeugend wie

diejenigen über das Alter dieser Ablagerungen, so könnte man allerdings keine weitere Zwei-

fel hegen. So aber bestehen dieselben nur in Einschnitten, Streifen nnd Riefen, welche frei-

lich ganz denjenigen ähnlich sind, die von Steinmessern auf den in Höhlen und Küchenab-

fällen gefundenen Knochen von Thieren zurückgelassen wurden. Die Schädel der grossen

Hirscharten sind alle nahe an der Wurzel der Geweihe wie durch einen Schlag auf das Stirn-

bein gebrochen; ganz in derselben Weise wie Steenstrtip es in gewissen Ablagerungen von

Dänemark bemerkt hat und wie es die Lappen noch heute thun. I>ic Geweihe sind in

gleichartige Stücke gebrochen, welche zu Stielen von Instrumenten verwendet werden konn-

ten ;
die leicht erkennbaren Einschnitte finden sich namentlich an den langen Knochen des Ele-

phanten, doch auch an denen des Nashorns und des Nilpferdes. Daas diese Einschnitte schon

vor der Umhüllung der Knochen durch den Sand anf denselben lssstanden, wird durch den

Saud selbst bewiesen, der in ihnen festsitzt, und damit auch eine Einsprache widerlegt,

welche von der Ecole des Mines zu Paris aus erhoben wurde und welche besagte Einschnitte

dem Abkratzen mit. eisernen Instrumenten zuschreilwn wollte. Ausser diesen Einschnitten

existiren andere, feine Kritze auf den Knochen, welche Desnoyers — freilich mit viel we-

niger Wahrscheinlichkeit — der Reibung der Kiesel gegen die Knochen znschreibt.

Wer einmal Knochen aus Höhlen, Pfahlbauten, Küchenabfallen gesehen hat. von welchen

das Fleisch und die Sehnen mittels Steinmessern abgelöst wurden , der wird nicht umhin

können, in den von Desnoyers entdeckten Einschnitten die grösste Aehnliclikeit zu finden.

Indessen haben von Lyell angeregte Versuche dargethan, dass ähnliche Einschnitte auch

von grösseren Nagethieren heiriihren können, welche zuweilen Knochen benagen und da

ein solcher Nager in den Ablagerungen von St. Prest nicht fehlt, so sind damit wohl die

Desnoyers’schcn Beobachtungen in ihrer Beweiskraft für die tertiäre Existenz des Men-

schen bis zum lirundc erschüttert worden. Freilich darl hinzugefügt werden, dass nur das

Vorurtheil, aber keine vernünftige Naturanschnuung Gründe gegen die Existenz des Menschen

in so alter Urzeit auffinden kann. Wenn heute noch der Mensch mit Eleplianten, Nashör-

nern, Nilpferden, grossen Hirschen und ähnlichen Bestien in denselben Gegenden zusammen-

wolint, warum sollte er nicht in damaliger Zeit ebenfalls die Bedingungen seiner Existenz

zur Seite dieser Thiere haben finden können?

Man könnte diese Epoche der ersten Urzeit, wenn sie überhaupt sich bestätigen sollte,

die Epoche des südlichen Elephanten (Elephas meridionaiis) nennen.

Da die ersten unzweifelhaften Spuren des Menschen, bestehend in rohen Kieselgeräth-

schaften, sogenannten Aexten und Messern, späterhin auch in einigen Knochen zuerst in dem

Schwemmlande und zwar des Sommethaies gefunden wurden, so beschäftigen wir uns zuerst

mit diesen.

Wir können die ältesten Ablagerungen dieser Art mit dem Namen der Epoche des

Höhlenbären und des Mammuths bezeichnen.

Es unterliegt jetzt wohl keinem Zweifel mehr, dass alle jene Ablagerungen Mitteleuro-

pa's, in welchen ganze Skelette und Glieder von Mnmmuthen und Knochen-Nashörnern gofun-
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den werden, derjenigen Epoche entsprechen, wo im Umkreise der Alpen die weitausgedebn-

teu Gletscher wieder zuriickzuweichen antingeu. Wenn dies aber eine Thatsache iat. so

konnten allerdings darüber Zweifel entstehen, ob in der That diejenigen 8chwemmoebilde,

in welchen man Kicselgeräthschaften gefunden hatte, wirklich zu diesen Mammutlischichten

gehörten oder ob nicht die in denselben gefundenen Zähne der Dickhäuter und iibrigeu Kno-

chen dnrch die Strömungen von einem früheren Lagerungsplatze abgerissen und an dem

jetzigen abgesetzl, seien. Der geologische Charakter wurde also vorzugsweise in der Art be-

zweifelt, dass man annahm, die Schwemmgebilde, in welchen Steingeräthschaften sich vor-

fänden, seien erst aus der Zerstörung früherer Mammut hschicliten hervorgegangen und des-

halb weit späteren Ursprungs. Da aber diese Schwemmbildungon in den Flussthälern den

allgemeinen Charakter von .Strombildungen an sich tragen, da sie ohne Ausnahme aus Roll-

kieseln, Sand und Grus bestehen und jene etwas verworrene Schichtung zeigen, welche für

Stromabsätze charakteristisch ist, die unter wechselnder Stärke des Stesses und der Bewe-

gung abgesetzt werden, so konnte diese Ansicht mit vielem Schein der Wahrscheinlichkeit

aufgestellt werden. Auch war es unthunlicli, die Mächtigkeit der jüngeren .Schichten, welche

die mit Kieselmeaseni gespickten Sandbänke überlagern, als einen Beweis für da« Alter der-

selben aitzurufen, da bekanntlich Ströme in flachem Lande häufig ihr Bette ändern und an

einzelnen Stellen mächtige Ablagerungen in wenigen Jahrhunderten hervorhringen können,

während sie an anderen Stellen in kurzer Zeit gewaltige Massen wegschwemmen und wei-

ter stromabwärts ablagern.

Zwar konnten die Geologen, welche die oberflächlichen Bildungen, namentlich Frank-

reichs studirt. hatten, mit vollem Rechte den Paralletismus der aufeinander gelagerten Schich-

ten einwenden ; siekonnten sich darauf berufen, das* die verschiedenen Ablagerungen anziem-

lich benachbarten Orten dieselbe Reihenfolge darliöteit hinsichtlich der Zusammensetzung der

Bänke aus verschieden gestalteten und von verschiedenen Orten berrübrenden Rollsteinen.

Allein alle diese Betrachtungen konnten nur zur Wahrscheinlichkeit, nicht zu einiger Gewiss-

heit fuhren. Ein italienischer Forscher, B. Gastaldi, war demnach vollkommen in seinem

Rechte, wenn er behauptete, dass das Zusammenfinden von Kieseläxten und Backzähnen des

Maminuths noeli nicht die Gleichzeitigkeit dieser Bänke herstolle und dass diese erst bewie-

sen sei. wenn mau — wie in Italien — ganze Skelette oder wenigstens in ihrer Zusammenge-

hörigkeit neben einander liegende Glieder gefunden habe. Einzelne Backzähne und andere

Knochen könnten von den Strömen ebensogut wie die Rollkiesel zu wiederholten Malen von

ihrem Lagerungsplatze weggerissen und weitergeschwemmt werden, während die gemein-

schaftliche Ablagerung zusammengehöriger Knochen in ihrer relativen Lagerung allerdings

beweise, dass der ganze Leichnam oder wenigstens die durch Haut. Muskeln und Sehnen

noch zusammengehaltenen Glieder fortgeschwemmt und abgelagert seien. Gastaldi ahnte

freilich nicht, als er diesen Einwurf erhob, dass der Gegenbeweis für das Thal der Somme

schon vor längerer Zeit hergestellt war. ln der Thal galten diese Ablagerungen schon zur

Zeit Cuvier's für einen der reichsten Fundorte des Mammuths und des Knochen-Nashorns und

schon vor dreissig Jahren hatte ein Herr Bailion in den Sandschichten von Mancbecourt.

welche so viele Kieseläxte geliefert haben, einen vollständigen Hinterfuas des Nashorns ent-

deckt, dessen Knochen sich noch alle in ihrer relativen normalen Lage befanden, woraus
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B&illon init vollständigem Recht schloss. dass diese Knochen zur Zeit ihrer Ablagerung

durch Sehnen und Bänder verbunden und sogar noch von den Muskeln umgeben gewesen

sein müssten Das Skelett des ganzen Thieres, von welchem dieser Hinterfuss abgetrennt

war, lag in geringer Entfernung davon. Zur Zeit als dieser Fund gemacht und veröffentlicht

wurde, hatte man noch keine Ahnung von der Existenz von Kieselaxten in denselben Schich-

ten; es konnte also keine Beziehung auf diese neueren Funde statthaben; es lag ursprüng-

liche Naivetät in dieser Beobachtung.

Eine durchaus gültige Bestätigung dieser Lagerung ist in neuester Zeit am Ufer des

Manzanares bei Madrid in der Nähe von San Isidro durch C'asiano de Prado eutdeckt wor-

den. Die Lagerungsverhältnisse sind diese. Unmittelbar unter der Dammerde liegt eine ver-

worren geschichtete Masse von Sand und CJrus mit wenigen Rollsteinen, die oino Mächtig-

keit von 7 Meter HO Ceutimcter besitzt und unter welcher eine 30 Centimeter dicke Lehm-

schicht, die nur wenige Biegungen, aber überall gleiche Mächtigkeit besitzt, sich hinzieht

Hierauf folgt eine 70 Centimeter mächtige Schicht sandigen Lehms, in welcher im Jahre 1850

ein fast vollständiges Skelett eines Eiephanten gefunden wurde, dessen Knochen noch theil-

weise in ihrer relativen Lage »ich befanden. Vier oder fünf Jahre vorher wurden in dersel-

ben sandigen Lelimschicht Knochen eines anderen Mammutbs. ebenfalls zum Theil in Zu-

sammengehörigkeit abgelagert, entdeckt Unzweifelhaft also wurden von dem Gewässer,

welches diese Schicht absetzte, die vollständigen Leichen dieser Eiephanten geschwemmt, die

Schicht also jedenfalls zur Zeit abgesetzt . wo die Mammuthe in der Umgegend von Madrid

lebten. Erst unter dieser Schicht folgt eine etwa drei Meter mächtige Masse von RolLstei-

nen, die aus dom darunter liegenden Tertiärboden ausgeschwemmt sind und in welchen man

mehrere Kieseläxte gefunden hat. die ganz denjenigen des Sommethals gleichen, indem sie

keine Politur, noch Schleifung zeigen, sondern einzig und allein durch Ausschlagung aus

Kieselknollen hergestellt sind. Dieser Fund löst allo Zweifel Mau könnte einzig aus

der Ueberlagerung schliessen, dass der Mensch, welcher diese Kieseläjtte verfertigte, und zwar

durch Bearbeitung eines Kiesels mittelst eine« anderen verfertigte, noch vor dem Mammuth

existirt habe, wenn wir nicht überall die Beweise fanden, dass Schichten, welche unten kie-

selige Rollsteine, oben feineres Material zeigen, in derselben Epoche, wenn auch zu verschie-

denen. auf einander folgenden Zeiten gebildet werden.

Wenn so der geologische Charakter dieser ersten Epoche festgestellt ist, so ist es der

paläontologische nicht minder. Es ist unnöthig mich Worüber weiter zu verbreiten. In

meinen „Vorlesungen“ habe ich schon angegeben, dass das Mammuth, das Knochen-Nashorn,

das kleine Nilpferd, das fossile Pferd, der grosse Biber jene Ablagerungen ebarakterisiren, und

dass ausser ihnen verschiedene Hirsche, Ochsen. Ziegen, Schafe in deu Schwemmgebilden

nicht selten sind, während die verschiedenen llöhlenthiere wie Bär. Hyäne, Tiger und Leo-

pard, die alle ausgestorbenen Arten angeboren, nur höchst selten in don Schwemmgebilden,

dagegen wohl aber in den Holden ihre Knochen zurückgelassen haben. Ueber die Gleich-

zeitigkeit dieser beiden Absätze könnte allerdings Zweifel entstehen, wenn nicht in den

Schwemmgebilden einerseits grosse Knochen der Fleischfresser gefunden worden wären und

in den Höhlen andererseits die von den Raubthieren verschleppten Knochen der Dickhäuter
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•

und Wiederkäuer sich fanden, welche häufig noch die Spuren der Zahne ihrer furchtbaren

Gegner an sich tragen. J

)

Zugleich muss ich aber wiederholt darauf aufmerksam machen, dass viele der ausgestor-

benen Arten, die wir in Mitteleuropa finden, sich nach und nach gegen den Norden hin zu-

rückzogen und wahrscheinlich dort länger lebten als in dem mittleren Europa, wahrend an-

dere Arten wie das Rennthier, das Elenn, der Auerochs, der Bisamochs, der Vielfrass, der

Siebenschläfer, das Murmelthier, der Steinbock und die Gemse sich t heils nach dem Norden,

tbeils nach dem Hochgebirge zurückzogen, \to sie noch leben, und noch andere wie der Edelhirsch,

der Wolf, mehrere Ochsen- und Schweinearten, theils in wildem, tbeils in gezähmtem Zustande in

denselben Gegenden zurückblieben. Wenn uns diese Thatsachen beweisen, dass jene Epoche des

Höhlenbären und des Mammuths reicher an Säugethieren war als die jetzige Epoche, so fin-

den wir andererseits, dass gerade das succeasive Aussterben und der allmähliche Rückzug der

verschiedenen Arten innerhalb einer grossen und langen Epoche uns Mittel an die Hand

giebt, einzelne Zeitabschnitte zu unterscheiden. Das Auffinden von Ueberresten der ausge-

storbonen Arten in Gegenden Mitteleuropas wird also immerhin jene früheste Epoche des

Mammuths und des Höhlenbären unterscheiden lassen.

Fragen wir nach dem anthropologischen Charakter in den Ablagerungen des Schwemm-

landes, so reducirt sich derselbe auf die berühmte Kinnlade von Moulin-Quignon und auf den

im letzten Jahre dort gefundenen Schädel, dessen Beschreibung wir noch erwarten. Die übri-

gen höchst geringen Knochenreste und Zähne, welche hie und da aufgefunden wurden, können

ebensowenig als die Kinnlade irgend eine Bedeutung für Ra<;enbestimmung beanspruchen.

Der industrielle Charakter beschränkt sich auf die verschiedenen Kieselgeräthschaften.

Trotz mannigfachen Widerspruchs haben sich dieselben als Kunstproducte eingebürgert; sie

zeigen überall den übereinstimmenden Charakter, dass niemals Spuren von Politur oder Schlei-

fung an ihnen entdeckt werden konnten und dass sie stets nur roh aus den Kieseln heraus-

geschlagen und je nach ihrer Form, die ihnen der Zufall oder die geschickte Richtung des

Schlages gab. weiter bearbeitet wurden. Bewahre uns aber der Himmel, aus diesem Um-

’) In einem so eben mir zugehenden Werkcbeu von A. Roujou <Recherche» aur Vage de pierre quu-

ternaire etc.) finde ich eine Notiz, wonach Lartet noch immer die erste Periode in vier verschiedene

Epochen scheiden soll; die Epoche des Höhlenbären, des Mammuths, des Kennthiers and des Auerochsen, eine

Einteilung, welche Lartet zuerst in seiner Abhandlung über die Grotte von Aurignac vorschlug. Ich muss

gestehen, dass mir die Gründe zu dieser Scheidung nicht einlenchten. Höhlenbär und Marnmuth sind stets

zusammen gefunden worden — schon Schmerling zählt unter den belgischen Höhlenresten das Marnmuth

und das Nashorn auf und zwar gerade aus denselben Höhlen, welche so viele Bürensohädel geliefert haben.

Es liegt keine Thatsache vor, welche bewiese, dass eines dieser Thiere vor dem anderen aufgotreten sei, —
keine, welche erhärtete, dass das eine vor dem anderen ausgestorben sei. Die Auffindung ganzer Mammuthe

und Nashörner in dem vereisten, sibirischen Schweinmlande kann nicht als Beweis späteren Aussterbens der-

selben angerufen werden; — wir würden wahrscheinlich statt KlephantenBkeletten auch Elephantenleichen in

unseren (legenden gefunden haben, wenn hier die Vergletscherung statt abzunchmcn, zugenommen hätte. —
Das Gleiche gilt für die Unterscheidung der beiden späteren Epochen, des Rennthiers und des Auerochsen.

Beide kommen schon mit dem Höhlenbären und dem Marnmuth vor (Schmerling fand auch schon Renu-

thiergeweihe in den belgischen Höhlen)
;
beide ziehen sich nach dem Norden zurück und überdauern, wie die

Menschenarten, ihre früheren Zeitgenossen; der Auerochs scheint »|«äter noch in Frankreich existirt zu haben

als das Rennthier, über wir kennen keine Thntsaclun, welche einen genügenden Beweis liefern könnten, dass

der Auerochs nach dem Rückzuge des Renntbiers eine besondere, vorhistorische Epoche charaklerisirt.
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stände zu scbiiesseu, dass alle solche roh geschlagenen Kiesolinstrumeute oder die von ihrer

Verfertigung zurückgebliebenen Kerne (nuclei) nun auch einzig aus diesem Grunde jener

ersten Epoche angehört hatten. Gewiss war schon in der frühesten Zeit in der menschlichen

Gesellschaft eine gewisse Theilung der Arbeit eingeführt und mit vollkommenem Rechte bat

man viele Fundstätten von Kiosulgerat lischaften als Fabrikorte angesehen, wo die Stein-

menschen — wie wir sie wohl neunen können — die ihnen passenden Kiesel zuerst roh bear-

beiteten, um sie später dann vielleicht weiter zu schleifen, zn polireu, mit Gehren zu verse-

hen u. s. w. Wo die übrigen Charaktere zur Beurtkeilung des Alters fehlen, da hat man ge-

wiss vollkommen Recht, da« hohe Alter solcher roh bearbeiteten Stücke und der Kerne, aus

welchen sie hervorgegangeu sind, so lange zu bezweifeln, bis weitere Beweise beigebracht

sind. Ich erwähne hier nur als Beispiel die bekannten grossen Kieselkerne, die sogenann-

ten Buttersteine von Grand - Pressigny . welche in neuerer Zeit zu einer so hitzigen Discus-

sion zwischen einigen Mitgliedern der Akademie und Herrn vou Mortillet geführt haben.

Diese gewaltigen Blöcke von ganz besonderer Beschaffenheit und einem höchst eigenthüm-

lichen Korne, von welchen offenbar lange Kieselmesser abgeschlagen wurden, deren man

einige seither auch entdeckt hat und die unmittelbar unter der Dammerde liegen, wurden

von einigtm Gelehrten als Reste einer Feuerstoinfabrik angesehen, welche noch bis in die

neueren Zeiten fortbestanden hätte. Diese Behauptung wurde von competenten Männern wie

Herrn Penguilly L’Haridon, Üirector des Pariser Artilleriemuseums, und Herrn John

Evans sowohl aus historischen wie aus Fabrikgründen siegreich zurückgewieseu und ich habe

mich aus den vou Herrn von Mortillet gesammelten Beweisstücken durch eigene Anschau-

ung überzeugen können, tiass die mit stählernen Instrumenten betriebene Fabrikation von

Flinten- und Pistolenateinen, welche seit der Erfindung des Steiuschlosses bis zu derjenigen

tier Zündhütchen in Frankreich und England bedeutend im Schwünge war, niemals und un-

ter keinen Umständen solche Steinkerne zurücklasscu konnte wie diese ßuttersteine, die häu-

fig mehr als einen Firns Länge besitzen und aus einem eigentümlichen, gelben, grobkörnigen

Kiesel mit Wachsglanz bestehen, der seiner Zähigkeit wegen nicht zu Flintensteineu geeignet

war. Ausserdem ist aus den Archiven nacligewiescn worden, dass niemals in Pressigny eine

Flintensteinfabrik bestand und andererseits beweist die Einmauerung von solchen BuUersteinen

in alte Mauern, die lange vor dem Gebrauch der Feuersteine aufgerichtot wurden, zur Ge-

nüge, dass dieselben aus einer früheren Zeit herstaminen. Wenn dies Alles also den moder-

nen Ursprung dieser Kerne und der von ihnen abgesprengten Messerklingen, deren man eben-

falls viele, teilweise zerbrochen in der Umgegend findet, genügend zuriiekweist, so liefern

auf der auderu Seite die Lagerungsverhältnisse durchaus keinen zwingenden Beweis flir die

Ansiebt, die man ebenfalls hat aufstellen wollen, dass diese Reste einer Kieselmesserfabrik

der Epoche des Mammuts angehörten. Der Umstand, dass man einige poiirte Stücke in der

Umgegend fand — wie Evans behauptet — scheint vielmehr darauf hinzudeuten, dass die

Fabrikation einer späteren Zeit augehört.

Wenn ich dieses Beispiels hier erwähnte, so geschieht es nur um zu zeigen, wie sehr man
sich hüten muss, aus einzelnen Thatsaehen und aus einem einzigen Charakter heraus, der

noch obeuein keine unbedingte Gültigkeit liat, die positive Bestimmung einer Altersopoche

vornehmen zu wollen. Ein Kieselmesser, das polirt werden sollte, musste notwendig erst
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abgesprengt werden und der Fund eines solchen abgesprengten Stückes sowie des Kernes,

der zur Fabrikation gedient hat, beweist noch nicht, dass diese Stücke nicht späterhin noch

polirt und weiter verarbeitet wurden. Ich erwähne deshalb hier auch nicht weiter aller

jener so vielfachen Funde von rohen, nur abgeschlagenen Kieselinstrumenten, welche an ver-

schiedenen Orten theils an der Oberfläche oder in der Dammerde, thoils in unbestimmten

Sand- und Grus-Schichten gefunden wurden. Spätere Beobachtungen mögen ihnen vielleicht

durch Herbeiziehung anderer, positiverer Charaktere einen bestimmten Platz in der Ge-

schichte anweisen; allein so lange diese Charaktere nicht aufgefunden sind, wird man bes-

ser thun, alle jene Funde ad referendum zu nehmen und lieber 9eine vorläufige Unwissen-

heit einzugestehen als sich in Discussion über Dinge einzulassen, Uber welche einstweilen

keine wissenschaftliche Gewissheit erlangt werden kann.

Gehen wir zu den Höhlen über, so dürfte hier die Ausbeute eine weit bedeutendere

zu nennen sein. Vor allen Dingen kann man nur mit Freuden die genauere Bestimmung

des Alters des Ncanderthaler Schädels, welche uns durch Herrn Fuhlrott jetzt gegeben

wurde, mit Freude begrüssen. Es wird dadurch allen jenen unsinnigen Kosakentheorieen und

sonstigem Quark, den man diesem Neanderthalerschädel gegenüber von verschiedenen Sei-

ten herheigeschleppt hat, mit Einem Schlage ein Ende gemacht und der Neanderschädel auf

gleiche Alterslinie mit demjenigen von Engis, dessen Alter unzweifelhaft festgestellt ist, ge-

bracht. Zugleich aber muss' in nachdrücklichster Weise gegenüber jenen Anthropologen,

welche den geologischen That Sachen nicht die gehörige Aufmerksamkeit schenken, betont werden,

dass diese ältesten Schädel, welche wir kennen und die bis jetzt — den noch nicht unter-

suchten Schädel von Moulin-Quignon ausgenommen — auch die ältesten sind, mögen auch

noch so viele Verschiedenheiten obwalten, den ausgesprochensten Langköpfen angehören, welche

wir überhaupt kennen. Da die von den nordischen Steinmenschen her abgeleitete Ansicht,

dass Kurzköpfe die ersten Bewohner unseres Continenta gewesen seien, immer noch einige

Anhänger und Vertheidiger zählt, so ist cs nicht überflüssig, stets wieder aufs Neue diese

Thatsachen ins Gedächtnis« zurückzurufen, welche die ganze Theorie unwiderstehlich über

den Haufen werfen.

Der geologische Charakter lässt sich in den Höhlen uur durch ganz besondere Auf-

merksamkeit und meist sogar nur unvollständig herstellen. Es hält schon schwer sich Uber

die Art und Weise der Anfüllung derselben eine richtige Vorstellung zu machen. Jedenfalls

hat — wie Kiesel, Rollsteine, Lehm und Sand in den Höhlen- Absätzen beweisen — das

Wasser eine bedeutende Rolle dabei gespielt- Die meisten Beobachter sind aber nur zu

sehr geneigt, tumultuöse Wasserströmungen selbst da auzunehmen, wo langsame Einsicke-

rungen dieselbe Wirkung gehabt haben können. Die Beobachtungen Uber die Einfüllungen

in Steinsärgen, über die Verschiebung der Leichen aus ihrer relativen Lage durch langsames

Eindringen von Sand und Erde, über die Einführung von Kieseln durch Ritzen und in in-

nere Höhlen des Körpers, z. B. des Schädels, — welche neuerdings von Broca und Anderen

gemacht wurden, lassen sich mit geringen Aenderungen auch auf ilie Höhlen anwenden und

wie ich schon in meinen „Vorlesungen Uber den Menschen“ bemerkte, beweist die Anfüllung

der Bärenhöhle am Stooss in Schwytz mit leichtem erdigem Material und zwar an einem
Archiv für Anthropoloszic. Heft L a
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Orte, wo ein Wasserriesel weder vorhanden ist noch war — dass diese Einfüllungen in Höhlen

durch die atmosphärischen Wasser stattlinden können, ohne gewaltsame Einwirkung, in

höchst langsamer und stetiger Weise und durch das unmerkliche Nachrutschen erdiger und

pulveriger Theile, die selbst Kiesel und Gerolle mit sich ziehen.

Steenstrup hat, von seinem so glänzenden Scharfsinn geleitet und von einem unge-

heuren in Kopenhagen aufgehäuften Materiale unterstützt, neuerdings einen höchst wichtigen

Beitrag zur Beurthcilung des geologischen Charakters geliefert und nachgewieeen , dass eine

Menge von Veränderungen an den in Höhlen, Schwemmgebilden und Knochenbreccien vor-

kommenden Knochen nicht — wie man früher glaubte — der Abnutzung durch Wasser, noch

auch — wie man neuerdings annahm — der Arbeit der Menschenhand, sondern einzig und

allein dem Gebisse der Raubthiere zuzuschreiben sind. Bei Vergleichung der Tausende von

Knochenstücken aus Küchenabfällen, Höhlen und Breccien ward Steenstrup zuerst durch

die Thatsoche überrascht, dass gewisse Knochen, wie Wirbelkörper, fast stets fehlen, so dass

man auf mehrere Tausend Schenkelstücke z. B. nicht einen Wirbelkörper findet und dass

andere stets an denselben -Stellen beschädigt sind, wie z. B. die Röhrenknochen an den Ge-

lenkansätzen, während wieder andere, wie der horizontale Ast des Unterkiefers stets vor-

handen sind. Was er im Norden gesehen, bestätigte er im Süden an den Knochen, welche

Marcel de Serres und seine Nachfolger aus den Höhlen der Umgegend von Montpellier zu

Tage gefordert haben. Hier war also ein allgemeines Gesetz * ein System der Beschä-

digung, dessen Ursache leicht durch Versuche zu finden war. Alle Raubthiere benagen

die Knochen eines Säugethiers, eines Vogels, die schon ein gewisses Alter erreicht haben,

in derselben Weise, indem sie die festeren Stücke zurücklassen
,

die schwammigen dagegen,

welche Fett enthalten oder an die Muskeln und Knorpel sich ansetzen, gänzlich zermalmen

und auffressen. Knochen jüngerer Thiere machen freilich eine Ausnahme, da sie noch keine

solche Festigkeit erlangt haben, um dem Gebisse besonders der grösseren Raubthiere Wider-

stand zu leisten. Der Mensch dagegen bearbeitet die Knochen ganz anders; er zerschlägt

zuerst die festen Röhrenknochen, welche das Raubthier verschmäht, um das Mark daraus zu

entnehmen oder bearbeitet andere zu Instrumenten. Endlich bewirken feuchte Luft und ab-

wechselnde Trockenheit wieder andere Beschädigungen, Risse und Klüfte, die sich oft bi»

zu gänzlicher Zerspaltung der Knochen steigern. So konnte Steenstrup mit Sicherheit

nachweiaen, dass diejenigen Knochen aus den Höhlen von Montpellier, welche Marcel de

Serres für Beweise von Wasserwirkung hält, nur durch Raubthiere verstümmelt sind, dass

also durch das Zuachleppen dieser die Höhlen erfüllt wurden; — dass die an beiden Enden

offenen Knochen, die Boucher de Perthes für Axtstiele hält, in deren offenen Enden man

jeder Seits eine Axt befestigen konnte, nur von Raubthieren und nicht von Menschen herge-

stellt wurden und dass endlich die Zerklüftungen der Knochen , welche in den Breccien von

Nizza und Antibes sich fanden, von langem Liegen in freier Luft herrühren. Sehe ich die

Figur eines Ochsenskelettes an, auf welchem Steenstrup durch verschiedene Schraffirung

die Einwirkung der Raubthiore und des Menschen auf die einzelnen Knochen und deren

Theile bildlich dargestellt hat, so will es mich bedünken, als seien die Verstümmelungen der

Unterkiefer von Bären aus der Höhle von L'herm, welche Garrigou als primitive Instru-

mente, von Menschenhand gebildet, autfasst und für die auch ich früher keine bessere Er-
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klärnng wusste, ebenfalls nur ein Resultat der Benagung, vielleicht durch die überlebenden

Bären selbst.

Von besonderer Wichtigkeit sind diejenigen Höhlen, welche eine deutliche Schichtung

ihres Inhalts ond in diesen Schichten verschiedene Knochen von deutlich getrennten Arten

von Säugethieren zeigen. Denn wie ich schon oben bemerkte, kommt es nicht allein darauf

an, was in einer Höhlo gefunden wird, sondern fast noch mehr darauf, wie und in welcher

Lagerung es gefunden wird. Es können Höhlen durch ruhige Absätze gefüllt worden

sein, in einer früheren oder späteren Epoche, vollständig oder theilweise; die Absätze frü-

herer Epochen können von Neuem unterwühlt und mit Absätzen späterer Zeiten vermengt

worden sein; der Mensch kann durch Bewohnen und durch Begraben seiner Todten in

früher schon von Raubthieren bewohnten oder durch andere Ursachen theilweise erfüllten

Höhlen bedeutende Mischungen erzielt haben. Dann gilt es scharf zuzusehen und genau zu

notiren, wie sich jedes Knöchelchen verhielt und welche Erscheinungen sich zeigten — in

welcher Höhe man dieses, in welcher man jenes Stück fand. Geschieht dies nicht, so ist

Mühe und Arbeit grösstentheils verloren. So untersucht ein Herr Bourgeois eine Spalte

bei Caves in der Nähe von Amboise, die dreierlei verschiedene Absätze zeigt: unten tbo-

nigen Mergel mit vielen und grossen Knochen
;

in der Mitte gelben Thon mit sehr wenigen

Knochen; oben Sand und Rollsteine mit sehr vielen kleinen Knochen. Seine Ausbeute

besteht aus Knochen der Höhlenhyäne, des Höhlentigers, Höhlcnwolfs, des Fuchses,

Dachses und eines Wiesels; einer Scheermaus, eines Pferdes, des wahrscheinlich unterge-

gangenen Adamspferdes, — des Knochennashornes
,
Wildschweines, Urochsen, Torfhirsches

und noch oines andern Hirsches; ferner aus Frosch- und Fischknochen und einigen Süss-

wassermuschein. Aber nun wo er einen so höchst interessanten Knochenhäuten zusammen

hat, weiss der Unglückliche nicht mehr, in welcher Schicht er die eine Art, in welcher er die

andere gefunden hat — ob die Pferdeknochen mit denen des Höhlentigers zusammen lagen

oder nicht, und durch diesen Mangel an Genauigkeit ist der ganze Fund fast werthlos

geworden.

Solcher Flüchtigkeit und Unaufmerksamkeit stehen vortheilhaft die Untersuchungen

gegenüber, welche der Marquis von Vibraye in der sogenannten Feengrotte bei Arcy und

die Herren Filhol und Garrigou in der Höhle von Maz-d’Azil (Ariege) ausführten. Er-

sterer weist drei verschiedene Schichten nach. Die unterste, an einigen Orten bis zu andert-

halb Meter dick, gleicht die Unebenheiten des Bodens der im Kalke ausgewaschenen, sehr

langen und gewundenen Grotte aus und enthält wohl bestimmte Knochen vom Höhlenbär,

der Höhlenhyäne und dem Knochennashom, vielleicht auch vom Urochsen (Bos priscus) und

dem Adamspford (Equus adamiticus); dabei befand sich eine menschliche Kinnlade, die ganz

dasselbe Aussehen hatte wie die Bärenknochen. Die mittlere Schicht besteht aus Bruch-

stücken von Kalk, die von der Decke und von den Wänden stammen und durch ein rothes,

sandig-thoniges Gement verkittet sind, was in allen Knochenbreccien des südlichen Frank-

reichs vorkommt. In dieser Schicht finden sich besonders Knochen von Wiederkäuern und

namentlich vom Rennthiere in grosser Anzahl, mit Pferde- and Ochsenknochen und durch

das Eisenroth der Umhüllungsmasse roth gefärbten rohen Kieselmessern. Die oberste Schicht

endlich, aus sandigem Mergel bestehend und dem Löss vergleichbar an Aussehen, enthält
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nur Reste von noch in der Gegend lebenden Thieren, wie Fuchs, Dachs, Mäusen und ähnli-

chem Zeug. Ausser diesen regelmässigen Absätzen fanden sich einzelne trichterförmige, offen-

bar zu Heerden ausgehöhlte Vertiefungen mit Kohlenstücken und zu Lanzen- und Pfeil-

spitzen verarbeiteten Hirschknochen und Hörnern, die sich sehr wohl von den unberührten

Absätzen unterscheiden Hessen. In der Höhle von Maz-d'Azil fanden Filhol und Garrigou

ebenfalls drei aufeinanderliegende Schichten; die unterste enthielt Knochen vom Höhlenbär

und Höhlentiger und keine Spuren vom Menschen, mit Ausnahme eine« durchbohrten Finger-

gliedes vom Bären, das als ein Kunstprodukt angesehen werden könnte; die mittlere Schicht,

welche zum Beschottern einer Strasse verwendet wurde, ehe die Naturforscher fanden, dass

schnöde Fuhrwerke die Elephanten- und Nashornknochen zermalmten, zeigte fast nur Kno-

chen dieser grossen Dickhäuter; die oberste endlich lieferte ausser einer Menge roher und

bearbeiteter Rennthierknochen eine grosse Anzahl grober und nur durch Schlagen entstan-

dener Kiesclinstrumente

Beobachtungen dieser Art, die sich freilich nur selten darbieten, — denn unter den vie-

len durchforschten Höhlen kenne ich ausser der Höhle von Lombrive bis jetzt nur die ange-

führten — lassen sichere Schlüsse in Beziehung auf die relative Chronologie der Ablagerun-

gen und ihrer Einschlüsse zu. In der Grotto von Arcy giebt sich eine bestimmte Scheidung

der Epoche des Höhlenbären von derjenigen des Rennthiers kund; in deijenigen von Maz-

d'Azil schiebt sich noch eine Schicht mit Elephanten und Nashörnern dazwischen, deren

Knochen in den übrigen Höhlen mit denen des Bären vermischt sind. Diese letztere Beob-

achtung könnte allerdings eine Grundlage für die Scheidung zweier Perioden, (Ür den

Höhlenbären und das Mammuth geben, die aber doch noch weiterer Bestätigung bedürfte,

da man sie wohl ihrer Einzelheit wegen fiir einen lokalen Zufall, durch besondere Verhält-

nisse veranlasst, halten kann

Wie schon bemerkt sind die Höhlon mit mehreren, deutlich getrennten Ablagerungs-

Schichten ziemlich seltene Ausnahmen, während diejenigen, die in einer einzigen Epoche mit

continuirlichen Absätzen ohne Unterbrechung gefüllt werden, die Regel bilden. Bei Unter-

suchung solcher Höhlen muss mau sieh aber stets vor Augen behalten, dass diese Höhlenfüllun-

gen höchst lokale Erscheinungen sind, dass die Ausfüllung mit demselben Material (rothem

oder dunklem Sandlehm mit Rollkieseln und Bruchstücken) zu sehr verschiedenen Zeiten

stattgefunden haben kann und dass selbst bei benachbarten Höhlen sehr bestimmte Unter-

schiede in Beziehung auf die Zeit der Ausfüllung stattfinden können. Die belgischen Höhlen

geben in Beziehung darauf sehr heachtenswerthe Fingerzeige. Schmerling, der vor mehr

als vierzig Jahren die Höhlen der Provinz Lüttich untersuchte, fand überall den Höhlenbären

nnd zwar in solcher Anzahl, dass dessen Knochen und Zähne den wesentlichen Charakter

der Ausfüllung bilden. Im vergangenen Jahre haben nun einige belgische- Naturforscher ihre

Aufmerksamkeit den Höhlen der Provinz Nainur zugewendet und bemerkenswerthe Resul-

tate, von denen später zu sprechen ist, zu Tage gefordert. Altor alle bis jetzt untersuchten

Höhlen gehören der Rennthier-Epoche an und zeigen nur den gewöhnlichen braunen Bären,

nicht den Höhlenbären in ihren Knochenhäuten. Und doch sind diese Höhten nicht weit

von derjenigen der Provinz Lüttich entfernt, kaum zwanzig Stunden ' Herr Dupont, wel-

cher vorzugsweise mit der geologischen Seite der Untersuchungen betraut ist, während van
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Beneden die Bestimmung der Knochen zu seinem speciollen Vorwurfe erkoren hat, sagte

mir bei einem Gespräche, er wisse sich diesen Umstand noch nicht zu erklären und müsse

glauben, dass Schmerling zufällig nur auf Höhlen gestossen sei. deren Inhalt mehrmals

vom Wasser durchwiihlt und durch einander geworfen wurde. Möglich dass es sich so ver-

hält; fast möchte ich aber glauben, dass der Unterschied eben daher rührt, dass trotz der

vollkommenen Gleichheit des geologischen Charakters in beiden Höhlen
,
des gleichartigen

Aussehens des Knochenlehms und der Ausfüllungen, des gleichen Verhaltens der Spalten und

des Gebirgs, in welchem dieselben sich finden (der Kohlen- und der Devon-Kalk) uud der sehr

ähnlichen Bildungsverhältnisse der Thäler und Schluchten dennoch die Ausfüllung dieser

Höhlen zu verschiedenen Zeiten stattfand.

Wenn dies aber richtig ist, so zeigt es uns auch, wie ausserordentlich vorsichtig man

sein müsse, wenn man aus dem geologischen Charakter allgemeine Schlüsse ziehen will. Wenn
man an irgend einem Orte Schlamm, Sand, Lehm mit Rollsteinen, Grus und Knochen in

einer Höhle unter einer Tropfsteindecke findet und in Entfernung von zehn, zwanzig, ja fünf-

zig Meilen andere Höhlen mit denselben Ausfüllungen, so fühlt man sich unwiderstehlich hin-

gezogen, die Erscheinungen zu generalisiren und eine allgemeine Sturmfluth anzunehmen,

welche alles Land bis hundert und mehr Meter über dem jetzigen Wasserspiegel bedeckte

nnd die Höhlen erfüllte. Die Sündfluth ist dann da, ohne dass man sich weitere Mühe zu

geben brauchte — freilich in etwas beschränkterer Ausdehnung und zu etwas anderer Zeit

als der Buchstabenglaube es verlangt
;
allein was verschlägt das einem frommen Gemüth und

einer im alten Testamente wurzelnden Naturforschung? Betrachtet man sich aber die Sache

näher, hält man sich vor Augen, dass Sand, Lehm, Rollkiesel und zerstreute Knochen noch

keine Fluth, nicht einmal einen Bach beweisen und dass — selbst die Wirkung eines strö-

menden Baches oder einer Sturzfluth angenommen — diese in beschränkten Localitäten zu

verschiedenen Zeiten statthaben können, als Folge von local begrenzten Gewittern und Platz-

regen , so schwindet unsere allgemeine Fluth zu einer Menge einzelner Gewitterregen und

Ueberschwemmungen zusammen, die ganz in ähnlicher Weise wie heute auch bald hier, bald

dort ein kleines Areal treffen und bald in diesem
,
bald in jenem Bachthale oder Tobel eine

beschränkte Wirkung äussem. Der Geschichtsschreiber, der die Einfiuthungen der Germa-

nen. Hunnen, Türken und Kosaken in Europa als ein einziges, gleichzeitiges Phänomen auf-

fassen und darstellen wollte, würde ähnlich handeln wie der Geologe, welcher die Einfüllun-

gen der Knochenhöhlen und Spalten von der älteren Tertiärzeit bis zu unserer jetzigen

Epoche, oder nur die verschiedenen Einfüllungen der Schwemmzeit als ein einheitliches Phä-

nomen auffassen möchte. Je weiter unsere Untersuchungen Vordringen, nm so tiefer müssen

sie sich auch in die Einzclnheiten versenken und diesen erst ihr Recht angedeihen lassen,

bevor man sich zu allgemeinen Schlüssen erhebt Man muss immer und immer wieder

daran erinnern, dass sehr verschiedene Ursachen gleiche Wirkungen erzeugen können, dass

man Zinnober auf nassem und auf trockenem Wego machen kann, dass Feldspath durch

KrystalliSation aus dem Wasser wie aus feurigem Flusse sich abscheiden kann, dass Land-

pflanzen wio Scepflatizen zur Bildung von Steinkohlen Veranlassung geben können und dass

Höhlen durch Wasserströme, durch langsames Einsickern und Einrutschen, durch Raubthiere

und durch Menschenhände angefiillt werden können und zwar zu sehr verschiedenen Zeiten
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and innerhalb sehr verschieden langer Zeiträume. Aber nur zu häufig glaubt man bei Ent-

zifferung eines einzigen Vorganges gleich den Zauberschlüssel für alle gesperrten Thiiren ge-

funden zu haben!

Der paläontologische Charakter derjenigen Hohlen, welche nur Ablagerungen aus

einer einzigen Epoche zeigen, scheidet je nach der Anwesenheit oder Abwesenheit der

Höhlenbären zwei sehr bestimmte Gruppen und muss demnach als massgebend für die Beur-

theilung erscheinen.

Es ist schon zu wiederholten Malen darauf aufmerksam gemacht worden, dass die erste

Fauna der Schwemmgebilde schon alle Stammformen der wilden Säugethiere Europas ent-

hält, aber noch reicher ist, indem auch ausgestorbene oder ausgewanderte Arten darin Vor-

kommen. Die Epochen der Schwemmgebilde selbst lassen sich also nicht — wie dies in der

Paläontologie so oft geschehen kann — nach dem Auftreten einzelner Arten, sondern im

Gegentheil nur nach dem Verschwinden derselben abgrenzen, was freilich den Charakter selbst

zu einem negativen umkehrt, der niemals so entscheidend sein kann als ein positiver. Das

Vorhandensein von Höblenbärenknochen wird also der Höhle stets die Zeit ihrer Ausfüllung

anweisen, während das Fehlen derselben allerdings nur für einen relativen, nicht für einen

absoluten Beweis der Ausfüllung in späterer Zeit gelten kann. Doch wird auch hier dio

Zusammengehörigkeit der einzelnen Arten dazu dienen können, den Beweis zu verstärken.

Hyäne, Tiger, Mammuth, Nashorn sind Genossen des Höhlenbären und werden in Ausfüllungen

aus dieser Zeit die vorwiegende Rolle spielen, während Wolf, Dachs, Luchs, besonders aber

Schafe, Ziegen und Ochsen in grosser Zahl sich eher mit. dem Rennthier gemeinschaftlich

zeigen und nur sehr vereinzelt in den Bärenhöhlen Vorkommen.

Wir kennen in Deutschland bis jetzt nur Bärenhöhlen, die auch im Westen und im Cen-

trum von Frankreich fast ausschliesslich Vorkommen, obgleich sie im Languedoc und in

den Pyrenäen nicht fehlen. Ebenso haben England und das östliche Belgien nur Bären-

höhlen oder ihnen entsprechende Ausfüllungen, wie z. B. die berühmte Hyänenhöhle von

Kirkdale. Im Süden der Alpen und Pyrenäen, die von dem Höhlenbären und seinen Zeit-

genossen nicht überschritten worden, mögen die Höhlen und Spalten, welche besonders Kno-

chen von Fluaspferden und anderen Elephantenarten (EL meridionalis und antiquus) enthal-

ten, den nordischen Bärenhöhlen entsprechen. Wie d'Archiac und Andere schon mit Recht

bemerkt haben, ist die mittelmeerische Fauna von derjenigen dee Nordens in der Zeit der

Schwemmgebilde noch viel strenger geschieden als jetzt, so dass man nur wenige Arten von

Säugethieren und auch von diesen nur kleinere, nicht die grösseren, wichtigeren bezeichnen

könnte, welche beiden Faunen gemeinschaftlich wären.

Eis giebt meines Wissens keine Thatsache
, .
mit Ausnahme der oben erwähnten Grotte

von Maz-d'Azil, welche darauf hindeuten könnte, dass Mammuth und Knochen-Nashorn später

in dem mittleren Europa gehaust batten als der Höhlenbär. Da ich nun auch in den übrigen

Charakteren keine Spur einer Scheidung von Epochen finden kann, so fallen für mich die

von Lartet, aufgestellten Perioden des Höhlenbären und des Mammuths in eine und dieselbe

zusammen.

Wir kennen bis jetzt immer nur noch die bekannten zwei Schädel, von Engis nnd vom

Neanderthal und keine anderen aus dieser Periode. Die Grabstätte von Aurignac, die so
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manchen Aufschluss hätte leisten können, ist durch die Unwissenschaftlichkeit eines Laud-

anstes hinsichtlich der anthropologischen Ausbeute der Untersuchung entzogen worden. Ein

in München befindlicher Schädel aus einer der fränkischen Höhlen, den man früher in einer

Geriimpelkammer barg, lässt ebensowohl hinsichtlich der Bestimmung seines Alters Zweifel

zu, indem er nur in der Tropfsteinmasse, nicht in der eigentlichen Knochenerde gefunden

wurde — als er für anthropologische« Studium unbrauchbar ist, indem er — wie Professor

Oppel mir sagte — innen und aussen so von Tropfsteinmasse überzogen ist, dass man keine

Maaase von ihm entnehmen könnte. Die sonstigen Beste, wie Kinnladen, Zahne und andere

Knochen können auf grosse Bedeutung hinsichtlich des anthropologischen Charakters keine

Ansprüche machen.

Suchen wir nun aus den bisherigen Funden auf die Civilisatiou dieses langköpfigen und

— nach dem Neanderschädel zu schliessen — gewaltigen, grossen und kräftigen Urmenschen,

der mit dem Höhlenbären und dem Mammuth zusammen lebte, zu schliessen, so sehen wir,

dass derselbe schon seine Todten ehrte und sie wahrscheinlich in sitzender Stellung in mit

einfachen Steinplatten verschlossenen Grotten begrub, wobei er ihnen muthmasslich Fteisch-

stücke als Nahrung auf die Reise nach dem Jenseits, vielleicht auch Waffen und Zierrathen

mitgab. Er kannte das Feuer und construirte sich Heerde, an welchen er vermuthlich sein

Fleisch briet; denn von Töpfen und Thongefässen haben sich bis jetzt nur wenige Spuren

gefunden. Er zeraohlug die Röhrenknochen der grösseren Thiere nach einem bestimmten

Systeme, um das Mark — und den Schädel, um das Hirn herauszunehmen. Seine Geräth-

schaften oder Waffen beeteheu aus rohen Steinäxten und Messern, die von einem Kieselblocke

mittelst eines anderen Steines abgeeprengt wurden und deren Schneide nur durch grobe

Schläge, die grossere Stücke aussprengten, hergestellt wurde, und aus bearbeiteten Knochen,

die theils zu Handhaben, theils zu Kratzern, Pfeilen, Keilen und Ahlen zugeschärft wurden.

Dicjeuigen Stücke, welche man für Lanzen- oder Pfeilspitzen halten kann, zeigen niemals

Widerhaken, sondern nur glatt zulaufende Seiten. Dieser wilde Urmensch, dejsen Wildheit

schon aus den schrecklichen Augenbrauenbogen spricht, suchte sich nichts destoweniger mit

durchbohrten Korallenstückclien und Zähnen wilder Thiere zu schmücken. Wahrscheinlich

kleidete er sich in Felle oder gewalkto Rinde von Bäumen; denn die gefundenen Ahlen und

Nadeln können höchstens für die Zusammenfugung solcher Stoffe, nicht aber bei einem ge-

webten Zeuge gebraucht werden. Directe Ueberlieferung hierüber sowie etwa über eine von

dem Fleische der Jagdthiere verschiedene Nahrung besitzen wir bis jetzt nicht. Die zahl-

losen Mengen von Kieselmstrumenten, die man bis jetzt, seitdem man darauf aufmerksam

geworden war, in allen Höhlen gefunden hat, lassen schliessen, dass dieser Mensch über ganz

Centraleuropa diesseits der Alpen verbreitet war, ob in einer einzigen Stammform oder in

mehreren, abweichenden Ty|>en, kann erst entschieden werden, sobald man mehrere Schädel

besitzt.

Gehen wir nun zu der Epoche des Rennthiers Uber, so können wir die genauere

Kenntnis« und Unterscheidung derselben als eine Errungenschaft der neueren Zeit bezeichnen,

welche wesentlich den unablässigen Anstrengungen von Herrn Lartet in Paris zu danken

ist. Bis jetzt ist sie uns nur in Grotten und Höhlen sowie in einer Art von Küchenahfall

bei Madeleine in dem Departement der Dordogne bekannt geworden; die östlichste Fund-
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stättc von Rennthierknocben, welche ich kenne, ist der Saleve bei Genf, die nördlichste die

Höhlen der Grafschaft Nauiur in Belgien, namentlich die von Furfooz bei Dinant; im übri-

gen sind die meisten Bennthierknochen bis jetzt im Centrum von Frankreich und im Lan-

guedoc naebgewiesen worden.

Der paläontologische Charakter dieser Epoche ist jetzt so ziemlich festgestellt.

Mammuth und Nashorn kommen nur noch höchst selten vor, dagegen sind die grossen

Raubt hiere verschwunden und durch den braunen Bären, den Serval, den Wolf, den Luchs

und den Dtis, die schon mit ihnen zugleich Vorkommen
,
allein ersetzt. Der Bison und der

Ur (Bison europaeus und Bos primigenius), der Edelhirsch, der Pyrenäenhirscb (Cervus pyre-

naicus), das Reh und das Rennthier finden sich zusammen mit der Gemse und dem Stein-

bock, die beide nebst dem Renn eine kältere Temperatur der Ebene und ein Vorrücken der

Gletscher gegen dioselbe anzudeuten scheinen — Pferd und Esel, Wildschwein und Hase,

Maulwurf und Feldmaus fehlen ebenfalls nicht. Aber es zeigt sich noch keine Spur eines

gezähmten Thieres, weder unter den Raubthieren noch unter den Grasfressern, und die Kno-

chen aller dieser Tbiere,' die offenbar alle dem Menschen zur Nahrung gedient haben, sind

in derselben [Weise zerschlagen und zerspalten, die Schädel in derselben Weise — meist durch

Abschlagen der Stirnzapfen bei den Hörnerträgeru — geöflhet, wie dies in der vorigen Pe-

riode zu geschehen pflegte.)

Die Grotten von Kyziha und Laugeries-basses , Bruniquel Massat
, Lourdes, Figeac, Bize

und ßrengues, meistens im (südlichen Frankreich gelegen, und die von Furfooz in Belgien

bilden bis jetzt die Typen dieser Höhlen aus der Rennthierzeit, die meist nur einen einzigen

Absatz zeigen , der zuweilen auf einem Bette von Rollkieseln oder grobem Sande ruht, den

man, indessen ohne genügende Beweise, für dem Zeitalter des Höhlenbären entsprechend hält.

Nur in Einer dieser Grotten, derjenigen von Lourdes in den Pyrenäen, wollen Garrigou

und Martin zwei Niveau’s erkannt haben. Das obere, welches vor ihrer Untersuchung schon

vollständig v^n Lartet und Alphons Milne-Edwards durchwühlt war, enthält sehr viele

Knochen vom Bison oder Auerochsen
, etwas weniger vom Rennthier und Pferd

, die aber

doch noch häufig sind; dagegen nur seltene vom Luchs, Wildschwein, Hirsch, Gemse, Stein-

bock und einer kleinen Ochsenart nebst Maulwurf und Feldmaus, einer kleinen Ziege und

einer Schafart; dabei Kohlen und viele bearbeitete und selbst ciselirte Knochen, von denen

wir später roden werden. Im unteren Niveau, dessen Knochen viel älter und zersetzter

schienen, fanden sich die Rennthierknocben in grösster Anzahl, daneben aber der Bison, das

Pferd, der Hirsch, eine kleinere Ochsenart, der Steinbock, ein Schaf und zwei Nager; Kie-

selinstrumente aller Art, aber alle ungeschliffen; Knocheninstrumente, von denen auch eines

mit einer eingravirten Fischzeichnung. Die Verfasser schHessen daraus, dass beide Schichten

verschiedenen Epochen angehören, die obere der von Lartet angenommenen des Aueroch-

sen oder Bison, die untere derjenigen des Rennthiers; — ich kann mit dem besten Willen

den grossen Unterschied nicht sehen. Die Thierarten sind in beiden Schichten dieselben,

die Gegenstände der Industrie nicht verschieden; dass die Zersetzung der Knochen unten

bedeutender war wie oben . kann leicht von localen Einflüssen abhängen.

Wir kennen aus allen Rennthierhöhlen menschliche Ueberreste in ziemlicher Anzahl,

meist aber nur einzelne Stücke. Phalangen der Finger, Rippen, Röhrenknochen, Zähne,
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Schädelstücke, von denen eines aas der Grotte von Bruniquol gross genug iBt, um anzudeu-

ten, dass es einem Kurzkopfe angehörte. Trotz dieser grossen Anzahl einzelner Stücke ken-

nen wir aber nur vier Schädel, die sieb zu Messungen eignen; zwei aus der Höhle von

Lombrive, auf die ich nicht weiter eingehen will, da ich sie in meinen Vorlesungen genauer

beschrieben habe, und zwei aus der Grotte von Furfooz, deren genaue Ausmessung ioh noch

nicht besitze, von denen ich aber schöne Photographioon der Güte des Herrn Dupont verdanke.

Die Aushöhlung, in welcher diese Schädel (Fig. 1 bis (!) Ingen, befindet sich etwa 40 Meter Uber

Kip t. Mg. 2. Mg. 3.

Mg. 1 Fig. 5. Fig. Ij.

Fig. 1, 2, 3 um! i, 5, (i. Zwei Schädel aus der Grotte von Furfooz Beipien I.

dem Flussbette der Lesse und enthielt ausser den menschlichen Knochen welche vom brau-

nen Baien, Ochs, Pferd, Biber, Vielfrass, Ziege, viele Vogel- und Fischknochen, jetzt in der

Umgegend lebende Landschnecken und Malermuscheln, ganz besonders aber Knochen vom

Rennthiere, einige verarbeitet, aber ohne Zeichnungen, andere calcinirt, mit Kohlen und gro-

ben Topfstücken gemengt. Die Menscbenknocben sind unter einander geworfen, die langen

Knochen liegen horizontal, viele sind förmlich zwischen die Steine eingeklemmt, die innere

Höhle des einen Schädels halb mit Steinen gefüllt, die kaum durch das Hinterhauptloch hin-

durchgehen. Wo Wasser einrieselte, sind die Knochen verwittert, sonst wohl erhalten, — es

landen sich über ein halbes Dutzend Unterkiefer, aber nur zwei Schädel. Ein Halswirbel
Arrhit für Anthropologie- U*ft 1. j
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war mit solcher Gewalt auf ein Schulterblatt aufgedrückt, dass der Rahenfortsatz durch ihn

gebrochen war.

Die Finder scli Hessen aus allen diesen Umständen auf Ausfüllung derHöhle durch strömendes

Wasser; — mir scheint es, ohne dass ich meine V'ermuthung als maassgebend hinstellen wollte,

dass Bewohnen der Höhle und langsames Einsickem dieselben Wirkungen hervorbringen mussten.

Ich habe die Photographieen beider Schädel vor mir. Dieselben sind sehr verschieden;

beide aber gleichen sich durch die Flachheit der Stirngegend und die bedeutende Entwicke-

lung des Hinterhauptes. Der erste (Fig. 1.2.3. S. 33) ist sehr wohl erhalten, die Knochen glän-

zend und fest, er sieht in der Photographie fast wie ein frischer Schädel aus. Er ist ein aus-

gesprochener Kurzkopf mit sehr breiter Basis und regelmässig von den Seiten her gewölbtem

Scheitel, dessen Stirnlinio von oben gesehen schwach nach vorn convex ist- Die Schneide-

zähne stehen senkrecht. Fände mau den Schädel in einem süddeutschen Grabe, so würde man

ihn unbedenklich dem alemannischen Stamme zuschreiben, wenngleich die geringe Höhe der

Stirne und ihr flaches Ansteigen nach hinten einen „dummen Schwaben“ daraus machen müsste.

Anders verhält sich der zweite Schädel (Fig. 4. 5. 0. S. 33). Die Oberfläche sieht an gefressen

aus; auf dem Hinterscheitel findet sich eine Lücke. Das Verhältniss der Breite zur Länge, das

bei dem ersten etwa wie 83:100 sich stellen mag, dürfte etwas geringer sein und etwa 80

betragen. Bei der Ansicht von oben ist die übrigens breite Stirn ipter abgeschnitten, fast mit

einer geraden Linie, deren Ecken vom Ansätze des Jochbogens eingenommen worden. Was

aber ganz besonders aufiällt* ist der fürchterliche Prognathismus. der sich in dem seiner

Schneidezähne beraubten Oberkiefer ausspricht. Die Linie des Oberkiefers bildet mit dem

Zahnrande einen Winkel von nur t>0 Graden (nach der Photographie gemessen) und erscheint

sogar wie bei den Affen etwas gewölbt, während sie sonst bei den schicfzähnigsten Negern

sich ein wenig aushöhlt. Von hinten gesehen erscheint der Schädel in der Mittellinie dach

förmig erhaben und die Seitenflächen des Daches fast gerade, deshalb höher aLs der andere

und die Basis im Verhältniss zur Höhe schmäler.

Genügen nun diese Unterschiede, um eine Verschiedenheit der Rare und eine Mischung

zweier Völkerstämme anzunehmen V Ich glaube es kaum Die Schiefzähnigkeit ist zwar aus-

gesprochener und affenähnlicher als ich sie jemals bei einem anderen Schädel gesehen habe;

aber wir wissen, dass auch bei eminent geradzähnigen Völkern einzelne Beispiele solcher, für

sie abnormer Stellung Vorkommen, welche man wohl als einen Beleg für Darwinschen Ata-

vismus auseben könnte. Der Unterschied in der Stirnlinic und im Verhältniss der Höhe ist

ebenfalls nichts Ungewöhnliches. Dagegen ist. abgesehen davon, die Ansicht von oben her

mit dem ausserordentHch weit nach hinten geschobeuen grössten Breitendurchmesser bei

beiden Schädeln so ähnlich, dass ich mich geneigt fühle, trotz der Verschiedenheit beide

Schädel als Einer Rave zugehörig anzusehen, bis etwa weitere Funde den Irrthum und da-

mit eine Mischung zweier Typen nachweisen.

Die Schädel von Lombrive habe icb in meinen „Vorlesungen“ weitläufiger beschrieben,

so dass ich hierauf verweisen kann. Ihr Breitenmaass = 100 : 82 für das Kind, 100 : 78 für

das Weih stimmt gut mit demjenigen der Schädel von Furfooz; ebenso die fast gerade er-

scheinende Stirnlinie bei der Ansicht von oben und die weit nach hinten gerückte Lage des

grössten Breitendurchmessers. Wenn diese Verhältnisse aber auch eine Raron - ( ebereinstim-
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mutig erkennen lassen könnten, was ich nicht entscheiden möchte, so darf man auf der ande-

ren Seite nicht vergessen, dass die Schädel von Lombrive durch die Bildung der Stirngegend,

die gleichmässige Rundung und Wölbung der ganzen Schädelkapsel nnd durch die fast ganz

verwischten Augenbrauenbogen eine veredelte Bildung darstellen, eine höhere Entwickelung

ler Intelligenz, einen grösseren Fortschritt zur Civilisation als die Schädel von Furfooz. Es

scheint dies um so bemerkenswertber, als der industrielle Charakter der Renuthierperiode in

Frankreich und Belgien damit Ubereinstimmt. ')

Herr Thuruam bemerkt in seinem ausserordentlich inhaltreicben und wertbvollen Auf-

sätze Uber alte brittische und galliscbe Schädel, der in dem ersten Bande der Abhandlungen

der anthropologischen Gesellschaft von London erschienen ist, dass „Nichts in der Gestaltung

dieser Schädel von Lombrive sich lande, was uns bestimmen könnte, sie von den kurzköpfi-

gen oder sub-brochycephalen Schädeln zu unterscheiden, welche in alten gallischen Gräbern

und in den Randgräbern der alten Britten gefunden werden“. Diese Vergleichung muss wohl

um so richtiger sein, als sie gerade der Ansicht Thurnam's, nach welcher die LaDgschä-

del in England den Kurzschädeln vorangingen, nicht günstig ist, indem die Schädel von

Lombrive wohl jedenfalls älter sind als alle bis jetzt in England aufgefundenen Schädel, mö-

gen diese nun aus langen oder aus runden Grabstätten stammen. Bei dieser Gelegenheit

möchte ich ferner darauf aufmerksam machen, dass ich wahrscheinlich zu voreilig war. wenn

ich auf frühere unvollständige Annahmen gestützt, in meinen „Vorlesungen“ die Schädel von

Lombrive mit den Basken parallelisirte. Die ausführlichen Untersuchungen Broca's haben

seitdem gezeigt, daas die Basken eher Langschädel sind und auch durch das Verhältnis» der

Stirn zum Hinterhaupte sehr bedeutungsvoll von den Schädeln von Lombrive sich ent-

fernen.

Ziehen wir aus diesen bis jetzt freilich nur sehr dürftigen Thatsacben das Endergebnis,

so sehen wir dass zur Zeit der Rennthierperiode ein kurzköptiges, im Ganzen wohl nicht sehr

grosses Volk von schwächlichem Knochenbau das südliche und mittlere Frankreich sowie Bel-

gien bewohnt«.

Dieses Volk war nur von wilden Thieren umgeben, die es jagte und dereu Ueberreste

es in ähnlicher Weise in nnd um seine Wohnstätten, die Höhlen, anhäufte wie die Grönlän-

der noch zu Egede’s Zeiten die Ueberreste «ler verzehrten Tbiere in und um ihre Hütten

aufhäuften , so dass — wie der würdige Bischof sich susdriiekt — jeder Grönländer seinen

eigenen Schindanger bewohnt. Von irgend einem gezähmten Thiere hat man bis jetzt noch

keine Spur gefunden; das Rennthier, der Bison, das Pferd lieferten den wesentlichen Grund-

stock der Nahrung; aber auch die Fleischfresser wurden gegessen und ihre Röhrenknochen

zu Gewinnung des Markes aufgeschlagen. Bis hierher herrscht fast vollständige Uebereiu-

stiinmuug mit dem Zeitalter des Höhlonbäron. Aber nichtsdestoweniger lässt sich ein be-

Herr Garrignn hält die Schädel von Lombrive einer iriin r, neuerdings veröffentlichten Arbeit su Folge

tür nicht der Kennthier;ertotie. sondern einer jüngeren Epoche angehörig. Wenn dies richtig, so bleiben nur

die Schädel von Furfoott als Menschenreste aus der Rennthieraeit Dies würde mit dem oben Gesagten nooh

hesaer stimmen. Ausserdem hält Garrigon die Schädel für Mischlinge von Celt- Iberen und irgeud einem

anderen Volke. Es dünkt mich, als gehöre tu einer solchen Aufstellung mehr Muth. als man gewöhnlich bei

umfassenden und genauen l'ntersuehungen übrig behält.

S*
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deutender Fortschritt io der Civilisation durch die Bearbeitung der Wulfen und Instrumente

erkennen. Die Töpferei tritt weit bedeutender auf. Man findet Gefasst' verschiedener Art,

freilich höchst roh aus Thon mit eingestreuten Kiesel- und Sandstückchen geknetet und an

der Sonne getrocknet oder höchstens am Feuer des Heerdes gehärtet und also wohl nicht

zum Kochen und längeren Aufbewahren von Flüssigkeiten geeignet, aber von gefälligen

Formen und häufig in mancherlei Weise mit Linien und Zeichnungen verziert oder mit Hen-

keln ausgestattet. Dann ist in der Verfertigung der Kieselinstrumente ein bedeutender

Fortschritt nicht zu verkennen. Der Benntliiermensch begnügte sich nicht mehr mit der

Form des durch einzelne grobe Schläge vom Blocke golösten Bruchstückes, er suchte das-

selbe einigermaassen durch Behäramem weiter' zu gestalten. Besonders auffallend sind

hier kleine, schmale Bruchstücke sogenannter Messer, deren Schneide durch unzählige kleine

und kurze Schläge etwa in ähnlicher Weise bearbeitet ist wie eine Sense durch das soge-

nannte Dängeln.

Meister aber sind die Rennthierraenschen im Bearbeiten der Knochen und besonders der

Geweihe der Rennthiere. Lanzen- und Pfeil -spitzen mit Widerhaken, Messer und Dolche,

allerlei platte nnd geschweifte Formen, die zum Schaben der Häute und ähnlichen Zwecken

verwendet worden zu sein scheinen, Ahlen und Nadeln von grosser Feinheit mit Löchern an

dem einen Ende zum Durchführen eines Fadens, Handgriffe oft sehr künstlicher Art finden

sich in Menge vor und viele nur halb bearbeitete Stücke lassen sogar die mühevolle Art er-

rathen wie diose Instrumente zu Stande kamen.

Von besonderem Interesse aber sind die künstlerischen Aulagen des in Frankreich hau-

senden Stammes des Rennthiervolkes. Schon die Verzierungen vieler Töpfe und Instrumente

mit einfachen geraden, winklichen und gekreuzten Linien deuten auf einen gewissen Schön-

heitssinn; noch mehr Staunen aber erregen die von den Herren Lartet und Garrigou

aufgefundenen Thierzeichnungen, welche zum grössten Theile in Knochen, einige auch in

Schieferstücke eingegraben sind. Die von Herrn Garrigou aufgefundenen Stücke stellen

Fisch-köpfe und -schwänze dar, die im Besitze von Herrn Lartet befindlichen meist grössere

Säugethiere, unter denen namentlich das Rennthier an den Geweihen häufig kenntlich ist.

Die meisten dieser Zeichnungen stehen freilich etwa nur aut der Höhe derjenigen, die ein

Schuljunge an die Wand schmiert, um — wie ein kleiner Neffe von mir sich ausdrückte —

,

den Menschen eine Freude zu machen; viele lassen nur im Allgemeinen einen börnertra-

genden Wiederkäuer erkennen, bei dessen Anblick Einem die Wahl zwischen Ochs, Schaf

und Ziege überlassen bleibt; andere aber sind charakteristisch genug in einzelnen Theilen,

um das Thier mit Sicherheit erkennen zu lassen, obgleich die Proportionen nicht getroffen

sind. Das Prachtstück der Lartet’schen Sammlung ist ein Haudgriff, aus dem Sprossen

eines Rennthiergeweihes geschnitzt, eine wahre Bildhauerarbeit, indem der Körper des Thie-

res in einer Weise gebogen und gedreht ist, dass er wirklich einen handlichen Griff, freilich

nur für eine Knabenhand bildet. Alle anderen Zeichnungen sind mit scharfen und festen

Zügen in die Oberfläche des Knochens eingegrabeu und man siebt, dass der Künstler den

Knochen bei der Bearbeitung nach der einen and anderen Seite |drehte, indem die eiuge-

grabenen Linien gewöhnlich eine steile und eine mehr flache, nach innen einfallende Fläche

zeigen. Viele dieser Zeichnungen sind schon, namentlich in dem Aufsatze von Lartet und
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Christy über die Höhlen von Pdrigord wiedergegeben und daduroh dem Publikum bekannt

geworden; aber ich kann aus eigener Anschauung versichern, dass die Sammlung noch viele

Stücke und zum Theil sehr charakteristische besitzt. So sah ich nooh ganz neuerdings bei

Freund Desor zwei Gypsabgüsse von Stücken (Fig. 7 und 8), welche in der aus der Renn-

thierzeit stammenden Knochenanhäufung der Madeleine bei Turcac (Dordogne) gefunden

Fi?. 7.

Fig. 7 and H. Knochen frfttfine nt« aus der Rennt hier» it mit DHratellung de« Ketinthior*

wurden. Es ist eine Art Küchenabtall am Fusse eines Felsens, etwa 1 5 Meter laug, 7 Meter

breit und 2*/» Meter hoch; in der Mitte wurden einige menschliche Reste gefunden. Das

eine dieser Stücke (Fig. 8) ist ein zerbrochener Oberschenkel eines Schwans; — dem darauf

eingeechnittenen Thiere, das einen kurzen dicken Schwanz mit geradem, langem Rücken

und Leibe hat, fehlen der Kopf und die Enden der Füsse. Eine Zickzacklinie unter dem

Rücken ahmt — freilich in roher Weise — den Anblick nach, welchen das Rennthier im

Sommer bietet, wenn es sich häärt und das lange Winterbaar noch in Flocken an dem

Rücken hängt, während der Bauch schon das kurze, dunklere Sommerhaar zeigt; einige fei-

nere Striche vor den Vorderfusseu dürften den Halsbehang darstellen. Das zweite ist ein

Bruchstück eines Schenkels oder eines Schienbeins; es stellt zwei hintereinander goheude

Rennthiere(f) dar, von denen das vordere namentlich durch die Ansätze der Geweihe kennt-

lich scheint. Ohne Zweifel werden weitere Nachforschungen diesen Schatz erster Kunst-

belege aus der Rennthierepoche noch vermehren.

Besonders merkwürdig ist die Beschränkung dieser, aut Beobachtung und Nachahmung

der Natur und zwar der lebenden Natur beruhenden Kunstbestrebungen hinsichtlich der-

zeit und des Ortes. Hinsichtlich der Zeit; — denn weder vorher noch nachher traten ähn-

liche Tendenzen auf. Bis weit in die Bronzeperiode hinein kennen wir nur geometrische

Figuren, Linien, Winkel, Dreiecke, Kreise u. s. w. als Modelle künstlerischer Ausschmückung

und mit Ausnahme eines, in der Sammlung von Oberst Schwab in Biel befindlichen Din-

ge« aus Thon, das ebensogut einen Vogel wie irgend ein anderes Wesen vorstellen kann,

hat man nirgends auch nur eine Andeutung von plastischer Naturnachabmung in den älte-

sten Zeiten gefunden, die Bronzeperiode wenigstens in ihrem Anfänge mit inbegriffen.

Die künstlerische Nachahmung der Natur verschwindet ebenso plötzlich als sic aufge-

treten ist, um erst sehr spät wieder aufzutauchen. Dann jaber ist auch diese Thatsache

merkwürdig wegen ihrer Beschränkung auf den Ort; denn nur in den französischen Renn-

tbierhöhlen wurden bisher solche Stücke gefunden, sonst nirgends, auch in den belgischen

Fi?. 8.
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nicht, obgleich dort eifrig darnach gesucht wurde. Das Vorkommen steht ganz einzig und

iaoiirt da.

Es sei mir erlaubt, hier noch auf zwei Punkte zurückzukommen, die wohl einer einge-

henden Erörterung bedürfen. Herr Gervais hat bekanntlich, auf die Anwesenheit des

Rennthiers in Siidfrankreioh gestützt, die Hypothese aufgestellt, cs möchten nordische Völ-

ker, Lappen oder Finnen einen Zug dorthin mit ihren Rennthieren unternommen haben,

der freilich in sehr grauer Urzeit stattgehabt haben müsste, da schon zu der Griechen und

Römer Zeit jede Spur dieser Einwanderung wieder verschwunden war. Allein diese An-

nahme scheint mir aus mehreren Gründen unstatthaft- Zuerst muss man wohl bedenken,

dass das Rennthier als Hausthier nicht ohne den Hund gedacht werden kann , der zur Hü-

tung der Heerdon ganz unumgänglich nöthig ist und überall, wo Rennthiere gezüchtet wer-

den, als Hausthier vorkommt- Wer jemals Rennthiere gesehen hat, wird mit mir darin über-

einstimmen, dass der Mensch ohne den Hund nicht einmal eiues einzigen Remis Meister

werden könnte, geschweige denn einer Heerde. Nun hat man aber bis jetzt keine Spur eines

zahmen Haushunde* oder überhaupt eines Hausthieres bei den Knochen der Rennthierperiode

gefunden, während unmittelbar nachher in den dänischen Küchenabfallen der Hund und später

in den Pfahlbauten tineh weitere Hansthiere verkommen, die — wie Rütimeyer nachgewieaen

hat — sehr wohl vou den wilden Raren durch das Getiige ihrer Knochen unterschieden werden

können. Wenn aber der Mensch aus dem Norden, der in späterer Zeit den Haushund be-

sass. Züge mit seinen Kennthierheerdon durch den ganzen europäischen Cöntinent gemacht

hätte, so wäre gewiss der Hund ebenfalls mit von der Reise gewesen. Ferner spricht gegen

diese Annahme die ganze nordische und Hochgebirgsfauna, die das Rennthier begleitet. Der

Mensch nimmt auf seinen Wanderungen stets mit oder ohne Absicht einige Thiere mit

sich und bekanntlich hat manche wilde Art, besonders kleinerer Säugethiere, wie z. B.

Nager, sich in dieser Weise über die Erde verbreitet. Aber dass eine ganze Fauna, Gemse

und Steinbock, Moschus - Ochse und Vielfrass, Bison und Lemming nun auch mitgewandert

wären , das gebt denn doch über alle Erfahrung hinaus. Diese ganze Fauna war natur-

wüchsig auf dem Boden mit dem Menschen und dem Rennthiere und konnte sogar in unmit-

telbarer Nähe von Arten existiren, die jetzt nur im Süden Vorkommen; in ähnlicher Weise

wie jetzt in einem Inselldimn wie Neuseeland Tropenvegetation und Gletscher sich unmit-

telbar berühren. Endlich spricht auch dagegen das Verlinken der bi9 jetzt, aufgefundenen

Schädel. Dieselben balien mit den Schädeln aus der Steinperiode Dänemarks eben nur das

gemein, dass sie Kurzköpfe sind, während sie, soweit ich »eben kann, sonst in allen wesent-

lichen Charakteren von ihnen abweichen. Auch die Verschiedenheit der Lebensgewohnheilen

spricht, soweit wir sie entziffern können, gegen die Ansicht von Gervais Der Steininensch

der dänischen Kliclienabfalle, der Pfahlbauer, der auch in Frankreich später hauste — wie

Garrigon nachgewiesen hat. — lebt in den Niederungen, wo, er sich geschützte Wohnungen

in Sumpf und Wasser errichtet, der Rennthiermensch dagegen in Höhlen und Grotten, an

oft fast unzugänglichen Felsklippen. Ich will indess auf diesen letzteren Punkt kein Gewicht

legen, während die anderen Gründe mir allerdings zu beweisen scheinen, dass man wohl

daran gethan hat, der Gervais'sclien Hypothese nicht zuzustimmen.

Wold aber scheint, mir in der oben mitgetheilten Stelle von Thurnatn ein Fingerzeig
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zu liegen , der weitere Verfolgung verdient. Thurtmm hat, auf ein reiches Material und

umfassende, äusserst werthvolle Untersuchungen gestützt, die Behauptung aulgestellt, das» in

den langen Grabkammern vorzugsweise Langköpfe und in den runden vorzugsweise Kurz-

köpfe. die unseren Rennthiermenschen ähnlich sind, Vorkommen und dass, in England wenig-

stens. erstere älter, letztere jüngeren Alters sind. Es würde über die Grenzen dieses Auf-

sa zos hinausgehen, wollte ich mich eingehend mit den Beweisen beschäftigen, auf welche

Thum am diese letztere Ansicht gründet; aber ich kann nicht umhin, darauf aufmerksam

zu machen, dass selbst unter den Langköpfen einige sehr ausgesprochene Kurzköpfe von

Thurnam selbst gemessen und als aus langen Grabkammern in den von ihm gegebenen

Tabellen verzeichnet sind und dass Thuruam seihst eingestehen muss, dass das von ihm

für England aufgestellte Gesetz wohl nicht für den Continent gelten könnte. Aber wenn

dies auch der Fall sein sollte, so ist es undenkbar, dass ein so weil verbreiteter Typus wie

der Rennthiermensch keiue Nachkommen in dem Völkergemisch gehabt haben sollte und es

wäre leicht möglich, dass die in den langen Gr&bkammera Englands vorkommenden, seltenen

Kurzköpfe die Anfänge der Einwanderer wären, die sich später vermehrten und den ur-

sprünglichen Langkopftypus der Ur-Einwohner Grossbritanniens allmählich vertilgten, so

daas sie zur Bronzezeit dort herrschend wurden. Aber trotz dieser Verdrängung geben auch

die Langschädel nicht gänzlich in England zu Grunde und die Tabellen Thurnam's selbst

zeigen, dass auch in runden Grabkammera einzelne Schädel gefunden wurden, die ganz in

die Langschädel eingereiht werden müssen.

Erst nach der Rennthierperiode kommen die späteren Steinzeiten der Küchenabfalle und

Grabkammeru Dänemarks, die älteren und jüngeren Pfahlbauten, die älteren Dolmen, die

Bronzeperiode mit ihren Fortschritten zur Züchtung von Hausthiercn, zur Schleifung der

Steinwaffen, zum Anbau von Getreide und zur Kenntnis.» der Metalle. Auf diese näher ein-

zugehen, dürfte einer anderen Arbeit Vorbehalten sein, zu welcher ich gegenwärtig noch

Malerial sammle. Hier möge es genügen gezeigt zu haben, daas alle Charaktere, deren Be-

deutung und Wichtigkeit für die Entzifferung der ältesten Urzeiten wir nachzuwoisen ver-

suchten, in der Abgrenzung zweier Hauptperiodeu für Central - Europa sich vereinigen: —
die Höhlenbären -Epoche, ausgezeichnet durch die grossen seither ausgesterbenoti Ranbthiere

und Dickhäuter, die roh zugehauenen Steinwaffen, die plump bearbeiteten Knochen und die

lange Schädelform des gewaltigen Menschengeschlechtes — und die Rennthierperiode, eba-

rakterisirt durch die nordische Fauna eines kalten Klimas, durch die ged&ngelten Stein-

waffen, die zierlich geschnitzten und selbst künstlerisch verzierten Knochen und die kurzen

Schädel eines kleinen und zart gebauten, aber gewiss sehr intelligenten und künstlerisch

begabten Mensclienstammes.

Genf, den 1. .September 1805.
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Nachschrift.

Professor J. Coechi, Director der geologischen Sammlung am Museum in Florenz, hat die

Güte gehabt mir dort ausser einigen etruskischen und römischen Schädeln einen sehr alten Schä-

del (Fig. 9 und 10) zur Verfügung zu stellen, über welchen er selber demnächst eine Abhand-

lung veröffentlichen wird, welche be fordere die geologische Lagerung betrifft, Fis kann mein

Zweck nicht sein, dieser Abhandlung meine« befreundeten Colleges in irgend einer Weise

vorzugreifen; ich bemerke also nur, dass der Schädelrest, dessen Aussehen schon ein hohes

Alter bekundet, tief unter dem Boden in einer Schicht blaugrauen, plastischen Thones ge-

funden wurde, welche ausserdem Knochen der im Arno-Thale so häufig vorkommenden di-

luvialen, ausgestorbeuen Thierarten, namentlich des Elephanten enthält. Die genaueren

Nachweiso Uber diese Lagerung werden in Professor Cocchi’s Schrift gegeben und dort in

unzweifelhafter Weise dargothan werden , dass dieser Florentiner Schädel im Alter neben

die Schädel von Engis und dem Neanderthal gestellt werden muss, dass er also der dritte

Fig. 10.

F»g- 0 und 10. Alter Schldel au« dem Arno-Thale, im Mu*eutn zu Florenz.

bekannte Schädel aus der ältesten bis jetzt nachgewiesenen Periode und der erste aus einer

auf der Oberfläche und nicht in einer Höhle abgesetzten Schicht ist, in welcher, so viel mir

bekannt, noch keine Steinwaffen gefunden worden sind.

Leider ist auch dieser Schädel nicht vollständig, sondern nur die Decke erhalten, die
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gauz mit dem blaugrauen plastischen Thone ausgefiillt ist. Das Stirnbein ist fast vollstän-

dig, mit Ausnahme eines kleinen Stückes am rechten äusseren Augenwinkel; das linke Schei-

telbein ebenfalls fast vollständig, das rechte dagegen arg zerstückelt; vom Hinterhauptsbein

nur die Schuppe vorhanden und auch diese rechts abgebrochen, so wie ein Stück des ninter-

hauptstaehels fehlt. Es lassen sich also nur wenige Maasse und auch diese zum Theil nur

annähernd nehmen . da die Nähte stark anseinandergewichen und viele Funkte, die zu Mes-

sungen nöthig, verloren gegangen sind.

Maasse: Grösste Länge

Grösste Breite

Verhältni88 der Länge zur

Breite (Indice cdphalique)

Stirnbogen — Nasennath zur

Kronnath

Pfeilnath

Geringste Stirnbreite . . .

Distanz der Stirnhöcker . .

19T Millimeter.

172 „ Ergänzt aus der halben Breite,

die nur links gemessen werden

konnte und 86 MilL beträgt.

ICH) : 87

130 Millimeter

137

104 „ Aus der Hälfte ergänzt.

61

Der Schädel ist demnach gross, zugleich lang und breit; die Schädelknochen von gewöhn-

licher Dicke. Die Augenbrauenbogen treten wenig hervor, doch zeigt sich eine merkliche

Depression Uber ihnen quer über die Stirne. Die Stirnhöcker stehen auffallend tief — von

ihnen fällt die sehr niedrige Stirne fast senkrecht ab und steigt dann äusserst flach zu der

Scheitelhöhe hinauf, die sich über den stark seitlich vorspringenden Scheitelhöckern findet.

Das Hinterhaupt tritt bedeutend nach hinten vor und sein unterer Theil ist stark nach

innen eingebogen.

Aus den Maaasen und dor Vergleichung geht hervor, dass dieser Schädel mit denen von

Neanderthal und Engis nicht die geringste, mit dem ersteren nur in dem hinteren Tbeile

einige Aehnlichkeit hat

Ebensowenig mit den etruskischen Schädeln, die ich in Italien zu untersuchen Gelegen-

heit hatte, auch nicht mit drei Schädeln aus der Bronzezeit von Elba, die Herr Raphael

Foresi mir mitzutheilen die Gute hatte, oder mit den römischen und heutigen italienischen

Schädeln.

In Turin hat mir ferner Professor Bartolommeo Gastaldi eine im Museum des Va-

lentino aufbewahrte Schädeldecke zur Verfügung gestellt, die bei Mezzana Corti in den

Anschwemmungen des Po in einer Tiefe von 7 Meter 3 Decimotor in einer Schicht gefunden

wurde, welche 3 Meter tiefer einen prachtvollen Schädel des Riesenhirsches (Megacerosj ge-

liefert hat Dieser relativ kleine und zarte Kopf gehört ganz dem sogenannten ligurischen

Typus an, den Niccolucci schon unterschieden hat und der sich durch eine quere Einsen-

kung der Stirn und des Scheitels auszeichnet Die Schädeldecke von Mezzana Corti

zeigt folgendo Maasse:

Archiv fUr AnUnjopologl#, Htft j. (J
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Grösste Lange 176 Millimeter.

Grösste Breite 142 „ Nicht ganz sicher wagen Un-

Verhältnis beider Maasse 100 : 80,4 „ Vollständigkeit der einen

Stirnbreite 100 „ Seite.

Stirnbogen 128 n

Pfeilnaht 122 M

Hinterhauptsbogen ..... 114 W

Senkrechter Umfang .... 364 „

Die Maasse stimmen sehr genau mit dem von mir aus 4 ügurischen Schädeln berechne-

ten Mittel überein.

Endlich muss ich noch hinzufügen
,
dass die auf S. 37 ausgesprochene Hoffnung weiterer

Fundo künstlerischer Nachbildungen aus der Rennthierzeit sich glänzend erfüllt hat, indem

Herr Lartet bei Madelaine und der Marquis von Vibraye in der Grotte von Arcy Gra-

virungen gefunden haben, welche einen behaarten, langmähnigen Elephauten, mit anderen

Worten das Mammuth darstellen. Namentlich die im Besitze von Herrn Lartet befind-

liche Zeichnung, die auf einer Elfenbeinplatte eingegraben ist, zeigt alle Charaktere des

Mammuth in so charakteristischer Woise, dass keinen Augenblick an ihrer Deutung gezwei-

felt worden kann und der Künstler, der sie anfertigte, nothwendig das Mammuth lebend

gesehen haben muss.
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III.

Die deutsche Alterthumsforschung

von

L. Lindenschmit.

I.

Ein Blick auf ihre seitherige Entwickelung.

Wie im I.eben überhaupt, so bildet sich auch auf dein Gebiete der Wissenschaft zeitweise

eine Wendung, ein Umschlag in der Richtung der Ansiahten.

Wie manchmal das unbeachtete persönliche Verdienst, so gewinnen auch lange übersehene

wissenschaftliche Bestrebungen oft plötzlich steigende Bedeutung und die Genugthuung einge-

hender Betrachtnahine. Eine solche immerhin forderliche Wendung bringt freilich den Be-

theiligten manchmal die Verlegenheiten einer Ueberraschung, dass dio vorhergehende Unter-

schätzung in das Gegentbeil umscblägt und zugleich den Nachtheil, dass Anforderungen hervor-

treten, welchen nicht alsbald so befriedigend und erschöpfend, wenigstens als gewünscht wird,

entsprochen werden kann.

In solcher Lage befindet sich gewissermassen unsere nationale Alterthumskondc, d. h. die

mit der Erklärung vorzeitlicher Denkmale und Uebcrrcste beschäftigte antiquarische Forschung,

welche seither für ihre Leistungen nur eine sehr beschränkte Theilnahme zu gewinnen vermochte

und nun, in Folge einer Reihe wichtiger Funde und Entdeckungon mit einem Male die allge-

meinste Aufmerksamkeit dem Gebiete ihrer Thätigkeit zugewendet sieht

Sie findet sich Fragen gegenüber, welche theils durch ihre Neuheit, theils durch den

scheinbaren Widerspruch der Th&tsachcn die Dunkelheit kunstvoll gefasster Räthsel bieten,

auf welche sie unmöglich eine runde, allseitig befriedigende Antwort als Fracht ihrer Erfahrung

und Kenntnis« gleichartiger Erscheinungen sofort zu verkünden in der Lago ist.

Ein nie zuvor vergönnter Ausblick in weitentlegenc Vorzeit hat sich anziehend und über-

raschend, wie durch den Riss verhüllender Wolken eröffnet. Uralte Niederlassungen, Lager-

stellen und Versammlungsorte liegen vor unseren Augen; versunkene Schiffsladungen werden aus

der Tiefe früheren Meeresbodens gehoben, und der Inhalt vieler Tausende der mannichfaltigsten

6*
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Grabbauten ist vor aus ausgebreitet. Die Seen und Moore, die Felsenhöhlen und der Erdboden

haben ihre Todten gegeben; langverborgene Schätze sind aus der Tiefe gerückt, und allen diesen

aus den verschiedensten Perioden oines ungemesseueu Zeitraumes omporgehobeuen Zeugen der

Vorwclt soll nun ihre Stello nach Eigenschaft und Alter in eiuer genau zu bestimmenden Stufen-

folge des Bildungsganges der nordischen Vülkerstämme angewiesen werden.

Gestehen wir sogleich mit aller Offenheit, die überall, so auch liier, zu schnellster Verstän-

digung fuhrt, dass dies jetzt nur theilweise möglich ist, und dass für viele der wichtigsten Er-

scheinungen weit ausreichendere Erkliirungsmittel zu beschaffen Bind.

Wir räumen damit noch keineswegs das Feld jener' vorschnellen Combination. welche, auf

gutes Glück zugreifend, der Eäthsel Lösung zu erhaschen sucht, oder der leichtbefriedigten Selbst-

genügsamkeit , welche sich das Ansehen giebt Bedeutendes gewonnen zu haben, wenn sie die

FundstUcke ihrem Stoffe nach in das Fachwerk eines Systems gebracht hat. Im Gegentbeil, das

Geständniss des geringen Umfangs der bisher gewonnenen Resultate wird uns wesentlich erleich-

tert durch die Ueberzeugung von ihrem Werthe und ihrer Verlässigkeit . wie durch die sichere

Aussicht einer raschen Mehrung derselben auf richtigem, die Verlockungen herrschender Vorur-

thoile meidendem Wege.

Lauge Zeit unsicher und tastend, von jeder Einrede beirrt, ist unsere antiquarische For-

schung zu dem vollen Bewusstsein ihrer wissenschaftlichen Stellung, zu der sicheren Formulirung

ihrer Aufgabe und zur Erkenntnis» eines fruchtbringenden Verfahrens gelangt. Ileraustretcnd

aus der beschränkten Betrachtungsweise einzelner Landesgebiete, sucht sie durch Zusammen-

stellung eines umfassenden Materials die Mittel einer Uebersiclit und Aufschluss gebenden

Vergleichung. *

Indem sie von den Verhältnissen der ältesten historischen Zeit, als der einzig sicheren

Grundlage, ausgehend, ihren Pfad in die dunkleren Räume der Vorzeit, Schritt auf Schritt zu

sichern strebt, ist sie bedacht, vor Allem die Belege einer naturgemässen Verbindung des zeitlich

Näheren mit dem Weitcrzurückliogcndeu, des Bereifteren und Vorgeschrittenen mit dem Unent-

wickelten zu finden, kurz, die Stellung der vorhistorischen Bildnngszustände mit jenen der ge-

schichtlichen Zeit in ein folgerechtes und begreifliche» Verhältniss zu bringen.

Je kennbarer und vorwiegender die altnationalen Zustände, selbst nach einer halbtausend-

jiibrigcn Einwirkung römischer Cnltur, in dem fünften und sechsten Jahrhundert und noch weiter

heraus erhalten sind, um so weniger dürfen die in den Denkmalen dieser Zeit noch mit Sicher-

heit zu fassenden Andeutungen und Merkzeichen für die Beurtheilimg vorgeschichtlicher Bildungs-

Verhältnisse ohne Berücksichtigung gelassen, desto weniger die Letzteren als eine ganz isolirte

Erecheinutig betrachtet und von den geschichtlichen völlig getrennt werden.

Diese Erkenntnis« allein dürfen wir als einen höchst wesentlichen Fortschritt antiquari-

scher Forschung über ganze. Reihen geläufig gewordener Hypothesen hinaus bezeichnen.

Wenn aber die mit Schwierigkeiten aller Art verbundene Aufgabe der Grundlegung eines

umfassenden und verlässigen Materials seither vorzugsweise und beinahe alle Thätigkeit in An-

spruch nehmen musste, und weniger an den Aufbau selbst zu denken war ; so erscheint es doch

an der Zeit, eine lange versäumte Orientimng in der Fülle der neugewonnenen Thatsachen zu

versuchen.

Eine Zusammenstellung ihrer Ergebnisse ist eben so wünschenswert!! . als eine Prüfung
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ihrer herkömmlichen Erklärungsweise, welche nirgends mehr ausreichen will. Ein Versuch, so-

wohl die gesicherten Resultate der Forschung hervorzuheben und ihre weiteren Consequenzen

zu verfolgen, als auch in Hinsicht der unsicheren über die Berechtigung der gegensätzlichen An-

sichten ins Klare zu kommen, wird immer Gewinn bringen, wenn auch nur in tieferer Anregung

der Erörterung.

Ehe wir dies in weiteren Mittheilungen unternehmen, werfen wir jetzt vorerst einen kur-

zen Blick rückwärts, um uns in wenigen Zügen den seitherigen Verlauf antiquarischer Bestre-

bungen und mit den Verzögerungen uud Verirrungen derselben zugleich deren Ursachen und

Veranlassungen zu vergegenwärtigen.

Sie erklären den geringen Umfang der bisherigen Errungenschaft und sind lehrreich auch

für die Zukunft.

Bei diesem Rückblicke hüben wir sogleich eine neuerdings wiederholt vorgeführte irrthüm-

liche Annahme zu berichtigen. Es ist dies die Behauptung, dass die Studien der Landesalter-

thümer in Deutschland erst von kurzer Dauer, und die ersten Fortschritte derselben als Folge

der Anregung und Belehrung nordischer Forscher zu betrachten seien. Diese Annahme ist voll-

kommen unbegründet, da. abgesehen von denverdienstvollen Leistungen holsteinischer Gelehrten,

auch in Suddeutschland die Grabhügeluntersuchungen bis auf das Jahr 1690 mit Sicherheit zu-

rückzuführen sind, eine Zeit, bis zu welcher nur in England gleichartige Forschungen hinauf-

reichen. Ausführliche und zahlreiche Relationen über Ausgrabungen in Franken, Hessen und

Westphalen finden sich in Programmen und Zeitschriften aus den ersten Jahrzehnten des vorigen

Jahrhunderts, und in den 1729 erschienene!! Commentarien de rebus Franciae orientalis wurde

der gelehrte Herr v. Eckhart bei seiner ersten Veröffentlichung des Hildebrandliedes gerade

durch seine Kenntniss der altgermanischen Stein waffen zu der falschen Uebersetzuug des Wortes

Staimbord in secures lapideae verleitet. Er beruft sich dabei auf zahlreiche Grabhügelfunde im

Lüneburgischen uud in Holstein, sowie auf die Schrift von Nünning

1

) und dessen Sammlung

westphälischcr Steinwaffen., von welchen er (pag. 883) siebenzelm Abbildungen giebt

Wenn Abbe Mahudcl im Jahre 1734 bei seiner der Pariser Academie vorgetragenen

Abhandlung über die Donnerkeile bei den dortigen Spitzen der Wissenschaft entschiedenen Un-

glauben und Widerspruch fand gegen seine Erklärung derselben als Waffen und Werkzeuge alter

Völker, so wäre dies in einem Kreise deutscher Gelehrten dieser Zeit unmöglich gewesen, da hier

der Gebrauch der Steinwaffen nicht allein aus Grabhügelfunden, sondern auch aus der Gleich-

artigkeit der Waffen wilder Völker 4
) (Eck hart pag. 892) als eine unbestrittene Tlintsache

längst bekannt war. Wir haben also schon damals ethnographische Vergleichungen,

welche man als eine völlig neue Bereicherung der Forschungsmittel betrachtet wissen will.

Aber ebenso besprechen die Abhandlungen dieser Zeit die Erzfunde der Grabhügel, uud

wir Imdurften . um die zeitliche Aufeinanderfolge des Gebrauchs von Stein. Erz und Eisen zu

l
) Jod. Herrn. Nünning, I)e urnis Mimigardicie in Westphalia mit einem Spicilegio von Joh Hei n r.

Cohaueen.

‘I Joh. Oesterling: De urnis aepulcbralibui «t »rmis lapideis veterum Cattorum Marburg-i. 1714.

pag. 80: ,,Si tarnen quiequam sit, qui neget hacc armorum vicem praestaase German», »de st ille Lumiano»
aliosrpie populo» Americae septentrtonalis inexcultos, qui in hunc uaque diem lapidibus acut» pro cultrie et

mnuir utuntnr etc.“
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unterscheiden, weder des Werkes von Goguet vom Jahre 1758, noch des ert in unseren Tagen

als eine bahnbrechende Idee bezcichneten Systems von dem Stein-, Erz- und Eisenalter.

Die Frage, wieviel und ob überhaupt etwas Bedeutendes aus der Thatsache einer Zeit-

folge dieser Stoffe — soweit sie im Allgemeinen gültig — gewonnen wurde und für die eigent-

liche Erklärung der Erscheinungen zu gewinnen ist, muss einer eigenen Betrachtung Vorbehal-

ten bleiben — hier gilt es vor der Hand der behaupteten Priorität gegenüber unseren Lande

die Anerkennung eines früherwachten Sinnes für die Bedeutung dieser Forschungsrichtung zu

sichern.

Wenn aber von einer näheren Beachtung der Leistungen des vorigen Jahrhunderts die

Schwerfälligkeit und der abstossendo Charakter damaliger Gelehrsamkeit zurückschreckt, so bleibt

es doch zu berücksichtigen, dass in dieser Zeit zuerst Sammlungen von jetzt noch geltender Be-

deutung begründet wurden, und manche kostbare Fundstücke, wenn auch nur in den Curiositäten-

kammern, eine sichere Bewahrung fanden.

Leicht bleibt es immerhin, einzelne Auswüchse abstrusen verrannten Perrückenthums, wie

jene bekannte Dissertation über die aus dem Erdboden wachsenden Graburnen, als eine wohl-

feile Polio für den jetzigen Fortschritt des Wissens hervorzuheben. Es ist dies um so weniger

gerechtfertigt, als jener vereinzelte Unsinn keineswegs als Repräsentant der ganzen früheren

Forschungsthätigkeit zu betrachten ist, und in unserer Zeit selbst noch gleichartige, den Verhält-

nissen nach viel weniger zu entschuldigende Phantasien, das Licht des Tages nicht scheuen. Der

Versuch, den Ursprung der in allen Ländern gleichartigen Erzgeräthe nach dem Ostgeegebiet

oder gar nach Britannien zurückzuführen, ist eine Idee, die sich von der Annahme eines pflan-

zenartigen Aufwuchses der alten Graburnen durch nichts unterscheidet, als durch ihren anspre-

chenderen Vortrag in moderner Redeweise. So wenig als Werke der Töpferei der Erde ent-

keimen, so wenig wächst auch eine Erztechuik, und zwar sogleich in den ausgebildetsten Formen,

aus dem Boden urzuständliclier Lebens- und Bildungsverhältnisse.

Bedenken wir doch , dass jede Zeit ihre Schwäche und Einseitigkeit hat und respectiren

wir mindestens der alten Herren Eifer, mit welchem sie sich um die Eröffnung der Quellen un-

serer nationalen Geschichte bemühten, und ihre gründlichen Kenntnisse der Ueberlieferungen

römischer Zoit, welche vielen der neueren Forscher recht sehr zu wünschen wäre, sowohl den

sogenannten praktischen, als jenen, welche mit genialem Griffe die schwersten Aufgaben zu lösen

vermeinen.

Allerdings konnte unsere Forschung unter den Verhältnissen des vorigen Jahrhunderts

nur einen langsamen P'ortgang haben, und erst in der geistigen Bewegung am Schlüsse desselben

eine grössere Theilnahwe gewinnen.

Tiefere Anregung fand sic unter dem Drucke der Fremdherrschaft und nach ihrer Bewäl-

tigung. In dem brennenden Gefühl der Unterdrückung, wie in der Freude wiedergewonnener

Unabhängigkeit haftete fester der Blick an den Zeugen unserer alten, nilunvollen Geschichte.

Eine eingehendere Durchforschung der Grabhügel, der zerstörten Römerlager, der alten Befesti-

gungslinien und Niederlassungen fand die vielseitigste, alle deutschen l^ande umfassende Bethei-

ligung.

Die Art und Weise der Untersuchung erhob sich allmälig zu einer des Gegenstandes und

seiner wissenschaftlichen Bedeutung würdigen Sorgfalt, so dass von den zahlreichen Ausgrabungs-
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ergebnissen, namentlich der letzten drei Jahrzehnte, nur wenige einen Zweifel an ihrer Verlassig-

keit gestatten, und die meisten — zuui Glück auch die wichtigsten — mit grosser Umsicht aus-

geführt worden sind.

Die Masse des liier gewounenen überaus werthrollen Materials ist jedoch äusserst schwer

Tüllkommen zu überblicken, da sie sich nicht etwa nur in die Museen der einzelnen Staaten,

sondern in eine grosse Menge fürstlicher, städtischer, academischer und Privatsammlungen ver-

theilte, mit welchen bald auch jene der zahlreichen Vereide für Alterthumskunde wetteiferten.

Schon ein flüchtiger Ueberblick ergiebt allein für das Rheingebiet zwölf zum Theil höchst werth-

volle Sammlungen 1

), und für die übrigen Läuder noch einige zwanzig andere, von welchen

keine einzige bei ßeurtheilung der deutschen Alterthümer unbeachtet gelassen werden kann, viele

von bedeutendster Wichtigkeit sind.

Ist es demnach für immer unmöglich geworden, die deutschen Alterthümer vorchristlicher

Zeit in eine einzige grossartige Sammlung zu vereinigen, so hat die Forschung doch keinen

Grund, diesen durch die Gesammtheit unserer nationalen Verhältnisse bedingten Verzicht ge-

radezu als eine Lebensfrage für ihre Erfolge zu betrachten.

Einerseits ist bereits der Ersatz eines solchen Centralpunktes für die Uebcrsicht des vorhan-

denen Materials in der umfassenden Sammlung getreuster Facsimiles gefunden, mit deren Aus-

führung das römisch-germanische Mu»cum ’) beschäftigt ist; andererseits ist sogar in derlsolirung

der einzelnen Landesalterthümer ein höchst bedeutender, bisher nicht gewürdigter Vortheil ge-

wonnen. Es muss derselbe dariu erkannt werden, dass bei diesen kleineren Sammlungen durch

das vollständige Zusammenlullten der einzelnen Grabfunde der eigentlichste Grundgedanke ihrer

Anlage weit vollkommener durchgefülirt werden konnte, als dies in grösseren Museen irgend

möglich erscheint. Wir verdanken diesem Umstand die Erhaltung einer Menge höchst bezeich-

nender Einzelheiten, deren Zusammenfassung in vielen F’rageu die wichtigsten Aufschlüsse bietet,

so dass wir in diesen vielen Kreis- und Provinzialmuseen, welche ihres oft kleinen Umfan-

ges wegen vom Auslande mit Geringschätzung betrachtet werden, eine Grundlage für unsere

Forschungen besitzen, wie sie kein anderes Land von gleichumfassender wissenschaftlicher Aus-

giebigkeit aufweisen kann.

Den grossentheils schon beinahe vergessenen Namen aller um die Bildung dieser Keposi-

torien eines unschätzbaren Materials hochverdienten Männer die gebührende Anerkennung zu

widmen, kann nicht die Aufgabe dieser Zeilen sciu, welche, von jeder Persönlichkeit absehend,

nur eine Andeutung der allgemeinen Beweguug unserer Forschungsrichtung in flüchtigem Umrisse

zu geben beabsichtigen.

Wenn gewiss im Allgemeinen der antiquarischen Thätigkeit während der ersten 30 Jabre

unseres Jahrhunderts das Lob eines regen Eifers und einer bis dahin unbekannten Sorgfalt

und Gewissenhaftigkeit zuerkannt werden muss, so gilt dies bis auf einen gewissen Punkt

>1 Basel, Strassburg, Carlsruhu, Speyer, Mannheim, Darmstadt, Mains. Wiesbaden, Kreuznach, Neuwied,

Bonn, Cöln.

*) Das römisch -germanische Central -Musenm in Mainz, begründet im September 1S5Z auf Bezchluss der

Generalversammlung der deutschen Geschichtsvereine nnd Archäologen, konnte in Folge unausgesetzter Th»,

tiglceit und allseitigster Förderung seiner Zwecke, bis jetzt bereits 40UO Nummern von Abformungen der

wichtigsten Alterthümer aus allen Museen Deutschlands in seinen Sammlungen vereinigen.
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auch in Bezug auf ihre Erklärung«« eise der Funde uud Entdeckungen. Nur einem Mangel an

Uebcrhlick ist es beizumessen, dass man damals in den überall gleichartigen Besten dtheilen der

Grabfunde Kennzeichen der Besonderheiten einzelner Stamme, kattische, suevische, lygische,

hermundurische Eigenthiimlichkeit erkonncn wollte, und auch umgekehrt einzelne Verschieden-

heiten in dem Bau und der Ausstattung der Gräber innerhalb kleiner Herzogtümer für allge-

mein massgebend und gültig betrachtete. Es darf dies als eine Beschränktheit der Auffassung

bezeichnet werden, die aber wenigstens nicht von denjenigen gerügt werden sollte, welche heu-

tigen Tages noch aus den Grabfunden der Inseln und einiger Ländchen des Ostseegebietes die

ganze vorzeitliche Culturgescbichte der Germania magna construiren wollen.

Mit dem Fortgange der Bestrebungen für die Bereicherung der Sammlungen, gewann

in der Mitte der dreissiger Jahre die Forschung einen belebteren wissenschaftlicheren Cha-

rakter durch vielseitige Betrachtung der Erscheinungen und tiefer gehende Untersuchungen,

namentlich über den Ursprung der Erzgeräthe, eine Frage, welche den schwierigsten, so

zu sagen den Kernpunkt für die Darstellung einer Culturgeschichte der mitteleuropäischen Völ-

ker bildet.

Bis dahin hatte eine unbefangene Auffassung, dem Eindruck der Sachen selbst ihr

Recht lassend, beinahe allgemein die Steingeräthe sowohl, wie auch die ersten Versuche von

Eisenarbeiten germanischem Ursprung zugewiesen
, als mit den nationalen Zuständen' zur Zeit

der Römerkriego übereinstimmend. Die Erzgeräthe dagegen waren ihrem ganzen Charakter

nach als ausländische Ueberlieferung betrachtet worden. Wenn man aber, bewogen durch

viele unzweifelhaft römische Erzarbciten in den alten Gräbern unseres Landes, den Fehler

begangen hatte, geradezu alle Waffenund Schmuckgegenstände aus Erz als römisch

zu bezeichnen, so galt es diesen Irrthum, nach den Merkmalen des Styls und der Technik

einer Masse ungleich älterer Bronzen zu verbessern. I-eider aber verfiel man bei Correctur

des Fehlers gerade in den entgegengesetzten, durch die eben so unbedingte Annahme
einer einheimischen Production aller Erzgeräthe. Man erklärte dieselbe für Zeug-

nisse einer uralten diesseits der Alpen einheimischen Bildung, welche man als direkt von der

Wanderung aus Asien eingebracht, und ausser aller Beziehung zu den Kulturvölkern des Mit-

telmeeres zu betrachten beliebte.

Die Verwirrung und Störung, welche diese Annahme in die bisher langsam fortschrei-

tende, aber von richtigem Gefühlssinne geleitete Forschung brachte, musste um so grössere

Verhältnisse annehmen, als nun auch die Philologie, Chemie und Geologie sich bei diesen Erör-

terungen zu betheiligen anfingen, und mit der Ueberlogenhoit weiterentwickelter Disciplinon ihren

Rath und Belehrung, ihre Zurechtweisungen und absprechenden Urtheile zu verkünden be-

gannen.

Alles wirkte zusammen, eine naturgemässe Erklärung so schwierig als möglich und von

der allmäligen Beseitigung einer Menge sich gegenseitig stützender, falscher Vorstellungen ab-

hängig zu machen. Eine erschöpfende Ergründung des Wesens und der eigentümlichen Merk-

male der alten Erzgeräthe an und für sich erschien weit weniger Bedürfnis, als ihre Vervrer-

thnng für vorgefasste Ideen, systematisirende Bestrebungen und selbstgcschaffone, der herrschen-

den Richtung entsprechende Constructionen der Vorgeschichte.

Versuche, die Thatsachen für solche Zwecke zurechtzulegen, zeigten sich gleichzeitig in

Digitized by Google



49Die deutsche Alferthuinst'orschung.

Deutschland und dem skandinavischen Norden, uamentlich in Dänemark, welches hier eine be-

sondere Beachtung verdient, sowohl wegen seinem eigenen geographischen Verhältnis» zu der

Frage, aU wegen des Eifers dänischer Gelehrten für eine Art ihrer Lösung, welche entwedor

auch für das übrige Ostseegebiet zutreffend, oder überhaupt ungenügend erscheinen muss.

Konnten die Resultate dieser Alles in Bewegung setzenden Bestrebungen nur sehr wenig End-

gültiges bieten, so bleibt immerhin die Verschiedenheit bezeichnend und bemerkenswerth, in

welcher sich die Sache in Deutschland und Dänemark gestaltete.

Im Norden wusste man sich kurz und bündig zu fassen und die Frage durch die Annahme

eines Wechsels der Bevölkerung zu lösen. Wie man in der Waldvegetation Dänemarks mit

dem zeitweisen Vorherrschen der Tanne, Eiche und Buche droi Perioden unterscheidet, welche

der Stein-, Erz- und Eisenzeit entsprechen sollen, so wusste man auch drei verschiedene Arten

des Grabbaues und der Bestattungsweise zu linden, und denselben gemäss drei verschiedene

Völker als auf einander folgende Bewohner des Landes einzuführen, welche um die merkwür-

dige Trilogie vollkommen abzurunden, auch von drei verschiedenen Huudera^en begleitet er-

scheinen. Auf geologische Untersuchungen der Torfmoore, welche die Reste der alten Vege-

tation sowohl, als die W affen und Geräthe zu Tage brachten, wurde sogar genauere Zeitbestim-

mung über die Dauer der Bewohnuug des Landes bis gegen 16,000 Jahre hin gegeben. Der

erste Wechsel derselben vollzog sich, wie man versichert, gering gerechnet vor 4000 Jahren und

zu der Zeit als die Tanne der Eiche Platz machte, musste auch das Volk der Steinwaffen das

Land und die Gräber seiner Väter verlassen, vernichtet oder vertrieben durch ein erzgerÜBtetes

Volk höherer Bildung, welches seine Todten nicht begrub, sondern verbrannte. Als aber die

Zeit der Eiche erfüllt war, da kam die Buche und mit ihr die Vergeltung über die Erzmänner

durch ein Volk, welches Eisenwaffen führte und auch bedacht war, seine Gräber wieder anders

zu bauen und auszustatten.

Die imponirende Sicherheit dieser Aufstellung musste wirken und blenden. Gab sie doch

ein Resultat, nach welchem so lange gesucht war. in fertiger, fasslicher und ansprechender

Form, einen K&bmon, in welchem selbst ein Neuling jeden Fund, jedes Einzelatück alsbald uuter-

bringen konnte, Stein zu Stein. Erz zu Erz und Eisen zu Eisen, ohne vieles Kopfbrechen über die

Form und Verzierung der Erzgeriithe, über das Zusammotifinden von Steinwaffen bei Erz und

sogar Eisen und Alles, was sonst noch für Nebensache erklärt wurde.

Schade, dass der Geltung dieser schönen, systematischen Eintheilung nicht die Dauer

wenigstens einer ihrer drei Perioden bcschiedon war! Die Bestimmtheit der Fassung, auf welcher

ihre ganze Bedeutung beruhte, war nicht lange zu behaupten, obschon man dieselbe durch Ver-

schieben des Völkorwechsels in immer weiter abliegende Zeiträume hinauf zu retten suchte.

Wenn mau jedoch jetzt Uebergänge von jeder dieser drei Bildungsabschnitte zugesteht und nur

eine theilweise Verdrängung der früheren Bevölkerung annimmt, so hat dies vorzüglich seinen

Grund in der Absicht, die kunstvollen Krzarbciter, von denen man ohnehin nicht weiss, wo sie

hingekommen sind, im Lande zu behalten, und die Verantwortung für die Vernichtung einer so

ausserordentlichen Bildung nicht dem Volksstamme der jetzigen Landesbewohner aufzubürden,

welche selbst noch der Buchen- und Eiseuperiode, wenn auch der spätzeitlichstell Abtheilung

derselben angchören.

Anders, aber nicht minder bezeichnend, gestaltete Bich die vermeintliche Lösung
Archiv für Anthrojiolofpc. Heft 1.
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der Frage bei uns in Deutschland, Wenn man hier die dänische Hypothese an Kühnheit

und Willkür zu überbieten wusste, so geschah es doch nicht, wie dort im cigeuen Inter-

esse, sondern zu Khre eines fremden und feindlich gedachten Volkes. Der Gebrauch der

Stein- und Knochenwaffen, welcher in Dänemark älter als jener des Erzes betrachtet wird,

sollte wunderbarer Weise hei uns um mehrere Jahrtausende jünger sein. Die primitivste Bar-

barei, welche dort einer ausgebildeten Kenntniss der Metallarheit voranging, sollte hier der

letztem folgen, der Nomade, liirte und Jäger, d. h. der Germane nach damaliger Vorstellung,

sollte den verlassenen Platz des erzkundigen Ackerbauers einnehmen.

Um zu demselben Resultate zu gelangon, mussten die Verhältnisse gerade umgekehrt wie

in Dänemark gefasst werden, und zwar in ganz folgerichtiger Weise. Sollte einmal den kunst-

vollen Erzgeräthen der Gräber ihr Ursprung an dem Orte ihrer Fundstellen gesichert werden,

so erforderte dies den Nachweis entsprechender allgemeiner Culturzustände, welche sich mit

den germanischen zur Zeit des Begiuns der Geschichte nicht vereinigen Hessen.

Dagegen sprechen denn doch zu entschieden die römischen Nachrichten Uber die landes-

übliche Bewaffnung gerade bei den nördlichen Stämmen
, bei welchen so vieles Erz gefunden

wird. Einzelne Versuche, wie die Verwandlung der germanischen Framea aus einer Lanzen-

spitzc von schmalem und kurzem Eisen in einen breitschneidigen schweren Erzmeissei. konnten

nicht gelingen und fanden keinen Anklang.

Da es nun durchaus nicht angchen wollte, die Zeitfolge zu ordnen wie in Dänemark, wo

man bei dem Schweigen der Geschichte völlig freies Feld lür jede Aufstellung hatte, so musste

man sich nach vorgermanischen Bewohnern unseres Landes uiusehen. Diese nun, welche man

sich früher in Zuständen vorstellte von der Art, wio sie Tacitus bei den Finnen schildert, ge-

langten plötzlich zu einer nach Zeit und Verhältnissen höchst merkwürdigen Bildung.

Wusste man auch hier anfangs nicht recht, wie man sich das spurlose Abhandenkommen

der kunstvollen Erzarbeit und ihres ausgubildeten Styls zu deuten habe, so fand sich doch bald

Rath und wie überall, mit einem glücklich herausgegritlenen Namen eine abgerundete Erklä-

rung der Sache.

Unsere Philologen waren es. weiche hier aushalfen, indem sie aus der gleichartigen,

unter dem ganz generellen Nameu der Kelten begriffenen Masse der mitteleuropäischen Völker

ein ganz besonderes Keltenvolk herausfandcu, welches sie auf Grund einiger sprachlichen An-

deutungen von den ebenso keltischen Germanen entschieden zu trennen, und denselben feind-

lich gegenüber zu stellen wussten.

Zeit und Weg des Einmarsches dieses hochgebildeten Volkes ans Asien, seine Raststellen

und die Trennung seiner beiden Hauptstänime, der Giilen und Kymren, wusste man eben so

genau zu bestimmen, als die Art seiner späteren Vertreibung durch die rohen Germanen, bei

welcher es seine Geräthe und Gefässe aus Erz, ja sogar seine Nationalwafle, den Streitmeissol,

den Celt. massenweise in die Erde vergrub — zu Nutz und Frommen unserer antiquarischen

Forschung.

Zu gleichem Dank hat dieses ausserordentliche Volk auch die spätere Sprachforschung

durch die Umsicht verpflichtet, mit welcher es Sorge trug, die Mittheilung der Berg-, Fluss-

nnd Ortsnamen (welche es abwechselnd bald aus diesem, bald aus jenem der ganz verschiede-

nen Dialekte seiner beiden Hauptstämme gebildet hatte) an die naehrückenden unwissenden
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Eroberer zu überliefern. Zum Glück waren dies die rücksichtsvollen Germanen, welche sich

sogar ihren eigenen Namen von den vertriebenen Fremden geben Hessen, und nicht die Slaveu,

welche sonst wohl gelehrig genug, dennoch Alles nach eigener Sprache zu benennen sich

Herausnahmen.

Aber nur in Mittel- und Norddctitsrhland konnte es das Steinbeil des Nomaden über

den ehernen Streitmeissel des Ackerbauers gewinnen. Die I.ander südlich der Donau durften

sich weit längere Zeit der Anwesenheit erzkundiger Kelten erfreuen, welche ihre liildung fort-

während vervollkommten, bald ohne irgend eine äussere Anregung eine bedeutende Eisenindu-

strie entwickelten, und für dieselbe einen ganz neuen Styl, den keltisch-alpinischen erfan-

den. Ihre ausgedehnte Waffenfabrikation, welche sie ganz ausnahmsweise sogar unter römi-

scher Herrschaft für eigenen Gebrauch fortsetzen durften, reicht bis zum ti. Jahrhundert, bis

zu den grossen Grabfeldern von Ebringen, Nordendorf und Kridolfing heraus.

In dieser Weise musste sich die in dein Keltismus zn vollendetem Ausdruck gelangte

Idee, nach welcher alle Gebilde der Menschenhand als Produkte ihrer Kundgegend betrachtet

werden sollen, folgerichtig entwickeln. In ihrem Bedürfnis», alle neuen Entdeckungen und

Funde, wenn auch noch so verschieden an Zeit und Charakter, aufzunehmen und für sich gel-

tend zu machen, musste sie freilich zuletzt auf das lichtere historische Gebiet Vorgehen, wo

ihren Trugschlüssen mit Waffen begegnet werden konnte, welche sie im Bereiche der fernlie-

genden Vorzeit, damals wenigstens noch nicht zu fürchten hatte.

Gerade da, wo sie ihre schlagendsten Beweise zn finden glaubte, und die letzten Folge-

rungen zu Gunsten ihres Systems zu ziehen sicher war, bei der Untersuchung der sogenannten

Beihengräber, musste sin die entscheidendste Niederlage erleiden. Die grossen Todtonfelder je-

nes uralteu fremden Culturvolkes, jener merkwürdigen Kelten, verwandelten sich in Fried-

höfe der Franken, Alemannen und Burgunden. Die Folgen waren um so weitreichender, da

hier zum erstenmale die unzweifelhaftesten Zeugnisse eines nationalen Styls und einheimischer

Metallarbeit zu Tage traten, welche ohne alle und jede Beziehung zu den Erzgerätben älterer

Grabfunde einen unantastbaren Anbaltepnnkt (ur die Beurtbeiluug des früheren Bestandes und

Umfanges inländischer Metalltrchnik bieten.

Schon der hier gewährte Einblick in den Charakter und das Maass der Leistungen ger-

manischer Kinzclarbeit, gegenüber der fabrikmässigeu Verfahrensweise einer Massenproduction

gleichartiger Gegenstände in den alten Kultnrstaaten, verdient die höchste Beachtung and muss

als ein sehr bedeuteuder Gewinn auf das Bestimmteste bervorgehoben werden. Die Fundstücke

dieser Grabfelder, welche einen wichtigen Abschnitt, vielleicht für die Erklärung des Ganzen

den wichtigsten unserer Grabforschung bilden, sind jedoch noch lange nicht nach allen den

Seiten, für welche sie Licht und Aufschlüsse gewähreu, erschöpfend gewürdigt. Sie verlangen

um so mehr eine tiefer eingehende und gesonderte Betrachtung, da hier Grundlagen und Priu-

cipien für die Bestimmung des Ursprungs und der Zcitfolge der (irabalterthümer zu gewinnen

sind, welche auch (ur die übrigen wissenschaftlichen Disciplinen, die sich in anderen Beziehungen

mit den alterthümlichcn Funden beschäftigen, von Wichtigkeit sein müssen.

Zur Zeit, da diese Principien kaum formulirt und deshalb noch ohne Ergebnisse sind,

während bei der raschen Folge wichtiger Entdeckungen die hastigen Erklärungsversuche der-

selben neue Irrthumer bervorrufen und alte wieder beleben, muss ein ernstes und geschlossenes

7 *
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Zusammenwirken aller Forschungsriclitungcn aufs Höchste witlkonimeu sein. Je allgemeiner

und lebhafter jetzt die Theilnahme den Fragen unserer vorzeitlichen Bildungsgeschichte zuge-

wendet ist, desto verwirrter äussert sich das Durcheinander, der Widerstreit ihrer vielstimmigen

Kundgebungen, leider nicht allein von Seiten des mittheilsame» Dilettantismus.

liecht unverdrossen regen sich für die Mehrung des Wirrwarrs unter unseren FachgenosseD

selbst diejenigen, welche, gestern noch für den Keltismus schwärmend, heut« denselben als einen

überwundenen Standpunkt bezeichnen, aber doch nicht loskönn en von der fixen Idee, alle Alter-

thiimer ihrem Fundorte zu vindiciren.

Es helfen mit eine Menge von Abhandlungen und selbst antiquarische Uebersichten,

Leitfaden, Vademecums, welche unter schwachmüthigen Vermittlungsversuchen mit halben Zu-

geständnissen nach links und rechts die alten Irrwege ins Breite treten.

Wenn das Pfablbautenfiebcr bereits weit über den Bereich der zunächst disponirten An-

tiquare hinaus, sogar bis in die Kreise der Bureaucratie gedrungen ist, wenn die Auffindung

von Pfahlbauten als eine Sache der Landesreputation von Amtswegen empfohlen und befohlen

wird, wenn in Folge des allgemeinen Deliriums selbst bei Forschern von Auszeichnung intcr-

mittirende Schwäche des Auges und llrtheils cintritt, so sind dies bedenkliche Symptome für

die Erwartung, dass von Seiten der Alterthumsforschung allein, klare Auskunft sobald wie zu

wünschen wäre, zu erlangen sei.

Vor der Hand scheint aber die Hülfe anderswoher auch gerade nicht zur Verfiignng be-

reit, und es darf einigermassen als Trost gelten, dass die Fehler einer beschränkten Auflassung

und übereilten Urtheils nicht auf antiquarische Rechnung allein zu bringen sind. Selbst von

daher, wo wir vorzugsweise nur Exactcs und unbedingt Gültiges zu erwarten gewohnt sind, von

Seiten der Chemie und Geologie ist nicht wenig zur Verwirrung der Ansichten beigeholfen

worden, und je höheren Werth wir einer Mitbctheiljgung der Naturwissenschaften au diesen Un-

tersuchungen beilegen, desto offeuer müssen wir die Art beklagen
,
in welcher dieselbe bis jetzt

grösstentheils betbätigt wurde, desto sehnlicher erwarten wir ein ernsten*, tiefer eingehendes,

umfassenderes Verfahren. Wir scheu denselben Fehler, welcher die Resultate antiquarischer

Forschung so sehr beeinträchtigte, auch von dieser Seite wiederholt, und die Ergebnisse stück-

weiser Untersuchungen vereinzelter Tbeile. als den Schlüssel zur Erklärung des Ganzen procla-

mirt. Es scheint fast, als wollte gerade in diesem Punkte keine der Forschungsrichtungen

hinter dor anderen Zurückbleiben.

Wenn der umfangreiche Aufbau unserer Vorgeschichte, welchen die Philologie auf Grund

eines höchst beschränkten und wenig verlässigen Materials errichtete, einer auf ihre Spitze ge-

setzten Pyramide gleicht, nnd nur ein Vertrauen beanspruchen kann , welches der Sicherheit

dieser Stellung entspricht; so gilt dies auch von dem Meisten, was von naturwissenschaftlicher

Seite bis jetzt ans den altcrthümlichen Funden gefolgert und herausconstrnirt wurde.

Die Aufgabe der Chemie, wenn ihre Mitbetheiligung überhaupt nutzen und nicht geradezu

stören und verwirren soll, ist eine sehr umfassende. Nur in Folge sehr ausgedehnter, conseqnent

durchgeführter Prüfungen , auf Grund erschöpfender, den Thatbestand der einzelnen Landes-

gegenden verlässig darstellenden Untersuchungen kann irgend ein Resultat, ein gültiger Schluss

aus deu Bestandtheilen der alten Bronzemischung gewonnen werden. Statt dessen bat man

sich nur mit membris disjectis beschäftigt, und statt des Gesammtinhalts der Grabfunde an
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Bronzegeräthen, nur einzelne Tbeile derselben in Betracht gezogen. Umfassten die Tabellen

der vielen Hunderte äusserst mühsamer und sorgfältiger Untersuchungen wenigstens nur Gegen-

stände desselben Landes, sie würden immerhin einen Werth haben, welchen sie als Inhaltsver-

zeichniss einzelner Geräthe aus allen Weltgegenden nicht besitzen ; sie bildeten nicht ein Arsenal,

aus welchem die eiitgegenstehendsten Ansichten sich brauchbare WalTcu entlehnen können.

Einige Spuren von Platin in einem oder zwei Goldringen können ebensowenig eine ur-

alte von Asien gebrachte Cultur in dem Norden etabliren, als einige Procente Nickel in der

Bronzemischung eines Meisseis oder Messers alle schweizerischen Erzgeräthe als Landesfabrikate

darstellen, weil dort ein Bergwerk Kupfer mit Nickelgehalt zu Tage bringt. Es sind dies noch

lange nicht jene Entdeckungen von einer Alles neugestaltenden Bedeutung, für welche sie gelten

sollen. Um ihnen einige Wichtigkeit zu verleihen, müsste uns zugleich gesagt werden könneu,

dass sonst kein nickelhaltiges Kupfer im Bereiche des orbis antiquus gefunden wird; dass alle

schweizerischen Bronzen diese Beimischung haben, und dass sie wirklich die einzigen sind,

welche sic haben. Dann Hesse sich weiter über die Sache sprechen.

Ueber die ganze Reihe aller solcher Erklärungsversuche, wie sie aus den llestandtlieilen

der Metalle und ihren Mischungen möglich und denkbar sind, kann doch nur endgültig die

Formgebung des Stoffes entscheiden. Dass man in früher Vorzeit schon die uöthigen Me-

talle aus weitester Ferne bezog, sollte mau wissen und bedenken
,
dass, sowie das Kupfer von

Chili und Australien durch englische Bearbeitung zu englischem Kupfer wird, so auch im Alter-

thume der Stoff durch die Form erst seinen Werth erhielt, und nachweisbar aus demselben

Land in rohem Zustande ausgeführt und fafonnirt wieder eingeführt wurde, ganz wie heut zu

Tage noch.

Können solche Versuche, das Grosse aus dem Kleinsten zu erklären, sobald sie irgend

ernstlich gemeint sind, immerhin manches Neue und Anregende bieten, so ist doch auch das

Erheiternde willkommen, welches die aus den chemischen Retorten und Tiegeln sich entwickeln-

den phantastischen Dampfgebilde in unsere oft so trockene Untersuchungen bringen.

ln noch höherem Grade gilt dies von den Belehraugen der neuen Geologie archeolo-

gique, welche ungeachtet der unvergleichlichen Zuversicht ihres Vortrags, uns öfter im Zweifel

lassen, ob wir es nicht etwa doch mit einem Scherze, mit einer den Alterthümlem zugedachten

Mystification zu thun haben. Was sollen wir sagen zu jener Fischerbütte mit ihrem Heerd und dem

darauHiegenden Reisigbündel, die bei dem Mälarsce 64 Kuss tief in der Erde gefunden wurde,

in welche sie seit 60,000 Jahren so laugsam und ungestört, jedes Jahrhundert 10 Zoll hinabge-

sunken ist, dass Hütte, Heerd und Reisigbündel wunderbar erhalten blieben V Was sollen wir

sagen zu der Altersbestimmung der dänischen Torffuude auf 4000, 8000 und 16,000 Jahre, zu

der eines schweizerischen Pfahlbaues auf 6750 Jahre, und Tor Allem zu jener Berechnung des

Schuttkegels des Wildbaches Tiniere, nach welcher die Erzperiode d. h. der Fund eines Krz-

meissels auf 2000 v. Chr. und die Steinperiode, d. h. einige Topfscherben und Thierknochen auf

4000 weitere Jahre — das Alter des Ganzen auf die noch ermässigte runde Summe von 10,000

Jahren festgestellt ist, in ausführlicher Rechnung und mit Berufung auf dir unerschütterlichen

Gesetze der Geologie?

Wir finden, dass unserm guten Glauben denn doch etwas zu viel zugrmuthet wird, und
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erlauben uns solchen und gleichartigen Schlussfolgerungen der Geologie und Mineralogie gegen-

über einige ganz ergebenste Fragen.

Giebt es überall gültige Gesetze für die Torfbildung V Wissen wir, dass die dabei thätigeu

Factoren zu aller Zeit in denselben Verhältnissen, die wir jetzt beobachten, wirkten, und das

Product deshalb stets das nämliche blieb? Sind und waren die atmosphärischen Niederschläge

zu allen Zeiten dieselben und ihre Wirkung auf die Wassermenge der Flüsse und liäche con-

stant und deshalb mit Sicherheit zu berechnen?

Sind die Fundverhältnisse der Products der anorganischen Natur überall die nämlichen,

oder giebt es neben sedentären Ablagerungen auch durch elementare Gewalten herbeigeführte

Vereinigungen von Objecten ganz verschiedenzeitlichen und verschiedenörtlichen Ursprungs?

Ist diese Verschiedenheit nicht um so mehr bei Beurtheilung der Lagerungsverhältnisse vorzeit-

licher menschlicher Geräthe zu beachten V Muss hier für das Beisammenlicgende namentlich in

den Gräbern, unbedingt gleichzeitige und gleichörtliche F.ntsteliung angenommen werden, oder

sind auch hier die sedentären Niederschläge localer Cultur, von den durch Handel und Krieg

zugeführten Gegenständen zu unterscheiden?

IstesaU ein Gesetz der Natnrnothwendigkeit zu betrachten, dass alle Völker im Fortgange

ihrer Bildungsentwickelung von dem Gebrauch der Stcingerütbe gerade zu dem einer Metall-

mischung, wie jener des F.rzes gelangen müssen, und dagB dieses überall genau in denselben

Formen und derselben Verzierungsweise geschehen muss, etwa als folgte das Erz. wie eine

Krystallbildung, in seiner Formation bestimmten Naturgesetzen?

Iu Bezug der Bergwerke der Länder diesseits der Alpen, deren Alter jedoch vorerst zu

bestimmen wäre, halten wir die F'rage für gestattet: Ob denn jedes Bergwerk oder selbst jedes

metallreiche Land zugleich ein Fabrikort oder die Stätte einer entwickelten Metalltechnik ist?

Sind die Wilden in Kalifornien etwa geschickte Goldarbeiter, und haben die Bewohner von

Australien mitten unter ihrem Kupfer eine Kupferperiode?

Dies führt zu einem Blick auf die seitherige Betheiliguug auch der Ethnographie und

ihre ebenso beschränkten Resultate für unsere Untersuchungen. Während man sich so viel

mit den einzelnen Waffen und Gerätben ausStein und Knochen zu thun macht, welche manche

der wilden Völker und unter diesen selbst hochbegabte Stämme, bis heute noch gebrauchen,

während man aus der Vergleichung derselben die Befestigungsart unserer steinernen Aextc,

Lanzen und Pfeile erklärt, hat man unbegreiflicherweise kein Auge für das Grössere und Wich-

tigere, für die so lehrreichen Einwirkungen, welche der Verkehr der Europäer auf diese Völker

äussert und die Umwandlungen, welche er in den Verhältnissen derselben bewirkt.

Es bieten diese bis jetzt für unsere Zwecke wenig beachteten Vorgänge wichtige Anhalte-

punkte, sogar bestimmte Gesetze, nach denen sich gleichartige Erscheinungen Vorjahrtausenden

in dem Verkehr der alten Culturwelt mit den wilden und halbwilden Stämmen des Nordens

bilden mussten. Hier wäre aus den nächstliegenden Vorgängen die Art und Weise zu erkennen,

wie eine hochentwickelte! Industrie und ein schwunghafter Handel die wirklichen und eingebil-

deten Bedürfnisse zurückgebliebener Zustände ausbeutet, wie für dieselben Werkzeuge, Waffen

und besonders beliebte Sehmucksachen und zwar in Berücksichtigung zusagendster Formen

massenweise hergestellt und importirt werden. Alles ganz in derselben Weise wie vor Jahrtau-

senden schon, mit dem einzigen Unterschiede, dass jetzt die Tomahawks, Messer und F'euor-
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gewehrt- englische und französische Fabrikstempel fuhren, während ähnliche Marken auf jenen

Waffen und Werkzeugen fehlen, welche in früher Vorzeit schon in Barken die gallischen Flüsse

hinauf, mit Saumthieren über die Alpenpäase geführt und in grossen Schiffsladungen an den

Küsten des atlantischen Meeres, der Nord- und Ostsee abgesetzt wurden.

Das was bisher eine richtige Auffassung der alten Verhältnisse unmöglich machte, liegt

hauptsächlich darin, dass wir Vorstellungen, welche uns nach den entwickelten Verhältnissen

unserer Technik geläufig sind, ungerechtfertigtei weise auf die primitiven Zustände unserer Vor-

zeit übertrugen, und andererseits da, wo der Maassstab moderner Verhältnisse ganz am Ort

wäre, bei der Beurtlieilung der Industrie und des Handels dor alten Culturvölker, denselben

ganz ausser dem Bereich unserer Beachtung Hessen.

Deshalb bat es sich günstig gefügt, dass zu derselben Zeit, in welcher durch die wichtig-

sten Entdeckungen, die Erforschung unserer nationalen Vorzeit eine neue, so tiefe Anregung

empfing, uns zugleich auch umfassendere Kunde von den uralten Kulturstätten des Ostens:

Aegypten, Assyrien, PhÖnizien und Kleinasien geworden ist Die Macht und Herrlichkeit der

alten Reiche erhebt sich vor uns in ihrer vollen, gewaltigen Grösse, das Treiben ihrer Völker-

massen in Kriegs- und Friedenswerk, zu Land und See, ihre mächtigen Bauten von Städten,

Tempeln und Palästen, mit ihren zahllosen Kunstdenkmulen; ihre Strassen, Brücken und Canäle,

der ganze Umfang ihres Reichthums und der Productionskraft ihier die fernsten Handelswege

suchenden Industrie, zeigt sich iu immer grossartigereu Dimensionen, welche uns nur im Ver-

gleiche mit den Verhältnissen und Wirkungen der treibenden und bewegenden Klemente in den

Urossstaaten unserer Zeit begreiflich werden.

Wenden wir unsern Blick von diesen Zeugnissen der hochentwickelten Bildung jener durch

ein herrliches Klima in allen Lebensbedingungen so begünstigten Länder, näch den gleichzei-

tigen Zuständen auf dor Schattenseite der Alpen and unter den Nebeln unserer Meeresküsten,

so werden wir wohl eher bemossen können, welche Bildungsverbältnisse wir bei jenen Völkern

zu erwarten haben, welche unter stetem Riugen um die Bedingungen des Daseins, erst in Folge

ausdauerndster Anstrengung ihrer innewohnenden Kraft, in langsamem Autgangc durch Jahr-

tausende sich zu der Stelle zu erhebon vermochten, von welcher das alte Asien schon seit dem

Beginn der Geschichte unseres Welttheiles in langsamem, aber entschiedenem Niedergang zu

jetziger Ohnmacht herabsank.

Mit einem so erfrischenden und erhebenden Uebcrhlick schwinden die Vorurtheile be-

schränkter Anschauung, die Aufstellungen eigensinniger Kleinmeisterei. Hier erst vermögen

wir die Gesetze und Bedingungen der Culturentwickeliing zu erkennen, die gegenseitige innige

Verbindung aller Zweige der Kunst und Technik, die Unmöglichkeit isolirter Ausbildung eines

Einzelnen genau in der Weise und bis zum Höhepunkt der alten Culturwelt, knrz Alles das zu

erfassen, was lichtgebend ist für die Beurtheilung des langsamen, nur durch nächste Berührung

mit höher entwickelten Zuständen rascher geförderten Bildungsgangs der mitteleuropäischen

Völker.

Längst wussten wir zwar, dass die antike Weit sich nicht gegen aussen hin abschloss.

dass sie den Verkehr mit den Barbaren suchte und suchen musste, weil gezwungen durch

Uebervölketung sowohl, als durch die Bedürfnisse ihrer Industrie und alle jetzt noch auf die

Ausdehnung (1er Handelsverbindungen wirkenden Gründe.
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Wir kannten die zahllosen Niederlassungen der Pliöniker au dem ganze» Mitteliueer-

becken, ihren Handel an dem ganzen Küstenlauf des Atlantischen Oceans bis zu den Zinninseln

und dem Berusteinlande hinauf; wir kannten die ganze Reihe der griechischen Colonien von

dem Palus Maeotis über Thracien heraus bis an die Küsten Galliens hin, wir wussten von der

bedeutenden Industrie und dem ausgedehnten Handel der alten Trusker. Aber alle diese Nach-

richten blieben nur einseitig beachtet, und für unsere Beurtbeilung ihrer nothwemligen Wirkung

auf die barbarischen Länder völlig unfruchtbar.

Jetzt erst suchen wir eine lebendige Vorstellung von der Art und den Folgen jener in

Colonisation und Handel so energisch dem Westen Und Norden zugewendeten Verkehrsthätig-

keit aus der Fülle antiquarischer Forschungsergebnisse zu gewinnen, lud nicht vergebens!

Einer unbefangenen in dieser Richtung vorsebreitenden Prüfung mussten sich alsbald eine Reihe

der sprechendsten Denkmale und Zeugnisse für jene in die anliegendste Vorzeit reichenden

Mittheilungen des Siidons an den Norden darbieten, welche uus die Art dieser Verbindung, ihr

Maass und ihre Grenzen, ihre Ausgangspunkte und ihre Zeitdauer thcils aus sicher unterschei-

denden Merkmalen, thcils aus Andeutungen erkennen lassen.

Ein von der bisher geläufigen Darstellung weit verschiedenes Bild tritt uns in immer

grösseren Zügen immer klarer entgegen. Von einer aus der asiatischen Urheimatb mitgebrach-

ten alten Bildung vermögen wir zwar keine Spur zn timten unter jenen primitiven Verhältnissen,

welche mit dem Gebrauche der Steinwerkzeuge, die zeitweise, niemals allgemeine Nutzung des

Erzes überdauernd, bis in die historische Zeit bnrabreichen.

Wohl aber lichtet sich das Dunkel, welches die Frühzeit dieser Zustände bedeckt, all-

mälig längs des ganzen Saumes der alten Culturwelt, an allen dem Verkehr zugänglichen Stellen

von dem taurischen Chersouesus, an den Kiisteu des schwarzen Meeres, die Donau aufwärts,

die Alpen entlang nach Gallien hin und die Küsten des äusseren Meeres bis in die Buchten der

Ostsee hinauf.

Es sind die blinkenden Erz- und Goldgeräthe, welche aus dem tiefen Dunkel dieser

Räumu und Zeiten hervorleuchten und die ältesten Bahnen des Verkehrs bezeichnen. Die grössere

oder geringere Stärke und Dauer dieses Dämmerlichtes gewährt uns Andeutung über den Grad

und den zeitlichen Umfang dieser Handelsverbindungen.

In je höhere Fernzeit die nordischen Erzwaffen und Scbmuckgeräthe ihrer Mehrzahl nach

hinaufreichen, desto bezeichnender ist ihr so plötzliches Verschwinden bei Unterbrechung der

Verbindung mit dem Ausgangspunkte ihrer Mittheilung. Könnten sie selbst als Producte einer

directen Verpflanzung südlicher Gewerbsthötigkeit nach dem Norden betrachtet werden, so

mussten doch die Werkstätten der Factoreien und kleinen Niederlassungen, bei Störung der

Haudelsbezüge, aus Mangel des nöthigen Materials eingehen, und mit dem Eintritt förmlicher

Isolirung diese exotischen Pflanzen verkümmern und absterbeu.

Anderen Charakter bietet im Süden, an der Grenze der alten Culturstaaten, die nächste

Berührung derselben mit den mitteleuropäischen Stämmen.

In Folge eines unmittelbaren, lebhaften und andauerndsten Verkehres sehen wir in dem

ganzen Donaugebiete und den Alpenländern, besonders aber in Gallien, nicht allein ciue un-

unterbrochene Ablagerung südlicher Gewerbserzeugnisse, sondern auch zeitweise die Bildung

von HaudelsdepoU and die Verpflanzung einzelner Industriezweige gelingen. Der Einfluss,
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welchen solche Verhältnisse auf die Zustände der Bevölkerung äussern mussten, entwickelte

sich dort bis zum Gebrauch eigener Landesmünze, und wenn auch dieses Ergebniss nach

seiner Art als barbarische Nachahmung fremden Gepräges nicht ganz so hoch anzuschlagen

ist, als es verwerthet werden soll, so darf es immerhin als ein Beweis selbsteigencr Mitbe-

theiligung an den eingebrachten Bildungselementen betrachtet werden, und als ein eben so ent-

scheidendes als bezeichnendes Merkmal des Uebergewichts über die gleichzeitigen Zustände des

scandinarischen Nordens gelten.

Wie aber diese Veränderungen in den Verhältnissen der Grenzvölker längs dem Saume

der alten Culturwelt- überall als Einwirkungen von Seite der letzteren zu betrachten sind, so

könnet! auch die untergeordneten Verschiedenheiten derselben, auf welche vergebens ein beson-

deres Gewicht gelegt werden soll, einfach auf die Verschiedenheit der Ausgangspunkte dieser

Einwirkungen zurückgeführt werden.

Sowie an den Meeresküsten zuerst phönikischer Einfluss waltete, dem später am Pontus

euxinus, in den südlichen Donaugegenden und Gallien der griechische folgte
; so haben wir für

das südliche und innere Deutschland den Ausgangspunkt jener Einwirkungen vorwiegend in dem

alten Italien zu suchen, sowohl unmittelbar über die Alpen heraus, als auf dem Umwege über

Gallien.

. Die geographischen Verhältnisse Galliens, welches in seinen bis tief in das Innere rei-

chenden Strömen die besten| Handelsstrassen bietet, bestimmte dasselbe schon zur Zeit des

frühesten Völkerverkehrs zu dem natürlichen Vermittler der Ueberlieferungen der Culturstaaten

nach dem Norden, und verliehen ihm eine nach vielen Seiten hin bevorzugte Stellung gegen

seine Nachbarländer, deren nachhaltige Bedeutung sehr weit in die geschichtlichen Zeiten

hernberreiebt.

Nicht erst seitdem durch die Körner der volle Reichthnm Galliens, zum Theil gegen den

Willen seiner Bewohner, entwickelt war, schon in ältester Zeit wurden seine Verhältnisse für

günstiger betrachtet und besser als jene der wilden und unzugänglicheren Mitte des Welttheils,

weicherein weit langsamerer, freilich auch weitselbstständigerer Bildungsgang vorbehalteil blieb.

Schwieriger, aber nicht minder ausgedehnt, waren die Handelsverbindungen des alten

Italiens auf den Strassen Uber die rätischen und norischen Alpen, bis an und über die Donau

hinaus. Wenn mein Hinweis auf diesen noch nicht im Geringsten beachteten Verkehr 1

) vor

einiger Zeit noch mit Zweifel und Zurückhaltung aufgenommen werden konnte, so ist derselbe

jetzt schon durch eine Reihe der bedeutendsten Funde etruskischer Handelsüberlieferungen im

Westen bis an den Mittel- und Niederrhein verbürgt. Im Osten reichen die Zeugnisse des-

selben bis Pannonien hinab und sind durch Böhmen bis zu den Inseln des BemBteinlandcs zu

verfolgen.

Auch Uber die verschiedenen Arten der Industrieerzengnisse ,
welche den Märkten der

Greuzländer für Kauf und Tausch zugeführt wurden, finden wir Aufschlüsse in den Grabfunden

der Alpen und Donauländer. Am reichsten bieten dieselben die berühmten Gräber von Ilall-

stadt, bei einem jener uralten Salzwerke, welche schon in frühester Zeit den Zielpunkt eines

'] Siebe: Die vaterlundiechen Altertbümer der fürstlich Hohenzoller'schen Sammlungen auf Schirms Sie-

marmfren. Mit 43 Tafeln. Abbild, p. 101 und ff.

Archiv für Arithropoloul#. Halt I. g
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lebhaften Verkehrs aus weiter Ferne her bildeten, und deshalb die Orte eines permanenten

Marktes, der Anziehungspunkt für die Niederlassung und den Besuch von Handwerkern jeder

Art sein mussten.

Bleibt auch ein näheres Eingehen auf die Einzelheiten dieser für unsere Culturgeschichte

unschätzbaren Grabfunde ausser dem Bereiche dieser Betrachtung, so erscheint es doch gerecht-

fertigt, einige für die Gesammtheurtheilung der alten VcrkelirsTerhältnisse wichtige Thatsaehen

zu berühren.

Wir finden nämlich hier eine grosse Anzahl von Gegenständen, welche ganz unzweifel-

haft als Fabrikerzeugnisso Italiens zu betrachten sind. Als solche bezeichnet sie die völlig

gleichartige, technisch vollendete Ausführung, in welcher sie in weitester Verbreitung gefunden

werden und .die nur das Ergebnias einer unausgesetzten, massenweisen Production derselben

Geräthc sein kann. Ohne Theilung der Arbeit, ohne ausgebildete Werkzeuge, ohne die zweck-

massigsten grösseren Vorrichtungen lässt sich die Herstellung einer solchen Masse von Erzblcch,

von Erz- und Eisendraht in allen Stärken, die Gleichmässigkeit der ganzen Herstollungsweise

jener Unzahl von Kesseln, Becken und Gürteln nicht vorstellen.

Es spricht dafür weiterhin der bezeichnende Umstand, dass diese Geräthc aus Erzhlecli

mit ihren durch Stahlstempel efngescblagcnen Verzierungen, auch sonst überall nicht vereinzelt,

sondern meist in Gesellschaft von ebenso gleichmäßig in allen Grössenabstufungen genau über-

einstimmenden, fabrikmässig ausgeftibrten Waffen, Spangen und Bingen gefunden werden.

Alle diese Gcfässc und Gcräthe haben bestimmte, höchst charakteristische Formen, deren

untergeordnete; Varietäten nur aus verschiedenzeitlichcr Ausführung zu erklären sind. Für

die Beurtheilung dieser Formen selbst aber, namentlich der merkwürdigen grossen KeBsel und

Becken aus getriebenem , zusammengenietetem Erzblech, genügt es, auf die in Styl und Tech-

nik völlig gleichartigen Blechgefasse der etruskiacken Gräber von Vulci, Bomarzo uud Caere

(Museum Gtegorianura Tav. V. X. XL) zu verweisen, welche eine Uebereinstiramung mit diesen

Grabfunden zeigen, wie sie in dem ganzen Bereiche der antiken sowohl, als barbarischen Ge-

fässbildnerei sonst nicht zu finden ist Auch für die ganz eigentümlichen Thierfiguren und

sonstigen Verzierungen der Gürtel und Gelasse ergeben sich die sprechenden Vorbilder auf den

Erzschildeu und sonstigen Geräten jener tuskischen Gräber, so dass an einer directen Ucbcr-

lieferung dieser Bronzearbeiten von Italien her kein Zweifel gestattet bleibt.

Neben den Erzgeräten sehen wir zum ersten Male hier deu berühmten norischen Stahl,

aber in den Formen der alten südlichen Schwertklinge. Müssen wir auch aus den grösseren

Dimensionen dieser Schwerter auf die Einwirkung des nordischen Bedürfnisses und Geschmacks

schliessen, so bieten doch gerade die Griffe einiger dieser Waffen, welche aus Elfenbein und

Bernstein gebildet sind, eine Vereinigung von Stoffen des äussersten Südens und Nordens, die

sich wohl schwerlich zunächst in diesem Winkel der Alpen, sondern wohl früher in einer der

alten Emporien der Adria zusammenfanden und auch dort ihre Gestalt erhielten.’ Vergeblich

suchen wir nach sicheren, charakteristischen Merkmalen inländischer Mitbetbeiligung bei allen

diesen Arbeiten, welche, wenn sie wirklich stattfand, nur auf die Grössenverhältnisse der Waf-

fen und Sclimuckgerätbe einwirkte , in Styl und Technik sich aber der fremden Ueberliefcrung

vollkommen anschloss.

Das Einzige, auf was sie ganz bestimmten Nachrichten gemäss Anspruch haben muss, ist
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ein Antheil an den Eisen- und Stahlarbeiten, welche schon in sehr früher Zeit einen eigentüm-

lichen Ruhm des Landes bildeten. Neben den Völkern am Pontus euxinus, welche ihrer Erfah-

rung in Stahlbereitung wegen von den Griechen den Namen Chalybcr erhielten, werden Iberer

und Noriker mit Auszeichnung genannt. Wenn in diesem einzigen Punkte den Barbaren eine

Ueberlegenheit zugestuuden wird, und dies zum grossen Theile dem vorzüglichen Metalle ihrer

Länder zugerechnet werden muss; so bleibt es für die Beurteilung der trefflichen Bearbeitung

desselben besonders beachtenswert, dass jene Völker an den beiden äusserston Grenzen dos

Weltteiles, die Noriker von der Adria und der Donau her, der frühesten Einwirkungen und

Berührungen der Culturvülker teilhaftig werden mussten, lauge schon vor der Zeit, in welche

die griechischen Nachrichten von ihren Eisenarbeiten hinaufreichen. Sehen wir doch aus glei-

cher Veranlassung dieselbe Erscheinung noch in dem sechsten Jahrhundert wiederholt, in wel-

chem die Vandalen in Afrika vorzügliche Schwerter nach Art des Damascener Stahls bereiten,

und die Longobarden in Italien ihrer trefflichen Waffen wegen berühmt werden, während bei

Franken , Alemannen und Burgunden der Gebrauch des altertümlichen Scramasax noch lange

vorwaltet und die zweischneidige Spatha, deren Herstellung grössere Erfahrung und Geschick-

lichkeit fordert, eine seltne Erscheinung ist.

Dass aber die vereinzelt Fertigkeit der Stahlbercitung bei den altn Norikerp so wenig

ab anderswo die Entwickelung eines besonderen Styls in der Metallarbeit hervorrief und her-

vorrufen konnte, davon müssen uns die Hallstädter Funde überzeugen.

Wir erhalten aber aus denselben noch weitrhin zwei recht notwendige Erinnerungen und

Lehren. Einmal dass, wenn es vielleicht gestattet ist, die hier in eigentümlicher Form vorlie-

genden Eisenschwerter ab Zeugnisse jener alten norischen Stahlbercitung zu betrachten, doch

nicht geradezu allen Nachbarländern, in welchen Schwerter dieser Art gefunden werden, die

Eigenschaft gleicher Kunstfertigkeit zugetheilt werden kann, und dass es nicht angeht, jene die

Noriker auszeichuende Geschicklichkeit ohne Weiteres auf alle keltischen Stamme zu übertragen.

Die sogenannten „keltischen Schwerter", deren trefflichen Stahl der alte Philon hervor-

hebt, können recht gut neben dem schlechten Eisen der keltischen Waffen des Polybios und

Plutarcbos bestehen.

Weiterhin erhalten wir aus den merkwürdigen Kesseln und Becken jener Gräber die Be-

lehrung, dass neben den Thongefassen, welche ausschliesslich bei den Kelten des Westens und

Nordens im Gebrauche waren, die italischen Kelten recht wohl jene eherne und silberne

Gefasse besitzen konnten, von deren eigcnthümlicher, nicht unschöner Form Livius bei Aul-

zählung der Beute des Consul P. Cornelius Scipio (191 v. Chr.) berichtet. Sie waren ohne

Zweifel desselben Styls und desselben Ursprungs wie jene der Hallstädter Gräber und ihre Form

musste dem römbchen Historiker so fremd und sonderbar erscheinen, wie sich heute noch jene

alterthümlichen Grabgefässe von Vulci uud Caere gegenüber den Gefassen der augusteischen

Zeit darstellen. Wir selbst würden jene Hallstädter Gefasse ohne Bedenken ab völlig originell

in Technik und Form, für Denkmale norischen Kunstfleisses erklären, wären uns eben nicht die

gleichartigen tuskischcn Gefasse aus sichersten Fundorten bekannt-

Mit diesen Bemerkungen aber sind wir bereits aus einem Uoberblick der bisherigen For-

schungsbowegung in das Einzelne der neuesten Untersuchungen uud Erörterungen hinüber ge-

führt worden.

8 *
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60 Die deutsche AUerthumsforsehung.

Die wenigen hier berührten Thatsachen konnten jedoch nicht wohl ausser Betracht blei-

ben. Sie bieten wichtige Kriterien für die bisherige Beurtheilung des Bildungsganges der mittel-

europäischen Stämme, und wir glauben diese flüchtige Umschau mit dem Ausdrucke derb*Über-

zeugung schliessen zu dürfen, dass nur durch eine' Erhebung zu übersichtlicher Betrachtung,

Einsicht in den wahren Zusammenhang der Dinge zu gewinnen, ihre vollkommene Analogie mit

den uns bekannten geschichtlichen und culturlichen Erscheinungen zu erkennen ist; sowie dass

bei einer gesonderten und beschrankten Betrachtungsweise Alles in einzelne Räthsel zerfällt,

deren Widersprüche bis jetzt weder Scharfsinn noch Gelehrsamkeit zu lösen, zu einem n&turge-

roässen, begreiflichen Ganzen zu gestalten wusste.
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Beschreibung einiger

Schädel altschweizerischer Bevölkerung

nebst Bemerkungen

über die

Aufstellung von Schädel typen.

Von Wilhelm His in Basel.

Seit dem Erscheinen unserer Crania helvetica sind meinem Collegeo Rütimeyer und

mir noch einige Schädel theils aus Pfahlbauten, theils aus alten Gräbern zugesandt worden,

über welche ich, des Interesse« halber, das gerade solche alte Stücke darbieten, untenstehend

zu berichten mir erlaube. Folgendes sind die zu beschreibenden Stücke:

1. Ein Schädel aus der bekannten, durch deu unermüdlichen Herrn Messikommer aus-

gebeuteten Pfählstation von Robenhausen (Steinperiode).

2. Ein Schädel aus einer kleinen, neu entdeckten Pfahlstation im Zcllenuoos bei Sursee,

nach den gleichzeitig Vorgefundenen Objecten einer späteren Bronzezeit angehörig.

3. Ein Schädel aus einem zu Redlikon bei Staeffa, Can ton Zürich, im Nagelfluhfels er-

öffneten Grabe 1
), das nach der Bestimmung von Herrn Dr. Ferd. Keller, dem wir

den Schädel verdanken, jedenfalls vorrömischen Ursprunges ist.

4. Drei Schädel aus Gräbern vom Mont d’Orgc bei Sitten
,
welche uns Herr Cantous-

ingenieur Venetz von da zugesandt hat. Nach seiner gefälligen Mittheilung war ein

Theil der ziemlich zahlreichen Gräber in Felsen eingehauen, die übrigen waren aus-

gemauert; der Kopf lag unterstützt; in allen fand man Ziegel, und in einem davon ein

gedrehtes Gefäss aus Topfstein. Nach Herrn F. Keller, dem wir die nöthigen No-

tizen sowie das erwähnte Gefüssfragment geschickt haben, kommen Töpfe und Becken

') Eine genauere Beschreibung des Fandet ist enthalten in der „N. Züricher Zeitung“ vom 16. Murr 1864.
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62 Beschreibung einiger Schädel altschweizerischer Bevölkerung

von Topfstein, Lavezzstein und Serpentin in den Trümmern aller römischen Ansiede-

lungen reichlich vor und das fragliche Geschirr kam hauptsächlich von Como aus in

den Handel, wie schon Plinius angiebt: „Auf Syphnos findet eich ein Stein, lapis ollaris,

der zu Gefässen, welche entweder zum Kochen der Speisen oder als Essgeschirr dienen,

ausgehöhlt und gedrechselt wird, was auch soviel wir wissen mit dem grünen Comen-

siechen Steine in Italien der Fall ist etc.“ Pli». XXXVI, 44. Nach den gefundenen

Ziegeln versetzt Herr Keller die el>cn erwähnten Gräber unfehlbar in die römische

Zeit und zwar in*« 2. bis 3. Jahrhundert.

Der Roben hausener Schädel (Fig. 11 bis 14) ist zwar vielfach defect, indess haben sich

mit einiger Geduld die Fragmente desselben so zusammensetzen lassen, dass sic ein Bild nicht nur

von der Gestaltung der SchUdclkapsel ,
sondern auch von deijeuigen des Gesichtes gewähren.

Es sind nämlich vorhanden: der hintere

Theil der Schädelbasis, das Occiput und

die 2 Temporalia, nebst den allerdings

defecten Parietalia und dem gleichfalls

unvollständigen Frontale; der obere

Theil des Gesichts ist ziemlich zer-

stört, dagegen der untere Theil des

Oberkiefers und der Unterkiefer er-

halten. Sämintliche Knochen sind von

festem Gefüge, mit ausgeprägter Mo-

dellirung der Muskellinien und Zahn-

joche und von jener schönen dunkel-

braunen Färbung, wie sie alle altern

Pfahlbauknocheu auszeichnet. Stirn

und Scheitel sind schön gewölbt, der

urcus supraorhitalis nur auf einer Seite

erhalten, gut entwickelt, ebenso die

tubera parietalia ziemlich bemerkbar

und der proccss. m&stoideus gross. Dass

der Schädel einemjüngeren Individuum,

wohl zwischen 16 und 20 Jahren, au-

gehört habe, geht aus dem Verhalten

der Zähne hervor; es sind nämlich die
Fig. 11 bis 14. Schädel aus dem Pfahlbau von Robenhauen. , w • «a , . . .w * r oberen \Y eishcitszahue noch nicht ein-

mal an einer Anschwellung des Kiefers erkennbar, während die unteren eben erst hervor-

brechen; die vorderen grossen, desgleichen die kleinen Backzähne und die Eck- und Schneide-

zähnc sind flach usurirt, der zweite grosse Backzahn dagegen ist an seiner Krone noch sehr

wenig angegriffen. Die starke Entwickelung der Muskellinien bei den übrigen Anzeichen der

Jugend weisen darauf hin, dass der Träger des Schädels wohl mäunlichen Geschlechts war.

Soll nun der Schädel in einen von unseren Typen untergebracht werden, so können wir

kaum zweifelhaft Bein, dass er sich am nächsten dem Siontypus anreiht, wohin ihn seine Maasse,

Fig. 11. Fig. 12.
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«sowie »eine Gesichts-, Stini- und Scheitelbildung weisen. Ob er indes» diesen Typus rein an sich

trage, kann etwas zweifelhaft erscheinen. Die ziemlich prägnante Ausbildung der Scheitelhocker

nämlich, im Zusammenhang mit dem etwas steileren Abfall des Occiput, könnte an eine Disentis-

beimengung denken lassen. Indes» halte ich die beiden letzterwähnten Charaktere nicht fiir aus-

gesprochen genug, um eine solche Annahme sicher zu begründen, um so weniger als ja der Schädel,

wie eben gezeigt wurde, einem jugendlichen Individuum angehört hat, und bei solchen, an dolicho-

ccphalcn Formen die Scheitelhöcker stets schärfer vorzutreten pflegen als bei völlig erwachsenen >).

Der Schädel von Sursee (Fig. 15 und 16) besteht aus der etwa» schief gedrückten Hirn-

kapsel, an welcher bloss die Basis defect ist; das Gesicht fehlt, dagegen ist der Unterkiefer vor-

Fig. 15- Fig. 16.

Fig. 15 und 16. Schiidel ans dem Pfahlbau hei Sursee

handen. Der Schädel ist an Stirn und

Scheitel schön gewölbt, das Occiput ku-

gelig, die arcus superciliares gut, die

tubera parietalin msissig entwickelt, die

Näthe sind zum Theil noch ziemlich

lose, der proccssus mastoideus sehr klein;

im Uebrigen die Muskellinieu an Schlä-

fengrube und Hinterhaupt ziemlich aus-

geprägt. Am Unterkiefer sind die Weis-

heitszähne zwar vorhanden, aber noch

nicht abgeschliffen, auch un den zweiten

grossen Backzähnen ist die Ueur noch

unbedeutend, während diese an allen anderen Zähnen sehr ausgeprägt ist Wir werden daher,

wenn wir den Zustand der Zähne mit demjenigen der Näthe und des Processus mastoideus Zu-

sammenhalten, nicht weit irre gehen, wenn wir annehme», dass der Schädel einem zwar jungen,

aber nahezu erwachsenen Individuum von etwa 20 bis 24 Jahren angehört habe.

Was die Form diese» Schädels betrifft, so ist sie eine so charakteristische, das» die Ein-

reihung in den Siontypus nicht dem geringsten Zweifel unterliegen kann; seine llauptmaasse

stimmen fast genau mit den tiir den Siontypus berechneten Mittelmaassen zusammen.

Fig. lö.

Fig. 17 und 16. Schädel aus einem alten (irahe za Redlikon.

Der Schädel von Kcdlikon (Fi-

gur 17 und Figur 18), einem jun-

gen, nach den Schmucksachen zu

schliessen, weiblichen Individuum an-

gehörig, musste aus vielen sehr brü-

chigen Fragmenten zusammengesetzt

werden
;

es ist die defecte Schädel-

kapsel nebst gleichfalls sehr dcfectem

Gesicht und dem Unterkiefer vorhanden

;

die Näthe sind alle noch sehr lose

und gTobzackig, die Stirnnath offen,

von Muskellinicn ist an Schläfengruben

*) Von den von uns publicirten Sionschädeln stehen dem Robonhaunener am nächsten A. V. Bois de Vaud

and A. XV. Diäte.
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154 Beschreibung einiger Schädel altschweizerischer Bevölkerung

und an Oeciput kaum etwas lietncrkbar; überhaupt zeigt nicht nur die Scliädclkapscl sondern

auch das Gesicht gerundete weiche Formen; die Zahne sind bis an die WeisheiUzähne alle her-

vorgebrochen, aber nur wenig usurirt, der Unterkiefer und die Alveolarfortsätzc vom Oberkiefer

niedrig. Es mag somit der Schädel einem Individuum von etwa 14 bis 16 Jahren angchürt haben.

Auch den Kedlikon Schädel können wir keinem andern als dem Siontypus einreihen, die

grosse Länge sowie die Rundung von Scheitel und Oeciput sprechen schon hierfür. Mit dem

Meilenschädel, den wir anderwärts beschrieben und hier (Fig. 19 und 20) zur Vergleichung

noch einmal haben nbbildeu lassen,

zeigt obiger in seinem hintern Ab-

schnitt ziemliche Uebereinetimmung,

indess ist er etwas höher und wegen

der offenen Stirnnath in seinem Vor-

dcrtheil auch breiter als dieser.

Was endlich die drei Schädel vom

Mont d’Orgc betrifft, so ist einer

davon vollständig, mit wohl erhaltenem

Gesicht, die beiden andern sind blosse

Kapseln. Letztere Schädel gehören

exquisit dem Siontypus nn, indem alle

Charaktere desselben, die Bildung des Arcus siqierciliares, die bimförmige Ansicht von oben,

die abgerundete Gestalt des Oeciput u. s. w. bei ihnen zutreffen. Der dritte Kopf, einem jün-

geren (weiblichen?) Individuum angehörig, stimmt zwar in Bildung der Kapsel gleichfalls mit

dem Siontypus, dagegen etwas weniger genau in der Gesichtsbildung, insofern als die Augen-

höhlen zwar breit, die Arcus supcrciliaree dagegen und ilie Einziehung der Nasenwurzel weniger

ausgesprochen sind ; auch ist leichter Grad von Prognatbismus vorhanden.

Folgende kleine Tabelle giebt die Maasse der oben erwähnten 6 Schädel, sowie das in den

Crania helv. berechnete Mittelmane» des Siontypus. (Siehe die Tabelle auf folgender Seite.)

Fig. 19. Fig. 2o.

Fig. 19 und 20. Schädel aut dem Pfahlbau bei Meilen
(Züricher See).

An obige Beschreibungen möchte ich einige Erörterungen mehr allgemeiner Art über Auf-

stellung und Bcurtheilung von Schädoltypen ankniipfen. — Die nächste Veranlassung hierzu

gel>en mir die soeben erschienenen werthvollen Crania Germnniae meridionalis occidentalis un-

seres Ilauptredacteurs Herrn Alexander Erker. Diese Arbeit, in dicht angrenzendem Land

nach völlig gleichen Zielen strebend, wie unsere im verflossenen Jahre erschienenen Crania Hel-

vetica, ist, wie zu erwarten, in manchen Resultaten mit der unsrigen in der erfreulichsten Ucber-

einstimmung, während nach anderen Seiten hin deren hochverehrter Verfasser unseren Schlüssen

glaubt entgegentreten zu sollen.

Die historische Anthropologie ist uoch zu jungen Datums, als dass in ihr, wie in anderen

naturwissenschaftlichen Disciplincn bereits allgemein anerkannte Grundmethoden hätten Platz

greifen können ; bis jetzt verfährt jeder Autor in Anwendung und Vcrwerthuug seines Materials

anders als der andere, und dadurch wird es oft schwer, die richtigen Beziehungen völlig ver-
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wandter Arbeiten zu erkennen. Auch die

in unsern beiderseitigen Arbeiten hervor-

tretenden Gegensätze gehen grösstentheils

aus der Verschiedenheit der in Anwen-

dung gebrachten Methoden hervor. — Die

Wichtigkeit aber, welche gerade die me-

thodologische Seite unsere# Studium» dar-

bictet, mag mich entschuldigen, wenn ich

trotzdem, dose der Gegenstand schon von

gewichtigeren Federn behandelt worden ist,

im Nachfolgenden etwa# einlässlicher darauf

eintrete.

Darüber sind natürlich Heutzutage alle

Anthropologen einig, dass dem Studium der

physischen Körperbeschaffenheit und epeciell

des Schädels reichliche Messungen und Zeich-

nungen zu Grunde gelegt werden müssen;

allein Messung und Zeichnung können nach

verschiedenen Grundsätzen gemacht und

nach noch verschiedeneren gruppirt werden,

und bei der bekannten Geduld der Zahlen

werden dieselben Zahlen, so oder anders

gruppirt auch völlig differente Resultate lie-

fern. Welches die richtigen Grundsätze der

Messung und Maasszusaimnenstellung seien,

das hängt zunächst von der zu beantwor-

tenden Frage ab, allein bei gegebener Frage

kann die Prüfling jener Grundsätze zum

Theil nicht a priori, sondern erst an der

Hand gewisser zuvor gemachter Erfahrungen

geschehen. Die Maaasgruppirung für eine

notorisch gemischte Bevölkerung z. B. wird,

wie ich glaube, ganz anders geschehen müssen,

wenn wir durch die Erfahrung wissen, das*

zwei Typen sich zu einem uniformen dritten

vermengen können, als dünn, wenn wir scheu,

dass noch nach Jahrhunderten die beiden

Typen gesondert nebeneinander bestehen.

Es scheint mir nun, dass es nicht allein eine

von den wesentlichsten, sondern auch eine

von den ersteu Aufgaben unserer neuen

Zeitschrift sein muss, die anthropologischen

9
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Forechunguniethoden mit Rücksicht auf ihre Strenge und Fruchtbarkeit genau zu prüfen, nllmählig

einheitliche Anerkennung gewisser Grundprinzipien herbeizufuhren, und damit der jungen Wissen-

schaft einen ebenbürtigen Platz neben anderen naturwissenschaftlichen Disciplinen zu erkämpfen.

Die Schwierigkeiten für Einführung irgendwie strenger Methoden sind nun allerdings auf dem

anthropologischen Gebiete ausserordentlich gross. Die Hindernisse in der Materialbeschaffung

nicht minder als die bedeutende Complieation der Verhältnisse erschweren in jeder Weise die

Erreichung eines sichern Bcobaehtungsbodens und auch in der Deutung de» Gefundenen bleibt

der Willkür, oder wenn man lieber will dem Tacte des Einzelnen ein breiter Raum übrig.

Ja es lasst sich sogar nicht leugnen, dass es bis dahin zum Theil gerade die, den subjectiven

Anschauungen etwas freieren Raum lassenden Arbeiten gewesen sind, welche die mächtigsten An-

regungen gebracht haben, und mit dem nöthigen Mm— von Pedanterie möchte es gelbst nicht

schwer sein, die heutige Anthropologie ihres anziehendsten Gehaltes zu entkleiden. Wir verlangen

eben von einem Gegenstand , um uns für ihn lebhaft zu interessimi
,
dass er mehr umfasse als

Begriffe, die in Folge ihrer Unsicherheit jeder Fassung sich entzieheu; selbst auf die Gefahr

des Irrthums hin greifen wir lieber nach jenen Darstellungen, bei welchen die Vorstellungen fest

und unter eich in innere Verknüpfung gebracht sind.

Fassen wir nun die hauptsächlichsten Zielpunkte und Aufgaben der historischen Anthro-

pologie etwas näher ins Auge, so treffen wir als die, der Zeit nach am weitesten zurückreichende,

die Frage nach dem ersten Auftreten resp. der Kntstchung des Menschengeschlechts und nach

seinen genetischen Beziehungen zu den anthropoiden Thicren, eine Frage, die Dank der mächtigen

Anregung Dnrwin's in neuester Zeit so sehr das allgemeine Interesse in Anspruch genommen

hat Unmittelbar an sie schliesst sich die Frage nach der ursprünglichen Einheit oder Ver-

schiedenheit des Menschengeschlechts, die bekanntlich auch, je nach dem subjectiven Stand-

punkt der Schriftsteller bald so bald anders beantwortet worden ist.

Mögen nun aber von Anfang an Verschiedenheiten vorhanden gew esen sein, oder zu irgend

einer Zeit sich erst ausgebildet haben, so dürfen wir doch mit grösster Wahrscheinlichkeit

annehmen, dass jeder primitive Typus, oder wenn man lieber will, jedes anthropologische

Element zu gewisser Zeit und am bestimmten Orte in möglichster Reinheit aufgetreten sei und

nun von seinem ursprünglichen Standort aus in immer weiteren Kreisen sich verbreitet und

dabei mit anderen Elementen sich vermischt habe.

Wo sind nun die einzelnen primitiven Elemente zuerst aufgetreten und welches sind ihre

physischen und moralischen Eigenschaften gewesen? in welcher Weise ist ihre Ausbreitung er-

folgt? welche Resultate hatte die Mischung? und in wieweit lassen die historischen Bevölke-

rungen bis auf die heutigen herab auf jene primitiven Elemente sich zurückführen? Das sind

die reichen Fragen, die in nächster Linie uns entgegentreten. Ihnen gegenüber muss die For-

schung ihre beinah absolute Ohnmacht bekennen, sofern cs sich darum bandelt, sie in ihrer eben

erwähnten Reihenfolge zu lösen. Für alle jene früheren Zeiten, in denen die Typen aufgetreten

und von ihren primitiven Standorten aus sich verbreitet haben, fehlt uns fast alles und jedes

naturhistorische Material. Etwas minder schlimm indes* gestaltet sich die Sache, wenn wir den

umgekehrten Gang einschlagen, den Gang aus unserer Zeit in die alte zurück, bi ist dies der

Weg, den manche der neueren Werke, so unter anderen auch das Werk von Herrn Ecker und

unser eigenes, eingeschlagen haben. Wir können, indem wir zunächst über das Material der
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lebenden Bevölkerungen und die Grabbefunde von etwa zwei Jahrtausenden disponiren , aus

diesen die noch erkennbaren Elemente oder Typen zu sondern suchen. Nach Auffindung der

Typen werden wir die Elementaranalyse der Bevölkerungen selbst vornehmen und an der Hand

derselben auch die verwandtschaftlichen Beziehungen der letzteren erkeunen können. Weiter

zurückgreifend werden wir vielleicht im Stande sein, die oft so unbestimmten Angaben älterer

historischer Forschung zu controlliren und die reiche Fülle von Ideen zu prüfen, welche die

vergleichende Sprachforschung über die erste Ausbreitung der Volkerstiimine zu Tage gefordert

hat. Es sind dies lauter Aufgaben, die. wenn auch noch nicht an die höchsten Regionen an-

thropologischer Fragestellung streifend, doch schon de» unmittelbaren Interesses genug bieten,

um eines ernsten und anhaltenden Studiums würdig zu sein.

Insofern nun die Sonderung der Heutzutage und in nächst zurückliegender Zeit vorhandenen

Typen stets derjenige? Boden sein wird, von dem aus wir am sichersten in entlegenere Pe-

rioden zurückgreifen können, werden gerade die Grundsätze, nach denen die Typenscheidung zu

geschehen hat, einer besonders aufmerksamen Prüfung, die Tvpenßcheidung selbst einer ganz

besonderen Sorgfalt bedürfen.

Halten wir uns zunächst bloss an die Besprechung von Schädel formen, so können wir

jene als typisch bezeichnen, welche in regelmässiger Wiederkehr einen Complex neben ein-

ander vorhandener Eigenschaften aufweisen. Wenn wir also sehen, dass in einer gegebenen

Bevölkerung gewisse Formen von Dolichocephalie mit Bildung einer sagittalen Gräte, mit lang-

gestrecktem orthognatheu Gesicht, hohen Augenhöhlen, zusammcngedrückter weit vortretender

Nasenwurzel und einigen anderen gleich auffälligen Charakteren stets combinirt auftreten, während

andere Dolichocephale einen andern Complex von Eigenschaften niedrige breite Augenhöhlen,

eingezogenc Nasenwurzel, gerundeten Scheitel u. s. w, zeigen, so werden wir nothw endig dahin

gedrängt, sowohl den einen als den andern Complex von Charakteren als einen zusammengehörigen

zu betrachten, ihn als einen typischen anzuseheu. Bei dieser Art von Typeuecheidung gelangen

wir im Gegensatz zu früheren Aufstellungen dnhiu, nicht einen einzelnen C harakter,

sondern einen ganzen Charaktc rcomplex als bezeichnend anzuerkennen. Der Charakter

der Dolichocephalie z. B. so auffällig und wichtig er bei der Forindischeidung ist, kann für

sich allein zu dieser nicht genügen; ja selbst eine Classificirung in Hauptgruppen nach diesem

Charakter bleibt nur eine künstliche, denn wir werden z. B. nach jenem Charakter den weissen

Hohberg-Europäer in die nächste Nähe de» Negers zu setzen haben , von dem er doch un-

zweifelhaft weiter entfernt ist, als selbst von dem brachycephalen Europäer.

Würden nun bloss typische Sch&delformen auftreten, so müsste die Scheidung derselben

auch verhältnissmiissig sehr leicht sein ; wir hätten alsdann eine Aufgabe, wie sie die beschrei-

benden Naturwissenschaften jeden Tag zu lösen in den Fall kommen. Allein so einfach steht

die Sache, wenigstens in unseren europäischen Landen, nicht. Schon die ( icscl lichte zeigt uns

ja» dass alle Völkerschaften unsere» Continentes inehr oder minder complicirte Gemenge von

Stämmen verschiedenen Ursprunges sind, und damit erhebt sich nun sofort auch die Frage,

welches die physischen Resultate solcher Mengungen seien? A priori ist zweierlei denkbar, es

können durch Vermengung primitiver Typen neue secundäre, tertiäre u. s, w. sich gebildet und

im Laufe der Zeit fixirt haben, oder es sind die primitiven Typen trotz der Vermischung unter

einander, wenigstens in einer gewissen Zahl von Repräsentanten stehen geblieben und Zwischen-

9 *
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formen, wenn auch entstanden* sind nie zur typischen Fixirung gelangt. \\ äre Ersten» der Fall,

so wäre die Auffindung primitiver Typen bei uns kaum mehr denkbar, dafür al»cr könnte man

ohne Schwierigkeiten durch Maoss und Zeichnung die Typen der verschiedenen heutigen Völker-

schaften scheiden und fest charakterisiren. Die Erfahrung zeigt indess, dass dem nicht also

ist, sondern, das« die früher dageweeenen Typen bei aller Vermischung sich «loch durch Jahr-

hunderte und Jahrtausende haben erhalten können. Hiemit wird nun die Möglichkeit eröffnet,

noch jetzt die primitiven Typen einer gegebenen Bevölkerung zu finden und auszuscheiden und

selbst ihre quantitativen Beziehungen zum Mischvolk zu ermitteln. Dafür aber ist es natürlich

nicht inehr möglich einen charakteristischen deutschen, französischen oder englischen Kopf aus-

zuscheiden, weil jedes von diesen Völkern neben einander Köpfe verschiedenen Gepräges

enthält

So selbstverständlich der eben gemachte Schluss erscheint, so ist er doch weit entfernt,

allgemein anerkannt zu sein. Von Welcker’s umfassender Arbeit z. B. basirt ein grosser Theil

auf dem Satz, dass man aus einer gewissen Zahl von Schädeln der Bewohner eines Landes eine

typische Form herausrechnen könne, und auch Ecker 1
) spricht neuerdings wieder davon, es sei

bei genügenden Vorarbeiten die Mittelform zu erhnlteu. „die man etwa als die für den Deut-

schen charakteristische bezeichnen könne“. Eine Bolche Mittelberechnung hat aber offenbar

einen ganz andern Sinn, als den, der ihr gewöhnlich untergelegt wird. Sie kann uns nämlich

die gesonderten bekannten Typen zeigen, welche in der betreffenden Bevölkerung das Ueber-

gewicht haben, ist z. B. ein brachycephaler und ein dolichocephaler Typus gemengt und die

Berechnung des Gesammtmittels giebt Zahlen, die denen der brachycephalen Form näher liegen,

so können wir daraus schlossen, das« diese Form in der Zusammensetzung pravalirt. Die be-

rechnete Zahl ist aber weit davon entfernt, einen typischen Werth beanspruchen zu dürfen, weil

sie aus der Zusammenzählung ungleichartiger Elemente hervorgegangen ist. Wenn wir also

den mittleren Deutschen in genauesten Zahlen hätten, so würde cs uns doch nicht möglich sein,

auch nur einen einzigen Schädel aus der grösseren oder geringeren Annäherung an das betreffende

Mittel als deutsch zu bestimmen; wogegen wir mit dem betreffenden Mittel eines gegebenen

Typus, etwa des Disentis- oder Siontypus, jeden Disentis- oder Sionkopf an seine Stelle unter-

zubringen im Stande Bind. Es muss mit anderen Worten eine Mittelzahl, um typischen Werth

zu beanspruchen, für den betreffenden Typus auch wirklich bezeichnend sein. Um ein etwas

handgreifliches Beispiel eines durchaus analogen Verhältnisses zu nehmen , so wird es Nie-

manden einfallen von einer mittleren Farbe der heutigen Bewohner Amerikas zu reden, weil wir

wissen, dass die Bevölkerung aus verschiedenartigen Elementen, au« Weisscn, aus Negern und

aus Indianern besteht, neben denen eine mehr oder minder grosse Zahl von Mischlingen her-

geht. M ir halten daher bei einer Besprechung der Bevölkerung Amerikas diese verschiedenen

Elemente auseinander, besprechen und zählen die weisse, die schwarze und die braune Be-

völkerung für sich. Ist uns die Farbe jeder der liauptracen bekannt, so werden wir auch jedes

Individuum leicht am gehörigen Orte unterbringen, haben wir dagegen nur die Mittelfarbe der

Gesammtbcvölkerung, so wird diese als Bezeichnungsinittel so gut als wie gar keine Bedeutung

haben.

*) 1. c. p. 02.
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Wie soll man nun aber bei einer gemischten Bevölkerung die Typen scheiden? leb habe

mich Uber diesen Punkt in unseren Cranin helvetica schon einlässlich ausgesprochen und her-

vorgehoben, dass der aufmerksamen Betrachtung durch das Auge ein Hauptgewicht dabei zu-

knmmt- Die Messung hat natürlich als -C'ontroUc die Beurtheilung durch das Auge zu

begleiten, und da, wo die typischen Charaktere bereits geschieden sind, kann sie für sich allein

zur annähernden Classificirung dienen. Ich verkenne nicht, dass es misslich ist, bei wissenschaft-

lichen Untersuchungen dem Auge, d. h. einem mit dem Subject variabelen Maassstabe eineu so

bedeutenden Baum zu gewähren, allein so lange wir nicht ganz auderc Messmethoden haben

nls die heutigen, und so lange wir nicht im Stande sind, uns aus einigen hundert Maassen ein

plastische» Bild des Objecte» zu machen, wird auch unser rasch, und hei einiger Uebung »ehr

sicher arbeitendes physiologisches Instrument unentbehrlich bleiben.

Sei nun das Auge als llauptinslrument der Typenscheidung zugegeben, so bleibt bei dem

Vorhandensein zahlreicher Zwischenformen doch noch die grosse Schwierigkeit, zu sagen, welche

Formen typische genannt zu werden verdienen. Im Allgemeinen darf man vielleicht aus-

sprechen, dass typische Formen gewisse Charaktere im Extrem bieten, während bei Zwischen-

formen jene gleichen Charaktere mehr verwischt sich finden. Indess ist dies Merkmal offenbar

nicht genügend; richtiger ist es, festzuhalten, dass eine wirklich typische Form einen Charakter-

complcx umfasst, der sehr oft in genau derselben Weise wiederkehrt. Noch sicherer würde die

Charaktcrisirung einer Form als Typus dann sein, wenn es uns gelingen sollte, dieselbe an be-

stimmten Fundstätten ganz ausschliesslich, ohne jegliche Beimengung anderer Formen vor-

zufinden.

Letztere Bemerkung führt uns auf einen sehr wichtigen Punkt, über den, wenn ich nicht

irre, Verständigungauch Noth thut Ist es möglich, aus den Schädeln alter Grabstätten ohne

Weiteres den Typus der betreffenden Völkerstämme zu bestimmen, oder kehrt für die histori-

schen und vorhistorischen Völker dieselbe Schwierigkeit wieder, wie für die gegenwärtigen, dass

sie nämlich bereits gemischt waren? Können wir von einem altrömischen, altgriechischen, alt-

germanischen Schädel mit grösserem Hechte sprechen als von einem neuitaiieniBchen oder von

einem deutschen Schädel? Zum Theil giebt schon die Geschichte auf diese Frage Antwort,

zum Theil auch erlauben die uns bekannten socialen Verhältnisse älterer Völker gewisse Kück-

schlüssc. Von den Hörnern z. B. wissen wir mit Bestimmtheit, dasB sie schon sehr früh ein

Mischvolk gewesen sind, in welchem Elemente völlig verschiedener Art zusamineugetroffcn sind. 1
)

Aehnliches gilt von den Griechen. Ob die alten Germanen, oder ob die alten Gallier zu der

Zeit, dn sie mit den Körnern in Berührung kamen, noch Völkerschaften von homogenem, typisch

einheitlichem Charakter waren, das zeigt uns die Geschichte allerdings nicht unmittelbar an,

indess wird cs aus den geschichtlichen Uoberlicferungcn über deren socialen Verhältnisse eher

unwahrscheinlich. Es bestand bei ihnen strenger Kastcnuntersehied von Herren und von Die-

nenden, und wenn wir auch wissen, dass ökonomische Verschuldung den Vebcrgang aus einer

höheren Kaste in eine tiefere veranlassen konnte, so ist doch nicht unwahrscheinlich, dass ein

erster Grund jener Kastenunterschiede in den Beziehungen einer erobernden Bevölkerung zur

unterjochten, früher dagewesenen gelegen hat. In einer kleinen Publication habe ich im ver-

i) vergleiche *. B. da» einleitende Capitel von Jiommaen’s röm. Gevcliichte
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fioedenen Jahre schon darauf aufmerksam gemacht, das« zum Theil noch jetzt Standesunter-

schiede mit Unterschieden der Kopfbildung zusammenfallen, dass z. B. die Hohbergfonu eine

vorwiegend aristokratische Form ist 1
), und ich habe seitdem noch manche Beobachtungen machen

können, die mich in dieser Annahme bestärkt haben.

Der gemischte Charakter der altgennanischen Bevölkerung scheint übrigens aus Ecker’»

Arbeit selbst hervorzugehen. Dieser Forscher stellt nämlich als das Hauptresultat seiner Arbeit

hin, dass die Bevölkerung der alten Gräber vorwiegend (nicht ausschliesslich) dolichocephal

gewesen sei, während die heutige vorwiegend brachycephal ist, ein Resultat, das allerdings mit

unseren eigenen Ergebnissen völlig übereinstimmt. Im Anschluss an die historischen Thatsachen

der alemannischen Einwanderung in die nordwestliche Schweiz im Beginn des 5. Jahrhunderts

und an die zweite Thataache einer vorwiegend brachycephalen Bevölkerung Süddeutschlands

hatten wir die braehycephale Bevölkerung unseres Landes hauptsächlich von den über den

Rhein gedrungenen Alemannen abgeleitet, 9
) wobei wir die Frage offen Hessen, ob die Schweiz

nicht selbst schon eine primitive braehycephale Bevölkerung besessen habe. Für Süddeutschland

scheint nun eine ähnliche Ableitung der brachycephalen Bevölkerung au* einer der historisch

constatirtcn Einwanderungen nicht möglich, und cs weist da» Verhältnis*« sonach darauf hin,

das» die aus der nacbrömischen Zeit erhaltenen Gräber nur eiuen Bruchtheil der damaligen Be-

völkerung repriisentiien, aller Wahrscheinlichkeit nach den vornehmsten, während die Reste der

Uebrigen nicht bis auf uns gelangt sind.

Dass die braehycephale Bevölkerung, w'ie seit Retzius allgemein geglaubt wird, die älteste

in Europa sei, ist zwar möglich, bis jetzt aber durch keine einzige Thataache wirklich bewiesen.

Offenbar wird unter Brachycephalen noch mancherlei zu»amtiicngewoH’en, das einer kritischen

Sonderung bedarf. Der Slavenschädel z. B. bat entschieden mit unserem Discntiskopfe nichts

gemein, und auch die alt-ligurischen Brachycephalen, welche Nicolucci kürzlich beschrieben

und abgcbildet hat 3
)

und die er »elbst, sowie neuerdings auch wiederum Ecker mit unseren

schweizerischen Brachycephalen zusammenBtellt, scheinen mit diesen vorerst nicht ohne Weiteres

vermengt werden zu dürfen, da wenigstens der eine von ihnen (auf Taf. 11) stark prognath ist.

Die Aussicht, dass, soweit unser uaturhistorisches Material dem historischen parallel geht

und durch dieses ergänzt wird, wir wohl nirgend» reine Volksty|>en aufßnden sollen, ist zwar

sehr fatal, immerhin dürfen wir ihr die Augen nicht vcrschliesseu. sondern wir müssen suchen.

*) Vortrag übtT die Bevölkerung de» rhäti*chcm Gebietes im Bericht über die Vareiunmlung der schweizer.

n»turf. Gesellschaft in Zürich ldti-l. u. Bull, de la Soc. d'Anthropol- Bd. V. p. 86h.

a
) Die Dolemik von Ecker (I. c. p. 93) beruht offenbar auf oinoin Missverständnis». Ecker tagt näm-

lich: „Mit Bestimmtheit glaube ich mich schon jetzt gegen die Ansicht von His ausspreeben zu können, dass

die brachyccphah Form die der alemannischen Eindringlinge sei, welche Suddeutschland und den grösseren

Theil der Schweiz bevölkert haben.*1 Von einer alemannischen Einwanderung in Süddoutschland ist in un-

serem Werke nirgends die He.ie, wohl aber von einer Einwanderung süddeutscher Stämme in die Schweiz.

Letztere werden nun in älteren Quellen sowohl als in neueren Geschichtswerken allgemein als Alemannen

bezeichnet und in dem Sinne haben auch wir den Namen gebraucht. Soviel wir wissen, ist auch die Be-

zeichnung keineswegs eine primitive Stammcshczcichnung gewesen, sondern eine Bundesbezeichnung, ähnlich

etwa der Bezeichnung „Eidgenoasen** (Zbubs, die Deutschen, pag. 305). Dass der unter den Alemannen herr-

schende Stamm, wie dies Ecker nachzuweisen versucht, aus Norden eingewandert und von dolichouephaler

Kopfform gewesen sei, ist dabei immerhin möglich; kaum wahrscheinlich ist e* jedoch, dass er numerisch

über den brachycephalen üherwogen habe.
s
) Nicolucci, la stirpe ligurc in Italia etc. Napoli 18G4.
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uns so gut wie möglich mit derselben auszusöhnen. Der richtige Weg wird eben der nein,

(läse wir völlig unabhängig von Ort und Zeit die primitiven Typen möglichst zu sondern, und

weiterhin zu bestimmen suchen, in wie weit die gegebenen Factoren bei der Bildung dieser oder

jener Völkerschaft ins Spiel gekommen sind. Dabei wird sich daun allerdings zeigen, da««

die relative Mengung selbst bei gleichen Grundbestandteilen bedeutend differiren kann, d. h.

dass in einer Bevölkerung ein Element stark in den Vordergrund tritt, das bei der anderen

zurilcksteht und umgekehrt. Pas am stärksten vortretendo Element ist es denn auch, von dem

wir bei der gewöhnlichen Auffassung der Dinge sagen, es bezeichne den wahren Charakter, wenn

wir z. B. dem wahren Deutschen blaue Augen und blondes Haar, dem wahren Italiener dunkles

Haar und dunkle Augen u. s. w. zuschreiben. — ln letzter Hinsicht kommen indess auch noch

andere Verhältnisse ins Spiel; es können nämlich vom Volksunmd und Volkswitz auch solche

Charaktere als angeblich bezeichnende Nationnleigenthümliclikeiten aufgefasst werden, die we-

niger durch den Grad ihrer Verbreitung, als durch den Grad der Auffälligkeit excel-

liren. So z. B. werden in carrikirten Darstellungen die Engländer nicht selten mit colossalem,

durch die Lippen unbedecktem weissem Gebiss dnrgestcllt; dies Gebiss kommt als Erbtheil

einer prognathen Beimengung zum Blute der Vorfahren in der That bei Engländern zuweilen

vor, allem Anscheine nach öfter als bei anderen europäischen Nationen, allein würde man die

Individuen zählen, welche ein solches Gebiss zur Schau tragen, so würde man finden, dass sie

einen gewiss nur sehr kleinen Bruchtheil der Gesammtbevölkerung repräsentiren.

Nach den obigen, mehr allgemeinen Erörterungen muss ich noch auf einige specielle Diffe-

renzpunkte eintreten. welche zwischen Ecker’s Anschauungen und den unsrigen bestehen.

Was zunächst Ecker*« Methoden der Typenbestimmung betrifft, so sind sic etwas andere

als unsere eigenen gewesen. — Ecker unterscheidet drei Formen, die Reihengräberfoim , die

Hügelgräberform und die Form der heutigen Schwarzwälder; diese drei Formen entsprechen

im Allgemeinen unserer Hohberg-, Sion- und Disentisform , indess decken sich die corrcspon-

direnden Formen, mit Ausnahme der erstgenannten, nicht vollständig, weil Ecker seine Formen

nach den Fundorten gruppirt hat. In der That repräsentirt , wie Ecker selbst angiebt, jede

eeiner drei Gruppen nicht ein unifortnes Gepräge, sondern sic stellen jede ein Gemenge ver-

schiedener Formen dar, in welchem eine Form über die übrigen überwiegt und damit auch dem

Gemenge in der oben erörterten Weise den Hauptstempel aufdrückt.

Die Bezeichnungen anlangend, so haben wir seiner Zeit vorgeschlagen
,
den Typen, nach

dem Beispiel der Geologen beliebige, möglichst nichtssagende Namen von Fundorten beizulegen.

Ecker stimmt uns zwar im Principe bei, indess glaubt er, dass auch Fundortbezeichnungen

verwirrend sein können und hat daher seine Bezeichnungen nach einem andern Principe ge-

wählt, indem er sie auf die Form der Grabstätten bezieht — Der Vorwurf, dass die eine un-

serer Bezeichnungen, nämlich die des Disentistypus, nicht nichtssagend genug sei, mag begründet

»ein, indess kann man sich, glaube ich, darüber verständigen, und ich möchte deshalb das

Princip nichtssagender Namen für die einzelnen Formen nicht gerne preisgeben; es ist gewiss

das einzige, das auf die Dauer Verwirrung verhütet. Nehmen wir nämlich Ecker’s Be-

zeichnungen der Keihengräberform und Ilügelgräberform auf einen Augenblick an, so ist doch

gewiss, dass eine und die andere Form auch zu Zeiten und an Orten aufgetreten ist, wo von

Hügel- und von Reihengriibern keine Rede war; die Ilügelgräberform ist z. B. auch die Pfabl-
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bautenforin, wenn man von einer solchen reden darf; es liegt somit nahe, bei einmaliger Ein«

fUhriing derartiger Bezeichnungen als Hauptbezeichnungeu, unter neuen Umständen einer be-

stimmten Form auch wieder neue Namen zu geben. Ganz anders ist es. wenn mau solche Be-

zeichnungen als Nebenbezeichnungen für gegebene Perioden und Fundorte aufstellcn will, da-

gegen lässt sich natürlich nichts Erhebliches einwenden. Als allgemeine Bezeichnungen aber

sollte man, wie ich glaube, bei der Ungewissheit, in der wir über die kommenden Resultate der

Forschung noch sind, nur solche wählen, die jederzeit gleich gut passen. Ich würde geradezu

Vorschlägen von A. B, C. u. s. w. oder von 1. 2. 3. il s. w. Typen zu reden, wenn nicht Buch-

staben und Zilleru allzu dürre Handhaben für das Gcdächtniss wären.

Unter den von uns aufgestellten Formen ist eine, welche Ecker glaubt eliininircn zu sollen,

nämlich die Bel airform. Ich habe mir von Anfang an nicht verhehlt, dass die Aufstellung

gerade dieser Form viel Missliches hat, da für sie das vorliegende Material nur sehr sparsam

ist; indess musste ich mir doch bei wiederholter Betrachtung der bezüglichen Schädel immer

wieder sagen, dass sie ohne Zwang in keine unserer sonstigen Hauptformen sich einreihen lassen,

und ich musste also, auf die Gefahr einer Opposition hin, die neue Form stehen lassen. Ecker

hat um» die Vermuthung ausgesprochen, dass unsere Bel airköpfe weibliche Hohberger seien,

eine Vermuthung, die um so plausibler erscheint, als in der That der Hohbergtypus dem Belair-

typus am nächsten steht. Immerhin kann ich bis jetzt dieser Vermuthung nicht beistimmeu.

Einmal haben uns aus den Solothurnergräbern mehrere Hohbergscliadel weiblichen Geschlechts

Vorgelegen, welche weit entfernt waren, die C haraktere des Beiairkopfes an sich zu tragen, sie

bcsa**en alle eine Crista, neben verstrichenen tubera parietalia und relativ bedeutende Höhe.

Die Gesichtsbildung des Beiairkopfes stimmt gleichfalls nicht mit der des Hohbergers. Bei

diesem ist das Gesicht lang und schmal, die Augenhöhlen hoch, die interorbitalgegend zusammen-

gedrängt, während beim Beiairkopfe das Gesiebt und besondere die Interorbitalgegend verbrei-

tert ist. Einige fränkische Schädel, die mir Herr Ecker zu zeigen die Güte hatte, hatten

lieben dem breiten flachen Scheitel und einer nur geringen Einziehung der Nasenwurzel jene

lireitc Interorbitalgegend auch, und dies war für mich der Grund, weshalb ich sie damals als

der Belairform verwandt erklärt habe. — Seitdem ich nuf Schädelformen an lebenden Menschen

genauer achte, sind mir übrigens wiederholt männliche Köpfe aufgefallen, bei welchen Länge des

Kopfes mit flachem breitem Scheitel und fast senkrecht abfallender Nase sich combinirte. Ich

bin solchen Köpfen in Deutschland begegnet und erinnere mich auch im YVndtland (lind zwar

an einem wadtländischen Adeligen) einen solchen gesehen zu haben. Reichlichere Vertretung

dieser Form im alt-burgundisclion Gebiete kann man deshalb kaum erwarten, weil die einge-

wänderten Burgunder, die dieselbe importirt zu haben scheinen, numerisch keineswegs sehr stark

sich eingefunden haben. Die Gesaiumtzahl derselben wird zur Zeit, da sie noch am Rheine

hausten, von Eusebius auf ?*0,000 angegeben 1), von diesen ist wohl nur ein Theil in die

späteren hurgundiachen Lande vorgedrungen und von den Eingedrungenen selbst sind vielleicht

die Knechte anderen Stammes gewesen als die Herren.

Einige weitere Differenzen zwischen Ecker*« und unserer Auffassung beziehen sich auf

die Deutung der aulgestellten Formen. Eine davon, die Ableitung der brachveephalen Form,

*) Verjfl. Wurstenborffor , Geschichte der LmidsclmA Born. 1. I9L
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unsere# Discntistypus betreffend, haben wir schon oben erörtert Eine zweite, inehr die Aus-
drucksweise hcschlagende, trifft unsern Siontypus. Nachdem der Befund gezeigt hatte, das diese

Form bei uns bis in die vorrömiache Zeit hinaufreicht, ja in jener Periode wenn nicht die einzige,

doch jedenfalls die vorherrschende Form war, hatten wir sie als die Schädelform unserer kelti-

schen Vorfahren, der Helvetier erklärt Obwohl nun hierbei keltisch bloss als begleitende Be-

zeichnung für das Adjcctiv helvetisch ist, so macht uns Ecker doch den Vorwurf, als hätten wir

mit jener Bezeichnung ungerechtfertigte Uebergriffe in das Gebiet der Historiker gethan. Ich

glaube indess nicht, dass der Vorwurf gerechtfertigt sei, denn die Bezeichnung der alten lielvcter

als Kelten stammt nicht von uns, sondern von den ältesten Berichterstattern, Tacitus an der

Spitze, und sie ist meines Wissens bis jetzt von Niemandem angefochten worden; ja in Ecker’s

Werke selbst findet sich eine Notiz von einem Alterthumsforscher. Archivrath Dr. Kader ab-

gedruckt, in der die Keltennatur den Helvetiern auf das Ausdrücklichste gewahrt wird. — Eine

ganz andere Frage ist natürlich, was überhaupt der Collcctivname der Kelten Alles umfasse.

Auf diese Frage, die grosse Keltenfragc, wie sie Ecker nennt, einzugehen, hatten wir indess

nicht den geringsten Versuch gemacht, da uns allerdings der Beruf dazu abging.

Einer der schärfsten Gegensätze zwischen Ecker und uns betrifft die Deutung unserer

Hohbergform , die mit der Ecker’schen Reihengräberform identisch ist. Während wir ange-

nommen hatten, jene Form sei uns durch die Römer gebracht worden, kommt Ecker zum

Resultat, dass dieselbe in Deutschland als die echte Fränkisch-Alemannische Form anzueeben

»ei, und er weist daher unsere Deutung völlig zurück. I Iebercinstimmend mit uns hat zwar

auch Ecker gefunden, dass jene Form erst in verlmltnissmässig später Zeit auftritt, indess

sucht er aus dem literarischen Material nachzuweisen, dasB die Römerform eine andere als un-

sere Hohbergform sei, und das letztere ihren Ursprung aus Skandinavien nehme, von wo aus

auch Alemanneu und Franken nach Deutschland eingewandert seien.

Darüber sind wir wohl alle einverstanden, dass was nuf römischen Schlachtfeldern und in

Sarkophagen der Kaiserzeit au Schädeln gefunden wird, sehr verschiedenen Stammes sein kann,

dass wir also nicht einfach von einem römischcu Schädel jener Zeit reden können. Es handelt

sich daher auch nicht darum, den römischen Schädel, sondern die römischen Schädel festzu-

stellen. und fiir uns spccicll stellt eich die Frage, ob wir berechtigt seien, die Hohbergform als

eine der römischen, oder wohl gar als die hauptsächlichste derselben anzusehen. Offenbar ge-

nügt die Untersuchung einzelner Gräberschädel nicht zur Entscheidung dieser Frage, sondern

wir müssen sehen, ob wir ferner authentische Notizen über die Configuration typisch römischer

Köpfe erreichen können. Solche gewähren uns nun einestheils alte Statuen und Münzen, an-

dcrntheils die Nachkommen der alten Römer im heutigen Italien. Ueber römische Statuen bin

ich augenblicklich nicht im Falle zu reden, was dagegen Münzen betrifft, so habe ich schon in

unseren Crania darauf hingewiesen, dass sic zum Theil sehr charakteristische Hobergportrüts

wiedergeben, so z. B. die Münzen von M. Antonius, von J. Caesar, S. Galba, Vespusian, Trajan

u. A. Es tritt an ihnen int Profil der lauge Kopf, das schräg abgcdachtc Occiput und der

breite Abstand hervor zwischen dem Auge und dem oberen Theile des Nasenrückens. Ein be-

kannter Charakter des Römers war die Form der Nase, die noch jetzt allgemein als Römernase

bezeichnet, wird. Diese Nasenbildung ist, wie ich sowohl an lebenden Repräsentanten, als an

Schädeln mich überzeugen konnte, ein eigenthiiniliches Attribut des Hohbergkopfes. Am Schädel-

Arrtiiv für Anthropologin Htfl 1. ]Q
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74 Beschreibung einiger Schädel altschweizerischer Bevölkerung etc.

gerüst nämlich bestellt dos Eigentümliche derselben darin, dass die Nasenwurzel schmal, zu-

sammengedrückt, dabei aber sehr hoch ist, so das» die Nase schon in ihrem oberen Xheil eine

stark vortretende Scheidewand bildet, welche ohne tiefen Einschnitt an den sehr entwickelten

Glabellarwulst sich .anschlicsst. Diese mächtige, scharf geschnittene Nase scheint noch heut zu

Tage für die Bevölkerung der Umgebung Horn« bezeichnend zu sein, wem» man anders den

zahlreichen Skizzen und Bildern trauen darf, die man in italienischen Albuins und auf Kunst-

ausstellungen zu Gesicht bekommt Im verflossenen .lalue erhielt ich den Schädel eines in

Basel verstorbenen Italieners, welcher, obwohl etwas kürzer als die eigentlichen Hohbcrger, doch

in Scheitel und Gesichtsbildung deren Charaktere sehr ausgeprägt zeigte.

Mit dem Nachweis, dass die Hohbergform iu älterer und neuerer Zeit in Italien heimisch

war, somit auch von da aus zu uns gelangen konnte, ist natürlich die Behauptung Ecker 's

nicht widerlegt, dass auch in Schweden dieselbe, oder eine ihr ähnliche Form oxistire. Diese

Behauptung zu widerlegen, habe ich auch durchaus nicht die Absicht, denn seit Publication

unseres Werkes habe ich selbst Gelegenheit gehabt, die Form an einem lebenden schwedischen

Gelehrten zu beobachten*). Auch bestätigt mir Prof. v. Dübben aus Stockholm bei Besieh*

tigung unserer Sammlung, dass die Hohbergform neben den anderen, auch bei uns vorkom-

meuden Formen in Schweden auftrete. Ein unserer Sammlung von Ketzius geschenkter

Schwcdenschiidel lässt sich seiner Form nach unter unsere Sionköpte einreihen. Die aus-

schliesslich schwedische Fonn ist also offenbar die llohbergform auch nicht, und wir kommen

hiernach zu dem schon Eingangs vorausbcsprochenen Resultate zurück, dass dieselben Elemente

bei ganz entlegenen Völkern, ja selbst bei ganz verschiedenen alten Völkern auflreten können.

Ich schlicssc hiermit diese etwas weitläufig gewordene Besprechung. Gewiss ist cs ent-

muthigend zu sehen, dass zwei so nahe verwandte Arbeiten wie diejenige Ecker’s und unsere

eigene zum Theil zu so abweichenden Resultaten haben führen können, indess konnte dies dem-

jenigen nicht unerwartet sein, der die grossen Schwierigkeiten derartiger Forschungen kennt.

Wir dürfen uns immerhin freuen, dass wir neben manchen DifTcrouzpunkten doch auch in

wichtigen Dingen übereinstimmende Resultate gewonnen haben. Sind auch im Anfang der

festen Punkte nur wenige gegeben, von denen aus die weitere Forschung voranschrciten kam»,

so wird doch zuversichtlich mit der Verbreiterung des Beobachtungsbodens lind der Ausbildung

einheitlicher scharfer Methoden das Verhältnis« bald sich ändern, und der erste grosse Schritt

ist schon gethan, wenn das allgemeine Interesse am Gegenstand zusehends wächst und mit

ihm die Masse des Materials sich mehrt.

*) Man könnt« hier vielleicht auch anführen, da* unter den Bewohnern de« Berner Oberland», besonders

unter demjenigen de« Haslithale«, welche« letztere« der Sage zufolge von Gothen bevölkert worden sein «oll,

die Hohbergform ziemlich verbreitet vorkommt.
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V.

Skelet eines Makrokephalus in einem fränkischen Todtenfelde

von

Alexander Fjcker.

Im Herbste 1862 wurden in der Nälie von Nicderolm, zwischen Mainz und Alzey, heim

Ausheben von Gruben zur Aufbewahrung von Erdfrüchten einige Gräberreihen entdeckt,

aus deren leider bald zerstreutem Inhalt mit Sicherheit zu erkennen war, dass dieselben

einem jener regelmässig angelegten alten Friedhöfe angehörten, welche sich bei allen Ort-

schaften der Rheinprovinz finden und die dem Charakter der Gralssrbeigaben gemäss dem

6. bis 8. Jahrhundert angehören. Auf diese Thatsache hin wurde von Seite des Alterthums-

vereins in Mainz weitere Nachgrabung angeordnet und hiebei in einer der regelmässigen

Grabreihen, in gleicher Tiefe mit den rührigen Gräbern (d. i. 5' unter der Oberfläche), ein

Skelet mit einem offenbar durch künstliche Mittel verbildeten Schädel aufgefunden. Ske-

let und Schädel sind Eigentbum des römisch -germanischen Centralmuseums in Mainz und

wurden mir durch dessen Vorstand mit gewohnter Lil>eralität zur nähern Untersuchung über-

lassen, begleitet von den hier mitgetheilten Notizen über die Fundstelle und die Beigaben.

1 las Grab, welches das oben genannte Skelet umschloss, wurde mit der grössten Sorgfalt

untersucht und ergab folgende Gegenstände:

1. Ein kleines Eisenmesserchen an der linken Hand.

2. Eiu kleines Messerchen von Feuerstein hoch auf der Brust, in der Nähe des Halses.

3. Einen kleinen Eisenring von 1" Durchmesser in der Gegend des Gürtels.

4 Einen kleinen Erzring von starkem rundem Draht; die Enden sind ii!>ereiuander ge-

bogen; ebenfalls in der Gegend des Gürtels.

5. Einen Fingerring von Erz (siehe die Abbildung auf der folgenden Seite) mit eingra-

virtem Kreuz, noch an einem der Fingerknochen befindlich.

6. Viele Perlen von kleinster Form und schwarzer Farbe in der Nähe der Hand. Un-

tn*
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76 Skelet eines Mukrukephalus in einem fränkischen Todtenfelde.

ter denselben befand sieh eine etwas grössere Perle von hellblauem Glasfluss und

zwei von dunkelblauem Glase.

Der «Schädel (Fig. 22) ist ziemlich vollständig erhalten l
), der Unterkiefer vorhanden; es

fehlen nur die Nasenbeine, der hintere Theil der Olwrkicfer, die innere und untere Wand

Fig. 21. der Augenhöhlen und der processus frontal» des linken Oberkiefers, die Joch-

brücken sind beiderseits durchgebrochen. Ohne Zweifel gehörte derselbe

einem noch jungen Individuum an. Die Nähte sind alle offen und nur we-

nig zackig, die Zähne (es fehlt nur oben ein Eckzahn v unten ein »Sclmeide-

F>g- 21* Fingerring zahn) nur massig abgeschliffen; der rechte obere Weisheitszahn (der linke,
von fcn an dem / o o
Skelet ¥. Niederolm. so wie die beiden unteren fehlen) noch vollkommen intact.

Der «Schädel zeigt jene Form der Missstaltung, die man als Makrokephalie bezeichnet

liat und bildet, wie v. Baer*) es so trefflich beschreibt, ein Elipsoid, dessen längste Axe vom

Kinn nach der höchsten Wölbung der Scheitel-

beine gebt. Derselbe ist beträchtlich nach

rückwärts verschoben, so dass eine von der

Oliröffnung aufsteigende senkrechte Linie den

grössten Theil des Schädels hinter sich und

nur einen kleinen vor sich hat. Neben dieser

Verschiebung von vorn nach hinten zeigt,

der Schädel zugleich in geringem Grad eine

seitliche und zwar so, als hätte ein Druck

stattgeiunden, der oben in der Richtung von

rechts nach links, unten in der Richtung von

links nach rechts wirkte. In Folge davon

befindet sich in aufrechter «Stellung die

höchste «SchädelWölbung etwas links von

einer aus der Mitte des foramen iiiagnum auf-

Fi*. TI. Seitcnun«icht de» Schädel» von Siederolm steigenden Se-nkm-liten und trifft in der nonna
(circa ‘,

3 nai. Or.).
ImailanH die naeli liinten l'ortgeeetjtte (fall-

mennnbt nicht auf die Mitte des foramen inagnum sondern links davon.

Was die einzelnen Knochen betrifft, so ist wie bei allen derart miasstaltoten Schädeln

tswonders das Stirnbein Charakter»tisch. Dasselbe ist in der Richtung der Längte sehr

flach; die arcus superciliares, ho wie die tubera frontalia fehlen ; in der Mitte, Uber der Nasen-

wurzel ist eine Erhebung bemerkbar, die jedoch nach oben bald verschwindet Ein so deut-

liches Vortreten der Mittellinie der Stirn in Form eines stumpfen Rückens, wie es v. Baer

(L e. S. 11) beschreibt findet hier nicht statt.

Gegen die Kranznabt hin zeigt dns Stirnbein eine leise Erhebung und darunter, wenig-

*) Derselbe bestand, als ich ihn .erhielt, aus einigen nur locker durch Draht »usamni engefugten Stücken

und wurde von mir auf daa Sorgfältigste restaurirt. Uipsabguase desselben sind von der hiesigen anatomi-

schen Anstalt um 2 Thlr. zu beziehen.

*) von Baer, die Makrokepbülen im Boden der Krym und Oesterreichs etc,, in mem. de f&c&d. imp. de St.

Petersbourg, VII. Serie. T. II. n. Cu 1860. p. 11.
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(V« nftt Or.)

Skelet eines Makrokephalus in einem fränkischen Todtenfelde. 77

Gegen die Kranznaht hin zeigt das Stirnbein eine leise Erhebung und darunter, wenig-

stens rechterseits (linkerseits ist dies kaum wahrzunehmen) eine Abflachung. l)io Scheitel-

beine sind, was insbesondere charakteristisch ist, sehr stark gekrümmt und bilden mit dem

höchsten Punkte dieser Krümmung, der etwas hinter ihrer Mitte liegt, wie oben erwähnt,

Fig 23 den einen Pol der vom ganzen Kopf dargestellten

—p.. Ellipse. Das Hinterhauptbein ist hoch und lang,

/ j 'x an der Stelle der Linea nuchae superior in ganz fla-

/ JE
\ ehern Winkel gebogen, die Schuppe nach oben (im

l J Winkel der Lambdanaht)ragespitzt. Eine iluutlicheEin-

r
j

V w Senkung Uber der Linea nuchae superior, wie sie von

\J ''yi Baer a. a.O. Imschreibt und abhildet, findet sich hier

1 j ,}
nicht, wohl aber ist eine solche Einschnürung, was

besonders in der Nornta occipitalis (siehe beistehende

Schädel ton Niedcrolm von hmten FiB 23 **> ,l8utlich hervortritt, gerade über dem hinte-

(V* n»t- Or.) ron unteren Winkel der Scheitelbeine wahrzunehmen

und macht in der That den Eindruck, als wäre sic die hinterlassene Spur einer umschnü-

renden Binde. Auch das Hinterhaupt ist in Folge der obeu erwähnten seitlichen Verschie-

bung etwas assymetrlscb und steht auf der rechten Seite mehr vor (vgl. Fig. 23).

Die Maasse des Kopfes 1

) verhalten sich wie folgt:

1. grösster Durchmesser des Kopfes (längste Axe des Ellipsoids) vom Kinn nach der

höchsten Wölbung der Scheitelbeine 243 Millimeter.

2. Länge des Schädels in aufrechter Stellung (der obere Rand des Jnch-

bogens in der Horizontalebene), an der geometrischen Zeichnung

gemessen 177 „

3. Länge des ganzen Schädclgewölbes 360 „

a. Länge des Stirnbeins (Stirnbogen) 130 „

b. Länge des Scheitelbeins (Seheitelbogen) 110 „

c. Länge dos Hinterhauptbeins (Hinterhauptbogen) ... 120 „

d. Sehne des Gewölbes 110 „

4. grösste Breite 127 „

5. Stirnbreite

a. grösste 106 „

b. kleinste : . 97 „

6. Seheitelbreite 125 „

7. Hinterhauptbreite 128 „

8. Breite des Hinterhauptbeins

a. am hinteren unteren Winkel der Scbeitcllieine 100 „

b. in der Mitte der Lambdanaht 72 „

9. Distanz der Warzenfortsätze 112 „

1
1 Es tirul dieselben, welche ich in meinen „Crnnia Germanin «11 angewendet habe.
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78 Skelet eines Makrokephalus in einem fränkischen Todtenfelde.

JO. Höht*

a. über der Etiene de» Fortunen niagnuin 150 Millimeter.

b. aufrechte Höhe 153 *

11. Höhe des Scheitelbeins, an der Stelle der höchsten Wölbung, mit dem

B&ndmaass gemessen . . . . , 133 „

12. Horizontale Circumfcrenz 470 „

Dass der in Rede stehende Schädel ein kilnstUeh inixs.stAltHt*r ist, geht wohl aus dem

Offensen» sainmtlieher Schädelnähte und «einer Form entschieden hervor und dass er in

ähnlicher Weise, wie die in Oesterreich und der Krym gefundenen missHtaltet ist (wenngleich

Fig. 24.

Fig. 24. Mukroktphal aus der Krym.

(V» «at. Gr.)

Fig 25

Fig, 25. Makrokephal von Atzgersdorf.

<Vs Gr.)

in geringerem Grade), lehrt eine Vergleichung mit diesen auf das Evidentest« 1 l
); vor Allem ist

es die Gestillt dt?« StirnlHiins und der Scheitelbeine , die bei allen diesen Schädeln charakteri-

stisch Lstv Das erstere ist ungemein flach, ohne Stirnhöcker und Areas superciliares, die

Scheitelbeine dagegen sind sehr stark gekrümmt. Der tjuere Wulst im oberen Theil «ler Stirn,

welchen v. Baer als charakteristisch bezeichnet, weil er ein Zeichen sei, dass auf den unte-

ren Theil der Stirn ein anhaltender Druck itn ersten Lebensjahr auHgeubt worden sei, ist zwar

an unserem Schädel nicht «ehr deutlich, scheint mir aber auch nicht nothwendig entstehen

zu müssen, da ja der Druck sich leicht auch auf das ganze Stirnbein ausdehnen und die com-

pensirende Vorwölbung sieh auf die Scheitelbeine beschränken kann. Viel weniger stimmt

unser Schädel mit den Makrokeplialen der Krym und Oesterreichs in der Form des Hinter-

hauptbeins überein, indem die deutliche Einsenkung über der Linea nuchae superior, die z. B.

an dem vollständigen Schädel, den v. Baer auf Taf. L der citirten Abhandlung, abgebildet

*) Zur Vergleichung füge ich eine Abbildung des Makrokephalus au« der Krym und des österreichischen

von Atzgersdorf bei Wien bei.
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hat, so deutlich ist, hier fehlt. In dieser Beziehung gleicht derselbe mehr dem von Uosse 1

)

abgebildeten Schädel aus der Troyon 'sehen Sammlung, der in Chesaux bei Lausanne gefunden

wurde und anderen in Savoyen ausgegrabenen, die zusammen den eben genannten Autor zur

Aufstellung seines Typus „töte aplatie nur le front" vemnlassten. Wenn aber auch die er-

wähnte Eimenkung am Hinterhauptbein fehlt, so weist doch die beiderseits iilier den hinte-

ren unteren Winkel der Scheitelbeine verlaufende Einschnürung mit Sicherheit auf eine statt-

gehabte Umwickelung des Kopfes hin.

Das übrige Skelet ist ziemlich vollständig vorhanden. Die Knochen alle, insbesondere

die Röhrenknochen, sind ziemlich schwach und klein, gracil, ohne starke Muskelfortsiitze (auch

am Schädel sind diese, z. B. die Processus mastoidei auffallend schwach). Diese Beschaffenheit

der Knochen spricht, da das Skelet, wie aus dem Mangel getrennter Epiphysen und der oben

erwähnten Beschaffenheit der Zähne hervorgeht, das eines erwachsenen, wenn auch noch jun-

gen Individuums ist, entschieden für weibliches Geschlecht. Weniger ausgesprochen zeigt

sich am Becken, das übrigens gerade an einem sehr charakteristischen Theile, der Vorderwand,

verstümmelt ist, der weibliche Charakter. Der Sehaambeinwinkel lässt sich ungefähr auf

78° schätzen, die Darmbeine steigen ziemlich steil aufwärts und der Beckenoingang ist weni-

ger (pieroval als herzförmig, im Querdurehmesser 12,1 Cent, im geraden 11,7 Cent weit. Da-

gegen zeigt das Foramon ovale mehr die weibliche dreieckige Form und ebenso zeigt das

Brustbein ganz den weiblichen Charakter, <L h. ein im Verhältnis» zum Körper hohes Manu-

briuni. Die Höhe des ganzen .Skelets beträgt (mit Zurechnung der Zwischenwirbelkörper)

157,4 Cent Ans Allem zusanummgenoimnen möchte ich auf weibliches Geschlecht

achlie.ssen und auf solches weisen auch, nach Dr. Lindensch m i t 's gef. Mittheilung, die Bei-

gaben mit vollkommener Sicherheit hin.

Was die Nationalität des liier bestatteten Weilies betrifft, so geht meines eben genannten

geehrten Freundes Ansicht dahin, dass kein Umstand des Fundes zur Venuuthung berechtige,

es gehöre etwa dieses Grab mit seinem Inhalt einem anderen Zeitalter und einer anderen

Nationalität an als die übrigen Grälier, die rings um dasselbe in den Boden versenkt waren.

Damit ist natürlich nicht ausgeschlossen
,

dass das betreffende Weib etwa anderen Stammes

und durch Hoirath etc. in das fränkische Volk gelaugt war, eine Annahme, für die freilich

kein anderer Grund vorliegt, als dass man bisher in merovingisehen Gräbern künstlich ver-

bildete Köpfe nicht angetroffen hat.

ü L- A. Gosse, eisai eur tes deformations artificielies du eräne. Paris 1855. K* Tat II. Fig. 1. und:

H. J. Gosse füs, Saite ä )a notice sur d’tnciens cimetieres trouves soit cnjSaroie, seit dane le Centos

de Geneve etc. avec 4 planches, (extrait du tome Xi des memoires de la societe d’histoire et d’arcbeologie.

Genüvo 18Ü7. |>l. I.
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L eber eine

charakteristische Eigenthümlichkeit in der Form des

weiblichen Schädels

und deren

Bedeutung für die vergleichende Anthropologie.

V„n

Alexander Ecker.

Der Einflüsse, welche, abgesehen von der Vermischung, in die typische Schädel Inrm eines

Volkes oder Stamme« gewisse Modificationcn — „Störungen“ könnte inan sie nennen — ein-

(tihren. giebt es verschiedenartige. Die bedeutendsten und tiefgreifendsten sind ohne Zweifel

nelien den künstlichen mechanischen, die eine Umgestaltung der Schädelform zum Zweck

haben, die |utthologischen, welche insbesondere durch frühzeitige Nalitsvnostosen Formen er-

zeugen. die schon vielfach für Stammesformen genommen wurden. Allein auch Individualität,

Alter. Geschlecht modificiren in mannigfacher Weise die typische Form des Schädels und

können, wenn eie zufälliger Weise in einer relativen Menge uns vor die Augen treten, diese

verdecken oder verwischen. Am wichtigsten von diesen letzteren aber bisher wohl am meisten

übersehen sind die Einflüsse des Geschlechts. Die Unterschiede des weiblichen Schädels vom

männlichen sind begründet theils in der verschiedenen Beschaffenheit der Knochenoherflüohc,

theils in der Verschiedenheit der absoluten und namentlich der relativen Grösse des Schädels

und seiner einzelnen Theile.

In ersterer Beziehung ist der weibliche Schädel ausgezeichnet durch das, was überhaupt

das weibliche Gerippe vom männlichen unterscheidet: zunächst ist das die geringere Ausbildung

der Fortsätze, die zur Befestigung der Muskeln am Skelet dienen und mit der Entwickelung

dieser gleichen Schritt zu halten pflegen; insbesondere sind es die Warzenfortsätze, die Schlälen-

und Zackenlinie, die Deisten am Unterkiefer, an denen der genannte Unterschied am meisten

Archiv fhr AnttiropAfogf«. H*ft I.
j j
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ausgeprägt ist. Dann pflegen auch am männlichen Schädel jene Hcrvorragungen starker aua-

gebildet zu sein, welche durch die lufthaltigen Knochenhöhlen hervorgebracht werden, wie ins-

besondere die durch die Stirnhöhlen erzeugten Arcus supercitinres. Wir können diese Differenz

wohl unbedenklich als den auch im Skelet ausgeprägten Ausdruck der stärkeren Entwickelung

des gesammten Athemapparats l>eini Manne betrachten und ich stimme daher ganz mit C.

Vogt 1
) überein, dass man die Entwickelung der Arcus superciliares nur als individuellen und

Geschlechts- nicht aber als Rarencharakter betrachten dürfe. Die Vergleichung eines

lIundertB von heutigen süddeutschen Schädeln zeigte mir in dieser Beziehung die auffallendsten

Unterschiede. Dass bei uncultivirtcn Karen die individuellen Unterschiede viel geringer sind,

ist bekannt und es kann in Folge davon leicht etwas als Rarencharakter erscheinen, was hei

einem Fortschreiten der individuellen Differenzirung dies nicht mehr ist Endlich zeigen sich,

entsprechend der grösseren Hinneigung des weiblichen Schädels zum kindlichen, die Verknö-

chcrungspunkte, die Tubera frontalia und parietalia in der Regel beim erwachsenen Weihe viel

deutlicher als beim Manne entwickelt.

Was in zweiter Reihe die GrössenVerhältnisse betrifft, so hat man zwar jederzeit an-

genommen, dass der weibliche Schädel absolut kleiner sei als der männliche
;
genauere Angaben,

einer grösseren Anzahl von Messungen entnommen, finden wir aller erst hei We Icker*).

Hiernach verhält sich der Ilorizontalumfnng des weiblichen Schädels zu dem des männlichen

= 96,6 : 100, die Capacitüt = 89*7 : RH), ln Bezug auf das Verhältnis» des Schädels zum

übrigen Skelet hei beiden Geschlechtern haben wir meines Wissens nur wenige Angaben von

Anatomen. Soemmcring 1
) giebt an, dass am männlichen Körper sich der Kopf zum übrigeu

Skelet dem Gewichte nach = 1 : H oder 10, heim Weihe =1:6 verhalte, heim Weihe daher

relativ grösser sei. Genauere Messungen fehlen, es harinouiren aber mit dieser Angabe sowohl

die Angaben der Künstler 4
) als sie dem überhaupt kindlichen Habitus des Weibes entspricht

Vor allein wichtig für unseren Zweck sind aber die Proportionsverhältnisse des Schädels

zura Gesicht und der einzelnen Theile des Schädels und Gesichts untereinander. Was sich

hierüber in der anatomischen Literatur findet, ist höchst dürftig; erst Welcher hat in neuester

Zeit in seinem oben citirten trefflichen Werke vergleichende Messungen anzustellen begonnen

und die Unterschiede des männlichen und weiblichen Schädels in Schädelnetzen und Zahlen

ausgedrückt Nicht alle Eigentümlichkeiten der Form lassen sich aber auf diese Weise aus-

drilcken, selbst wenn sie dem Auge ganz auffallend sind. Gerade auf einige dieser Eigen-

tümlichkeiten *) aufmerksam zu machen, ist der Zweck dieser Mittheilung, die, wie ich hoffe,

noch etwas zur Vervollständigung des von Welcker geschaffenen Bildes beitragen wird.

Die charakteristische Physiognomie des weiblichen Schädels liegt ausser in den

oben erwähnten Eigentümlichkeiten der Oberfläche und der geringeren Grösse, namentlich in

folgenden Merkmalen:

’) Vorlesungen über den Menschen, II. 161. — *) Untersuchungen über Bau und Wachsthum des mensch-

lichen Schädels. Leipzig, 1862. S. 66. — *J Vorn Hirn und Rückenmark. Mainz, 1788. S. 19 und Anatomie.

Frankfurt a. M., 1800. S. 82. — *) Nach Scbadow (Polydet oder von den Maassen de« Menschen, Berlin,

1854. S- C9) hat der Körper der Krau 7 1
/,, der des Mannes 8 Kopflängen. — 6

) In Kürze habe ich dieselben

schon in meinen „Urania Germanin«-* 4

S. 78 erwähnt.
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und deren Bedeutung tur die vergleichende Anthropologie. H3

1. in der Kleinheit des Gesichtstheils im V crhültn iss zum H irns chädel.

Dass der Gesichtetheil kleiner, insbesondere niedriger ist (womit ein geringerer Umfang

der Mundhöhle, kleinere Zähne etc. verbunden sind), ist schon von Soemmering *) und

Ackermann*) hervorgclioben. Welcher 1
) betont insbesondere die kleinen Kiefer

und grossen Augenhöhlen. Auch die Künstler haben diesen Umstand längst hervor*

gehoben. Nach Schadow 4
) beträgt die GesichtBlänge (vom oberen Rand der Augen-

höhle bis zum unteren Rand des Kinns) beim Manne 5", beim Kinde 3*/»”* bei der

Frau 4*/f
W
. Das Gesichtsoval der Frau erscheint dadurch kürzer, runder, mehr kind-

lich. Der weibliche Charakter ist in dieser wie in mehreren anderen Beziehungen zu-

gleich der mehr kindliche, das Weib steht zwischen Mann und Kind.

2. Hiermit steht eine weitere Kigenthümlichkcit des weiblichen Schädels in nächster Be-

ziehung, auf die zuerst Welcher 1
) aufmerksam gemacht hat und die ebenfalls dem

weiblichen wie dem kindlichen Schädel zukömmt , es ist dies das Ucberwicgen der

Schiideldecke über die Schädelbasis.

Nach dem genannten Forscher verhält sich:

s. die Linea naso-bahilaris, (n. b.) (von der Stirn-Nasenbeinnaht zum vorderen Rand de»

llinterhauptlochs gezogen) zu der gesammten Länge des Schädelgewölbes beim

Manne = 100 : 404, beim Weibe = 10Ö : 421.

Nach meinen Messungen an einer Anzahl wohlgebildeter männÜcher und weiblicher

süddeutscher Schädel betrug dieselbe Linie (die Sehne des Schädelgewölbcs), die

Länge des ganzen Gewölbes = 100 gesetzt, beim Manne 27,1, beim Weibe 2G,7.

b. Was den Querumfang der Calvaria betrifft, so verhält sich uach Welcker*) der

basale Thcil desselben (Linea nuricularis W. d. i. die Distanz zwischen den l>eider-

seitigeu oberhalb der Ohröffnung auslaufenden Kanten des Jochfortsatzes) zum

oberen Theile des Querumfanges (mit dem Bandmaass vom vorgenannten Punkt

aus über das Schädelgewölltc gemessen) beim Manne sss 100 : 245, beim Weibe

= 100 : 247.

c. Endlich überwiegt nach Welcher 7
)
der von ihm „oberes Schädclviereck ge-

nannte Raum zwischen den Stirn- und Schcitelhöckern über das untere Schädel-

viereck (zwischen den Jochfortsätzeu des Stirnbeins und den Wangen-
fortsätzen eingeschlossen) beim Weibe in höherem Grade als beim Manne.

Der erstgenannte Raum verhält sich zum letzteren beim Manne = 100 : 02, beim

Weibe = 100 : 83.

3. Ein dritter und, wie ich glaube, sehr wesentlicher Charakter, der nicht fehlen kann

schon beim ersten Anblick aufzufallen, ist die geringere Höhe des Hirnschädels.

Auch auf diesen Charakter hat bereite Welcker (L c. S. 67) aufmerksam gemacht

Nach demselben verhält sich die Länge zur Höhe des Schädels heim Manne =
ICH) : 73,9, beim Weibe = 100 : 70,1.

*) Anatomie S. 82- — *) Ueber die körperliche Verschiedenheit de« Mannes vom Weibe ausser den Oe

•chlecbtetheilen Coblens, 178B. S. 32. — *) L c. S. 86, Anm. — 4
) Po ly cl et oder von den Maassen de»

Menschen. Berlin, 1*34. S. 26- — 1. C- — •) 1. c. — *) I. c. S- 67.

ir
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84 l'eber eine charakteristische Eigenthiimlichkeit in der Form des weibl. Schädels

Auch Weisbach 1

) hebt die grossere Niedrigkeit »1b charakteristisch für den

weiblichen Schädel besonders hervor. Nach meinen Messungen an 25 wohlgebauten

männlichen und weiblichen Schädeln von Bewohnern de» Schwarzwaldcs ’) betrog der

Höhen-Längen-lndex (Länge = 100 gesetzt) beim Manne 83,9, beim Weibe 79,4.

4. Der Charakter der grösseren Niedrigkeit des llimschiideb wird dadurch in der Regel

noch auffallender, dass er mit einem zweiten, nämlich einer grösseren Flachheit

des Schädeldachs, insbesondere der Scheitelgegend verbunden ist. An un-

seren heutigen einheimischen Schädeln finde ich diesen Unterschied in der Mehrzahl

der Fälle wohl ausgeprägt, ebenso au Schädeln aus alten fränkischen und alemanni-

schen Gräbern*). Bei den letzteren scheint mir die Differenz sogar noch grösser, da

die männlichen Schädel häufig eine sagittalc Erhebung zeigen , die bei den weiblichen

Schädeln fehlt oder nur ganz unbedeutend ist.

Rs wäre sehr interessant, zu erfahren, ob bei Kacen, bei welchen der sagittale Kamm
liesomlers entwickelt ist, sich in dieser Beziehung ein constantcr Geschlecbtsuntersrhied

A, Fig. 2fi. B.

Fig. 28. Schädel von Eingeborenen Sädaustndiene.

Mann. Weib.

findet. Ich möchte dies fast vermuthen;

unser Museum besitzt zwei Skelette von

Eingeborenen Südaustraliens, aus der Ge-

gend de» Murruy-rivcr, ein männliches und

weibliches, die ich der Gefälligkeit eines

früheren Schülers, des Dr. Vogt in Gree-

nock (Südaustralien) verdanke. Beide

gehörten jungen Personen ungefähr des

gleichen Alters an. Der Schädel des

Mannes besitzt eine sehr ausgeprägte sa-

gittale Erhebung, während tliese beim

weibliehen Schädel fast ganz fehlt. Es

schlierst sich dies an die bekannte Thatsache, dass der weibliche Gorilla-Schädel sich

vom männlichen gerade durch die Abwesenheit deB Kammes auszeichnet und an

mehrere andere analoge an.

5. Aus dem Ucberwiegcu der Schädeldccke Uber die Schädelbasis resultirt unter andern

eine Bildung der Stirn, die inun in gleicher und noch stärker ausgeprägter Weise

auch beim Kinde findet, netnlich eine senkrechte Stellung derselben, die bei

diesem selbst, über die senkrechte Linie hiuamgchcnd , oben stärker hervorragt als

unten. Dieses gerade Stirnprofil verleiht dem weiblichen Kopf etwas entschieden Edles,

und bloss nach dem Camperschen Gesichtswinkel genommen erhält in der That der

Schädel des Neugeborenen einen höheren Hang als der des Erwachsenen und so auch

der des Weibe« einen höheren als der des Mannes. Ob aber dieses senkrechte Stiru-

profil (Orthometopie •) könnte inuu die Bildung nennen) auch mit einer möglichst senk-

rechten Stellung des Gesiehtsprofils (Orthognathie) verbunden sei. ist eine andere Frage.

1
, Beiträge zur Kenntnis* der ScbädeUornieu österreichischer Völker. Medic. Jahrbuch des österreichi-

schen Staates. 1884. XX. Band. — *) Ecker, Crania Germaniae. S. 88. — 3
) Eine Anzahl der von liavis and

Tharnatn (Cran. britl als pla'Ycephal bezetehnelen Sohädel sind offenbar weibliche. — *) Von Metamer Stirne.
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und deren Bedeutung für die vergleichende Anthropologie. 85

Auf (len ersten Anblick scheint die» allerdings der Fall zu sein und mir erschien die

Mehrzahl der weiblichen Köpfe durch Orthognathie ausgezeichnet. Auch Weis hach 1

)

'
giebt neben geringerer Capacität, grösserer Niedrigkeit des Schädels, kleinerem Ge-

sichtstheil den stärker ausgeprägten Orthogunthismus als einen Hnuptclmrakter des

weiblichen Schädels au. Diesen Anschauungen stehen aber die Messungen von Wel-

cher») entgegen. Darnach zeigt der weibliche Schädel stärkere Prognathie und ge-

strecktere Basis (grösseren Sattelwinkel) als der mänuliche, und nach der Grösse des

Sattel- und Nascnwinkels geordnet, folgen sich die Schädel in einer ganz anderen

Reihe, als wenn man sie nach dem Cainperschcu Gesichtswinkel ordnet. Nach diesem

letzteren gereiht folgen sich in absteigender Reihe: Kind, Frau, Manu, nach jenem:

Mann, Frau, Kind. Welcher») bemerkt aber selbst über diesen Punkt, es stehe das

l 'ebergewicht, welches ilie Calvaria des Woilies über die Schädelbasis besitze (die ab-

solute und relative Kürze ries Tribasilarbeins) im Widerspruch mit dem Krgehniss dieser

Messungen, während der mehr gestreckte Bau des genannten Knochen« sich damit im

Einklang befinde.

6. Aus den vorstehend namhaft gemachten KigcnthUmlichkeiten in Verbindung mit einigen

anderen sofort zu erst ahnenden resultirt nun eine ganz charakteristische Gesammtforra,

die insbesondere in* Profil des Schädels hervortritt tun! die durch einen Blick auf die

Abbildungen (Fig. 27 — 35) licsser verstanden werden wird, als durch die lärfgstc Be-

schreibung.

Der flache Scheitel pflegt nämlich ziemlich plötzlich in die senk-

rechte Stirnlinic überzugehen, so dass der Uebcrgaiig von Stirn in

Scheitel nicht in einer Wölbung, sondern in einem leichteii Winkel

stattfindet ln ähnlicher Weise, wenn auch minder ausgesprochen, geht in

eiuer Art winkliger Biegung der flache Scheitel in das Hinterhaupt über.

Wenigstens l>ei unseren brachycephalcn Schädeln ist dies letztere kenntlich, bei den

dolichocephalcu mit entwickeltem Hinterhaupt (z. B. den scandinavischen oder den alten

fränkischen und alemannischen) allerdings viel weniger. Diese beiden winkligen Heber*

giinge will ich, um sic kurz zu bezeichnen
,
den Stirn- und den Hinterhauptswinkel

nenuen. Vergleichen wir hiermit das Profil charakteristischer männlicher Köpfe, so

finden wir hier den höheren und gewölbten -Scheitel ganz allmählig und in sanfter

Rundung in die Stirn und ebenso in das Hinterhaupt übergehen.

Zum besseren Verständnis» gehe ich umstehend einige Umrisse wohlgebildeter weib-

licher und männlicher Schädel, die geeignet sind, das eben Gesagte zu verdeutlichen;

in Fig. 27 den Schädel eines wohlgebi Ideten 20 Jnhre alten Mädchens hus der Nähe

von Freiburg*), in Fig. 28 den Schädel eines Weibes aus einem fränkischen Grabe bei

Altlussheim sh in Fig. 2i> den Schädel eines 30 .luhre alten trefflich gebauten Scbwarz-

näldcrs“), in Fig. 30 einen männlichen Schädel au» einem fränkischen Grabe 7). Ausser-

dem weise ich noclr aut Taf. IV, XVI, XXII und XXVI in meinen Crania Gcrtnaniae

lo. — 1
) 1. o. S. 67. Bl. 141 (p. 51 u. 5:') u. S. 1« (n. 69). — »( L e. S. 141 a. 52. - *| Cofra von

Taf. VI meiner Cmnia Germaniao, 1

, nat. Gr. — !l

l Ebenso von Taf- XIII. — ü
) Ebenso von Taf XXVIII. —

t) Ebenso von Tal'. XXXVII. 7.
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86 l’eber eine charakteristische Eigentümlichkeit in der Form des weibl Schädels

hin, die alle mehr oder minder deutlich die beschriebene Form darbieten. Ferner findet

sich ein Schädel dieser Form abgebildet bei Davis und Thurnnm, crania britnnnica,

Taf. 30 (alte Römerin); auch den auf Taf. 36 abgebildeten Riimerschädel möchte ich

Fig- 27 Fig. 28.

Fig. 27. Weiblicher Schädel Fig. Weiblicher Schädel
(Schwanwälderin). faui einem fränkischen Grabe).

für einen weiblichen halten. Weniger deutlich ist der weibliche Charakter au dem

weiblichen Schädel aus einem angelsächsischen Grabe von Long Wittenhain (Taf.

47). Ferner gehört dahin der von Thurnam 1
) auf Taf. HI abgebildete $ Schädel aus

den long barrows von Tilshead, dessen IIöhen-Längen-Indcx nur 63 beträgt und auf

Fia. 29. Hg. SU.

Fig. 29. Mannlicher Schädel Fig- SO. Männlicher Sehädel

(Schwarawälder), (aus einem fränldtchen Grabe).

dessen Sachen deprimirten Scheitel Thurnam I«sonders aufmerksam macht; ferner

der ebendaselbst S. 18 abgchildcte weibliche Schädel aus den Meudon-Dolmcn.

Das eben beschriebene charakteristische Schädelprofil lässt sich auch an Lebenden,

insbesondere an schönen Frauenköpfen sehr wohl beobachten und wer einmal seinen

Blick auf diese Eigentümlichkeiten geworfen hat, dem werden sic sich immer wieder

t) Thurnam, on the two principal form» of ancient british and puulish skulls. mem of the anthrop.

oc. of London- vol. 1-
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üarbieten. Ich füge zur Erhärtung de» Gesagten in Fig. 31 den Profilum ris» des Kopfes,

dessen Schädel in Fig. 27 gezeichnet ist, bei, der, mit den vorstehend abgebildeten

weiblichen Schädeln verglichen, die völlige Uebereinstimmung des Profile erkennen

Pigt 3i, lässt Dass wir diesen weiblichen Typus nicht an jed-

wedem Kopfe glciclunässig ausgeprägt finden, das darf

uns ebenso wenig wundern, als dass wir z. B. nicht

an jeder männlichen Figur den exquisit männlichen

Habitus wahrnchmen. Dass aber diese Form gerade

an den Köpfen besonders ausgeprägt auftritt, die wir

geneigt sind als schöne und echt weibliche zu bezeich-

nen, beweist uns, dass dieselbe eben die typische für

das weibliche Geschlecht iet.

Wie nicht anders zu erwarten, finden wir die hier

näher erörterten Unterschiede im Profil des männlichen

und weiblichen Schädels auch in den Werken der

Kunst wiedergegeben. An der Antike ist die Verglei-

chung, des Ilaarschmuckes wegen >), meist nicht wohl

Fig. 81. Weibliches Profil. zu machen; bei einem kürzlich durch das Antiken-

Cabinet in Carlsmhe gemachten Gang schien mir jedoch

an einigen neueren Werken der Plastik die weibliche Kopfform ziemlich deutlich aus-

geprägt, so an der Victoria von Hauch, der Helena von Canova, den drei Grazien

von Germain PiIon, einem weiblichen Kopf der Sabine Steinbach u. m. A. Voll-

kommen klar finde ich aber die von mir hervorgebobenen Charaktere ausgesprochen

in Flax man’ s Zeichnungen zu Homer’» Ilias und Odyssee und zu Aeschylus

Tragödien, die doch ganz auf einem genauen Studium der Antike beruhen. Auch von

diesen mögen einige Umrisse zur Vergleichung hier Platz finden und zwar in Fig. 32

ein weiblicher Kopf (Aeschylus nSchutzflehende * Taf. VIII), in Fig. 33 ein solcher

aus deu Zeichnungen zur Odyssee (Taf. IV), in Fig. 34 der Kopf der Venus (Iliade

Taf. XXXVII) und in Fig. 35 ein männlicher Kopf (Ilias Taf. II).

Fig. 32. Fig. 33. Fig. 34.

Fig. 32 bis 34. Weibliche Profile.

Nach Fl&xman.

Fig. 35,

Fig. 35. Männliches Profil.

l
) Die von Wo Icker (1. c. S. ÜG Anmerkung 2) gemachte Bemerkung finde ich ganz richtig; ich glaube

jedoch, dass die Absicht des Haarschmuckes bei den mehr männlich aussehen sollenden Weiberköpfen mehr
die Erhöhung und Wölbung der Scheitelgegend als die Verkürzung des Längentlurchmeeeers ist.
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Vergleichen wir du« weibliche Schädelprofil mit dem kindlichen, so ist nicht zu verkennen,

dass beide einander sehr nahe stehen und was die I’roportionslehre der Künstler, was die

Messungen von Welcher lehren, dass der weibliche Schädel in seiuen Verhältnissen zwischen

dem männlichen und kindlichen stehe, das zeigt sich auch als richtig in Ilczug auf das uns eben

beschäftigende Verhältnis«. Der kindliche Schädel zeigt denselben Hüben-Innigen-Index wie

der weibliche, nämlich 70.1 (Welcher I. c. S. fi7), der winklige Uebergang des flachen

Scheitels in die senkrechte Stirn ist auch hier auf das Deutlichste wahrzunehuicn.

Man könnte demnach wohl die Frage aufwerfen, ob nicht die von mir beschriebenen weib-

lichen Schädel lauter jugcudlichc waren und eie daher die bezeichnet« Form darbieten, nicht

weil eie Mädchen, sondern weil sie jungen Mädchen angeboren. Diesen Einwurf, den ich mir

anfänglich selbst gemacht hatte, musste ich mir sehr bald widerlegen, da ich die Form an

Schädeln aus allen Lebensaltern fand. Der weibliche Typus |>crsistirt das ganze Leben hin-

durch, oder anders ausgedrückt, der weibliche Typus entsteht dadurch, dass der kindliche über

die Grenzen der Kindheit hinaus persistirt.

Das« die Erkcimtniss der im Vorstehenden geschilderten Schndelcontur als einer durch das

Geschlecht bedingten, fiir Untersuchungen iui Gebiete der vergleichenden und historischen

Anthropologie nicht ohne Bedeutung ist, wird wohl nicht bestritten werden können. Ich habe

bereits an einem anderen Orte 1

) die Vcrmuthung ausgesprochen, dass wohl die meisten der

Schädel, welche den schweizerischen Forschem llis und liiitimerer Veranlassung zur Auf-

stellung ihres Belair-Typus galten, weibliche waren.

Wns die noch weiter von W e 1 c k c r erwähnten Ligenthundichkriten des weiblichen Schädel-

baues betriflt. so will ich auf dieselben, da sie in keiner dircckton Beziehung zu der hier Ire-

sproehenen Eigenthümliehkeit der Schädeleontur stehen, hier nicht weiter eingehen.

Die anatomischen Verhältnisse des weiblichen Schädels, auf die ich im Vorsteilenden die

Aufmerksamkeit lenken wollte und welche ich liier am Schlüsse nochmals kurz zusatnuienfassen

will, sind folgende:

1. die geringe Höhe tles Schädels,

2. die Abflachung de r Scheitelgegend,

3. die senkrecht gestellte Stirn, die eine Folge de* oben (n. 2) naher be-

sprochenen l'ebcrwicgens der Schädcldecke über die Schädelbasis ist;

4. die eigentümliche unter n. (i näher beschriebene Form der Schädel-

contur, eine Folge der unter 2. 3 und 4 angegebenen Eigenthümliehkeit de*

weiblichen Schädels.

*) Crania tiermania« S. 7«
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Kraniologische Mittheilungen

Cvo. tiMlf.
J \

von

Hermann Welcker.

Hierzu Tafel 1 bi» 3.

Seit dem Jahre 1862, in welchem der erste Band meines Werkes über Wacbsthum und

Bau des menschlichen Schädels erschien, ist die anthropologische Literatur, sowohl was spe-

ciell den Gegenstand jenes ersten Bandes — die allgemeinen Gestalt- und Wachsthumsver-

hältnisse des Schädels und gewisse Difformitaten desselben — anlangt, als auch nanientlich in

den grossen Gebieten der ethnologischen und historischen Kraniologie, durch eine ansehnliche

Zahl wichtiger Arbeiten bereichert worden. Hatte ich hierbei die Freude, meine Beobach-

tungen und Anschauungen 'vielfach bestätigt zu finden, so konnte es doch auch nicht ausblei-

l»cn, dass ein llieil derselben beanstandet, ja widersprochen wurde. In solchem Falle scheint

es mir Pflicht, der entstandenen Discussion sich nicht zu entziehen, sondern dem Leser, der

sich dafür interessiren sollte, keinen Zweifel zu lassen, wie der Autor im Laufe der Zeit zu

seinen früher ausgesprochenen Ansichten steht. Es liegt, im Interesse der sich entwickelnden

Wissenschaft, das Richtige, von welcher Seit«* es auch angefochten sei, zu halten ; zur Verwer-

fung des Unhaltbaren aber durch offene Erklärung selbst das Signal zu geben. Was mir in

dieser Beziehung zu sagen obliegt, findet sich in diesen Abhandlungen an geeigneter Stelle

eingeflochten.

Für die Fortsetzung meines Buches über den Schädel habe ich in der Zwischenzeit ein

reiches Material gesammelt und hatte mich zumal seit der Veröffentlichung des ersten Bandes

der allseitigsten Unterstützung und Aufmunterung zu erfreuen. Ich habe nicht nur die Schii-

delHanimlungen fast sämmtlicher deutschen Universitäten *) sowie die Sammlungen zu Leyde

b Mit Ausnahme von Erlangen, Breslau, Königsberg, Greifswald, Rostock und Kiel, welche zu betuchen

bei meinen kraniologitchen AunHugen sich nicht fügen wollte.

Arcfiiv fttr Anthropologie, lieft L 12
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Utrecht und Amsterdam und namentlich auch die reichen Privatsan in itungen der Herren van

der Hoeven und Vrolik eingehend untersuchen können, sondern es war mir durch die

ausserordentliche Lilteralität der betreffenden Behörden und Besitzer vergönnt, höchst wich-

tige, bis jetzt noch zu keiner Veröffentlichung benutzte Collectionen frei und ausführlich zu

durchforschen; so die werthvollen Schädel der Novarae.\|>edition und die von den Brii-

derir Sclilagintweit nach Europa gebrachten Schädel von Hindus und mehreren wenig be-

kannten und in keiner anderen Sammlung des t 'ontinenta vertretenen Stämmen Hochasiens

1

).

Was den Inhalt vorliegender Abhandlungen anlangt
,
so benutze ich jenes Material hier

insoweit, als es zur Erörterung mehrerer wichtigeren, im ersten Bande meines Buchas bereits

berührten oder zur Behandlung solcher Fragen dient, welche sich dem Inhalte des ersten Ban-

des nahe anscliliessen. Kann die vorliegende Arbeit in dieser Beziehung als ein Supplement

jenes ersten Bandes gelten, so ist es andererseits selbstverständlich, dass ich in derselben

etwas für sich Bestehendes und in sich Abgeschlossenes zu geben suche.

I.

Zur Untersuchungsmethode. Zeichnung und Messung.

1. „Wir suchen noch immer nach der besten Messmethode“, so lautet ein Ausspruch

einer jüngst erschienenen ki nniologischen Arls-it 1
).

Eine beste Messmethode giebt es nicht und wird es wie ich glaube niemals gelien, da

nicht nur Geschmack und Meinungen, sondern auch die Zwecke so verschiedenartig sind, dass

im einzelnen Falle den Vorzug verdient, was im anderen mit Recht verworfen wird. Jede

l

J leb benutze diene Gelegenheit, den zahlreichen verehrten Männern, weiche mich bei meinen authropo.

logischen Studien wiederholt in der Tenchiedomtcn Weise unterstützten
,

hier meinen Dank auvzusprechcn.

Wenn R. Wagner*» Project einer öffentlichen SchädelausBiellung bis jetzt nicht zur Ausführung kam, so

habe ich durch die Liberalität mehrerer Gönner und Collegen eine sehr ansehnliche Schaustellung von Schä-

deln in meinen eigenen Räumen benutzen können; 21 bairische Schädel wurden mir aus München durch

Herrn Professor Bischof! zugesendet; ;K> holsteinische Schädel durch Herrn Professor Behn aus Kiel; aus

Jena chinesische, malaische und Grötilbnderschädel durch Herrn Profo-sor Gogenbaur; aas Leipzig drei

Grönländer- und ein Mumieiischkdet durch Herrn Professur E. II. Weber; aus England durch J. B. Davis
-16 Schädel von Hindus, Quancheu. Schotten, Irländern und Marquesasinsutanern ; au* Marburg, Giessen,

Freiburg und Tübingen zahlreiche pathologische Schädel durch die Herren Claudius, Wern her, Ecker
und Luschka. Auch beschenkt wurde ich mit werthvollem Materiale; in dieser Beziehung verdanke ich der

Güte J. Thurnam’s einen Altrömersehädel und einen Angelsachsen (die Originale von Plate 51 und 9

der Crania britannica); von J. B. Davis erhielt ich einen Negerschädel und vier Kanakas; von Swaving
drei Chinesen, vier Javanesen und einen Dajak; von Ualbertsma einen Dajak und einen Javanesen; von

Dr. Ule den ausserordentlich wertbvoHen Schädel eines Tasmanien; von Dr. A. Sasse neun nordhollän-

disclie Schädel; von Dr. Weisbach zwei Magyaren, einen l zechen und einen Italiener; von einem befreun-

deten Arzte zwei ('zechen, einen Croaten, einen Ruthenrn und einen Zigeunerschftdel; von verschiedenen

Freunden und durch von mir selbst ausgefiibrte Kxhumation eine Anzahl alter und vorhistorischer Schädel;

von Herrn Professor F uhlrott den Abguss der Innen- und Auasentläche de« Neandortbalers; von der

Direction der Grosshenoglich Weimarachen llof.ßihliothek den Abguss von Schiller*» Schädel.

2
) Dr. A. Sasse, Bijdrage tot de kennis van den schedelvorm der Nederlanders, nvergedrukt uit Vorsin-

gen en Mededeelingen der Kon. Akud. van Wetenschappen. Afd. Natuurkunde, Deel XVII, 1885.
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Messmethode, correct angewendet, wird, da ja das Object dasselbe bleibt, ein Stück Wahrheit

und schliesslich dasselbe Resultat bringen; die eine Methode freilich schärfer und vollständi-

ger und
,
was fiir den Forscher wie fUr den nachprüfenden Leser von nicht geringer Wichtig-

keit ist — bequemer als die andere,

Kraniometrische Methoden können daher nicht vorschnell entworfen und festgestellt wer-

den. Sie sind ein Schlüssel, welcher nicht ins Einzelne ausgefeilt werden darf, bevor nicht

das Zuerschliessende in einer gewissen Breite gekannt ist, es muss an ihm geformt und ver-

ändert werden, bis er sehliessi. In dieser Beziehung glaube ich das Mehlige getlian zu haben.

Ich halie Anfangs Nahtabstände und Tuberalabstände gemessen, bis ich. bereits im Besitz

umfänglicher Tabellen, die meisten Mnasse der ersteren Art aufgab, weil ich sah, das» die Tu-

beralmessung die Hauptresultate der Rändermessung in sich einschlicsst. Die Breite des

Schädels habe ich ursprünglich an dessen absolut breitester Stelle bestimmt, später aber die

besuchten Cabmette zum zweitenmal besucht, um meine jetzige Breitenmessung mit der frü-

heren zu vertauschen. Es kann nicht meine Absicht »ein, die gewählte Methode vor anderen

zu preisen; da» Einzige, was ich meinen Messungen nachrühmen möchte, ist, dass ich sie mit

der grössten Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit ausgeführt habe.

Die Ansichten der Männer, welche sich heutigentags mit Kraniologie beschäftigen, gehen

aller auch darin auseinander, oh überhaupt Messungen des Schädels, oder oh Abbildun-

gen das liessere Mittel zui Erforschung der hier in Betracht kommenden Dinge sind. Je mehr

die Zahl der Kraniologen täglich wächst, umso wichtiger ist es, ein gereiftes Urtheil hierüber

zu gewinnen. Meine Ansicht ist die, dass jedes der beiden Untei-suchungsmittel so grosse

und eigentümliche Vorzüge besitzt, dass keines derselben entbehrlich ist, keines das andere

vollständig ersetzen kann. Die wesentlichsten Eigenschaften unseres Objectes werden durch

beide Untermichungsarten in gleicher Welse, wenn auch nicht mit gleicher Bequemlichkeit

und Schärfe, erschlossen werden; Einiges wird nur oder bequemer nur auf diesem , Anderes

nur auf jenem Wege getänden werden. Vielfach mag nach individueller Neigung und Bega-

bung der eine oder der andere Weg vorzuziehen sein. Verfasst*!', der sich bekanntlich vor-

zugsweise der Messung bedient, hat liier nicht die Absicht, der Messung ein Loblied zu singen.

Aber ich halte es fiir nicht ungeeignet, mit einigen Worten die aufgeworfene Frage zu be-

sprechen,

2. Ein sehr gewöhnlicher Einwurf ist der: die Ziffern gäben keine genügende
Anschauung, inan könne sich lieim Anblick einer Tabelle keine Vorstellung von der

Schädelform machen, auf welche die Ziffern sich beziehen.

Ich hin der Meinung, «lass wenn mir die Talielle zweckmässig eingerichtet ist, die Ziffern

allerdings eine ganz lebhafte Anschauung gclien. Ich habe diesen Gegenstand bereits früher

berührt (W. und B. I. p. 27). Ich ordne die einzelnen Nummern der zu einer Tabelle zu ver-

bindenden Schädel nach der Grosse tles Horizontalumfangs. ilie kleinen voran, und theile die-

sellieii, wenn ilie Talielle irgend gross ist, in drei Gruppen: kleine, mittelgrcsse und grosse

Schädel, aus jeder dieser Untorgruppen Mittel ziehend. Die Ziffern jede» einzelnen Durch-

messers Wilden dann eine Reihe, welche einen ganz bestimmten Bau zeigen muss. Man er-

kennt sofort die ideale Mittellinie, um welche die einzelnen Ziffern in Folge der individuellen

Eigcnthümlichkeiteii der Schädel schwanken. Fremdartige, in ilie Gruppe nicht gehörige

12 *
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Schädel werden ohne Mühe erkannt *). Jede Reihe einer solchen Tabelle wirkt wie eine

Curve, welche gar manche Eigentümlichkeiten dt* Schädelbaues bloalegt, die gerade aus

Abbildungen nur durch lang«*« Vergleichen erkannt werden.

Die reichaltigen Tabellen derCrania britannicn (Vol* 1, p. 240 bi* 253), die werthvollcn Messungen, welche

Weisbach 2
) gegeben hat, wurden «ehr gewonnen haben, wenn die einzelnen Schädel statt in einer beliebi-

gen oder doch jedenfalls nicht anatomischen Reihenfolge nach der Grösse geordnet wären 3
). Man betrachte

z. B. bei Weisbach (a. a. 0. I, p. 61) die Tabelle der 29 Mugyaronschadel. Es ist ausserordentlich schwer

in einem solchen Ge wirre von Ziffern rieh za orientiren; d&s Auge findet keinen Ruhepunkt, man ist wie auf

offener See. Was die einzeln«*n Ziffern ausaagen könnten, eKahren wir nur durch höchst umständliches Ver-

gleichen. 11,0 ist nach dieser Tabelle die Mittehdffer der llinterhauptsbreite; Schädel Nr. 11 besitzt diese

Hinterhauptsbreite und verhält sich hierin, wie man darum vielleicht glauben könnte, ganz vorzugsweise

normal. Aber rieht man näher zu, so ist dieser Schädel mit 4*8 Miilim. Horizontalumfang der kleinste

Schädel der ganzen Reihe, seine Hinterhauptsbreite mithin abnorm gross. Stände dieser Schädel an der

Spitze der nach wachsender Grösse rangirten Reihe, so würde seine Hinterhauptsbreitenziffer ohne Weiteres

in das rechte Licht getreten sein, desgleichen seine „Ohrbreite“, welche mit 32,4 das Kndmittel stark über-

trifft Dergleichen Beispiele lassen sich zu Dutzenden herausgreifen, und es zeigt rieh, dass jede einzelne, an

sich wenig aussagendo Ziffer ihren rechten Werth erst durch die Stellung des betreffenden Schädels in der

Tabelle erhalten würde.

Vergleichen wir die Endwerthe «ler Tabelle einer uns unbekannten Schädelgattung

mit denen einer oder mehrerer bekannten Schädelformen , so springen die Unterschiede sehr

klar heraus, man erhält durch solche Benutzung «ler Tabellen geradezu ein Bild der fremden

Schädelform und hat für ihre Eigentümlichkeiten in den Ziffern einen ganz bestimmten

Ausdruck. Dass das sogenannte Physiognomische des »Schädels durch die Ziffern nicht ins

Auge tritt und dass es zu seiner Wiedergabe der Abbildung bedarf, erhellt von selbst. »Sehr

viele und wichtige Unterschiede aber lassen sich, in Ziffern ausgedriiekt, weit schärfer und

bequemer gegeneinander abwägen, als wenn Abbildungen vorliegen. Ich wüsste nicht, wie

ich die ganz bestimmten, in Ziffern ausgedrückten Eigentümlichkeiten des wachsenden Schä-

dels, die Unterschiede des männlichen und weiblichen Schädels u. dgL, die meine Tabellen

jedem Beschauer ergeben müssen, durch Vergleichung zahlreicher Abbildungen hätte erschlies-

sen und in solcher Weise präcisiren sollen. Der Weg der Messung war sicherlich der beque-

mere und ausgiebigere.

3. Ein fernerer Einwurf gegen den Gebrauch der Messmethoden ist der, dass die Mes-

sung nicht sicher, gewisse kleinere Unterschiede völlig arbiträr seien. „Ein

Anderer stellt eine ähnliche Zahlental idle zusammen und siehe es kommt eine Mittelzahl in

entgegengesetztem »Sinn“ 4
). Wäre dieser Ausspruch richtig, so liicsse «las nichts anderes, als:

') Wer sieht nicht *. B. durch einen Blick auf meine Tabelle III (W. und B. I, p. 130) aniort, dass der

Schädel Nr. 26 mehrfach erheblich aus der Reihe fällt? Stirnbreitc im Mittel 31,6 Miilim., hier 34,3; Breite

der Aug«*n*cheidewand im Mittel 26, hier 32; Linea // im Mittel .56, hier 73 Miilim.: — alles Eigenthümlich-

keiten, welche diese Nummer als einen synostotischen Stirnnahtschadel erscheinen lassen. (Warum derselbe

nicht aus der Tabelle entfernt wurde, habe ich p. 96, Note 2, angegeben.)

*) Beiträge zur Kenntnis* der Schädelformen österreichischer Völker. In den med. Jahrbüchern der k. k.

Gesellschaft der Acncte zu Wien, Jahrg. 1664.

*) In einigen seiner Tabellen hat Wcisbach die Schädel nach dem Lebensalter geordnet. Dies ist für

die Erforschung der Altersunterschiede des erwachsenen Schädels allerdings das einzig Richtige, nicht aber

für den zunächst liegenden Zweck: Erforschung der Gestaltverhältnisse des „reifen Schädels schlechthin.“

*) Lucae, von welchem der citirte Ausspruch herrührt (Zur Morphologie der Ra^enschädel II, p. 2), fügt

hinzu: „Gewiss ab ein sicherer Beweis für die Richtigkeit meiner Aussage kann es angesehen werden, dass

Herr Welcher bei unseren fünf Australnegcm die Mittelzahl für den Na*enwinkel mit 72,0° und für die
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die Gruppen, mit welchen sich die Ethnologie beschäftigt, .sind falsch gebildet Diene Grup-

pen wären dann einer anatomischen Betrachtung überhaupt unzugänglich. Es würde keinen

Sinn haben, „Chinesen“, „Neger“ u. s. w. weder zu messen und Mittelwerthe zu ziehen, noch

aie abzubilden.

Vollkommen richtig ist folgender Ausspruch Lucae's (a. a. ü. p. 1): „Das Messinstru-

ment ist wohl genau, allein der Schädel geht nicht in gleicher Richtung und ftigt sich nicht

jenem im Kleinsten; eine kleine Auflagerung und ein geringer Schwund verändern den Win-

kel an entsprechender Stelle“. Das sind allerdings Misslichkeiten, die sich der Forscher gefal-

len lassen muss; aber jedenfalls wird der fragliche Winkel für den Zeichner in gleicher Weise

verändert worden sein, wie für das Messinstrument, und wir messen den Winkel ohne alle

Frage sicherer am Originale, als an der Zeichnung, woselbst die etwaigen Fehler der Auf-

nahme dazwischen liegen.

„Ist es daher gerechtfertigt44

,
fragt Lucae weiter, wenn man kleine Unterschiede der aus

einer Reihe von Messungen zusammengetragenen Mittelzahlen als Resultate bezeichnet, wäh-

rend in den einzelnen Fällen eine Menge jener Mittelzahl ins Gesicht schlagende Verhältnisse

vorliegend. Ich gebe zu, dass in der angedeuteten Richtung gefehlt werden kann, zumal

dann, wenn die Gruppen falsch gebildet oder zu klein sind. Ueberall jedoch werden Einzel-

lalle mit dem Mittelwerthe in Widerspruch stehen, ohne ihm darum immer „inj das Gesicht

zu schlagen“. Die einzelnen Menschen sterben nicht nach den Berechnungen der Versiehe-

rungsbank, aber die Bank hat dennoch recht gerechnet. Mag es sich nun um die Verhält-

nisse der Sterblichkeit oder um den Gang des Sattelwinkels handeln: eben darum, weil der

Schädelbasis mit l«»4 Millirn. ungiebt, wahrend nach meiner Messung beide Zahlen tiü,4° und 106,8 Millim. be-

tragen." — „Und dabei urgirt man Unterschiede, die sich nicht blot auf I oder 2 Millim., sondern sogar auf

Bruchlheite eines Millimeter« erstrecken.*4 — So ungern ich hier auf Polemik eingehc, so muss ich doch des

leidigen „qui tacet, ooncedit“ wegen einige Worte beifügen. In seiner Untersuchung des Aostralnegerschidels

(Zur Morph, d. IC, I) hatte Lucae ab das erste der auf p. 40 angeführten Resultate hervorgehoben, „das«

weder rücksichtlich der Länge der ganzen, noch der vorderen Schädelbasis ein bemerkens werther Un-
terschied zwischen unseren Australnegern und unseren Europäern besteht.4

' Nun fand ich

für die Schädelbasis des Australnegers 10-1, für die des Deutschen 100 Millim., einen Untersohied mithin von

4 Procent, den man doch wohl nicht als unerheblich bezeichnen kann, zumal wenn man erwägt, dass der

gesamtnto übrige Schädel des Australnegers weit kleiner ist, als der deutsche. Nachdem ich den erwähn-

ten Unterschied aufgedeckt (Wachsthum und Bau I, p. 60), findet nun auch Lucae die Schädelbasis des

Australnegers lang: „weiss ich doch recht gut, dass unsere Australneger selbst eine noch längere Schädel-

basis haben, als Herr Welcker meint. 4' Diese« ist freilich ein Irrthuin, und dass Lucae 106,8 Millim,

ich aber nur 104 gefunden, erklärt sich ganz einfach dadurch, dass unsere Versuchsreihen nicht dieselben

sind. Lucae maass die fünf Schädel der Senckenberg’scheo Sammlung; ich vier derselben und einen

Schädel eines anderen Cabinets, a. a. O. ausdrücklich erwähnend: „die Australneger Lucae's sind mit

Einer Ausnahme auch die meinen/* Die ganze Periode, in welcher diese Notiz mitten inne steht, wurde

von Lucae a. a. 0. p. 12 verbotenua abgedruckt; die drei maassgebenden Worte: „mit Einer Aus-

nahme“ blieben weg. Ohne dieses Versehen von Seiten Lucae's würde kein Grund zu dem gegen mich

ausgesprochenen Tadel Vorgelegen haben und eine Differenz von 1 bis lVt Millim. unverfänglich gewesen

sein. Eine „Mittelziffer im entgegengesetzten Sinn“ liegt aber auch hier nicht vor und hat sich auch in an-

deren Fallen nicht gefunden. — Auf die an seinen Einwurf weiter geknüpften Betrachtungen Lucae's (p. 2)

gehe ich nicht ein, noch weniger auf den Vorwurf, mit welchem p. 3, Note, die höchst unwesentliche Weg-

lassung einiger Worte eines Citatea gerügt wird. — Dass übrigens auch Andere die Vorschläge Lucae's

genau ebenso verstanden haben, wie ich, geht unter Anderem aus folgenden Worten Vogt's hervor: „und

wenn Lucae behauptet, dass dieselben (die geometrischen Zeichnungen) ganz die Messungen am Schädel

ersetzen könnten“, etc. (Vorlesungen über den Menschen, I, p. 87).
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Einzelfall die volle Wahrheit niemals enthalten kann, darum treibt man »Statistik. Ich ineiiiea-

theils habe meinen Mittelziffern gegenüber in zweierlei Weise verfahren: hier, wo die Reihen

gross, die Endwerthe zweier zu vergleichenden Reihen different genug waren, jenen Unter-

schied als ein wirkliches Resultat ansprechend; dort, wo beides nicht der Fall war, die »Sachen

wie sie eben lagen dem Leser hinstellend. Immer aber habe ich den Calcül lieber zum Nach-

theil, als zum Vortheil der eigenen Meinung arrangirt.

Wirkliche Unterschiede von „1 oder 2 Millim.“ sind aber in der That, wo da* ge sam inte

Maass nur etwa 100 Millim. und oft weit weniger beträgt, gar nicht unerheblich, und ich hin

nicht der Meinung, Unterschiede von zwei Procent irgendwo zu ignoriren, Ich muss über-

haupt hervorheben , dass die Maasse, welche wir durch die verschiedensten Rac;en hindurch

zu erwarten haben, in ihren Endmitteln gar nicht so sehr different sind, wie wohl Mancher

glaubt; meine Tabellen, welchen mit verschwindenden Ausnahmen die Schädel sämintlicher

deutschen und holländischen Sammlungen zu Grunde liegen, haben mich hierüber hinlänglich

belehrt 1
). Ob die Schädelbasis eines einzelnen Schädels 100 oder 102 Millim. lang Ist, kann

sehr gleichgültig sein, denn es muss im Einzelfalle (keineswegs für das Endmittel ) die Mög-

lichkeit eines Messfehlers von */» Millim. zugegeben werden, von Störungen durch wechselnde

Entwicklung dei Stirnholden u. dgl. ganz zu schweigen. Anders wenn die End mittel

um zwei Millim. differiren. Al*»r auch Unterschiede von nur einem Millim., ja unter Umstän-

den noch kleinere Differenzen, wird man zuweilen angeben müssen, nicht um sie zu urgiren,

sondern um »lern Leser das gesummte Material zur eigenen Beurtheiluiig offen zu legen.

Ich entnehme meinen Tabellen Hie Mittelziffern der Schädclbahbläuge bei Deutschen, Aethiopicrn und

einer Gruppe von SüdseeineoUiieni. Die Unterschiede betragen nur wenige Millimeter, aber e* ist unverkenn-

bar, da** eich in diesen Unterschieden ein morphologische« Moment zu erkennen giebt. Die Lange der
Schädelbasis (überall männliche Schädel) beträgt:

Dei Deutschen: 17 aus Unterfranken 99 Millim.; 24 Schleswig-Holsteiner 99; 20 Breisgauer 99; 1B öster-

reichische Deutsche WO; 15 Schwaben 100: 14 von Bonn und Köln 100
;
20 Hessen 100: 60 Umwohner von

Halle 101 ;
20 von Jena 101: 20 AUbaieru 102; II Hannoveraner 103. Mittel WO.

Bei Aethiopiern: 20 „Neger* 4 100\ 5 Moravineger 101; ÖDonkoneger 102: 7 Neger von Südguinea 102;

7 Mozambiqueneger 103
; 12 Ashanti's 103; Ä Neger von Sennar und Darfur 104; 20 Kadern 104; 4 Neger

von Sudan 105. Mittel 103.

Dei Südseei nsulanern: 7 Neuseeländer 102

;

16 Australnegcr 103; 7 Carolineuin»uianer 104: 9 Mar-

«ivic*ai*in*ulaner 104; 2 Neucaledonier 105; 10 Sandwichinsulaner 10J: 2 Chntaminsulaner 107; 2 von der Insel

Itligh WO. .Mittel 105.

4 Von einigen »Seiten .sind BiHlenken laut geworden, ob die Messung der T liberal ab -

stände, die bei meinem Verfahren eine nicht unwesentliche Rolle spielt, hinlänglich sicher

sei. »S<» bemerkt W ei «hach (a. a. O., I, p. 51), die Krenzungsstellen der Schädelnähte als

die geeignetsten Messungspiuikte riihineiid, dass deren Feststellung „nicht bl na dem (»e-

*) So bezeichnet«- mir van der Hoeven beträchtliche Höhe des Unterkieferaste* neben Kürze de* Unter-

kieferkörpers al» ein Charakteristicuin des (’hinesenschädeU, während der Neger die umgekehrten Verhält rin»*?

zeige. Ich stimme vollständig hei. Die Mittelziffern indes«, welche meine Meesungen ergeben, sind gar

nicht sehr different, wa* ihrer Bedeutung aber keinen Eintrag that, da die Unterschiede dieser Mittelwarth«

constant sind. Die Ziffern lauten: *

bei Chinesen Höhe de« Kamus 6>, Länge de« Körpers 80;

bei Negern „ „ M 68, „ „ „ 86;

bei Deutschen „ „ „ 68, „ n „ 85.

Grösser freilich sind die Unterschiede bei einzelnen „charakteristischen*4 Schädeln
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fühle oder subj ec tiven Ermessen, wie bei den Stirn- und Scheitelböekern, anheimge-

geben zu werden braucht.“ Freilich ist es Weisbach dabei nicht entgangen, dass auch die

Lage und Richtung der Nähte durch Obliteration, Ungleichheiten ihres Verlaufs und durch

Zwickelbeine oft genug unsicher wird ; „allein wer vermag unwandelbare Fixpunkte am Schä-

del aulzutinden“, fugt er hinzu, „die leicht zugänglich und auch brauchbar für die Feststellung

der Schädelgestalt sind I“ Uebrigeus haben Nieh Itereits gewichtige Stimmen zu Gunsten mei-

nes Verfahrens ausgesprochen '). I)a eine Reihe von Thatsaehen nur durch Messung der

Tuberalabstände zu ermitteln ist, eine nicht unbeträchtliche Zahl meiner Angaben nur

unter der Voraussetzung, dass jene Messung unverfänglich sei, Vertrauen verdient, so gehe ich

auf fliesen Punkt, an p. 24 meines Buches anknllpfend, nochmals ein.

Die Beschaffenheit der Stirn- und Scheitelhöcker ist bekanntlich eine sehr verschiedene

und die Sicherheit der Messung wechselt mit der Ausbildung jener Höcker. In allen meinen

Tabellen habe ich darum bei jeder einzelnen Bestimmung der Linea ff oder der Linea pp die

Beschaffenheit der Tubera angemerkt (durch die termini: „tnbera fehlend", „tubera flach“,

„mittel“, „prominirend“, „stark“ oder „sehr stark prominirend“). Setzen wir nun einen Schä-

del voraus, dessen Tubera „flach“ sind, so gebe ich zu, dass der auf 60 Millim. geöftbete Zir-

kel, ohne Weiteres an das Stirnbein gelegt, eben so zulässig scheinen kann, wie der auf

50 Millim. geöffnete. Aber der Zirkel soll auch nicht „ohne Weiteres“ auf die Tubera aufge-

setzt, sondern deren genauere Stelle vorher durch eine Marke mit Bleistift notirt werden. Ich

habe es, um nicht die kleinsten Dinge vorzuschreilien, unterlassen, das Verfahren hei Anbrin-

gung jener Marke rnitzntheilen. Ich thuo dies jetzt. Man visire, die Schädelbasis gegen sich

haltend, das Profil der Stirnhöcker; der Schädel wird mithin so gehalten, dass der Horizontal-

umtäng des Stirntieins den Horizont hildet. Auch die „flachen“ Stirnhöcker werden in die-

sem Falle eine geringe Vorwölbung zeigen, deutlich genug, um mit der Bleifeder über den

Gipfel jedes derselben einen senkrechten
,
der Stirnmitte parallelen Strich fällen zu können.

Nun wird der Schädel von der Seite visirt und wenn das entsprechende Profil des Stirn-

höckers gefunden ist, eine horizontale (in den Horizontalumfang fallende) Linie gefallt. Das

so entstandene Kreuz wird hei Wiederholung des Versuchs seine Stelle so gut wie nicht wech-

seln. Ganz ähnlich verfährt man bei den Scheitelhöckern. Bei meiner Anwesenheit in Basel

äusserten die Herren Aeby und His ihre Bedenken gegen die Messung der Tutaralabstände.

„Die Sache sei nicht schlimm“, so lautete ihr Votum, nachdem ich das eben beschriebene Ver-

fahren gezeigt, und Aeby bei einem Schädel, dessen Tuliera als flach bezeichnet werden

mussten, zu demselben Abstande kam, wie ich.

Meine Tabellen ergaben für den Stimhöckerabetand der ( 'zechen (27 Schädel) 62 Millim.;

für dasselbe Maass bei den Eskimos (24 Schädel) nur 52 Millim. Was die Beschaffenheit

der Stimtubera dieser Schädel aulangt, so linde ich notirt:

>) Su 7,. B., am eine Autorität aus der nächsten Umgebung Weitbach’s tu nennen, Professor Langer
in Wien (Lehrb. d. Anat, p. 101): „Als Ausgangspunkte der Messung einxeiner DimensionsverhüHnisse des

Schädels giebt Welcker mit vollem Kecbt den Tubera der bcbädelknochen, den primitiven Verknöcherungs-

punkten, vor den wenig sicheren Kündern den Vorzug.“
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Stirnhöcker

fehlend.
Flach. Mittel.

Promini-

rend.

Sehr

proramirend.

Summa
der

untersuchten

Schädel.

Czechen .... lmal 2mal lSraal "mal lmal :Jmal 27

Eskimos. . . . 2mal «mal 4mal lmal Oma 1 9mal 24

Dar gefundene Maars hei den meist mit mittelstarken bis starken Stimhöckem versehenen

Czechenschädeln hat hiernach Allerdings mehr Sicherheit, als das der Eskimos mit meist

flachen Stimhöckem. Die Bestimmung der Einzelfalle mag bei letzteren oftmals um mehrere

Millimeter arbiträr gewesen sein, und doch ist das Endergebnis», wenn unbefangen verfahren

wurde, völlig brauchbar. Denn es lag bei den Einzelbestimmungen kein Grund vor. durchweg

nach der Plusseite oder durchweg nach der Minusseite zu fehlen *).

Um zu zeigen, wie »ich die scheinbar »o unsichere Tuberalmospung in der Wirklichkeit macht, stelle ich

folgende Ziffern zusammen:

Zu vier von mir gerne»*«!neu Schädeln finde ich auch in Koker’* ( ran germ. das Maas» der Scheitelbreite;

die Ziffern lauten

:

Nordendorf Nr. 1. Scheitelbreite nach Ecker 127; nach Welcker 125;

Nr. 2. n i* n *33 S M »» 184;

Nr. 3. o » „ i«: M »1 126;

Nr. 4. „ „ „ 12«; M » 117;

Mittel 12«; >1 „
~

126;

— eine Uebereinstimmung, welche umso höher anzuschlagen ist, als nach Ecker’ s Texte die Scheitelhöcker

nur in Einem Falle „deutlich 41

, in den übrigen aber „fast verwischt" waren.

Von Schädeln der Urania helvetica war cs durch dort beigefügte Notizen möglich, folgende mit Sicher-

heit als auch von mir gemessen zu recognosciren

:

Obcrmcilen. Pfahlbau. nach II is 182: nach Welcker 138

Graobündeu n n 138; n « 140

Hoberg Nr. 9 M M 127; n H 125

Grenchen Nr. 8 « i»
12G; i* 12b

Altrömer (Güttingen)
»* » 130; »» H 129

Mittel 131; M "TsT.

Auch Lucae, welcher die Tubera nicht mit Vorliobo zur Messung benutzt, und insbesondere von der *

Messung der Interparietalbreite aussagt, dass sie „in sehr vielen Fällen 44 Fehler von „einem oder meh-
reren Ce uti mete rn“ (also 10 bis 20 Milli rn. und mehr) in sich etnschliesse

,
kommt doch, wenn ein und

dieselben Schädel zur Messung vorliegen, im Ganzen zu denselben Ziffern, wie ich. Die von mir gemessenen *

Schädel, für welche ich bei Lucae die Schcitelbroite angegeben finde, sind folgende:

Australnrger Nr. 10, nach Lucae 124 nach Welcker 128;

„ Nr. 11, * „ 125 „

„ Nr. 12, „ „ 104 » 1(13;

„ Nr H 106 „ » ii»;

Papua
»* n 139 „ 132;

Mittel iS „ „ 120 »1.

*) Ungünstigere Verhältnisse, als bei den Eskimos finden sich nur bei den geformten Altperuanerschädeln

:

hier lauten meine Notizen: Stirnhöcker viermal fehlend, zweimal flach, zweimal mittelstark; für sieben

Schädel nichts notirt.

*) Als Endmittel aus 6 Austrulnegcro gieht Lucae 119 Millim. an; ich erhielt aus 15 Schädeln last die-

selbe Ziffer, 1 18.
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5. Eine gar nicht seltene Ursache ungenügender Uebereinstimmung der von verschie-

denen Autoren genommenen Maasse liegt in Fehlern der benutzten Messinstrumente,

namentlich der Bandmaasse. Ich habe hierüber ganz bestimmte Erfahrungen, indem ich aus

constanten Differenzen, die sich zwischen meinen und fremden Messungen vorfanden, auf Feh-

ler des von einem Collegen benutzten Maasses schloss, die dann auch dieser zu Reinem grossen

Leidwesen zngeben musste. Die Bandmaasse verändern, die einen durch Dehnung, andere

durch Einschrumpfen in Folge von Benetzung, nicht selten ihre Länge und sie bedürfen darum

einer fortgesetzten C'ontrole.

Die Zirkelmessungen werden dadurch sehr erleichtert, dass dieselben nicht von der

engtheiligen Scala eines am Zirkel angebrachten Gradbogens abgelesen werden, sondern von

einem Maassstabe, auf welchen der Zirkel aufgesetzt wird. Eine sehr einfache Vorrichtung,

welche ich an dem MaanMta.be angebracht habe, hat sich auch Anderen so praktisch erwiesen,

dass ich dieselbe hier mittheilen will. Der Nullstrich des Maassstabes ist durch den Band

eines vorspringenden Stahlplättchens gegeben (vgl. die beistehende Figur 36), so dass die eine

big. ÄG.

Millimetern)aatwtab.

Branche des Tasterzirkels einfach an dieses Plättchen an-

geschlagen wird und das Auge des Beobachters nur die an-

dere, das Maass angehende Zirkelspitze zu controliren hat,

wodurch ein sehr rasches und sicheres Arbeiten ermöglicht

wird. Für den feineren Zirkel erhält der Maassstab als

Nullstrich eine in Stahl eingravirte Linie (vgl. Fig. 36 *).

Ü. Sollen alle Schädelmaasse in Procent-

werthen irgend eines bestimmten Durchmessers

ansgedrückt werden? und welcher Schädeldurchmesser soll in dieser Weise als Modu-

lus dienen?*).

Die als Einheit zu Grunde zu legenden Maasse, an welche man hier zunächst denken

könnte, sind ohne Zweifel der Längsdurchmesser des Schädels und die Länge der Scliädelha-

sis. Das letztere Maass wurde bekanntlich von Aeby in ausgedehnter Weise benutzt, indem

derselbe bei menschlichen Ra^escbädeln und einer grossen Zahl von Thierschädeln sämmt-

liche Kopfdurchmesser auf dieses Grundmaass reducirte *).

Es ist nun aber mit jeglicher Art von Modulis, so nützlich sie sich auf der einen Seite

erweisen mögen, auf der anderen Seite ein missliches l>ing. Wählt man z. B. die Schädel-

*) Ein solcher nach meinen Angaben gefertigter M aasest ab wurde durch R- Wagner den eu Göttinger

versammelten Anthropologen vorgelegt und findet Bich in der Blumenbach'schen Sammlung.

*) Ich gehe auf diese Frage um so lieber ein, da mir in jüngster Zeit von zwei verschiedenen Seiten Be-

merkungen und Fragen in dieser Beziehung zugin gen. Wahrend von der einen Seite gefragt wird
;
„Sollte

es nicht zweckmässig sein, alle Langenmaaase des Schädels auf eine bestimmte Länge — z. B grösste Länge
= 100 — zu rcduciren, wodurch eine gToese Uebersichtlichkeit gewonnen würdet*, erfahre ich andrerseits,

dass ee bei Tbierschädeln, insbesondere bei Bos, Ovis und Capra, grosse Schwierigkeiten mache, die Dimen-

sion aufzufinden, welche als Einheit für Vergleiche dienen könnte, indem die geeammtc Längenachte wegen

der relativ bedeutungslosen Ausbildung der zahnlosen Intermaxillarcn hier unbrauchbar sei und auch andere

Längsmaasse aus anderen Gründen sich nicht eignen wollten.

3) Eine neue Methode zur Bestimmung der Schadeiform von Menschen und Säugethieren. Braun-

schweig, 1602.

Archlr für Anthropologt*. H«ft I. jy

Digitized by Google



98 ' Kraniologische Mittheilungen.

basis, ein Maass, welches sich offenbar vor vielen anderen empfiehlt , so bleibt der deutsche

Schädel, indem «6 = 100 ist, unverändert; der Lappenschädel, mi( 97 nb, wird in allen sei-

nen Mnassen vergrössert; der des Sandw ichinsulaners, mit 107, wird verkleinert. Es scheint

mir hierin eine grosse Inconvenienz zu liegen. Denn für die Vergleichbarkeit der einzelnen

Maasse des Lappenschädels mit denen des Sandwicliinsulaners wird hierdurch in keiner Weise

etwas gewonnen; die gewünschte Vergleichbarkeit scheint mir sogar grösser, wenn einfach

die absoluten Maasse zu Grunde gelegt werden. Denn es ist die Länge der Schädelbasis, ein

wie wichtiges Moass in derselben auch anerkannt werden muss, immerhin nur ein einzelnes

Maas*, welches, wie jeder andere Durchmesser, seine ihm eigenthUmlichen Schwankungen be-

sitzt und in gewissem Sinne unabhängig von den übrigen Maasscn des Schädels variireu

kann, so dass ich nicht absehe, wie dieses eine Maass als Maassstab aller anderen die-

nen könne. Trotz dieses Einwurfes wird die Reduction auf ein bestimmtes, überall gleich

gross gesetztes Maass in vielen Fällen eine nothwendige Hülfe für unsere Orientirung bilden.

Mir scheint es aber, daas soweit eine einzelne Ziffer als allgemeiner Modulus (d. i. als

Werth, auf welchen alle Maasse reducirt werden) dienen kann, nicht irgend ein einzelner

Durchmesser, sondern nur die Summe aller, die Gesammtgrösse des Schädels, zu Grunde

gelegt werden dürfe. Man setze alle Schädel gleich gross, dann zeigt es sich so-

fort, welcher einzelne Schädeltheil hier gross, dort klein entwickelt ist.

Von jeder Rmje also, von jedem Stamme, soll ein mittlerer Schädel gebildet werden,

alle von gleichem Gcsammtvolum. Die verschiedenen Formen des menschlichen Schädels ste-

hen der mittleren, eiförmigen Gestalt sämmtlich nahe genug, um als kürzesten Ausdruck dieses

Gesammtvolums die Summe der drei Hauptdurclnnesser (Längs-, Quer- und Höhen-

durchmesser) benutzen zu dürfen *). Die Ziffer 455 (die Summe aus 181, 142 und 132 =
L •4- Q 4- II des deutschen Schädels) wird mithin = 100 gesetzt und alle einzelnen Maasse

des deutschen Schädels in Procenten dieses Maasses ausgedriiekt; für den Altperuaner wird

425, welches hier die Summe der drei Hauptdurclnnesser ist, zu Grunde gelegt.

Die nachfolgende kleine Tabelle, deren Glieder nach der wachsenden Zitier L 4- Q 4- H
geordnet sind, giebt links die absoluten Maasse einiger Ra«,-en, rechts dieselben Maasse in

procentigem Ausdruck. Da ein grosser Theil der Verschiedenheiten, welche jedes einzelne

Schädelmaass von Ra^e zu Ra^e zeigt, von den blossen Grössenunterschieden der Schädel

abhängt, so erscheinen in der Procenttabelle viele Maasse weit weniger different, und es

treten in Bezug auf die Gestaltverhältnisse nur die wirklich wesentlichen Unterschiede

hervor.

‘.I Denken wir une die Schüdelkapeel walzenförmig verlängert, so dass die Lange ein sehr grosses L'eber-

gewiebt über die beiden anderen Manna gewinnt, so erhalt man begreiflich eine weit höhere Zitier für

L -f- Q 4- 77, als eine Schädclkapeel gleichen Voluroe bei arrondirterer Form ergeben würde. E» fragt sieh

darum, in wieweit hei Thienchädeln einlach jene drei Durchmesser als Ausdruck des Gesammtvolums benutzt

werden dürfen, und weiterhin, ob auch dort die Maasse dem Gehirnschudel, oder ob sie dem Geeammtachadel

entnommen werden sollen.
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Zahl der

untersuchten

Schädel.

L + Q
+ a

2

«6

3

nk

4 5

Breite der

Augen*
Scheidewand.

i

•t + V
+ B

2 3

m6 nk

4

it

5

Breite der

Augen-
scheide-

wand.

Altperuaner ... 15 425 94 113 95 21« 100 22 26« 22« 6,'

Hottentotten. . . . 13 439 97 107 98 26> 100 22* 24« 22° (>:

Neuigypter .... 10 441 106 120 97 25« 100 24° 27» 22° 6.»

Australneger . . . 15 442 103 117 100 23* ioo 23°
|

26» 22« V
Neger 66 443 102 114 100 26° 10D 23° 25' 22« 6«

Lappen 12 443 97 107 99 24« ioo 21»
[
24' 22* 5.‘

Brasilianer 19 449 99 US 99 22° 100 22° 26° 22° 5.’

Eskimos 24 454 105 121 97 21« 100 28' 26« 21« 4.«

Deutsche 237 455 100 12U 99 25“ 100 22° 26* 21« V
SandwichainsuJaner 10 456 107 111 97 24* 100 23° 24° 21« 5,*

Araber 10 456 105 121 97 24’ 100 23° 26» 21° 5,«

Czechen 27 457 101 121 100 26* 100 22*
;

26* 21» S,9

Den ab»ulutcn Ziffern nach haben kleine Schädelbasis die Altperuaner (94 Millim.), die Hottentotten

und Lappen (97). lat das klein? Oheblich klein jedenfalls nicht. Denn bei dem deutschen Schädel mit

100 Millim. Basis lautet die auf die üeeammt£rösae bezogene Ziffer 22,°; bei den eorherervähnten Stimmen

22,

> und 21,* — also ganz gleichmässige Verhältnisse. Grosse absolute Ziffern der Schädelbasis haben

Sandwichinsulaner, Neuägypter, Araber, Eskimos u. A.; unsere Tabelle lehrt, dass diese Ziffern sämmtlich

auch rclatir erheblich gross sind (23,° bis 24,°). Bei dem Deutschen und Neger ist die absolute Länge der Schä-

delbasis nicht sehr rerschieden (100 und 102); die Procentsiffera dagegen (hier 22,° dort 23,°) stellen den Letz-

teren nahe zum Sandwichinsulaner, der bei der enormen Basislänge von 107 Millim. die Procentziffer

23,

‘ besitzt.

Die vordere Gesichtebreite (rr) variirt in den absoluten Ziffern unserer Tabelle Ton 95 bis 100 Millim
;

die auf die Schädelgrösse bezogenen Ziffern lassen erkennen, dass die kleinen Schädel durchschnittlich eine

grossere Gesichtebreite besitzen, alt die grösseren Schädel, indem bei enteren die Froccntziffer von zz überall

22 und mehr, bei letzteren überall weniger als 22 beträgt.

Mag die hier angegebene Berechnungsweise für viele Zwecke ihre Vorzüge haben , so

zweifle ich dennoch, das» irgend ein Maat» und auch nicht die Gesammtsuimne aller oder der

drei Hauptdurchmesser, als alleiniger Modulus dienen könne. Denn ca handelt sich bald

um Heraushebung von Beziehungen, die sich zwischen den Theilen A und It vorfinden, bald

um Beziehungen zwischen A und D u. s. w., und es ist selbstverständlich, dass in diesen Fäl-

len gerade jene specicllcn Theile aufeinander zu reduciren sind. So wird inan die relative

Länge der Schädelbasis auch durch Reduction auf den Längsdurchmesser, die Breite des

Augenzwischenraumes auch durch Reduction auf die Schädelbreite oder vordere Gesichtsbreite

prüfen wollen. Denn es wird z. B. der Unterschied der Augenscheidewandsbreite der Hotten-

totten und Eskimos, hier 26, dort 21 Millim. Itetragend, bei Reduction nuf die Scbädelgrosse

offenbar etwas utrirt, da gerade der breitnasige Hottentottenschädel klein, der schmalnasige

Eskimoschiidcl gross ist, und für die Beurtheilung der einzelnen Quermaasse des Gesichtes doch

eigentlich nicht das Gesammtmaass der Schädelkapsel, sondern die Gesammthreite des Gesich-

tes maassgebend ist. Oder —‘was die Länge der Schädelbasis anlangt — erwägt man, dass

die 97 Millim. lange Basis der Lappen mit einem Schädel- Längsdurchmesser von 173, die

13*
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gleichgroase Schädelbasis des Hottentotten aber init einem Schäilellangsüurchmexser von 183

Miliim. zusammentrifft
,
so erscheint diejenige des Hottentotten allerdings ansehnlich kleiner,

als die des Lappen.

7 In Betreff der Abbildungen des Schädels wurde bereit« oben als eines wesentli-

chen Vorzugs derselben die Wiedergabe de« Pliysiognomischen erwähnt. Las Physiogno-

inisclie aber wird durch perspecti vische Zeichnung — deren sich zu gleichem Zwecke alle

Haler bedienen — am vollkommensten wiedergegelien, durch geometrische Zeichnung aber

immer mehr oder weniger gestört. Ich möchte hier nicht missverstanden werden, als unter-

schätzte ich den Werth der von Lucae ausgebildeten Methode; ich selbst bediene mich der-

selben und habe ihr „eine grosse Zukunft“ — „fUr die gesammte Naturwissenschaft“ voraus-

gesagt (W. u. B., p. IX), lange hevor die inzwischen erschienenen Atlanten geometrischer

Schädelzeichnungen unternommen wurden. Aber ich muss hier meine Ansicht wiederholen,

dass ilie geometrische Aufnahme, so bequem sie auch ist, keineswegs für alle Zwecke der

bildlichen Darstellung dienen könne. Auch da, wo der geometrische Aufriss seinen eigent-

_ liebsten Boden hat, in den Zeichnungen der Architecten, will man perspectivischer Beigaben

doch nirgends ganz entbehren; so wird sich auch in unserer Ikonographie allmählich die

Grenze finden, in wieweit die eine oder die andere Darstellungsweise in Gebrauch zu zie-

hen sei.

Am wenigsten macht sich das Fremdartige der geometrischen Zeichnung bei Profil-

bilder« geltend, indem di« Hauptlinien des Kopte« (Umriss der Medianeliene) hier ftir beide

Darstellnngsweisen so gut wie identisch sind. So ist es begreiflich, daas die von Lucae ge-

gebene, nahezu in Profil aufgenommene geometrische Zeichnung von Sömmerring's Büste

(Zur Morphologie, n, Taf. 24) von namhaften Autoritäten nicht nur auf den ersten Blick er-

kannt, sondern mit Beifall aufgenommen wurde. Sieht man indess (Taf. 23) die geometrische

Zeichnung neben der perspeeti visehen, so glaube ich, dass noch befriedigender und

eigentlich wohlthucnd nur die letztere wirkt. Genau in derselben perspectivischen Verschie-

bung, wie in dieser Zeichnung, sehen wir die Contouren jener Büste allerdings auch nur bei

Einer bestimmten Stellung, bei Beilmhaltung nämlich des dort gewählten Augenpunktes; geo-

metrisch angeordnet aber sehen wir einen Körper niemals, am wenigsten einen Schädel, den

wir meistens aus nächster Nähe betrachten. Betrachten wir nun aber geometrische Scheitel-

oder en face-Aufhahmcn, z. B. Lucae's Taf. 14 (Chitiesenschüdel cn face), Taf. 15 (eben-

solche von oben), Taf. 17 (Deutsche von oben), so wird man diese Köpfe für Chinesen und

Deutsche auffallend breit finden. Sie entsprechen nicht der Vorstellung, welche wir uns von

dem Chinesen- und dem germanischen Schädel gebildet haben. Denn wir tragen, worin ich

der von Lucae (a. a. O. p. 10) gegebenen Ausführung entschieden widersprechen muss, per-

spectivische und nicht geometrische Bilder der Objecte in unserer Vorstellung >). Dies hin-

*) So steht uns da« Bild de« Inneren eines Saul es, einer Kirche, gewiss nicht in Form eines viereckigen

Rahmens (parallele Windel in der Vorstellung, dessen Hintergrund durch eine Fluche von der Grösse des

Rahmens geschlossen würde, sondern wir haben dsn Eindruck schräger, coulissenartig zusamrnenlaofender

Winde. Ich erkenne mehrere geometrisch von mir aufgenommene Schädel, die ich täglich vor Augen nnd
in Händen habe, in der Zeichnung ihrer Scheitelansicht nicht wieder, weil diese Schädel Dolichocephalen

sind, die Zeichnungen aber so breit erscheinen, wie man die Schädel niemals sieht. Ganz ähnlich urtheilt

bei aller Anerkennung des Werthee der geometrischen Zeichnung C. Vogt (Vorlesungen, I., 89), indem er
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dert «her keineswegs, dass geometrische Zeichnungen mit grossem Vortheil zum Studium be-

nutzt und durch Aufeinnnderlegen und Ineinanderzeichnen miteinander verglichen werden

können, ja nur die geometrische Aufnahme macht, wie icli a. a. Ü. hervorgehoben halte, die

ausgedehnteste Vergleichbarkeit, der Zeichnungen untereinander möglich. Nur darüber muss

man sich, um im einzelnen Falle seine Wahl zu treffen, wie ich glaube, klar sein, dass das

Physiognomische des Schädels wie des lelienden Kopfes, so wie ein gutes Theil anderer, maasu-

gebender Gestaltverhältnisse, durch diejenige Projection am frappantesten reproducirt wird,

welche von den Malern von jeher gewählt wurde.

8. Was die Technik der geometrischen Aufnahme anlangt, so lässt der Lucae'sche

Fadenkreuzdiopter und das Gestell mit aufgelegter Glasplatte -nichts zu wünschen übrig. Doch

habe ich mich, zumal auf Reisen, einer Vorrichtung bedient, die zwar nur den äusseren Um-
riss liefert, diesen aber ausserordentlich rasch und mit geringerer Anstrengung der Augen, als

das Fadenkreuz. Der in geeigneter Weise fixirte (fUr die Profilzeichnung z. B. auf einem klei-

nen Teller durch untergelegten Glaserkitt horizontal gestellte) Schädel wird mit einem Instru-

mente umgangen, welches nach Art eines Winkelmaasse« gebaut ist Der horizontale Schen-

kel desselben bleibt hierbei in fortwährendem Contaete mit dem Tische, der senkrechte mit

dem Rande des Schädels; die Vereinigungssteile beider (die Ecke (Um Winkelmaaases) zeich-

net. Genauer besteht der sehr einfache Apparat aus einem ‘etwa handlangen, vier Finger

breiten Lineale, dessen vordere, am Schädel hinzuführende Kante, um in Vertiefungen einzu-

dringen, dünn zugeschärft ist. Dieses Lineal ist mit seinem unteren Theile in einen kleinen

Klotz eingelassen, welcher als Fuss des Instrumentes und als Handhabe bei seinem Gebrauche

dient. An Stelle der zeichnenden Ecke befindet sich eine metallene Hülse, in welcher eine

Bleifeder leicht auf- und abwärts beweglich ißt und durch eine an ihrem oberen Ende ange-

brachte Belastung stets mit gleichem, passendem Drucke auf dem untergelegten Papiere hin-

schleift. Mit Hülfe dieser Vorrichtung habe ich in wenigen Tagen fast den ganzen Inhalt der

B 1 u in e nba c
h

' sehen Schädelsammlung iin Profil Umrissen.

'Die Stelle deB vorderen Rande« des Hintorhauptsloches, der Punkt b meiner Messungen, kann wegen des

vorstehenden Zitxenfortaatzes weder mit dem hier beschriebenen Profilapparate, noch mit dem Diopter direct

aufgenommen werden, und doch ist die Eintragung dieses Punktes in die Profilzeichnung de« Schädels (etwa

durch Einzeichnung eines kleinen X) «ehr nützlich, da nur bei Mitbenutzung die*es Punktes verschiedene

Winkel des Gesichtsskelets (Winkel hnx u. s. w.) sich übersehen lassen. Bei Benutzung von Lucae’s Me-

sagt, dass dieselbe „für die gewöhnliche Betrachtung ein unrichtig scheinendes Bild liefert, und dass unser

gewöhnliches Sehen mehr dem perspectivischen, als dein geometrischen entspricht“ Wenn Vogt hinzufugt,

dass eigentlich nur stereoskopische Bilder die volle Wahrheit wiedergeben, so ist für unsere Frage zu bemer-

ken, dass in den stereoskopisch verschmolzenen Bildern die Contouration der perspectivischen Zeich-

nung entspricht, und der Unterschied nur darin besteht dass der Effect de« Reliefs dort durch den stereosko-

nischen VerschmeUungsact, hierdurch die Schattengebung hervorgebracht wird. — Aehntich urtheilen andere

Autoritäten. Einer unserer erfahrensten Kmniologen nennt die geometrischen Zeichnungen „true to measure,

and withoat regard to the optical elfecta of visual perception“ (J. B. Davis, On synoatotic Crania among
aborig. Races of man, p. 7). Und ein ebenso bewährter Forscher, als grosser Kenner der natnrhistorischen

Abbildung, Nathusius v. Hundisburg, sagt in seinem Atlas des Schweineschädels (p. 2*2): „Die Schädel-

bilder sind sämmtlich perspectivisc h gezeichnet.“ „Ich halte dafür, dass allein auf solche Art ge-

nommene Portraits eine deutliche Anschauung von dem Gegenstand geben; eine solche wird durch eine geo-

metrische Aufnahme nicht erreicht fer exacte Messungen sind diese letzteren doch nicht brauchbar und kön-

nen niemals directe Messungen ersetzen.“
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thode befestige ich ein kleines, flaches, eine Millimetertheilnng tragendes Lineal mit Hülfe eine« Korkpfropfens

so in das Hinterhauptsloch, dass die Fläche des Lineals in der Medi&nebene, der eine Rand aber dicht am
vorderen Rande des For. moduliere anliegt. Ein bestimmter Theiistrich des aus dem Hinterhauptsloche her-

vorragenden Maassstabes, sowie dessen nach dem Punkte b hinlaufende Kante werden in die Zeichnung mit auf-

genommen, so dass nach Vollendung derselben nun auch der Punkt b sich mit grösster Genauigkeit eintragen

lässt. In ähnlicher Weise verfahre ich bei Benutzung meines Profllapparates.

n.

Messung des GeBichtaachädels.

1.

hi meinen seitherigen Mittheilungen kommt eine specielle Vermessung des Gesichts-

schädels nicht vor. Der Grund hiervon liegt darin, dass ich ganz ebenso, wie bei der Schädel-

kapsel, nicht in Einer Sitzung und vor Beginn der eigentlichen Arbeit ein Messungsverfah-

ren festsetzen wollte; es bat sich vielmehr ein solches erst nach mehrjähriger Beschäftigung

mit dem Schädel ganz allmählich herausgebildet. Dass es sich hierbei weniger um Auffin-

dung neuer Maaase, als um passende Auswahl aus zum Tlieil längst gebrauchten Durchmes-

sern handelte, bedarf kaum der Erwähnung.

Als Maasse, welche sich mehr oder weniger auch auf den Gesichtsschädel beziehen, fin-

den sich in W. u. B. (siehe daselbst p. 23—27) bereits folgende:

1 . Linea nb — Länge der Scbädelliasis (vgl. Taf. 1 dieser Abhandlung);

2 . Breite der Augenscheidewand;

3. Linea bx (vgl. Taf. 1 dieser Abh.)

4. Linea nx (vgl. Taf. 1.)

5. Winkel bnx (Winkel an der Nasenwurzel, vgl. Taf. 1.);

6. Winkel neb (Winkel am Ephippium);

— Maasse, welche in ihrer bequemen, namentlich in Abbildungen leicht eintragbaren Bo-

zeicluiungsweise auch bei anderen Autoren inzwischen mehrfache Anwendung gefunden

haben.

Zu diesen Maassen habe ich folgende neu hinzugefügt, zu deren kurzer Benennung ich

mich nehen bereits früher von mir gewählten Abbreviaturen') nachstehender Zeichen be-

diene :

k — untere Spitze des Kinns;

g — derjenige Punkt am unteren Rande des Jochbogens, in welchem Oberkiefer

und Jochbein Zusammentreffen;

o — derjenige Punkt am Angnlus maxiltae, welcher zwischen dem hinteren Rande

des Ramus und dem unteren Ramie des Corpus mitten inne liegt.

)) / = Stirnhöcker, p = Bcheitelhbcker, * — Jochfortsatz de« Stirnbein«, m — ZitsenfortmU, o = ror-

springendste Stelle de» Hinterhauptsbeine».
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Die Maasse selbst, mit Ausnahme des unter Nr. 14 aufgeliihrten, xiimmtlich gerade Maasse

und mit dem Zirkel zu entnehmen, sind folgende:

1 .
— Gesichtslänge, von der Nasenwurzel zur Kinnspitze

;

2. „bk“, vom vorderen Rande des Hinterhauptsloehes zur Kinnspitze.

Diese beiden Maasse drücken im Allgemeinen die Grösse des Gesichtes aus.

Der für beide gemeinschaftliche Funkt k liegt nicht an der vorderen, sondern füglich zwischen der

vorderen und unteren Flache der Kinnmitte. — Fehlen die Zähne durch Ausfallen am Schädel, so wird

der normale Kicferabetand durch Einklemmung einee Stückes Kork von passender Grösse erzielt. Bei

Edentulis (die übrigens nnr in Versuchsreihen seltnerer Ra^enschädel zugelassen wurden) Bind beide Maasse

unsicher, doch schien es passend, auch hier die Zähne, so gut cs gehen wollte, zu suppliren. (Anders bei

einer unten folgenden Versuchsreihe über Greisenschädel, in welcher es galt, die durch den Kiefcrschwund

entstehende Verkürzung der Linie nt zu bestimmen.)

Durch die unter Nr. 3— 11 folgenden Maaase werden vier Vierecke und vier Dreiecke um-

schlossen, welche sich um das Basalviereck smmz des Gehiruschädels grnppiren. Diese Maasse,

nach beistehender Abbildung

(Fig. 37) sämmtlich für sich ver-

Mittleres Durchmessemetz des männlichen Gesichtsschädels (fette

Linien) nebst dem Gehiraschädelnetze (feine Linien); beide zu-

ständlich, sind folgende:

a. Vordere Gesichtg-

schädelmaasse:

3. Linea zg,

4. Linea gg,

5. Linea gk.

b. Hintere Gesichts-

schädelmaasae:

6. Linea ma,

7. Linea a a. Besitzt der Pro-

cessus angularis eine stär-

kere Ausbiegung nach aus-

sen, so wird der Zirkel

nicht an die nach aussen

gereckte Spitze
,

sondern

auf die untere Fläche des

Knochens gesetzt (vgl. die

beistehende Figur). „An-

gulus stark ausgebogen“,

„massig ausgebogen“, „nicht

ausgebogen“, „einwärts ge-

bogen“ sind Bezeichnungen,

welche diesem Maasse bei-

aammenhängtind in dem beiden gerneint&men Baaalvierecke zmmz.

<% "«!. Gr.)

gefügt wurden.

Linea ak.
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o. Seitliche GosichtsRchadeliitaa8.se

9. Linea mg,

10. Linea ga,

11 . Liuca as

Soll eine Zeichnung nach Art der vorstehenden Fig. 37 ausgefuhrt werden, so eiud zur Bestimmung der

Lage dea Punktes a der beiden seitlichen Vierecke die Linien m« und sa von den Punkten i* und r aus

susantmenzufügen; für die Lage des Punktes g die Linien sg und mg. Da indesa die vier in Eine Ebene
zu projicirenden Punkte z m a g in Wirklichkeit nicht genau in einer und derselben Ebene liegen, so erlab*

reo (ganz ähnlich, wie dies p. 26 Note 1 für das Seiteutrapez des Gehimschädels gemeldet wurde) die Linien

is und mp eine geringe Abänderung (Verlängerung), welche bei Zeichnung in nat. Gr. in maximo
1—2 hlillim. beträgt.

12 . Griisseste Jochbreite.

13. t = Höhe dt» Ramus des Unterkiefers. Hier habe ich nicht etwa von dem Punkte a

nach der Höhe des Gelenkfortsatzes gemessen, in welchem Falle sich hei stärkerer

Abrundung des Angulus eine ungebührlich kleine Ziffer ergeben würde; sondern ich

messe hei auf den Tisch aufgesetztem Unterkiefer von der Höhe des Pro«, comlj-loi-

deus aus bis zu demjenigen Punkte des Tisches, in welchem eine den hinteren Rami

des Ramus begleitende Gerade den Tisch trifft.

1«. Winkel des Unterkieferastes. Auf den Ramus wird mit Bleifeder eine gerade

Linie verzeichnet, die zwischen dem keineswegs gerade und parallel verlaufenden vor-

deren und hinteren Rande eine mittlere Richtung zu wählen sucht Der Unterkiefer

wird nun flach auf den Tisch gesetzt und es wird mit einem an einem Gradbogen in

der senkrechten Ebene sich drelienden Lineale der Winkel gemessen, den die Bleistift-

linie zu einer Horizontalen bildet, welelie zwischen beiden Kieferhälften zur Kinn-

spitze läuft 1
).

2. Ich habe unter Auwendung vorstehender Maasse den Gesichtsschädel der verschie-

denen Rayen und der beiden Geschlechter, sowie namentlich auch den wachsenden Gesichts-

schädcl untersucht. Es ist hier nicht der Ort, die Ergebnisse im Einzelnen darzulegen, und

ich beschränke mich auf die Hervorhebung weniger Punkte.

Die gemittelten Maasse des wachsenden Oesiehtsschädels sind folgende 11

);

1
1 Es wird mithio nicht der Winkel gemessen, in welchem der Eine Hamas an die betredende Hälfte der

Baais angewachsen ist, sondern der Winkel, welchen in einer im Profil aufgenommenen Schädelseichnung die

erwähnte ßleistiftlinie zum Körper des Unterkiefers bildet.

*) Wenn nicht Anderes gemeldet wird, sind in der folgenden Darstellung immer die gemittelten Maasse

dea männlichen Schädels verstanden.
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«6 bx HX nk bk

Winkel .

Linge

des

Ramus.

Breite

der

Augen-

schei-

de*

wand.

MaasBe des (iesiehtstchädelnetzes

1 fm*

1

des

Unter-

kiefer-

UStCB.

*g\

#

99 9 k Wirt
1

aa a k mg
|

g a ag

Neugeborner 58 ' 55 23 43 56 69 66 133 21 14 20 52
1

37 30 48 40

I

*4 23 38

ljahr. Knabe 68 65 32 61 65 70 60 135 30 ! 18 27 60 47 35 68 47 52
|

29 52

5jihr Knabe 78 72 39 7« 74 66 58 133 38 19 32 68 56 38 : 67 53 59 87 63

lQjähr. Knabe 89 82 47 92 80 G5 57 ISO 46 21 37 ! 76 65 41 77 63 67 46 73

16jähr. Knabe »4 86 51 107 ! 99 65 57
'

126 51 23 41
J

85 75 43 89 74 72 ! 54 85

Mann 100 93 .57 120 110 66
j

60 119 63 25 45 91

;

8G 46 85 78
j

64 BX»

Die unverhältnissmässige Grösse de» K imfrsscbäilels
,
eine nothwcmlige Consequenz des

sehr vorgeschrittenen Wachsthums des kindlichen Gehirnes, welches zur Zeit der Gehurt bereits

'/, »eines grössten Gewichte» erreicht hat, während das Gesammtkörpergewicht des Neugebo-

renen nur ’/t» des Erwachsenen beträgt, winl bekanntlich nicht getheilt [von demjenigen

Schädelabschnitte, welcher mit der Oehirnumkapsclnng in keiner oder in nur entfernter Be-

ziehung steht. So finden wir den Gesichtsschädel des Kindes auffallend klein. 'Das relativ

kleinste seiner Maasse alier (neben <ju, wie weiter unten felgen wird) ist die Linie nk, die

Gesiclitslänge, welche von der Geburt bis zur Reife von 43 Millim. bis auf 120, mithin im

Verhältnis» von 1 : 2,8 zu wachsen hat (vgl. Taf. 1) Zur Vergrösserung dieses Maasses trägt

neben dem Wachsthum der Knochen ein Wesentliches die Dazwischenschiebung der Zähne

bei. So ist bei dem Neugeborenen der oberhalb, bei dem Manne der unterhalb pr gelegeno

Theil dieses Maasses der grössere (vgl. die Abbildung).

Der ganze Kieferapparat des Neugeborenen aber ist prognath vorgeschoben, indem

sowohl die Linea bx, wie ich früher nachgewiesen habe, als auch -die Linea bk, wie Taf. t

zeigt, unverhältnissmässig gross sind 1
). Die Linie bx des Neugeborenen besitzt nahezu die

Länge der Schädelbasis, ein Maas», welche» sie beim Erwachsenen 1
)
weitaus nicht erreicht;

bk des Neugeborenen aber ist erheblich länger, als nk. Am Gesichtsdreieck des Neugeborenen

ist die Naseukinnlinie die kleinste Seite, der spitzeste Winkel liegt am Hinterhauptsloche; ain

Gesichtsdreiecke des Erwachsenen ist die Schädelbasis die kleinste Seite und der spitzeste

Winkel liegt am Kinne (vgl. Taf. 1). Die Maasse sind folgende:

*) Meine Angabe, dass der Kindesschüdel prognath «ei, ist beanstandet worden. Wollte man die Grösse

des Winkels bnx al» Ausdruck der Pro- und Orthognathie nicht gelten lasecn — ein Punkt auf den ich

a. a. 0. p. 48 näher eingegangen bin —, so wurden immerhin die wechselnden Lsgcrungs Verhältnisse der

jenen Winkel bestimmenden Punkte h

,

n and x, wie ioh solche beim wachsenden menschlichen und beim

Thierachädel nachgewiesen, als eine Sache für sich ihr grosses Interesse behalten. Ich verweise übrigens

wegen der Prognathie und der damit in Zusammenhang stehenden Dinge auf ein unten folgendes Capitol,

X) Ich spreche hier immer von Mittelsiilern des deutschen Sehädets.

Archiv flu Anthropologie. Heft I. u
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Neugeborner. Mann.

nb 58 : bx 55 = 1Q0 : 95 nb 100 : bx 03 = 100 : 93

nk 43 : bk 50 = 10U : 130 nk 120 :: bk 110 = 10t» 93

Das Gemchtsdreieck bnk (rcsp. «eine «lern Kinn entsprechende Spitze) zeigt sich hiernach

beim Kindesschädel nach vorn gereckt.ibeim Erwachsenen nach tuiten und rückwärts gezogen,

so dass die nach oben^verlängerte Linie kn (vgl. Tal'. 1) beim Neugeborenen hinter,

beim Erwachsenen vor die Stirnlinie zu liegen kommt — ein Verhältnis«, zu welchem

allerdings auch die am wachsenden Schädel erfolgende Lagenveränderung des Stirnbeines ein

Wesentliches beiträgt,

3. Die genannten, das Gcsichtsprotil seiner Hauptrichtung nach bestimmenden Linien

nk und bk aber wachsen in sehr verschiedenem Rhythmus, indem nk, von einer gelin-

gen Grösse ausgehend, ein ausserordentlich grosses Maass erreicht (sich verdreifacht), während

bx, mit einem grösseren Maasse anhebend, nur ein geringeres Maximum gewinnt (sich ver-

doppelt). Hie Zahlen sind folgende:

Neugeburnor nk 43 : bk 56 = 100 130,

3j übriger Knabe „ 70 : „ 70 = 100 100,

Mann 120: n HO = 100 92,

Zahnloser Greis l
) „ 84 : , 103 = 100 123.

Da die Linie' nt von der Kindheit bis zur Reife ein so überwiegendes Wachsthum entfal-

tet, so werden hierdurch die beiden anderen, vom Hinterhauptsloche zur Nasenwurzel uud

zum Kinne laufenden Schenkel des Gesichtsdreiecks immer weiter auseinandergeschoben
, die

an letztgenannten Stellen hegenden Winkel immer spitzer, (vgl. Taf. 1 bei 0 und 25).

Die Winkel bnx und bnk gehen am wachsenden Schädel bis auf geringe, hier ausser Acht

zu lassende Abweichungen miteinander [bnx ist um einige Grade grösser, als der zugehörige

Winkel bnk), und ich habe daher, um die Abbildung nicht zu überladen, den ersteren Winkel

in die Umrisse auf Taf. 1 nicht eingetragen! Man sieht nun, der Winkel bnk nimmt (ganz

ebenso, wie ich solches früher für den Winkel bnx nachgewiesen habe) von der Geburt an

ab, d. i. die auf Kürze der Gesichtslänge beruhende Prognathie, welche den Neugeborenen

auszeichnet, vermindert sich. Winkelmessungen am Kindesschädel haben in Folge der am
skelettirten Kopfe erfolgenden Schrumpfung (vgl. W. u. B. I, p. 78) einige Schwierigkeit; ich

habe derselben in der früher angegebenen Weise zu begegnen gesucht Wenn daher die in vor-

stehender Tnlsdle (p. 105) angesetzten Winkelmaasse nicht ins Einzelnste richtig sein sollten,

so ergiebt diese Tabelle doch soviel mit Sicherheit, dass] der höchste Grad der Orthognathie

nicht an's Ende des Wachsthums, sondern in das 6. bis 12. Lebensjahr lallt. Der Win-

kel bnk, der bei der Geburt CG*1 maass. ist um diese Zeit auf 57° herabgesunken; er steigt nun

•) Mittel aus 5 Schädeln. Die beiden Kiefer -wurden in denjenigen Abstand gebrecht, welchen sie bei An-

wesenheit des Zahnfleisches eingehalten haben mögen.
,
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wieder und erreicht beim Manne in) Mittel 60 Grade. Dieser Wechsel in der Pro- und Ortho-

gnathie des wachsenden Schädels drückt sich in unserer Abbildung (Taf. 1) sofort dadurch aus,

daas man, die Richtung der Linea nk vom Neugeborenen bis zum Manne verfolgend, diese Li-

nien anfangs nach unten convergiren, dann wieder divergiren sieht.

4. Zeigen hiernach einzelne Abschnitte des Gesichtsschädcls unter Rieh einen verschie-

denartigen Rhythmus des Wachstums, so ist andererseits dieser Rhythmus auch für den
_ «

gesummten Gesichtsschädel ein anderer, als der dos Gehirnschädela Während der

Gehirnschädel des einjährigen Knaben, wio die Umrisse der Tnf. 1 zeigen,' bereits halbwüch-

sig genannt werden darf, ist von dem Gesichtsschädel (man vergleiche die Lage des unteren

Randes des Unterkiefers bei 0, 1 und 25) dieses noch nicht auszusagen, ja seihst noch nicht

von dem sechsjährigen. Das bei der Geburt mitgebrachte Uebergewicht des Gehirnschädels

Uber den Qesichtsschädel beginnt mithin nicht sofort nach der Gebart sich zu vermindern,

sondern im Gegcntbeile, es wächst in den ersten Lebensjahren dieses Uebergewicht noch sehr

erheblich. Es stimmt diese Beobachtung sehr gut mit meiner früheren Angabe, dass das dem

Kinde eigentümliche Vorherrschen des Scheitelbogens vor der Linea nb im 2. und 3. Lebensjahre

noch stärker hervortrete, als beim Neugeborenen (W. und B. p. 73, Note 2 und p. 141, 59).

5. Wie ein Vorwiegen der Linea bk gegen nk ein Charakter des Kindesschädels ist,'

so ist dasselbe zugleich eine Eigentümlichkeit des weiblichen Schädels, welcher hier wie

in anderen Dingen zwischen kindlichem und Mannesschädel zwischeninne steht. Beide

Mausse (nk : bk) verhalten sich:

beim Kinde wie 100 : 130,

beim Weib« wie 100 : 94,

beim Manne wie 100 : 92.

Ganz ähnlich bei fremden R»<;en; so finde ich bei Javanesen (12 weiblichen und 27

männlichen Schädeln):

Frauen nk 106 : bk 101 = 100 : 96,

Männer nk 117 : bk 108 = 100 : 92;

ferner hei Negern (11 weiblichen, 06 männlichen Schädeln):

Frauen »fr 106 : bk 104 = 100 : 96,

Männer nk 114 : bk 106 = 100 : 95;

bei Hottentotten (4 männlichen, 18 weiblichen Schädeln):

Frauen ttk 99 : bk 96 = 100 : 97,

Männer nk 107 : bk 109 = 100 : 95.

Alles dies steht in Einklang mit dem von mir früher gelieferten Nachweise der stärkeren

Prognathie des weiblichen Schädels.

In der Reihe der verschiedenen Nationen zeigen sich die Verhältnisse der hier in Be-

tracht gezogenen beiden Linien von grossem Einfluss auf die Schädelfonn. Ich gebe eine

kleine Tabelle (überall männliche Schädel), in welcher die Schädel mit mehr langem Gesichte

und kurzem Unterkiefer olienanstehen, die mit niederem, zusammengedrücktom Gesichte und

langem Unterkiefer (kindlicher Typus) den Schluss machen:

14»
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Irländer . ( 6 Schädel) n k 126 bk 103 = 100 82

Chinesen . (
40

) 190 5* 105 = 100 S7

Papuas .( 10 TI ) n 120 !*
100 = HK) 88

Holländer . (
10 a ) n 122 108 = 100 88

Brasilianer . . • . .( 19 „ ) 118 * 108 = 100 91

Carolinainsnlaner

.

.( 7 If ) 120 110 = 100 92

Deutsche . * . . . . (237 n )
120 110 = 100 92

Javanesen (27 w ) 117 - 108 = 100 92

Nordarn. Indianer . •( 17 ) n 116 „ 108 = 100 93

Neger . ( 66 ) n 114 n 108 = 100 95

Hottentotten . . . . - ( 18 * ) n 107 * 102 = 100 95

Abyssinier .( 4 n ) 108 n 105 = 100 97

Lethen ...... •( 11
)

115 112 = 100 97

Sandwichinsulaner . •( 6 > 111 113 = 100 101

Lappen ...... .( 12 n ) 107 „ 109 = 100 102

Isländer ( » n ) !»
107 112 = 100 106

6. Wenden wir uns nun zu den Gesichtsschädelnetzen, so lassen beifolgende Abbil-

dungen sofort erkennen, welche Durchmesser des Kindes den» Erwachsenen gegenüber am

unverhältnissniUssigstcn verkürzt sind
;
es sind dies diejenigen, welchen der neugeborene Schä-

del vorzugsweise den ihm eigenthütnlichen Ausdruck verdankt. Die relativ grössesten Durch-

Fig. 39.

Fig. 36.

Fig. 38. Mildere* Durchmesserrietz des Ge-
wchtsschädcls de* Neugebornen (fette Linien)

nebst dem Gehirnschädelnetze (feine Li-

nien) in V4 nat. Gr.

Bezeichnung der einzelnen Durchmesser

aus Fig. 39 ersichtlich.

Fig- 39. Mittleres Gesichteschidelnetz des Erwachsenen (fette Li-

nien) nebst dem Gehirnscbndelnetze (feine Linien). % nat. Gr.
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messet iles Gesichtsschädelnetzes sind «lie de« mittleren Viereck«, d, i. de« dem Gesichts- und

Gehirnachädel gemeinsamen Basal-

vierecks smmi, »eine Maasse, den

Gesichtsmaassen gegenüber gross

und vorgeschritten, sind in Bezug

aut die Gehirnschädelmaasse die am
meisten zurückgebliebenen. Charak-

teristisch ferner ist die Breite und

geringe Höhe des Liniennetz«*« des

Vordergesichtes in Big. 38. Sodann

die ausserordentliche Kleinheit der

Linie ga ; untere Joehbeinecke und

Unterkieferecke liegen Ijeim Neu-

geborenen sehr nahe zusammen.

Was die Chronfdogie des Ge-

sichtsschädelwachsthums anlangt,

soergeben sieh deren Hauptmomentc

aus Fig. 40 und 41. Wenn hei Inoin-

anilttrzeiclmung der Gehirnsehädel-
Fig. 40. .Mittlere! GesichtischäücEnetz des Ncugoboraen (fette

Linien), de« Fünfjährigen (gebrochene Linien) und de» Men-
ne» (feine Linien). % nah Gr.

Fig. 4L

Fig. 41. Mittlere» Geeicht»*ch4delnetz de» Fünfzehnjährigen
(fette Linien) and de» Manne» (feine Linien). V, n»t. Gr.

maass«* bereits da« Durchmessemetz

des einjährigen Kindes zwischen

denen des Neugeborenen und des

Mannes die ,Mitte hält (W. und B. I,

Taf. VI, Fig. 1), so (zeigen nun dio

Gesichtsschädelnctze (Fig. 40), dass

hier erst, die Maas««* des Fünfjäh-

rigen jono Mitte zu erreichen be-

ginnen. JJie Ineinaiiderzeichnung

der Gehirnschädelmaasse des Fünf-

zehnjährigen und ih-s Mannes (W.

und B. I, Taf. VI, Fig. 4) ergab,

dass «lie Geliirnschä«leldurchniesser

beider einander nahezu gleich sind.

Amlers wiederum bei dem Graichts-

schädel; liier finden wir in Fig, 41,

dass «lie Maasse des Fünfzehnjähri-

gen denen des Mannes noch sehr

unähnlich sind.

Wie der Oehirnschädel, so

wächst auch der Gesichtsschä-

del nicht gleiclmiässig, sondern

ruckweise, in der Art, «lass sich das Hauptwaehsthum verschiislener Abschnitte zu verschie-
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denen Zeiten entfaltet, gewisse Stellen des Gesichtesehädcls den infantilen Charakter länger

beibehalten, als andere. Jede Altersstufe besitzt hiernach nicht nur eine ihr

eigentümliche mittlere Grosse, sondern auch eine ihr eigentümliche mitt-

lere Gestalt des Schädels, deren wesentlichsten Momente in den Schädelnetzen notli-

wendig zum Ausdruck kommen* müssen. Dennl ihre Linien umschlossen ja die einzelnen

Flächen desjenigen polyetrischen Körpers, welcher unter HinzufUgung einiger, die Ecken des

Polyeters frei lassenden Auflagerungen den Schädel darstellt.

Von allen MaAasen des Gesichtsschädelnetzes hat ga am meisten zu wachsen (von 23

Millim. auf 64, d. i. im Verhältnis?» von 1 : 2,8); nächst ihm za (im Verhältnis« von 1 : 2,6),

Dass gerade diese Maasse, welche die Zahnreihe (oder deren fortgesetzte Richtung) kreuzen,

die am stärksten wachsenden sind, steht in Zusammenhang damit, dass, wie ohen bemerkt,

zur Verlängerung des Gesichtes die Einschiebung der Zahnreihen ein Erhebliches beiträgt.

Und eben davon hängt es ab, dass das am stärksten wachsende Maass ga keineswegs das-

jenige ist, welches am frühzeitigsten eine grössere Thatigkeit des Wachsens entfaltet.

7. Auch bezüglich der Geschlechter . zeigt das Schädelnetz charakteristische Unter-

schiede, Wie meinen früheren Messungen zufolge (vgl. Fig. 42, B) die Augenbreite (sr) des

Neugeborenen grösser ist, als die Intermastoidealbreite (mm), während beide Maasso beim

erwachsenen Weibe nahezu gleich sind, beim Manne aber die Intormastoidealbroite grösser

ist, als die Augenbreite, so finden wir Aehnliebes in entsprechenden Regionen des Gesichts-

schädels. Es ist nämlich gg des Neugeborenen (Fig, 42,C) grösser als «a, beim Weibe sind

beide Maas.se gleich, beim Alan ne ist aa das grössere Maas* geworden.

Fig. 42, A. amme da« Rasalviereck, ga<nj da« von den Joch- und Unterkieforecken

umschlossene Viereck de« männlichen Schudols *)-

Id B und C diese beiden Vierecke gesondert, und zwar gehören die fetten Linien

dem N eu geh« r ne n, die gebrochenen dom erwachsenen Weibe, die feinen

Linien dem Manne an (überall gemittelte Msaiir, % nat. Gr.).

*) Die Zeichnung wurde, um «ämmtliche Durchmesser ohne Verkürzung in einer einzigen Figur geben zu

können, so gehalten, als ob beide Vierecke ]iarallcl zu einander lägen, waz in Wirklichkeit nicht der Fall ist.

Ea wird dies keinen Anstois erregen, da die Knochenumrisse dieser Zeichnung nur zur Orientirung über die

Lage der Durchmesser dienen sollen.
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Der Betrag der einzelnen llaaase ist folgender:

bei 10 Neogebornen ms (12, mm 5B g/j 52, aa 48

bei 43 Frauen „ 94, „ 93 „ 68, „ 86

bei 60 Männern „ 99, „ 107' „ 94, „ 97.

Kleinheit der Interinastoidealhreite und des gegenseitigen Abstandes der Unterkiefer-

ecken ist hiernach ein kindlicher und gleichermaasseu ein weiblicher Charakter; das hier

nachgewiesene Zurückbleiben der Internmstoideal- und Unterkieferbreite des weiblichen Schä-

dels steht aber offenbar in Zusammenhang mit einer längstbekannten, hervorragenden weib-

lichen Eigentümlichkeit, damit nämlich, dass diezwischen die beiden Hälften des Unter-

kiefers sich einlügenden Organe, insbesondere der Kohlkopf, beim Weibe viel kleiner sind,

als beim Manne. Von allen Maassen des weiblichen Gesichtsschädels ist aber aa den männ-

lichen gegenüber das am meisten zurückgebliebene, es verhält sich bei Mann und Weib wie

100 : 91, während die übrigen geraden Gesiclitsschädelmaasse beider Geschlechter nur eine

Differenz von 100 : 94 bis 92 zeigen.

8. Der Winkel, unter welchem sich der Ramus an den Körper des Unterkie-

fers ansetzt, ist beim Neugeborenen bekanntlich viel grösser, als beim Erwachsenen; als

Mittelziffern finde ich hier 133°, dort 119°. Lauten beide Theile heim Kinde nahezu in einer

und derselben Flucht, so muss sich notliwendig bei der Einschiebung der Zahnreihen zwi-

schen beide Kiefer der Unterkieferast_mehr und mehr aufrichten und der Winkel sich einem

rechten nähern.

Auch hier steht der weibliche Schädel zwischen dem Kindesschädel und dem männ-

lichen; steilstehender Ramus ist ein mämdicher Charakter. Als Mittelwerthe für den Winkel

des Unterkieferastes erhielt ich:

bei deutschen Schädeln (60 cf, 43 $ ) o* 119°, 9 121°,

bei Javanesen (27 cf, 12 9) cf 112°, 9 US“,

bei Negern (66 cf, 11 $) cf 114», 9 118».

9. Aul' den Mechanismus der Gcsichtsscliüdelbildung gehe ich hier nicht ein. Neben

ungleichmäßigem Randwachsthum und Auflagerungen sind hier offenbar ganz ähnliche Druck-

wirkungen und Verbiegungen wirksam, wie ich solche für die Gehimkapsel an mehreren

Stellen nachgewiesen habe. Bereits Engel hat für das Gesichtsskelet derartige Wirkungen

in einer ausführlichen Arbeit 1
) hervorgeboben. Von ganz besonderem Interesse sind seine Anga-

ben Uber die an dem Naseustirnfortsatze des Oberkiefers sich vollführenden Vorgänge, indem

gerade dieser Knochcntheil »einer Lage und Verbindungsweise nach durch die an den verschie-

denen Köpfen in verschiedener Weise sich entfaltenden Druckwirkungen am meisten alterirt

wird und auf die physiognomische Gestaltung des Schädels und namentlich der Nase den

allergrösscsten Einfluss besitzt.

Auch di« Frage nach der Existenz des inlcrstiziellen Knochenwachsthums darf ich nur vor-

übergebend berühren. Meine Angabe, dass die Entfernung vom ersten Schneidezahn bis zum driften Backzahn

(1. Molaris) des Unterkiefers beim Erwachsenen nicht grösser sei, als beim 7jährigen Kinde, so dass die nach Auf-

treten der beiden ersten Molares an die Stelle derMitcbzahne tretenden zehn Oauerzähno keine grössere Reihe

') Das Knochengerüste des menschlichen Antlitzes. Wien IB50.
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durstclleir, nl« ihre Vorgänger, wurde ron C. Hüter bcututigt 1
). Andrerucit» tut die«» Angebe mehrfachen

Zweitel erregt, offenbar darum, weil man »ich di© Dauerzähne schlechthin grösser dachte, als ihre der frühe-

sten Kindheit entstammenden Vorgänger. Aber wenn allerdings die gewechselten Schneidezähne breiter sind,

als die entsprechenden Milchzihnc, so ist bei den Praemolaros das Umgekehrte der Fall; dieselben erfüllen

Fig. 43. Die Stellung der Zähne im Unterkiefer des 8jährigen Kindes (schraffirt) und die entsprechenden I

Zähne im Unterkiefer des Mannes lohne Schraffirung). Mittel aus je 8 Schädeln.

in der Bogenlinie der kindlichen Zahureihe einen Raum von 1Ö,4 Millim., beim Erwachsenen nur 13,° Millim.

Figur 43 zeigt
,

wie in solcher Weise die Oeaammtheit der EmtnUuil keine grössere Reihe bil-

det, als die entsprechenden Milchzähne, so dass die dritten Backzähne ihren ursprünglichen Abstand zum

innersten Schneidezabn b< ihehalten, di© Canini (ec) dagegen wandern, indem der Dauerzahn hier mehr

nach aussen liegt, als der entsprechende Milchzahn 2
).

Fig. 43.

t) Virchow’s Archiv, XXIX, p. 140. — Wenn Hüter hierbei die Meinung aussprioht, dass ich das

wichtigste F.rgebniss, welches ich aus meinen Messungen hätte entnehmen können, „dass nämlich auf dem
ganzen Kieferbogen zwischen den beiden dritten liackzähuen nach der Geburt kein erheb-

liches Wachsen mehr stattfindetu, in seiner grossen Bedeutung für die ganze Geschichte des Kiefer-

wachsthums durchaus nicht hervorgehoben habe, so müsste dies allerdings sehr auffallen, da ich diene Messun-

gen doch aus keinem anderen Grunde unternommen hatte und unternehmen konnte, als eben zur Losung der

von mir selbst gestellten Frage, „ob auf dem ganzen Kieferbogen zwischen den beiden dritten Backzähnen

des wachsenden Unterkiefers «in nennenswerthea Wachsen stattfindet.“ Die Geschichte des Kieferwachst bums

war nicht Gegenstand eines Buches, welches ausdrücklich den Gehirnthei! des Schädels als nächste Aufgabe

bezeichnetc, und die von mir mitgetheilten Messungen, welche jenes interessante, von Hüter bestätigte Fac-

tum ergaben, sind eine episodische Einschaltung. Was übrigens Hüter als Hauptergebnis urgirt, „das« auf

dem ganzen Kieferbogen zwischen den beiden dritten Backzähnen nach der Gehurt kein erhebliches Wachsen

mehr stattfindet“, das hatte ich ein Jahr vor Hüter in folgende, von H. offenbar übersehene Worte einge-

kleidet: „Nach diesen Messungen ist die Entfernung des dritten Backzahns vom ersten Schneidezabn beim

Achtjährigen und beim Erwachsenen gleich, so dass in einer Bogenlinie von gleich er Länge, wenn
auch ungleicher Krümmung, hier 10 Milchzähne, dort 10 bleibende Zähne ihren Platz finden; es scheint mir

dieser Befund sehr gegen die Mitwirkung inneren Wachsthums bei dem Unterkiefer zu sprechen“ (W. u. B., ,

p. 10). Einen erheblichen Unterschied in unserer beiderseitigen Darstellung und Vorwerthung des erwähnten

Fuctuma kann ich nicht zugeben; nur darin weichen wir ab, dass ich den von mir gelieferten Beweis, das» in dem '

fraglichen Knochenabschnitte das interstizielle Wachstbum fehlt oder nur eine minimale Wirkung hat, neben

anderen Tliataacben zu einem Schlüsse auf allseitiges Fehlen eine» solchen Vorgangs oder auf eine verschwin-

dende Rolle desselben in Sachen der Skeletconfiguration benutzte, wahrend Hüter für den ausserhalb des

dritten Backzahns gelegenen Knochenabschnitt denjenigen Vorgang statuirt, den er auf der Innenseite jenes

Zahnes als nicht existirend zugiebt. — Uübrigens freut es mich, dass Hüter sich mit den von mir umwach-
senden Schädel nachgewiesenen Spannungs- und Druckwirkungen „im Allgemeinen einverstanden“ erklärt

(a. a. 0 . p. 142) und in der Folge Aehnliches am wachsenden Thorax nachzuweisen versucht hat.

*) Demgemäss drückt ai»ch der ira Kiefer verborgene, durchbrechende Caninut serotinus nicht rein auf

die Wurzel de» gleichnamigen Milchzahns, sondern auf diese und die Wurzel des vordersten Milch backeuzahns;

er rückt an die Stelle, die im Milchgebiss zwischen diesen beiden Zähnen liegt.

X
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III.

Altersbestimmung der Schädel.

1. Nur allzuhäufig vermisst man an .Schädelaufschriften die Angabe des Lebensalters;

Kindesschädel zumal findet man nicht selten mehr nach der Grösse, als nach dem wirklichen

Alter geordnet. Ich erlaube mir, einige Anhaltspunkte mitzutheilen , welche ich in solchen

Fällen zur Abschätzung des Alters zu benutzen pflege.

Bei Kindesschädeln kommt vorzugsweise die Beschaffenheit der Zähne in Anschlag.

Es ist freilich bekannt, dass die Termine des Zahnens und des Zahnwechaela nicht ohne

Schwankungen sind, indessen gestatten dieselben, sofern nicht erhebliche Krankheitszustände

Vorlagen, immerhin einen sichreren Schluss, als etwa die Grösse des Schädels, der Zustand

der Fontanellen und so manches Andere.

Aber die Angaben der Autoren gehen über die Termine de» Zahnens sehr auseinander.

So lässt Owen 1

) in der zweiten Dentition den Eckzahn offenbar zu früh, im 7. bis 9. Lebens-

jahre und mithin früher erscheinen, als beide Praemolares, für die er das 8. bis 10. Jahr an-

setzt. Die Vergleichung vieler Schädel hat mich gelehrt, dass der vordere Praemolaris, wie

auch den Angaben älterer deutscher Anatomen gemäss ziendich allgemein, namentlich auch

von Hyrtl, Henle und Kölliker, angenommen wird, in der überwiegenden Mehrzahl der

Fälle weit früher als der Eckzahn wechselt*). Zu minderer/ Sicherheit gelangte ich dariibor,

ob auch der hintere Praemolaris dem Eckzahne vorausgeht, oder ob er ihm nachfolgt. Auf-

fallend früh setzt Henle (Handb. der Anat-, II, p. 90) den Durchbruch des ersten Molaris:

„er erfolgt bald nach dem Durchbruch des lateralen Milchbackzahns, im 4. bis 5. Lebens-

jahre“; auffallend spät (wohl nur durch einen Lapsus calami) Hyrtl: „Sind alle 20 Milch-

zähne durch bleibende ersetzt, so folgen noch auf jeder Seite drei Stoekzähne nach“ — das

wäre nach dem 12. bis 15. Jahre (Lchrb. der Anat- p. 477). Den zweiten Molaris lässt

Owen, dessen' Termine durchweg etwas zu früh gelegt sind, im 12. bis 14. Jahre erscheinen,

während es wohl nur für seltnere Ausnahmen passt, wenn Sömmcrring (a. a. O. p. 211)

sagt, dass dieser Zahn „im 18. Jahre durchbricht.“ Nach zahlreichen eigenen Beobachtungen

und unter sorgfältiger Benutzung der Literatur habe ich die Zeitfolge des) Zahnens und Zahn-

*) Odonlopraphy, p. 175. Ich kenne diese Angaben Owon’e sowie die Schrift „Te Teeth a Test of Agc“
von E. Saundcrt nur ans den werthvolten Bemerkungen, welche die Crania britannica (p. 32 und 33) Uber
die AUersrerhaltnisse de« Schädeln enthalten, so wie aus brieflichen Mittbcilungen meines geehrten Freundea
J. B. Davis, welcher die Gefälligkeit hatte, das berühmte Werk Owen’s nochmals für mich nachzusehen.

*) Ganz ähnlich wie Owen hei den Daucrsähnen, hatte Blumenbach (Gesell, und Beschr. der Knochen,

p. 267) die Eckzähne der ersten Dentition „bereits zu Ende des ersten Jahres“ und früher als alle Backen-
sahne erscheinen lassen. Bei So

m

tu erring dagegen (Vom Bau d. m. K„ I, p. 211) findet sieb, dass nach-

dem beide Paare der Praemolares, oben und unten, gewechselt haben, „meist nun erst die Eckziihne“
wechseln, l'nd Meckel bemerkt ausdrücklich (Handb. d. Anat.. IV, p.229): „ungeachtet also die bleibenden

Eckzuhne weit früher, als die kleinen Backzähne entstehen, erscheinen sie doch in der lieget weit später

ausserhalb der Kiefer, der Zeit nach zwischen ihnen und den hinteren Backzähnen“ — „ungefähr im 13. bis

14. Jahre.“

Archiv für Anthropologie. Heft I. jr,
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Wechsels möglichst sicher zu stellen gesucht und, da die einzelnen Termine während der

Durchmusterung einer Schädelsammlung nicht immer geläufig sind, ein Schema entworfen,

welches so vielfach copirt wurde, dass mir dasselbe nicht ganz unbrauchbar zu sein scheint

Es ist folgendes:

Schema zur Altersbestimmung der Kinderschädel.

Fig. 45.

Fig. 44.

Fig. 41, Dentitio prima. Fig. 45. Dentitio sccumla.

Zur leichteren Ucbersicht wurden die Schneidezäbne und Praemolares ohne Schraffirung gehalten, die Eok-

zibne und Molares sind schraftirt. Die auf der Gaumenplatte stehenden Ziffern deuten die Reihenfolge
des Durchbruches der einzelnen Zähne an; die aussen stehenden die Zeiten den Durchbraches.

Gesetzt cs liegt ein Kindesschädel aus der zweiten Zahnperiode vor, so lesen wir, bei 1 beginnend, dass

der erste Molarn im siebenten Jahre auftritt. Ich nehme an, der Schädel besitze diesen Zahn: er ist dann

mindestens sieben Jahre alt. Wir lesen nun bei 2, dass im achten Jahre der innere Schneidezahn ge-

wechselt hat: wir finden den Dauerzahn vor: der Schädel ist mindestens acht Jahre alt. Wir lesen bei 3,

das« im neunten Jahre der äussere Schneidezahn gewechselt hat
;
wir finden den Dauerzahn erst in beginnen-

dem Durchbruche: der Schädel ist acht bis neun Jahre alt. Wir lesen zur ferneren Probe bet 4
, dass im

zehnten Jahre der erste Prmemolaris wechselt; aber wir finden noch den Milchzahn. Alter mithin unter zehn

und wahrscheinlich acht bis neun Jahre.

Eine Reihe so bestimmter Schädel ' mag den einen oder anderen enthalten, welcher

etwa« zu jung oder zu alt geschätzt ist, aber die Altersliezeichnungen werden im Ganzen

richtiger sein, als diejenigen, welche ursprünglich, öfters vielleicht nach ganz nlierllächlicher

Musterung, beigeschriehen waren

2. Leider giebt der Zustand der Zähne (soweit derselbe nur äusserlioh, bei unverletz-

tem Kiefer untersucht wird) über die zwischen dem 2. und 7. Leliensjalire gelegenen Perio-

den wenig Aufschluss. Suchen wir daher nach anderen Merkmalen.
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Zeigt ein den Zähnen nach in jene« Alter fallender Schädel da« mehr faserige und ge-

furchte Korn der Knochenmasse, wie solche jüngeren Kindern eigen ist, das Fehlen oder

Unvollständigsein verschiedener Knochenspitzen, geringe Entwicklung der Muskelleisten
,
so

ist derselbe den früheren, in anderem Falle den späteren Kindesjahren zuzurechnen. Man

beachte die Beschaffenheit der Zitzenfortsätzo
,
die bei ein- und zweijährigen Kindern kleine,

kaum erbsengrosse Wärzchen sind. Den Kumulus pterygoideus, der nach einer Angabe

„bereits im 3. Lebensjahre'' verknöchert ist, finde ich verknöchert bei einjährigen bis fünf-

vierteljährigen Kindern. Besonders zu beachten ist die Entwicklung des Oberkiefers, als

desjenigen Gerüstes, welches bei jungen Kindern nur kleine Anlagen, bei den der zweiten

Dentition sich nähernden grösser entwickelte Anlagen der zweiten Zähne in sich einschliesst

und demgemäss sehr verschiedene Grösse zeigt. Das Maass der Linea nx, sowie dieGesichts-

l&nge (« i) kann hiernach, wenn man die Schwankungsgrenzen dieser Maasse in gebührenden

Anschlag bringt, sehr wobl benutzt werden. Sodann die Grösse des Horizontalumfanges,

da dieses Maass die Schädelgrösse am reinsten ausdrückt, der Schädel aber gerade bis zum

7. Lebensjahre besonders stark wächst , so dass sich für die einzelnen Jahre beträchtliche

Grössennnterschiede ergeben.

Ein sehr sicherer Aufschluss für gewisse Lebensalter kann aus dem Zustande verschie-

dener Knorpelfugen der Schädelbasis entnommen werden; freilich müssten zu diesem

Behufe die Obliterationstermine dieser Fugen erst hinlänglich festgestellt sein. Ich halte bei

Betrachtung des wachsenden Kindesschädcls auf die vielfachen Widersprüche aufmerksam

gemacht, welche betreffs der normalen Verknöcherungszeit der basalen Schädelfugen in den

Handbüchern vorliegen und habe die Resultate meiner zur Lösung dieser Widersprüche an-

gestcllten Bestimmungen mitgetheilt ’). Mit diesen Ermittelungen stehen nun wiederum die

Ergebnisse einer inzwischen erschienenen Arbeit von Engel*) in auffallendem Widerstreit,

und es scheint mir an der Zeit, über diese für die Entwicklung des .Schädelgrundes in ge-

aundem und krankhaftem Zustande gleich wichtigen Verhältnisse endlich ins Reine zu

kommen.

Was nun zunächst die Verwachsungszeit der beiden Keilbeinkörper anlangt,

so hatte bereits Meckel vollkommen richtig die Keilbeinkörper des Neugeborenen als syno-

Btotisch miteinander verbunden bezeichnet Dagegen hat bekanntlich Virchow den Obli-

terationstennin der intcrsphenoidalen Fuge „in die erste Zeit das oxtrautcrinen Lebens ' hinaus-

geschol>en, und auch bei liyrtl*) findet sich, dass das Keilbein des Neugeborenen au» zwei

voneinander getrennten Stiieken, dem vorderen und hinteren Keilbein, bestehe. Ich beob-

achtete constaut, dass beide Keilbeinkörper bereits beim NeugelSirenen einen einzigen

Knochen darstellen und dass die Verschmelzung, wie auch Theile fand, bereits einige Mo-

nate vor der Geburt beginnt. Bei Engel heisst es nun wieder (p. 32): „Zu derselben Zeit"

(..gegen das Ende des ersten Lebensjahrs") „verwachsen auch das hintere mit dem vor-

>) V. und B. I, p. St.

a
l Die Schudeiform in ihrer Entwicklung von der Gehurt bis

1

in das Alter der Reife (Prager Vierteljahrs-

schritt, 18«3, p. 2s), eine Arbeit, welche andrerseits eine Fülle neuer und feiner Beobachtungen enthält und
mehrere meiner Angaben in erfreulichster Weise bestätigt.

s
) Lehrbuch der Anatomie, 3. Auflage, p. 200.

15*
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deren Keilbein.“ — Ich muss wiederholter Prüfung nach daran festhalten, dass die knöcherne

Verschmelzung ein volles Jahr früher eintritt.

Die grossen Keilbeinflügel, nach Hildebrand-Weber bis zum 6, bis 7. Jahre vom

hinteren Keilbeinkörper getrennt, nach Hyrtl bereits zur Zeit der Geburt mit demselben

verbunden, fand ich, hier mit Virehow übereinstimmend, „wahrend des 1. Leliensjahres“

diese Verbindung vollziehen. Nach Engel (p. 32)] sind diese Flügel nun wieder „zur Zeit

der Geburt“ mit dem hinteren Keilbeinkörper „durch Knochenmasse fest verwachsen“.

Eine auffällige Angabe macht Engel betreffs der Gaumenflügel, von welchen p. 32

gesagt wird, dass sie zur Zeit der Geburt mit dem Keilbeinkörper und, wie es bei Wiederho-

lung dieser Angabe heisst, mit dem vorderen Keilbi'inkör|>er, knöchern verwachsen seien

(„der kleine Flügel sammt den Gaumenflügeln mit dem vorderen Keilbeinskörper;

eine blos knorpelige Verbindung betrachte ich als Ausnahme“). — Die Gaunienflügel stehen

aber weder mit den kleinen KeillieinfUigeln, noch mit dem vorderen Keilbeinkörper zu irgend

einer Zeit in Verbindung; sie bilden zur Zeit der Geburt, jeder für sich mit je einem grossen

Flügel, ein von den Keilbeinkörpern völlig abgetrenntes Stück. Beide Koill>einkörper aber

stellen nebst den kleinen Flügeln zur Zeit der Geburt einen einzigen Knochen dar, so dass

das Keilbein des Neugeborenen aus einem unpaaren und zwei paarigen Stücken besteht. Den

Angaben Engel s zufolge würde das Keilbein des Neugeborenen wie des nahezu einjährigen

Kindes aus zwei Stücken bestehen: 1) dem vorderen Keilbeine nebst den Gaumenfliigeln,

2) dem hinteren Keilbeinkörper nebst den grossen Flügeln.

Die Verwachsung der hinteren Interoccipitalfugen (zwischen stpiama und partes

condyloideae o. occip.), deren Eintritt von namhaften Autoren in das 2. bis 4. Lebensjahr ver-

schoben wurde 1

), wird von Engel (p. 32), ganz ähnlich, wie ich es als Regel gefunden, an

das Ende des 1. Lebensjahres gesetzt. Wenn ich unter 26 Kindesschädeln der Haitischen

Sammlung zwei fand, bei welchen bis in das 4, und 7. Jahr diese Fugen vollständig offen ge-

blieben, so muss bemerkt Werden, dass dies« beiden Schädel eben dieser Besonderheit wegen

aufbewahrt wurden und dass jenes Offenbleiben in Wirklichkeit weit seltener ist. Ich kenne

(auch nach Durchforschung der an Kindesschädeln ausserordentlich reichen .Sammlung der

medico-chirurgischen Academie zu Dresden) UberJiaupt nur, drei Fälle, wo bei Kindern,

welche das 1, Lebensjahr überschritten hatten, beide hinteren Interoccipitalfugen vollständig

unverknöehert waren ; zwei von diesen sind Stimnnhtschiidel J
).

Ganz auffallend ist die Angabe, welche sich bei Engel betreffs der vorderen Interocci-

pitalfuge (zwischen partes condyloideae und pars bas. o, occip.) findet. Die seitherigen Anga-

ben, dass diese Fuge bereits im 5. bis 6. Jahre (Henle), ja schon im 3. und 4. Jahre sich

schlies.se (Virehow, Kölliker), glaubte ich durch die von mir angestellten Beoliachtungen

dahin abgeändert zu haben, das« die Verwachsung erst im 6. bis 7. Jahre erfolgt (resp. beginnt),

indem bei den von mir untersuchten Schädeln secltsjähriger Kinder die pars hasilaris nach

]
|
Achnlich wie Henle, Wilson- Hollstem u. A. sagt Murray-Humphry (Human Skeleton, 1868,

p. 239): „The condyluid and expandcd portions unite togetber xlmul the fourlh year.“

Daxa bei Stirnnabucbädeln eine Tendenz xtim Otlenbleiben verschiedener Kithte und Fugen besteht,

batten mich bereits trübere Untersuchungen gelehrt (W. u. B. 1, p. 97).
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Einlegung der Schädel in Wasser sich in allen Fällen, bei Siebenjährigen in der Regel aus-

loste. Sechs- bis siebenjährige Schädel, deren pars basilaris bei der Maceration ausfiel und

verloren ging, finden sich fast in jeder Sammlung. Engel legt nun den Verwachsungstermin

jener Fuge in eine frühere Zeit zurück , als es vor ihm meines Wissens irgend ein Autor ge-

than; er sagt (p. 32): „Die Verwachsung der partes condyloideae mit dem Grundtheile erfolgt

gleichfalls gegen das Ende des 1. Lebensjahres.“ Ich würde liier einen Druckfehler ver-

muthen, fände* sich nicht weiter unten der nochmalige Ausspruch: „Mit dem Ende des

2. Lebensjahres sind sonach alle aus der Fötusperiode in das Säuglingsalter mitherübergenom-

menen Knorpelverbindungen (jene des Hinterhauptsbeines mit dem Keilbeine ausgenommen)

verknöchert.“

Ich habe die besprochenen Merkmale, soweit sic zur Altersbestimmung dienen können,

zu folgender Tabelle zusammengestellt:

Neu- .
1

1 Jahr alt. 2 Jahre. 3 Jahre. 4 Jahre. 5 Jahre. 6 Jahre, 7 Jahre.
geborner.

Zahne

:

|

8 bi» 12
Milch-
zähne

20 Milch-
zähne

i ! Praemola-
Praemo-
laris 1

durchge-Zwanzig Milch zähne ria 1 sicht-

bar
brochen.

Horizontalumfang des
Schädels

312-356 400—445 418—464 425-473 432—480 438-496 443—493 449—499

OeBichUlänge (nk) 38-48 55-67 60—73 64—76 67-80 69—83 72-86 74-89

Höhe des Oberkiefers (nx) 21-25 30-34 32—37 34-38 38-40 37-42 38—43 39-45

Knochengewebe mehr fuscrig, Oberflüche der Knochen
gefurcht.

(iewebe bereits dichter, Oberfläche glatt.

Processus rnoetoidcu» fehlend.
erbsengrosses
Wärzchen.

Hamulos pterygoideus
bereits

verknö-
chert.

Verbindung von Keilbein*

körper und grossen Flü-

geln

noch un-

verknö-
chert-

verknö-
chert.

Beide
Keilbein-

Intersphenoidalfuge körper
bereits.

Ein
Knochen-

stück.

hast im-

Selten be-

reits be-

mer ver-

Durch-
knöchert,

Vordere Interoceipitalfuge weg ginnen- meist mit
unver- de Ver- klu ilenden
knöcbert. knöche- Resten am

rung. Loch-
rando.

Meist "be- In der Re-

Hintere Interoceipitalfuge
Unver-

knöchert.

reits in

lcbhalter

gel voll-

ständig
Verknö- verknö-
cherung.

|

chert.
t 1 .
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3. Für die Altersbestimmung erwachsener Schädel ist die Beschaffenheit der Zähne

mit grosser Vorsicht zu benutzen. Wohlerhaltene, an der Kaufläche noch ganz oder grössten-

theils mit Schmelz überzogene Zähne können mit Bestimmtheit als Zeichen der Jugend gel-

ten ;
umgekehrt hüte man sich

,
stark abgenutzte Zähne als ein unbedingtes Zeichen höheren

Alter» anzuseheu. Die Gebrauchsweise der Zähne und die Beschaffenheit der Nahrungsmittel

(Wurzeln mit anhängender Erde, getrocknete Fische mit den Gräten verzehrt u. dgl.) können

hier Hehr verschiedenartige Effecte bedingen. Bereits Blumenbach (Decas in, p. 9) sagt

von den Zähnen eines Eskimo, welcher nach anderen Zeichen dem Greisenalter noch ferne

stand: „Üentium coronae maximam partem detritae: procul dubio ex victus crudi et du-

rioris ratione.“ Von den Zähnen eines Quanchenschädels (l)ea V, 8): „extima super-

fieie plana detrita“; und in der That finden wir bei den genannten Völkern oft bis zur Wur-

zel abgeschliffene Zähne neben den unzweideutigsten Zeichen jüngeren Alters. Nach der

Beobachtung von J. Barnard Davis gilt dies vor allen anderen von den Quancheu '); ich

kann hinzufügen, dass ein Volk, bei welchem vorzeitig abgeschliffeno Zähne häufig Vorkom-

men, auch die Hottentotten sind 1
).

Für die Schädel der Vorzeit, insbesondere der Steinzeit, lässt uns die rohe Zuberei-

tungsweise des Getreides mit Handreibsteinen, aus welcher ohne Zweifel ein Mehl hervorge-

hen musste, welches ein nicht unwirksames Schleifmittel bildet, unverletzte Zahnkronen auch

bei jüngeren Individuen nicht erwarten. Ich berühre hierbei die Frage, ob und wieweit vor-

zeitig abgeschliffene Zahnkronen lür sich allein als ein Zeichen höheren historischen oder

vorhistorischen Alters gelten können. Mit Recht betont Vogt*) die Beschaffenheit der Zähne

jenes der Höhle von Lombrive entnommenen Schädels, welcher seinen übrigen Verhältnissen

nach einem etwa 30 Jahre zählenden Individuum angehörte; ich selbst besitze drei mit Stein-

messern und Reibsteinen gefundene Schädel jüngeren und mittleren Lebensalters, deren Zähne

bis zu den Wurzeln ausgeschliffen sind, und finde in dieser Zahnbeschatfenheit und den ge-

nannten Schädelbeilagen einander stützende Zeichen eines vorhistorischen Alters. Aber im-

merhin dürfte zu beachten sein, dass ja auch einzelne moderne Völker solche Zähne besitzen

und dass der Gebrauch der Steinwatfen und der Reibsteine bei einzelnen Völkern bis in die

Gegenwart herabreicht, ln diesem Sinne schreibt mir A. Ecker: „Sehr abgeschlitfcne Zähne

finden sich auch an viel jüngeren als Steinzeit-Schädeln; vergleiche z. B. meine C'rania, p. 63“

(Schädel aus einem römischen Steinsarkophage aus Castel bei Mainz, dem 3. bis 4. Jahrhun-

dert angehörig. „Die Zähne sind stark, fast bis zum Halse, ahgeschliffen“).

Zur Bestimmung des Lebensalters sind weiterhin auch am erwachsenen Schädel zu be-

achten: Koni und Gefüge der Knochenmasse, Dicke der Knochen, die Beschaffenheit der

Stirnhöhlen, der Knochenfortsätze und Leisten und die Beschaffenheit der Nähte. In Betreff

*} An mehreren Qu&nchenschädeln, die J. B. D. mir zusendete, lind die Kronen tief hi» auf den Hals der

Zähne ausgcschliffen, während das Lebensalter allen übrigen Zeichen nach nicht mehr als 30 bis 40 Jahre

betrug.
x

) Ich beobachtete dieez. B. hei dem Buschmann Ko. 7103 zu Berlin, dessen Alter ich auf 30 Jahre schätze,

sowie bei zwei Hottentottenschädeln v. d. Hoeven's, Ko. 164 (nach meiner Schätzung 30 jährig) und Ko. 163

(etwa SO jährig), zu welchen v. d. Hoeven im Catalogua bemerkt: Coronae dentium „raide detritae“.

*) Vorlesungen über den Menschen, U, p. 160.
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letzterer fragt es sich vor Allem, ob etwa eingetretene Obliterationen als „senile“
')
oder „in-

fantile“ zu betrachten sind, ein Gegenstand, über welchen ich mich W. und B. p. 16 näher

ausgesprochen habe. — Als ein Zeichen der Jugendlichkeit wird von Keker mit Recht ein

deutlicheres Hervorragen der Stirn- und Scheitelhdcker hervorgehoben (Cran. germ. p. 77 u.

a. and. O.).

Ich beschränke mich darauf, folgende vier Altersperioden aufzustellen, auf deren eine

oder die andere jeder erwachsene Schädel unbekannten Alters mit ziemlicher Sicherheit zu-

riickgefiihrt werden kann:

Tabelle zur Altersbestimmung erwachsener Schädel.

13—24 Jahre. 24—30 .fahre. 30—56 Jahre. 65—80 Jahre.

Zähne meist wohlerhalten.

Tardivi sehr häufig' noch

fehlend.

Kr«mansch melz bereits

mehr oder weniger abge-

schliffen.

Tardivi meist bereits durch-

gebrochen.

Die Zahnkrone trugt

meist eine in das Elfen-

bein eindringende Grube.

Zähne stark abgeschlif-

fen, vielfach fehlend.

Häufig Resorption der

Alveolarränder.

Basilarfuge (Sympb-

spbenobasilaris) offen oder

erat frisch verschlossen.

Nähte in der Kegel alle

offen, „klaffend“.

Obliterirte Nähte tragen in

der Regel den Charakter der

infantilen Obliteration, oder

sie betreffen als soeben cin-

getretene senile, den hinte-

ren Theil der Pfeilnaht und

wohl auch den unteren der

Coronalis.

Senile Obliteration der 8a-

gittalis posterior und der Co-

ronalis inferior mit 25 Jah-

ren bereits häufig.

Meist mehr oder weni-

ger ausgedehnte Oblitera-

ration der Sagittalis, der

Coronalis inferior, Lamb-
doidea Buperior, oft auch :

der SphenofronUlis und
Sphenoparietalis; dock

zeigt die AuRsenfläche des

Schädels die Richtung der

etwa obliterirten Nähte

in der Regel noch ziem-

lich deutlich.

Zunahme der senilen

Nahtobiiterationen.

Knochen sehr glatt, mas-

sig dick; ihr Gewebe dicht.

Tuhera stark vorragond, an

die des Kindesschädels erin-

nernd.

Knochen glatt, von grös-

serer Dicke.

Tubera häufig noch sehr

vorspringend.

Knochen weniger glatt,

sie sind in Folge reich-

licher periustealer Anbil-

dong dick. Tubera häu-

figer flach.

Knochen weniger glatt,

öfters gerieft und mit

grösseren und kleineren

Gruben versehen
;
wie an-

gesessen.

Knochengewebe locke-

rer. Dicke der Schädel-

knochen vermindert; all-

wart« Spuren eingetrete-

ner Resorption.

MuBkcllcisten massig stark
;

Stirnsinus klein.

Processus condyluidei tra-

gen (ähnlich den kindlichen)

einen dickeren Knorpelüber-

eug; die von ihm bedeckte

Knochenoberfläche ist oft

eigentümlich höckerig.

Muskelleisten und Stin»inus in starker Entwicklung. Muakclloisten schwä-

cher.

') Ich benutze diese Bezeichnung in etwas ausgedehnterem Umfange, als derWerisinn eigentlich erlaubt,

indem ich unter seniler Xahtobliteration jede am erwachsenen Schädel erfolgte Xahtrerschmelzung

verstehe.
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IV.

OeschlechtBeigenthümllohkeiten des Schädels.

1. Als ein beachten«werthes Merkmal, durch welches, wie durch so vieles Andere,

die Gestalt des weiblichen Schädels zwischen der des männlichen und des Kindesschä-

dols steht, glaubte ich eiue grössere Schmalheit desselben und Hinneigung zur Pro-

gnathie mit Bestimmtheit nachgewiesen zu haben 1
)- Entgegen diesen Angaben ist Weis-

bach*) zu dem umgekehrten Resultate gekommen. Und zwar handelt es sich hierbei nicht

um kleine oder um ScheindifTerenzen. Aus 50 „deutschen Männerschädeln“, zur grösseren

Hälfte österreichischer Soldaten, erhieltWeisbacb den Breitenindex 81,'; aus 19 „deutschen

Weiberschädeln“ die Ziffer 83,b Während Weisbach auf diese Ziffern hin den deutschen

Schädel, mit der Klausel: „Männer“, den Dolichocephalcn zurechnet (a. a. O., III, p. 127),

nennt er den weiblichen deutschen Schädel, für den er allerdings einen grösseren Breiten-

index erhielt, als für Magyaren, Kroaten, Slovenen, geradezu brachycephal (H, p. 58).

Unter Berufung auf Huschke und Weber, die ebenfalls dem weiblichen Schädel „eine mehr

rundliche Gestalt dem Männerschädel gegenüber“ zuerkannten, kommt Weisbach zu dem

ganz bestimmten Ausspruch, dass die Schädelbreite in ihrem Verhältniss zur Länge „beim

Weibe viel grösser als beim Manne ist“ (H, p. 72), „die Scheitelansicht beim Manne

lang-, beim Weibe breitoval“ (H, p. 76).

Da die Unterscheidung das männlichen und weiblichen Schädels in vielfachster Beziehung

von Wichtigkeit ist und ich die mehr dolichocephale Gestalt des weiblichen Kopfes so

bestimmt ausgesprochen, so habe ich es für Pflicht gehalten, diesen Gegenstand aufs Neue zu

prüfen. Noch in No. II. dieser Mittheilungen habe ich eine Reihe von Beziehungen nach-

gewiesen
,

in welchen der Gesichtsschädel de« Weibes zwischen don männlichen und kind-

lichen fällt; sehen wir zu, ob sich dasjenige aLs richtig erweist, was ich in ähnlichem Sinne

vom Gehirnschädel, und namentlich auch von seinem Breitenindex, angegeben habe.

Ich beanstande nicht die für den männlichen Deutschösterreicher von Weisbach ge-

gebenen Maasse. Diese Ziffern stimmen, wie die nachfolgende kleine Tabelle zeigt,

50 Dentachösterreicher /. 180 : Q 116 — 100 : 81, 1 (Weisbach)

16 „ I. 179 : Q 141 SS 100 ! 78," (Walcker)

mit den meinigen gut überein; denn da« Plus im Querdurchmesser bei Weisbach erklärt

sich aus der Verschiedenheit unserer Messmethoden. Aber die von Weisbach für das Weib

angesetzten Ziffern:

19 Deutacbösterreicherinncn L 172 : Q 143 = 100 : 83, 1

kann ich nach Allem, was ich bis jetzt kennen gelernt habe, nicht für richtig halten. Sollten

>) W. und B. I, p. 65-09.

*) Beiträge zur Kennlnies der Scbädelforraen österreichischer Völker, II. und ftl. Abtheiiung. Abdruck

auz den med. Jahrbüchern der k. k. Gesellschaft der Aerzte zu Wien, Jahrgang 1864.
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hier keine fremdartigen Elemente, Slawinnen und Hallwlavinnen und sonst abnorme Schädel,

untergclaufen sein ?
') Es würde zu weit führen und den Leser ermüden, wenn ich die ein-

zelnen Ziffern dor Tabelle discutiron wollte. Nur da» sei erwähnt, dass diese weiblichen

Breitenindices, nach Art meiner graphischen Darstellung in W. und B. Taf. XVII auf eine

Linie aufgetragen, eine uuverbältnissmässig tauge Reihe bilden, weit länger ab die der 50

männlichen Schädel, was allerdings für fremde Beimischungen spricht, und dass es ferner für

die Untersuchung nicht günstig scheint, wenn die weibliche Versuchsreihe Weisbach’s

mehr als zur Hälfte aus alten Mütterchen besteht (unter den l!l Versuchsschädelu nämlich

nur vier, die unter 38 Jahren standen, dagegen drei mit 60 bis 68 Jahren, acht mit 71 bis

78 Jahren, während die männliche Tabelle ganz vorzugswebe jugendliche Individuen enthält

(35 die unter 38 Jahren stehen und nur fünf, die 60 Jahre passirt haben). Weisbach

hatte für beide Geschlechter nicht eine und dieselbe Bezugsquelle, so dass hier möglicher-

weise nicht zusammengehöriges Material zusammengeflosscn ist; die männlichen Schädel ent-

stammten grösstentheils Soldaten aus dem deutschen Gebiete des Kaiserstaates, die Mehrzahl

der weiblichen Schädel gehörte, wenn ich nicht irre, Pfriindnerinnen aus der nächsten Nähe

Wiens an (doch ist letzteres nur eine Vermuthung, auf die ich keinen Werth lege). Stellen

wir Versuch gegen Versuch.

Die 86 Schädel aus der Umgegend von Halle, welche den Tabellen III bis VI meines

Buches zu Grunde liegen, mit den Endwerthcn

:

30 cf L 180 : V 145 = 1<X> : 80,* 30 $ I, 176 : (J 13t = 100 : 70,*

20 cf mit Stirnnaht „ 181 : „ 147 = 100 8/,
,;

!
6 9 mit Stirnnaht „ 169 : „ 138 = 100 : SO,9

entstammten, wie mir versichert wird, ein und denselben Bezugsquellen (Strafanstalten aus

der Nähe Halles). Von folgenden Schädeln, die ich während meines Hierseins maceriren

liess, weias ich dies bestimmt. Auch sie ergeben den weiblichen Breitenindex kleiner ab den

männlichen

:

30 cf 181 : 113 = KW : 79,°
| 1» 9 175 t 135 = 100 : 77,*.

Ganz ebenso Schädel aus der Umgegend von Giessen:

20 cT 182 : 144 = 100 : 7»,»
|

Io 9 176 : 135 ;= 100 : 77,*.

Desgleichen bairische Schädel

:

20 cf 182 : 14« - 100 : 79,*
|

4 ? 175 : 137 = II» : 78,*.

Ich füge ferner, soweit die Zahl der untersuchten weiblichen Schädel drei überschreitet,

alle die Messungen hinzu, die ich bei fremden Ra<;cii ausführen konnte. Auch hier zeigt sich

der weibliche Schädel bei einigen deutlich schmäler, als der männliche:

Nager fiti cf um! 11 9; Hreitenindicea 09,* und 68, >.

Auetralneger 15 cf und 4 9; „ 09,* und 67,*.

Dagegen spricht sich die genunrite Verschieden heil nur undeutlich aus, ja der weibliche

Schädel ist breiter in folgenden Messungen:

*) Kin Verhältnis* i. 11. wie bei dem Weibe No. 3: — L 162: V 147 = 100 :
00." — oder wie bei No. 7:

— L 102 : V 148 — 100 : 91,* — (fast genau den Mittelwerthcn der diifonnou Alq-cruaner entsprechend, wo

diese Ziffern lauten 161 : 143 = 100 : 94,“), ist tchon bei Lappen und Böhmen, den breitköpligaten Völkern,

eine Seltenheit. Unter 17 Lappenschadeln erhielt ich als das am meisten brachycaphaie Verhältnis* (Heidel-

berg No. 1961 168 : 147 = 100 : *7,-': unter 27 frechen iW'ien No. 68) 172 : 150 = 100 : 87,».

Archiv für Anthropologie, lieft I ]()
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Javaner 27 cf, 12 $ ;
Breitenindices. 79,“ nnd 79,°;

Maniaci javunenoe» 1

j 31 cf« 10 9» „ 81,*’ und 82,°;

Brasilianer. ...... 19 cf» 1 9i « 74,* und 78, 1
;

Hottentotten 18 cf , 4 9 '» n 69,* «nd 71 ,

1\

Möglich, dass der scheinbare Widerspruch, welchen die zuletzt angeführten Messungen

erregen, sich bei Prüfung grösserer Schädelmengen aufheben würde. 1

) Itidess ist es an sich

nicht einmal mit Nothwendigkeit zu erwarten, dass das von mir behauptete Verhältnis» bei

allen Ra^en ein durchgreifendes sei; ich habo dasselbe zunächst nur für den Deutschen be-

hauptet und für die cultivirteren Völker als ein deutlich ausgesprochenes vorausgesetzt.

Ein unverfängliches Zeugnis noch kann ich den Maasstabellen verschiedener Autoren entnehmen, welche

die beiden Geschlechter getrennt auffnbrten. Ihre Ziffern bestätigen fast durchgehend» meine Angabe:

Ecker (Cran. Germ, inerid, occid. j>. 83) erhielt au» 25 von ihm ausgewählten männlichen uud eben

so vielen weiblichen Schädeln de» badischen Schwar/waldes als mittlere Breitenindsces für die beiden Ge-

schlechter 85,* und 84,*.

Die Crania britannica .Tab. II, III, V und VII) ergeben;

altbritische Schädel (81 cf und 30 9)* Hreitenindicea 79 und 77;

altachwedische Schädel (83 cf und 13 9 )» »» 78 und 78;

altrömische Schädel (31 cf und 12 9)« » 78 und 75;

angelsächsische Schädel (30 cf und 20 9)» * 75 und 75.

J. Thur» am (On the two principal form» of anci«nt British and Gaulish Skulls, Tab. II und III) er-

hielt aus

I.i<ng- Harrowscbndeln (35 wahrscheinlich cf und 21 9)» die Indicea 70 und 70;

Gauliah Skulls (36 „ cf und 25 9), „ „ 78 und 75.

Nicht ohne Interesse scheint es, hier auch auf die Thierwelt einen Blick zu werfen.

Landwirthe versichern mich, dass man die männlichen Haussäugetliierc an der gröeseren

Schädelbreite, und zwar nicht blos der absoluten, sondern auch der relativen, unterschei-

den könne. So finde ich bei v. Nathusius (Atlas des Schweineschädels, Tabelle II) als

Maasse des Wildschweines, wenn die Längsachse des Kopfes — 100 gesetzt ist:

bei männlichen Thieren bei weiblichen Thieren

Grösste Kopfbreite ... 44, 44, 43, 44, 43, 41, 41, 41,

Stirnbreite 33, 30, 31, 32, 33, 31, 31, 31,

Querachse des Gesichte« 10, 10, 1 », 10, 10,
j 9, 9, 9.

Auch beim Schädel des Pferdes, des Rindes, des Löwen und Tiegers — uud dann ohne Zweifel

weithin durch die Thierreihe — scheinen sich ähnliche Verhältnisse geltend zu machen; so messe

ich beim Löwen, wenn die .Schädellänge = 100 gesetzt wird, als grösste Jochbreite 78, 7
,

bei der Löwin nur 74, fl

; als Ohrenbreite dort 43,*, liier 38, 4
;
als vordere Stirnbreite dort

23,'. hier 19,*.

Der Einwurf, dass ich den weiblichen Menschensehädel etwa nur darum schmäler gefun-

den. als den männlichen, weil ich den Querdurchmesser des Schädels an der Schläfenschuppe

und nicht an der absolut breitesten Stelle des Schädels genommen habe, würde, da beider-

0 Ich maass diese Schädel in Leyden, durch die Liberalität des trefflichen, jüngst verstorbenen

Halbertsma, welcher sie von Pr. Swnvin* aus Batavia erhalten hatte.

*) Es kommt hier in Anschlag, «lass gerade bei denjenigen Nationen, bei welchen ich einen erheblich

grösseren weiblichen Breitenindex fand. Brasilianern und Hottentotten, der weibliche -Schädel in meinen Ta-

bellen nur durch je 4 Exemplare vertreten ist.
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lei Maasse bei beiden Geschlechtern desselben Volkes parallel gehen, schwerlich am Urte

sein. Ich füge aber zum Uebertluss bei, dass alle Quermaasse des weiblichen Schä-

dels dem Längsdurchmesser gegenüber sich mehr oder weniger kleiner zeigen, als beim

Manne, und zwar um mindestens 2 bis 4 Profeent. So erhalte ich bei Schädeln aus

der Umgegend von Halle:

Mittslwerthc *u» 60 männlichen au« 43 weiblichen Schädeln.

L 180, // 51» = 100 : 33 L 176, ff 55 = 100 : 31

» 180, Mi 90 = 100 : 55 n 176, tt 94 = 100 : ‘Kl

» 180, m m 107 = 100 M „ 176. m m 98 100 : 56

•» 1*0, PP 135 = 100 7ti 14 176, pp 127 = 100 : 72

n 180, 99 94 = 100 &X fl 17«, 99 88 = 100 : 50

180, an 97 = 100 34 V 170, an 88 = 100 : 50

Also sämmtliche relativen Quermaasse des weiblichen Schädels, wie die cursivgedruckten Ziffern

zeigen, um volle ‘2 bis 4 Procent kleiner, als beim Manne, wodurch ein schmälerer, schlanke-

rer Bau des weiblichen Schädels wohl unwiderleglich nachgewiosen ist.

Auch die Linie /p, als nahezu in der Längsrichtung des Schädels laufend, ist beim Weibe

relativ grösser, als beim Manne, was schon daraus ersichtlich ist, dass sie fast dieselbe abso-

lute? Grösse besitzt (er 112, 9 111). Das obere Scbädelviereck ist beim Weibe langgestreck-

ter. als beim Manne (vgl. W. u. LI., Taf. V, Kig. 4.). Das einzige I-ängsmaass des weiblichen

Schädels, welches relativ kleiner ist. als das entsprechende männliche, ist, wie ich nachge-

wiesen, die Linie nb iSchädelbasislänge), ein Verhältniss. welches ich aus der nahen Bezie-

hung dieses Maassos zum Gesichtaschädel wohl hinlänglich erklärt habe.

2. Auch meine Angabe, dass der mittlere Weiberschädel prognather sei. als der männ-

liche gleichen Stammes, wird durch Weisbach’s Messungen nicht bestätigt. Im Oegen-

tbeile findet dieser Beobachter das Gesicht des männlichen Schädels „weniger ortho-

gnathisch als am Weiberschädel“ (a. a. ü., II. Abth., p. 74); er behauptet für den

männlichen deutschen Schädel eine Hinneigung zur Prognathie, indem in der Reihe

der von ihm untersuchten Nationalschädel „die Zigeuner und Magyaren die vorragetidsten

Kiefer besitzen und dem prognathischen Typus wenn nicht angehören, doch äusserst nahe

kommen“, „der männliche deutsche Schädel aber ihnen zunächst steht, dessen

Oberkiefer jedenfalls mehr vortreten, als die der slavischen und romanischen Völkerschaften“

(«. a. O., III. Abth., p, 134). Wie erklären sich diese Widersprüche?

Weisbach bestimmt den Grad der Prognathie einfach aus dem Verhältniss der Länge

der Schädelbasis (genau meine Linie zur „Oberkieferlänge“ (ziemlich identisch mit meiner

Linea ft r'j). Für den männlichen Schädel giebt nun aber Weisbach eine auffallend kleine

Schädelbasis an (98 Millim.), dazu eine grosse „Kiefr-rläuge“ (94 ). wodurch denn allerdings ein

der Prognathie sich annäherndes Verhältniss erfolgen muss. Vergleicht man unsere beidersei-

tigen Ziffern (männlicher Schädel):

*) E* ist wohl nicht ganz zu billigen, da«« W. (Je» dritten Schenkel de« oberen (iesichtedreiecks, die

Linie nz, ausser Acht gelasspn, denn begreiflich muss bei derselben Länge der beiden Schenkel «6 und bxt

je nachdem der dritte grösser oder kleiner ist, die .Stellung de« Oberkiefer« erheblich wechseln.

16*
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W eisbach 50 Deutachösterreicher nh 98, hx 94; Differenz — 4 .

Welcher, 20 Breiagauer * »9. „ 90; „
— 9.

B 24 Schleswig-Holsteiner 99, 1»
»o; „ = 9.

17 Unterfranken - *9, 1» 92; „
— 7.

»» 16 DeutschÖBterreicher „ 100, r» 98; = 7.

>« 15 Schwaben „ 100, w 91; „
— 6.

» 14 Bonn und Köln „ 100, i* 90; „
— 10.

11 20 Hessen ,100, „ 91 i » —
9.

B 60 Umgegend von Halle ,101, w 93; „ = 6.

,,
20 Umgegend von Jena , 101, r» 94; „ =- &

»1 20 Al?baiern „ 102. „ 94; „
— 8.

t»
11 Hannoveraner „103, « 96; „ 7

— so zeigt sich Weisbach’s Linea nb kleiner, als ich sie bei irgend einer deutschen Be-

völkerung fand, während umgekehrt seine „Kieferlänge 1
’ meinen grdssesten (die aber niemals

mit kleiner Linea Hb verbunden sind) nahekommt. Die Differenz beider Maasse bei Weis-

bach beträgt unter diesen Umstanden nur 4 Millim.; bei mir in 11 Versuchsreihen 6 bis 10,

im Mittel ft Millim.
/

Da« nahezu prognathe Verhältnis« des österreichischen Mänuerschädels scheint mir hier-

nach zweifelhaft

Nicht minder die Prognathie desselben dom weiblichen Schädel gegenüber. Wenigstens

habe ich bei allen denjenigen, sehr verschiedenartigen Nationen, bei welchen ich grössere

Zahlen weiblicher Schädel mit den männlichen vergleichen konnte, umgekehrt den weib-

lichen Schädel mehr prognath gefunden, wie folgende Ziffern lehren:

Umgegend von Halle . (60 cf> 43 $ )
Winkel an der Nasenwurzel bei cf ßö,6

,
bei 9 66.s-

Umgegend von Giessen (20 cf, 10 9) Winkel an der Nasenwurzel bei cf 64,°, bei 9 66* "•

Javaner (27 cf» 12 9) Winkel an der Nasenwurzel bei cf 67,l
, bei 9 69,*,

Neger (66 cf, II 9) Winkel an der Nasenwurzel bei cf 69,*, bei 9 71,*.

Australneger (15 cf, 4 91 Winkel an der Nasenwurzel bei cf 69,*, bei 9 "O,7.

3. Gegen meine Angabe, dass der weibliche Schädel (absolut und relativ) niedriger

sei, als der männliche (W. u. B. I, p. 66), ist mir mündlich der Einwurf gemacht worden, dass

diese bis dahin von keinem Forscher hervorgehobene Eigenthümlichkeit vielleicht nur eine

Folge des bei dem weiblichen Geschlecht© vielfach üblichen Tragens von Lasten auf dom

Kopfe, dann aber schwerlich eine durchgreifende Erscheinung sei. Ich bemerke hierzu, dass

in der Gegend von Halle dieses Tragen auf dem Kopfe gar nicht vorkommt (das Wasser

wird an einem den Schultern jochartig aufgelegten Holze, andere Lasten in Tragkörben

auf dem Rücken getragen). CJeberdies weisen meine Messungen bei beiden Geschlechtern

der verschiedensten Völker denselben Unterschied nach, und zwar fast durchweg schon dann,

wenn die Zahl der gemessenen Frauenschädel *lrei erreicht:

Gegend von Halle . . (60 cf, 48 9 ) Schädelhöhe !

) bei cf 78,", bei 9 70, 7
.

Gegend von Giessen . (20 cf, 10 9) Schädelbohe hei cf 72,6,
bei 9 71A

Baiern (20 cf , 4 9) Schädelhöhe bei cf 73,7. bei 9 72,*.

Oechen (27 cf, 3 9) Schädelhöhe bei cf 76,*, bei 9 74,*.

Aägyptische Mumien
. (IG cf, 3 9) Schädelhühc bei 74,*, bei 9 75,*.

Grönländer (18 cf, 8 9) Schädelhöhe bei cf 77,4. bei 9 73,*.

Javaner ... (27 cf, 12 9) Schädelhöhe -bei cf 79,*; bei 9 78A

Ü ln Prozenten der Schädellänge.
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Balinesen . . ( 9 tf, 3 Schädelhöhe bei cf 77,2
,
bei 9 82,*.

Australneger (15 cf, *19) Schädelhöhe bei cf 75,3
,
bei 9 70,7 .

Neger (66 cf, 11 9) Schädelhöhe bei cf 74.*, bei 9 72,4 .

Hottentotten (18 cf, 4 9) Schädelböh® bei cf 70,a, bei 9 69,".

Indianer (17 cf, 8 9) ^hfcdelhöhe bei cf 74,*, bei 9 74,*.

Caraiben (10 cf, 8 9) 8chideihöbe bei cf 73,*, bei 9 70,*.

MraBÜianer (10 cf, 4 91 Schädelhöhe bei cf 76,3
,
bei 9 74,*.

Für den österreichischen Schädel wird meine Angabe (dass der weibliche Schädel nie-

driger sei) durch Weisbach 's Messungen bestätigt (a. a. O., II. Abth., p. 73); für den

Schwarzwälder Schädel mit grosser Bestimmtheit durch Ecker (Cran. Genn. p. 84), welcher

ausdrücklich bemerkt, dass der weibliche Schädel kleiner, „insbesondere aber niedriger ist,

als der männliche" (Höhenindices 83,* und 79,4); für altbritische und scandinavische durch

Davis und Thurnam (Cran. brit., Dec. VI, Tab. II u. III); für englische Long-Barrow- und

für altfranzösische Schädel durch Thumaui (On anc. Brit. and Gaul. Skulls, Tab. II u. III)-

Ecker hat hervorgehoben (a. a. O. p. 77), dass jenes bei den deutschen Reihengräber-

schädeln vvon ihm als häufig nachgewiesene dachförmige Ansteigen der Scheitel-

gegend 1

) vorwiegend bei männlichen Schädeln vorkommt, während die grosse Mehrzahl der

zugehörigen weiblichen Schädel keine Andeutung hiervon zeigen ; er erinnert hierbei daran,

dass der sagittale Kamm beim Gorilla ausschliessliches Attribut fies männlichen Geschlech-

tes Ist, und dass bei zwei Australnegern der Freiburger Sammlung, die im Alter und allen

übrigen Punkten sehr miteinander übereinstimmen, der männliche einen sehr entwickelten

sagittalen Kamm besitzt, der weibliche nicht. — Ich sehe in der beim Gorilla und vielen

anderen Säugetbieren, insbesondere Camivoren, vorkommenden Crista sagittalis. die aus dem

Zusammentreffen und Ineinanderfliessen der das Planum scmicirculare umgrenzenden Muskel-

fortsätze hervorgeht, ein Ding sui generis. welches in Beziehung zu der bei jenen Thieren,

zumal den männlichen, Überwiegend starken Entwicklung der Beissmuskeln steht, während

die scaphocepbale oder scaphocephaloide Scheitelkante des Menschen auf einem solchen Zu-

sammentiiessen nicht beruht und die meisten der mir bekannten menschlichen Schädel,

welche durch ungewöhnlich hoch aufsteigende Schläfenmuskelleisten ausgezeichnet sind, zur

Scheitelkante keine Hinneigung zeigen 7
). Ich weiss hiernach nicht, in wieweit der sagittale

Kamm des Gorilla und die Scheitelkante des Australnegers parallelisirt werden dürfen, muss

*) „Carina quaedam aut gibbosiuut*4
. wie van der Hoeven, „le sommet releve en dos d’üne44

,
wieVrolik

•ick für den Grönländerscbüdel ausdrücki.

*) Bei einigen freilich ist dies allerdings der Fall; »o fand ich unter 12 mit Scheitdkaute versehenen

ürönlündtTBchaddn zwei, welche gleichzeitig durch starke Entwicklung der Schläfenmuskeliläche ausgezeichnet

sind (Grönländerschiidcl der l.it rechter Sammlung, dedit Esobricht: Planum semicirc. sehr gross; starke Schei-

telkante. No. 167 bei v. d, lloeven: sehr starke Muskelleiste. Scheitelkante). Ebenso habe ich bei einem

ChaUminsulaner (Novaraaammlung No. 435) gleichzeitig «las Planum semicirc. «ehr gross und „starke Scheitel-

kante44 gefunden. Bei einem (Jhiuc&enachädcl der Marburger Sammlung dagegen sah ich da» enorm ent-

wickelte Planum temporale bis nahe zur Pfeilnaht reichen, ohne
,
Scheitelkante“ notirt zu haben; und bei i

einem deutschen Schädel, den ich unter No. 3503 in der Haitischen Sammlung aufgestellt habe, fehlt die

Scheitelkante, während die oberen Rinder des Planum temp. der Pfeilnaht bi» auf Fingerbreite nahegerückt

sind Ebenso triflt bei Thieren übergr^sse SchläfenmuskelHäche sehr häutig mit vollständigem Mangel von

«caphocephater Wölbung der Scheitelgegend zusammen; so namentlich bei älteren Exemplaren von Lutra,

deren auffallend »b-eilacbter Kopf eine deutlich entwickelte Crista trägt. Es scheint mir aber, dass das sepa-

rate Vorkommen beider Bildungiverhältnisse weit mehr die gegenseitige Unabhängigkeit, als das gelegentliche

Nebeneinandervorkommen auf demselben Schädel den Zusammenhang beider beweise.
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aber darin Ecker vollkommen beistiimnen, dass die Scheitelkante bei männlichen Schädeln

häufiger ist, als bei weiblichen. Ich kann zu Ecker 's Reihengräberschädeln die Eskimos
und Australneger als weitere Beispiele von Völkern hinzufugen, bei welchen die Scheitel-

kante sich als männlicher Charakter erweist. In Zusammenhang damit steht es auch, dass bei

keinem anderen Volke der oben (p. 124 und 125) aufgeführten Tabelle sich zwischen dem männ-

lichen und weiblichen Höhenindex eine so grosse Differenz findet als gerade bei diesen beiden *).

4. Zu bestätigen habe ich die Angabe W eis buch 's, dass die Unterkieferäste des Weibes

unter einem grösseren Winkel am Körper eingepflanzt sind, als bei dem Manne (vgl. oben p. 111,

wo dieses Verhalten neben dem deutschen Schädel auch für fremde Raren nachgewiesen ist).

Wenn Weisbach (II, p. 8ä) hinzufügt: „Die Grösse des Unterkiefcrwinkels wächst beim Manne bis

ins hohe Alter“ (wie ich dies ebenfalls finde), „wogegen sie beim Weibe im mannbaren Alter

am bedeutendsten ist und hierauf wieder abnimmt“, so bm ich der Meinung, dass für derlei

ins Kleinste gebende Unterscheidungen die zu Grundo liegende Versuchsreihe (Jene l!t Frauenschä-

del) zu klein ist, und dass die verschiedenen Altersstufen zu wenig gleich inässig vertreten sind*).

5. Ich darf hier noch eine von J B. Davis mir mitgetheike Beobachtung auftihren,

nach welcher der weibliche Schädel zu beiden Seiten des Hinterhauptsloches in der Regel

gowölbter ist, als der männliche, so dass die .Schädelbasis zwischen den Warzenfortsätzen

eine stärker nach abwärts gekrümmte Bogenlinie zeigt, als beim Manne, die Processus eondy-

loidei mithin stärker vorspringen, was bei der grösseren Kleinheit der weiblichen Warzenfort-

sätze umsomehr hervortritt. Es scheint mir, dass diese Beobachtung volle Richtigkeit besitzt.

Viele andere G»<seldeehtseigenthUmliclikeiten des menschlichen Schädels anlangend, ver-

weise ich auf den diesem Gegenstände in W. u. B. gewidmeten Abschnitt, sowie auf Cap II

dieser Abhandlung.

) bei 18 männlichen Urönläuderech.ideln fand ich die Scheitelkanti- in 1'-’ Füllen deutlich entwickelt,

üebngons besitzt dieselbe nach meiner mir vorliegenden llandzeichnung in ganz extrem starker Ausbildung

auch der als weiblich bezeichnet© Tungusenschädel No. 6656 der Berliner Sammlung, so dass diese Bil-

dung (wie auch aus Ecker 1
* Angaben über die Reihengruberschldcl hervorgeht) keineswegs als eine aus-

schliesslich männliche Eigentümlichkeit erscheint. (Dass es weibliche Scaphocephali synostotici
gieht, ist bekannt, und wenn sie weniger häutig scheinen, als die männlichen, so beruht dies wohl nur darauf,

dass unsere Sammlungen überhaupt au männlichen Schädeln reicher sind, ul» an weiblichen.)

*) Aehnlichcs durfte von folgender Angabe gelten (II, p. 78): „Die* Breitendurchmesser heim männlichen

Schädel sind gleichfalls alle in den vierziger Jahren am grössten ; beim Weibe nur die grösste Vorderhaupta-

und Ohrenbreite vor dem 40l Jahre, während die Stirnbreite erst im Alter von 40 bis 70, die Hinterhaupts-

breite sogar erst in den siebenziger Jahren ihre volle Ausbildung erhalten; iin hohen Alter verkleinern sie

»ich wieder bei beiden Geschh-chtern, mehr jedoch beim Mann*- als heim Weihe
; im Verhältnis» zu ihrer

Länge werden sowohl Männer- als Weiberschädel im hohen Alter schmäler, der alte Weiber-
schäde! bleibt aber trotzdem noch breiter, als der alte Mnnnerschudel — Vereinigen wir uns,

von solchen feinsten Nuancirungen, die nur den jeweiligen kleinen Tabellen, nicht der Wirklichkeit angehö-

ren, absehend, zunächst darüber, ob überhaupt der weibliche oder der männliche Schädel der breitere ist.

Gegenüber diesen an Einzelheiten von mir gemachten Ausstellungen ist es inir Bedürfnis», mich über das

Ganze der Weisb ach 'sehen Arbeit mit einigen Worten auszusprechen. Diese Arbeit besitzt meiner Ansicht

nach einen sehr hohen Werth, indem der Verfasser ein wohlverbürgtes, reiche» Material von fltvischen Schä-

deln, wie cs vor ihm noch keinem Forscher zu Gebote »Und, und bei der allwärts mehr und mehr sich gel-

tend machenden Nivetlinrng vielleicht sobald von keinem Anderen benutzt werden wird, durchforscht hat.; er

hat an diesem Materiale eine Reihe interessanter und wichtiger Thataachen festgestellt, durch Ausführung sehr

genauer Messungen, welche dadurch, dass nicht die .Mittelzahlen allein, Bondern alle Orightalmesanngen mit-

getheilt wurden, dem Calcul und der Weiterforschung aller späteren Arbeiter zugänglich und zur Entschei-

dung von Fragen eeeignet sind, die heute noch gar nicht gestellt werden können.
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6. Dass die Schädel beider Geschlechter getrennt zu untersuchen und in den Tabellen,

wie ich dies empfohlen, auseinander zu halten sind, dürfte mir jetzt wohl Niemand mehr be-

streiten, und es haben mehrere Autoren, deren Werke in der Folge erschienen, in diesem

Sinne verfahren. Auch da, wo keine Notiz über das Geschlecht beigegeben ist, wo weder das

Becken vorhanden, noch Bestattungsbeilagen zu benutzen sind, winl es gerathener sein, die

Schädel in zwei Gruppen — „wahrscheinlich männliche“ und „wahrscheinlich weibliche“ —
zu scheiden (im Xothiälle unter Hinzufügung einer dritten, die ganz dubiösen Formen enthal-

tenden Gruppe), als sie promiscue zu untersuchen '). Männliche Schädel mit wirklich weib-

lichem Habitus sind in der That ziemlich selten; weit häutiger findet sich das Umgekehrte.

l)ie beiden Schädel aus dem Domacher Beinhause, deren His gedenkt (Urania lielv. p. 9). halte

ich trotz der an ihnen vorfimllichen Schwerthiebe für weibliche und glaube nicht, dass gerade

diese Hiebwunden, den anderen Zeichen entgegen, ihre Qualität als männliche Schädel sicher

»teilen. Niedermetzelungen auch von Frauen mit dem Schwerte haben zu allen Zeiten statt-

getimden, und noch vor wenig Wochen fiel mir in der Dresdener Sammlung neben den den

Schlachtfeldern von Esslingen und Wagram entnommenen ein Schädel auf. der bei unverkenn-

bar weiblichem Habitus einen ansehnlichen Schwerthieb im Scheitelbeine trägt. Er gehörte,

wie ich auf Befragen erfuhr, einem Dresdener Dienstmädchen an, dem Opfer einer unglücklich

ausgefallenen Hinrichtung.

V.

Brachyeephalie und Dolichocephalie. insbesondere der deutschen Stämme.

1. Meine Angabe, dass der deutsche Schädel nicht dolichocephal sei, hat eine sehr

verschiedenartige Aufnahme gefunden, und man kann nicht sagen, dass die Acten über diese

Frage geschlossen seien. Denn es sind in der Folge neben bestätigenden Angaben nicht nur

widersprechende mitgetheilt, sondern es ist bezweifelt worden, oh über diesen Gegenstand

überhaupt schon jetzt etwas Befriedigendes hergebracht werden könne. Werfen wir einen

Blick auf den Stand der Frage.

Die von mir gegebene graphische Darstellung, welche die Breitenimlices aller HauptVöl-

ker injihrem gegenseitigen Verhältnis» ülierhlicken lässt (W. und B., Tat'. XVII, 3), liess keinen

Zweifel, dass der „deutsche Schädel“ in der Scala der Völker nur die tieferen Stufen der Bra-

chyeephalie überschreitet und einem mittleren , zwischen beiden Extremen liegenden Verhält-

nisse sehr fern steht Es wurden Bislenken laut, ob der deutsche Schädel wirklich solchen

Breitenindex, der ihn hierin zum Nachbar oder Verwandten der Rassen und Kalmücken mache,

besitzen könne. Insbesondere wurden von Rudolf Wagner Zweifel erhoben, ob die von mir

untersuchten Halllschen Schädel nicht mit slavische» Elementen stark vermischt seien . und

eben nur darum eine so erhebliche Breite zeigten.

Ich habe in Halle, wo mehrere Strassen slavische Namen führen, wo viele • trtsnamen der

‘) So finden tick in Cran. brit., Dec. VI, Tafle I VIII, die Geschlechter getrennt; Thurnam (On the two

principal forma pp„ Tabie II - 1Yj trennte in „Skulle euppored to be of man“ und „to be of woman“.
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nädiHteii Umgebung einen alaviachen Ursprung erkennen lassen 1
), diesen Funkt nicht über-

sehen können und ich würde den Ausspruch: „der deutsche Schädel ist nicht dolichocephal“,

schwerlich gewagt haben, wenn ich nicht bereits damals uelien den Hallischen Schädeln auch

an ungemischterem Materiale Beobachtungen angestellt hätte. Ich durfte darum in meiner

ersten Mittheilung (a. a. O. p. 44 Note 1) versichern, dass meine dissentirende Ansicht keines-

wegs auf blos localen Verhältnissen beruhe*}.

Zu meinen Angaben üix'r die BreitenVerhältnisse desSchädels bemerkt van der Hoeven*):

„Ich gebe zu. dass man die Schädel deutschen Stammes — — nicht ii) dein Matisse lang

und .schmal nennen kann, wie die der Neger. Aher unerklärlich ist es mir, dass nach

der Angabe von Taf. XVII die russischen Schädel von »len deutschen“ (im Breitenindex)

„nicht verschieden sein sollten. Wäre dies der Fall, dann glau 1 k* ich in der Tlint. dass es besser

wäre, die Termini dolichocephal und bracliyceplial nicht mehr zu gebrauchen.“ — Ich habe

soweit niemals geben wollen*); doch, lassen wir den Breitenindex der Hussen und Deutschen

zunächst dahingestellt: sicherlich gieht es zahlreiche Völkt‘r. die ethnologisch ausserordentlich

differenter sind, als Russen und Deutsche, hei gleichem Breitenindex. Ich nenne nur die

*) So di«* Strasse in der ich wohne: „Hart* ss Tummel platz . ferner Luc« — Wieste, ntunyWhe Strasse

s= *üdü*i liehe Brauaswarta = geschlossene» Thor. Von Ortsnamen : Lettin, Löbejün, t^uillseliona,

Cancnu, Brachwitz, hkeudix u. v. a.

*) Es ist getadelt worden, dass ich jene 8U Schädel „deutsch«*** genannt halse, da in der Tlint nicht jeder

Schädel, der auf einer deutschen Anatomie gefunden wird, ein deutscher ist. Aber was wart* gewonnen, wenn

ich sie „Kuropäertichüdel“ genannt hätte? Spanische, schottische*, lappländische u. ». w. sind sie doch sicher-

lich nicht, und so ist es schon ein Vortheil, sie mit einem Namen bezeichnet zu haben, welcher sie von «len

ehengenannten und vielen anderen fremdartigen Gmp|H*ii aWhridct. Sie sind als „deutsche aus der (»egend

von Halle“ eingel'ührt
,
durch welche Bezeichnung slavische Beimischungen eo ipso xugestauden sind. Pas*

sie weiterhin der Kürze linllier einfach ah. „Ideutsche“ eitirt werden, lanlarf wohl kein«*r Entschuldigung. —
Wenn dem Titel des ersten Theiles meines Buch«*» hin/ug«-iiigt wurde: „Normaler Schädel dentsclien

Stammes“, so wollte «las nicht sagen, dass hier die ethnologischen Verhältnisse des deutschen Schädels ah-

gehandelt oder gar erschöpft werden sollten, im zweiten Thoile aber nur di«* nicht deutschen Schädel Vor-

kommen würden; »omlern es wurde damit nur gemeldet, dass dieser Theil den normalen Schädel, nicht

die pathologischen Formen, behandle, und «las* diese allgemeinen Verhältnisse (die je nach Gelegenheit eben-

sogut an russischen oder au Negerschädcln hätten studirt werden können), au «Icntsuhen Schädeln gewonnen

•eien. — Auch die Bezeichnung „normale Schädel“ «leutschen Starum«*», «lie ebenfalls, wie ausdrücklich

erwähnt und motivirt wurde, nur der Kürze wegen benutzt ward (p. 31), ist dem Tadel nicht entgangen.

Das» nicht jeder einzelne Schädel meiner Versuchsreihe «len in concreto nirgend» vorhandenen Xnrmaiftchädcl

repräsentiren könne, ist scllw.1 verständlich: und «loch war ich weit strenger liei ihrer Auswahl, ab mehrere

andere Forscher, welche »y nostot ische und Stirunahtschäd«*! nicht ausschiodeu oder die Geschlechter nicht aus-

einandrrhicltrn. dennoch aber die «‘rhaltenen Mittcdwerth« — ob sie sin normale nannten ist gleichgültig —
wie normale benutzten, nämlich aU Miui»»stal> lad «Ier Beurtbeiluug anderer Schädel um! zur Ableitung allge-

meiner Sätze. Ich habe damit ls, wie in «len jetzt initzut heilenden Untersuchungen durchaus „nicht solch«*

Schädel ausgesucht, welche so recht di«* mittleren Verhältnisse repräsentiren möchten. so leicht dies auch ge-

wesen wäre, »omlern ganz unbefangen die ersten besten 80 Schädel ergriffen“ , sofern sie nur nicht durch

infantile Synostosen ««der sonstwie pathologisch degeii«*riti waren — aus Gründen, die einigen meiner Leser

entgangen »iml, von welchen aber, wie sich unten zeigen wird, «Ii«* Brauchbarkeit dieser Messungen wesent-

lich abhängt.

*) In »eitier dien m» umsichtigen, wie freundlichen |{*i^*it»ioii meines Btielies, in X«*d«*rl. Tijilsclirifl voor

Oeneeskundo, Jmirgang 1HK3.

*) Offenbar bin ich hier von meinem verehrten Ib-cciisenten . und wie ich zugeben muss, nicht ganz ohne

eigene Schuld, missverstanden worden. Nicht gegen die Termini dolichoc-cphal und hrachyecphal , an deren

Gründung einer der grössten Fortschritte in drr Kraniologie geknüpft ist, sondern gegen die nicht immer
sehr bedächtige Art. sie zu gebrauchen . halte ich mich ausgesprochen.
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Grönländer und Neger, ganz verschiedenen Hauptn^en angvhörig, erstere mit dem Index 70,

wälirend die verschiedenen Negerstämme die Mittelzahlcn 68 bis 71 bringen. Ferner Buggesen,

Maduresen und Javaner einerseits und deutsche und slavische Stämme andererseits, bei welchen

auf beiden Seiten die Mittel 76 bis 82 Vorkommen. Die vortrefflichen Termini brachycephal

und dolichocephal sind mir dnnun weit mehr anatomische, als ethnologische Begriffe. Be-

nutzt man sie als ethnologisches Eintlieilungs]noment, so wird man bei conscquenter Durch-

führung Gruppen zerreissen müssen, die zusammengehörig sind, und Heterogene« vereinigen.

So haben Lappen und Eskimos unleugbar sehr viel Verwandtes, so dass man sie, wie dies wie-

derholt geschehen ist, sehr wohl zusammenstellen kann; aber es giebt kaum zwei Stämme,

die dem Breitenindex nach weiter auseinanderliegen (100 : 82 und 100 : 70).

Was nun die Breite des deutschen Schädels anlangt, so ergiebt sich, wenn man die von

Retzius gemachten Angaben näher ins Auge fasst, eine weit grössere Uebereinstimmung mit

den meinigen, als es auf den ersten Anblick scheint, zumal dann, wenn man in Anschlag

• bringt, dass auch ich bereits in meiner ersten Mittheilung den holländischen Schädel sehr

schmal (100 : 74) und an der Grenze der entschiedenen Dolichocephal ie gefunden (p. 57),

K> i*t außerordentlich dankenawerth, daw der Sohn de* groaaen schwedischen Anthropologen die zer-

streuten und bis dahin nur theilvreiae in» Deutache übersetzten ethnologischen Schriften »eine« Vaters zu einem

Geaammtwerk verbunden «lein deutschen Publicum geboten ibnt. Erst hierdurch wird ea dem der achwe-

diacbeu Literatur fernsratehenden und dieser Sprache wenig Kundigen möglich, sich ein volles Bild von der

ganzen Bedeutung und Tendenz dieser reichen Forschungen zu machen. Ich habe in dieser Beziehung meine

Unsicherheit, die Ueauinmtheit der Retzius 'sehen Angaben hinlänglich izu üliersehrn und den Meinungen
diese* grinsen Forschers völlig gerecht zu werden, seinerzeit ausgesprochen.

Was Retzius 1 Angaben fiber den germanischen und deutschen Schädel betrifft, so werden p. SS 1
)

die „Deut»eben** allerdings ohne weiteren Vorbehalt unter den Gentes dolichocephalao aulgezählt; aber

bereits p. 56 wird auf slavische Beimischung der deutschen Bevölkerung hingewiesen: „In mehreren Ländern
hal*en die Wolineubleilicmlen sich die Sprache des herrschenden (eingewanderten) Stammes angeeignet, wie

es sich im nördlichen Deutschland verhalten dürfte, wo die Bewohner eigentlich Hlaven sind, aber in der

Länge der Zeit deutsche Sprache und deutsche Sitte angenommen und sich zugleich mit den deutschen Stäm-

men araalgamirt haben.“ Pag. GO wird die Uelierxeugung ausgesprochen, dass die Schädel der Deutschen (wo-

bei offenbar die nicht »lavisirten gemeint sind) «mit denen der Scandinavier, Bataver. Normanden und Angel-

aachsen eine gleiche Form halten“ *). Pag. 14o endlich tindcu sich in einer Note ganz »peciellr Angaben:
„Bereits vor längerer Zeit hatte ich Grund, anzunehmen , da» die brachycephalische Form in gewissen Thei-

len der Schweiz vorknimne. aber in diesem Sommer (1857) während einer Reise durch ßaiern, Wörternberg,

Baden und die Schweiz bin ich überzeugt worden, das« diese Schädclfonn die vorherrschende In allen diesen

Ländern ist.“ Ein in Müller 1
« Archiv nicht altgedruckter Zusatz lautet: „— In Sachsen und Oesterreich -

kommt diese Form eltenfall» »ehr allgemein vor und ist in diesen zuletzt genannten Ländern wahrscheinlich

slnvmiicn. in Italien, Tyrol lind «1er Schweiz wahrscheinlich griechischen Ursprung«.“

Also bereit* Retzius bat einen ansehnlichen Theil der deutschen Bevölkerung, unter

dem Vorbehalte, dass sie mit fremden, brachycepll&leu Elementen vermischt sei, für brachy-

* cephal erklärt. Für dolichocephal nur die rein deutschen Theile derselben.

Wie dem sei, diese sehr begründete Reetrictioii ist in dem Bilde, welches sich von

Retzius’ System in Deutschland entwickelte und sehr allgemein sich festsetzte, nicht zur Wir-

kung gekommen; man hat wie e* scheint nach dem Motto: „Das ganze» Deutschland soll ea

*) Ich citire hier «tet» die „Ethnologischen Schriften.“

*) Einen gleichen Breitenindex, wie wir unten «eben werden, nicht; denn keine deutsche Bevölkerung

kommt in der Schmalheit der Schädel «len germanischen Xaehlwirvnlkera gleich.

Archit dir AuUirüiMlo»«, lieft 1 |

“
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sein“, die Deutschen schlechthin für dolichocephal genommen und sich hierbei auf Retzius

berufen.

Wäre man anderer Meinung gewesen, so hätte man sagen müssen: „Die Deutschen

waren dolichocephal , aber bei Weitem der grösste Theil der jetzigen deutschen Bevölkerung

ist brachycephal und nicht ileutsch“'). Man möchte dies vielleicht zu weit gegangen finden,

aber es ist sehr leicht nachzuweisen
, dass die verschiedensten seit Retzius erschienenen

Schriften Aussprüche enthalten, aus welchen hervorgeht, dass die „Deutschen“, ohne an jenen

Vorbehalt zu denken, für dolichocephal genommen und dass „deutsche Schädel“, ganz unbeach-

tet ihrer näheren Heitnath und ihres individuellen, vielleicht sehr erheblichen Breitenindex,

qua „Deutsche“, einfach als dolichocephal bezeichnet wurden. Ich berufe mich hier bei-

spielsweise auf Burmeister, der zu seiner Darstellung des Retzius’schen Systems*) den

Schädel Schiller’8 — dessen Heimat!) Würtemberg von Retzius ausdrücklich unter den

vorherrschend brachycephalen Ländern genannt ist und dessen specieller Breitenindex (82) zu

den allerbreitesten gehört*) — als „Typus der Dolichocephalae orthognathae“ citirt

und abbildet; wie denn gerade dieser exquisit brachycephalo Schädel an den verschiedensten

Orten als dolichocephal bezeichnet wird. So findet sich in der Göttinger Sammlung der Schädel

und der von R. Wagner gefertigte Schädelnusguss eines „Mannes aus Hannover“, eines ganz

extremen Brachyccphalus (Index nach meiner Messung 83,*), mit der Aufschrift „Dolicho-

cephalus“ — er wurde von Wagner »o bezeichnet, weil der Schädel von einem „Deutschen“

herrührte. Gegen diese Gebrauchsweise der Retzius’schen Termini, bei welcher man sich

Uber die Bedeutung derselben nicht Rechenschaft gab, die exact klang, ohne cs zu sein und

welche darum die mit so zahlreichen Schwierigkeiten ringende Disciplin mit neuer Verwir-

rung bedrohte, habe ich Einspruch erhoben.

Was neuere Angaben über das Breitenverhältniss der Schädel heutiger deutscher Bevöl-

kerungen und der germanischen Nachbarvölker anlangt, so haben die Untersuchungen von

Ecker ergeben, »lass die Bewohner des badischen Schwarzwaldes fast durehgehends brachy-

cephal sind. Eine Bestätigung der Retzius 'sehen Angabe, dass in der Schweiz der breite

Schädel sehr häufig sei, liegt in dem dort sehr reichlichen Vorkommen der von His und

Rütimeyer aufgestellten Disentisfonn. von welcher die schmälere Sionform an Häufigkeit um
das 5- bis 121’ache Ubertrotlen wird. Dagegen ist von Weisbach eine Bevölkerung als dolicho-

cephal bezeichnet worden, für welche man nach Retzius Angaben eine brachycephalo Schädel-

form vermutket haben wurde: die österreichisch -deutsche 4
). Umgekehrt haben Lubach und

Sasse für gewisse Gegenden Nordhollands brachycephale Formen wahrscheinlich gemacht.

l
) Ich meinesthcils hege diese Meinung nicht and hoffe, dss* meine Darstellung: zur Ueberxeugung führt,

das» ein gutes Theil der in (teutschland wohnenden Brsehyeephalen trotz ihrer Brschycephalie such ethno-

logisch Deutsche sind.
,

*) Geschieht« der Schöpfung, 5. Auffege, p. 575.

*) 100 : 82 hei Czochcn, Crösten. Türken; 100 : 88 hei I-appen, Boraten . Msdurcsen: InO : 84 bei Bünd-

nern. womit die Seals schlicsst.

•) Beitrüge zur Kenntniss der Schsdeiformen österreichischer Völker, Ahth. II, p. 38 and IO, p. 127, in

Med. Jshrb. der k. k. Gesellsch. der Aerzte zu Wien, Jshrg. 16*>4- Uebrigen* kenn ich nicht znslimmen,

wenn Weisbach zu der von ihm für die Deutschöstcrreicher getändenen Ziffer „100 : 81“ bemerkt: „ein
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Der erstgenannte Forscher 1

) faml bei 8 Schädeln, welche bei Abbruch der Gewölbe des um

1409 gestifteten Klosters St Jorishof in Amsterdam zu Tage kamen und nach Lubach's Nach-

weis ziemlich sicher von Mönchen niederländischer Abstammung herrtthiten, dass „alle, mit

Ausnahme von Nr. 1, mehr den brachyoephalen, als den dolichocephalen Typus zeigten“. Der

mittlere Breitenindex aller 8 Schädel beträgt 79,4 ; Nr. 2 bis 8 ergeben 80,5. Dr. Sasse erhielt

aus 48 Schädeln verschiedenen Geschlechts aus der Umgegend von Zuandam 100 : 80 bis 81,

eine Ziffer, „die eher an Brachycephalie als an Dolichocephalie denken lässt“*).

2. Aber es ist gefragt worden, ob es nicht ger&thener sei, »ich solcher allgemeinen Aus-

sprüche, wie über Dolichocephalie oder Brachycephalie de» deutschen Schädels, zunächst

gänzlich zu enthalten*). So wenig ich die Schwierigkeit des Gegenstandes verkenne, so

meine ich doch, dass wenn man erstlich über den anzu wendenden Maassstab einig

ist und zweitens das Messobject in verbürgter Beschaffenheit und hinlänglicher

Menge zu Gebote steht, die Entscheidung dieser Frage wohl versucht werden könne.

Was nun 1) den Maas.sstah oder die Frage betrifft: Was ist dolichoceplial und

brachyceph&l? so kommt es vor Allem darauf an, ob man nur diese beiden Formen annimmt,

oder ob man als dritte und Hauptgruppe eine zwischen beiden stehende Mittel form zulässt;

ich benutze diese Gelegenheit, die Frage, welches wohl das Naturgemässeri* sei, nochmals zu

prüfen 4
),

Retzius hat lür seine Scheidung der Nationen in die bekannten beiden Klassen keine

Ziffer festgesetzt, welche zwischen beiden SchÄdelformen eine feste Grenze bilde; er hat nach

einer solchen Ziffer, wie seine ausdrücklichen Worte beweisen, g<“sucht, die schärfere Aus-

keineswegs brach) euphalcB Verhältnis«;“ in der ticsammtreihe der Nationen dürfte diese Ziffer ein solche“

Verhältnis« allerdings bezeichnen, wenngleich dieselbe in der Reihe der von Weisbach nufgeziihlten 11 öster-

reichischen Völker durch Breite wenig auflallt.

*) Rapport uangaande het ethnologisch rmderzoek van Xederland. uitgebracht door Dr. 1). Lubach,
p. 3. . i

*) Bijdruge tot de Keuni» vun dun Schedelvorm der Ncderlandcr», p. 10. — (Die » Stirnnaktscbädel der

8«s»e’scheu Reihe ergeben 100 : 82, •; die stirnnahtlosen 80,L)

3
) Dr. Sasse, a. a. U., p. II.

4
) Bei meiner Aufstellung und Motiviruug der Gruppe „Urthocep hali“ ha 1 k.- ich auf die von Broca in

ähnlichem Sinne aufgestellten „Meaaticephali“ begreiflich nicht hinweisen können, da die zweite Hälfte der
Bulletins du laSociete d'Anthropologie von 1861, welche die betreffende Mittheilung Broca 's enthält, schwer-

lich bereits in Deutschland versendet war, als ich im Frühling 1802 den Druck meines Buches begann, und
ich habe von der interessanten Mittheilung Broca’s erst ein volles Jahr später Kunde erhalten. — Auf den
Namen, unter welchem man die nothwendig scheinende Mittelfonu aueeptireu wolle, habe ich nach p. 43

sehr wenig Werth gelegt; da indes» mehren* Autoren die Bezeichnung „Orthocephali“ dem Namen „Mcsati-

ccphali* vorgezogeu und enteren acceptirt haben (Pruner-Bey in Bulletins de la Soc. d’Anthropol. de Paris,

t. ü, fa»e. I et 2, 1864
,

preraier et dcuxiemc Tableau; John Thurnam on tho two principal form» of an-

cient british and gaulish Skulls in Mcm. of the unthrop. Soe. of London. Vol. 1, p. 51), so werde ich diese

Bezeichnung beibehalten. Uehrigen» hat meines Wissens Broca nur die einzelnen Nummern seiner alt Iran-

zöaischeti Schädel iti Dulicboeephali, Mcsati- und Brachyccphali eingetheilt und die Absicht nicht ausgespro-

chen, dass diu Nationen nach ihren Breiten!ndice* in solche Gruppen zu vertheilen seien. Zur Aufstellung

der Mesaticephali wurden nicht etwa die Breiteniiidiccs aller Nationen geprüft, um aus einer solchen Zusam-
menstellung zu entnehmen, welches BreitenVerhältnis« als das in Bezug auf Dolieho- und Brachycephalie in-

differente anzusehen sei, sondern es wurden die sich bietenden Ziffern 77,77 und 80,0, die Indiocs der Schwe-
den und Lappen, welche Retzius als Beispiele deutlicher Dolichocephalie und Brachycephalie gegeben hatte,

als Grenzwerthe der , Mesaticephalie“ gesetzt.

17 *
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spitzung derselben aber späteren Untersuchungen vorliehalten ') und sich zunächst darauf

beschränkt, für die Dolichocephalie ein Verhältnis« von etwR !*: 7, für die Brachycephalie 8: 7

(oder genauer, nachp.121 der Schriften, 100:75 und 100: 80) namhaft zu machen. Zwischen diesen

Ziffern liegt aber ein nicht unbeträchtlicher Zwischenraum, für welchen Ketzins es sich offen-

bar vorbehielt, zunächst nicht aus der Länge oder Kürze de« Schädels, von welchen sich hier

weiler das eine, noch das andere auflallig geltend macht, sondern nach mancherlei anderen

Charakteren zu entscheiden, welcher der beiden Gruppen der Schädel zuzutheilen sei. Es ist

hier sehr in Anschlag zu bringen, dass Retzius neben der Länge oder Kürze dos Schädels,

die er freilich als wesentliches und namengebendes Eintheilungamoment an die Spitze stellt,

auch andere Charaktere nicht unbeachtet wissen will — : Beschaffenheit der Scheitelhöcker,

Abflachung oder Zuspitzung dis Hinterhauptes, Höhe des Schädels u. m. a. In diesem Sinne

hat Retzius allerdings Mitudformen des Schädels, unentschiedenere Können, oder wie man

sie nennen will, gekannt, und es mochte einem so feinen Beobachter schwerlich entgehen, dass

sie eine grosse Zahl ausmachen. Aber das System von Retzius (m. vgl. sämmtliche von

Retzius darüber gegebene Tabellen und Zusammenstellungen, p. 3, 136 und 161, sowie seine

Auseinandersetzung der Prineipien seines Systeme«) kennt diese Mittelformen nicht,

sie werden bei der einen oder anderen der beiden Hauptformen untergebracht , und alle ein-

zelnen dort aufgeführton Schädel sind, wie ich mich ausgedrückt habe, „entweder dnlichoce-

phal, oder brachycephal“*).

Wenn es nachweisbar wäre, dass die Schädel sämmtlicher Nationen sich ohne Zwang

in zwei Hauptformen theilten, deren eine durch mehr eckigen Bau und vorzugsweise (wenn

auch keineswegs ausschliesslich) breite und kurze Gestalt, die andere durch weichere Können

l
) „Vom me demandez les chanictcre* distintit's entre la form«1 bnwhywpbilo et dolichooephsle ! Je ne

veux pas cncore detenniner quelques mesure» fixe« pour le« distmguer: mais a Pordinaire, lc dia-

metre longitudinal de« dolichoccphales surpasse la largeur d’environ */4 ,
taudis que eher, le» hrachycephale»,

cette difKrrnee varie entre */5
—

*/f.“ (Brief an den Professor Duvertiojr, Schriften p. 118.)

*) Der Herausgeber der ethnologischen Schritten (p. 57. Note 2) rügt meine Angabe, dass A. Retzius
„niemals von Uebergangsformen zwischen Kurz* und Ungaobuleln geredet halw*.“ Ks kann nur mein leb-

hafter Wunsch sein, dem Heimgegangenen trefHichen Forscher in allen Punkten gerecht zu werden; aber

nicht darauf bezog sich mein Einwurf, dass nicht irgendwo von Mittelformen in irgpnd einein Sinne diese*

Wortes gelegentlich geredet sei, sondern dass sie im Systeme fehlen. Und in der That finde ich noch jetzt

in allen in Müller’s Archiv mitgetheilten Arbeiteu Retzin«' jener wichtigsten Mittelform, welcher die

Mehrzahl der Nationen angeboren, nirgends Erwähnung gethan. In einem meines Wissens früher nicht ge-

druckten Briefe (an Nicol ucei, Schriften p. 120) findet sich allerdings der Ausdruck .Formet intermediaircs“

;

aber dies« intermediären Formen werden keineswegs als Nichtdolioocephalen oder Nichtbraehyeephalen auf-

recht erhalten, sondern sie sind weniger mark irte Formen, welche nach Tliunlichkcit unter die beiden («nippen

«les Systeme* unterzubringen sind. Ks wird ferner in einer ebenfalls bis IHttl ins Deutsche nicht übersetzten Al»-

Handlung (Schriften, p. 57) gegenüber einem von Zeuno gemachten -Einwurfe liemerkt. dass mehrere Feber-

gangsetassen zwischen den sclion dargesrellten erforderlich sein dürfte». doch erfordere die Bestimmung der-

selben Ausserst genaue und vielleicht weitläufige Untersuchungen. Wenn G. Retzius als Beispiel einer nam-
haft gemachten Febergangsform eine« Saudwichinsulanerschiulels gedenkt, welcher trotz seiner bedeutenden

(«äuge doch wegen seiner grossen Scheite!Hocker und viereckigen Hinterhauptsgegend zu den Brnehyeephalen

gezogen wurde, so hatte ich seihst bereits auf einen ähnhehen , einen Kabylenschädet betreffenden Ausspruch

Retzius' als einer Hindetitung auf Zwischenformen verwiesen (p. 13, Note 1); andererseits aber bilden diese

und ähnliche Formen, die als etwas ganz Vereinzeltes und Exceptionellee erscheinen — Schädel, die den

Maassen nach zum Theil deutliche Doliehocephalen sind, in diesem oder jenem Merkmale aber an eine bra-

chvcephale Form erinnern — gar nicht jene eigentlichste und in Bezug auf Dolichoorphalie oder Brachy-

cephalie indifferente Mittelform, auf deren Statuirung es hier einzig ankommt.
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und gestreckteren Bnu charakterisirt wäre, so würde nicht der mindeste Grund gegen die Be-

zeichnung beider als Brachycephalen und Dolichocepluden und gegen die Eintbeilung de« ganzen

Schädtdvorrathes in diese beiden Können vorhanden sein. Der Umstand, dass in diesem Falle

einige „Brachycephalen“ von „Dolichocephalen“ in der Schädelbreite übertroffen würden,

konnte nur einen scheinbaren, keinen wirklichen Widerspruch enthalten. Aber liegen die

Verhältnisse so? Ich muss dies sehr bezweifeln. Meiner Meinung nach Anden sieh die einzel-

nen Motive, welche die Schädelgestalt bestimmen
, wenn auch allerdings einige derselben in

der Kegel miteinander Zusammentreffen, doch in der Reihe der Nationen in so bunten Ver-

knüpfungen, dass sich keineswegs zwei Hauptformen ergeben und dass man, wenn man

nach den Verwandtschaften der Formen gruppiren will, gar nicht in einer einfachen Reihe

bleiben kann. So finden sich neben den Brachycephalen mit vorspringenden und Dolichoce-

phalen mit abgeflachten Scheitelhöckem auch Breitkdpfe mit schwach entwickelten und Lang-

köpfe mit, ausserordentlich stark vorspringenden Scheitelhöckern. Es scheint mir im höchsten

Grade zweifelhaft, ob jene mehr eckige Form des Hinterhauptes eine nähere Verwandtschaft

dieser ihrem Breitenindex nach zum Theil exiptisit dolichocephalen Völker mit den Brachyco-

phalen begründe und sie als „Glieder“ «1er Brachycephalen, wenn auch als äusserste Glieder,

erscheinen lasse. l)enn diese stark abstehenden, oft von einer tiefen Furche umzogenen

(„zitzenförmigen“) Scheitelhöcker der SandwicliiriBulaner, welche sich in ähnlicher Weise

namentlich auch bei den Papuas und Hottentotten finden und mehr oder weniger entwickelt

durch die ganze Scala der Malaien, von den brachycephalen Sundainsulanem an bis zu den

dolichocephalsten Polynesiern Vorkommen, sind etwas ganz Verschiedenes von dem, was bei

den typischen Brachycephalen (Mongolen und 81aven) den Schädel eckig macht, woselbst die

Tubern mehr in Folge einer die Scheitelbeine in tote treffenden Wölbung vorspringen. Wollte

man die Malaien wegen der Beschaffenheit ihrer Scheitelhöcker insgesammt zu den Brachy-

cephalen ziehen, etwa als Brachycephali occipitales, so würde man jedenfalls mehr nach der

Beschaffenheit der Tubera, als nach dem Schädelindex gruppirt haben, und es scheint mir

darin eine Verkehrung des eigentlichen Principe des Retxius'schen Systems zu liegen. Es

würde auf diesem Wege der Classification, sofern man nicht offen zur Bildung natürlicher Fa-

milien übergehen wollte, des Schwankenden und Willkührlichen sehr viel zu Tage kommen.

Unter den Dolichocephalen werden neben den Cliinescn die Tungusen aufgezählt So

aüch von Retzius (Schriften p. 141), der diese Bestimmung indess mit Vorsicht macht und

erwähnt , dass er die Tungusen nur nach einem einzigen Schädel ) beurtheile. Ebenso von

R. Wagner, welcher, den sonst acht mongolischen Habitus des Tungusenschädels hervor-

iiebend, über die Dolichocephalie der Tungusen keinen Zweifel hat: Langschädel sind

sie allerdings beide [die Neger und Tungusen] 1
). Man könnte vermutken. dass hier eine

Form vorliege, die nur durch ihren allgemeinen Habitus den übrigen Mongolen und ächten

l
) Kinetn Gypaalsrusse — offenbar dem des schmäleren der beiden Göttinger Tungusenschädo! (Tsehewin

Amurecw ; I)er. II, Nr. löj, welchen Utuiuenbach als Typus der mongolischen Varietät vorzugsweise schätzte

and unter den fünf Afusterschädeln seiner Ra^cn abbildcn lies« fite gen. hum. vnr. nah. Tab. 1 und II, Fig. 1)

nnd dessen Abguss R. Wagner unter seinen Ragentypen propagirte. (Vgl. R Wagner, Zool. - antbrop.

Untersuchungen. I, Güttingen 1861. p. 42.)

*1 Zoologisch-anthropologische Untersuchungen, I, p. 8.
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Brachycephalen nahe stände, dem Wortoiuno nach aber dolichocephal sei. Ich glaube indes«

mit Bestimmtheit versichern zu können, dass der Göttinger Tungusenschiidel, welcher zu jener

Auffassung Veranlassung gab (und allerdings den Index 100 : 76 besitzt), ein Dolichocephalus

synostoticus ist (fi-ülizeitige Verwachsung der Pfeilnaht). Aus den von Staatsrath Reh-

mann herrührenden Tungusenachädcln der Berliner und dem zweiten Tungusen der Göttinger

Sammlung erhielt ich die Breitenimlices 79, 81, 82 und 87 (aus 3 weiblichen Schädeln 75, 82

und 84) und halte es hiernach für ausgemacht, das« «He Tungusen neben den Buräten und

Kalmücken, für die ich die Mittelwerthe 83 und 81 erhielt, und mit denen sie auch in fast

allen anderen Beziehungen nahe verwandt sind, zu den ächten Brachycephalen gehören.

Pag. 142 hebt Retzius eine „höchst werkwiirdige Uebereinstimmung“ zwischen jenem

Tungusonschädel und dem des Eskimo hervor. Diese Uebereinstimmung. welche ich durchaus

bestätigen muss, besteht in Dingen, die keineswegs die Folge jener Synostose sind, sondern

sie findet sich ganz allgemein bei Tungusonschädeln und Eskimos und ist bereits von Blumen-

bach erwähnt worden. Warum nun, so könnte man fragen, wenn in anderen Fällen (Sand-

wichinsulaner, Polynesier überhaupt) ein Plus oder Minus des Breitenindex von 3 bis 5 und

mehr Procenten kein Hinderniss war, eine Schädelform je nach anderen Momenten als

bracliy- oder als dolichocephal zu bezeichnen .
— stellte Retzius die Eskimos nicht zu ihren

brachycephalen Verwandten, als „Glied der Brachycephali“? Ich selbst sehe in den Eskimos

das doiichocephale Endglied einer grossen, mit der Mehrzahl ihrer Vertreter in der Brachy-

cephalie wurzelnden Familie. Aber die Eskimos sind darum keine Breitköpfe, und »ollen

„Dolichocephali“ und „Braehycephali“ unterschieden werden, so glaube ich, dass das mathema-

tische Verhältnias von Längs- und Querdurchmesser den Ausschlag geben muss.

Vau der Hoeven hat 1
), die Existenz der zwischen die beiden Endformen einzufügenden

Mittelform im Allgemeinen zugebend, die Frage aufgeworfen, ob dieselbe nicht doch einen

verliäl tnissmässig nur kleinen Tlicil der gesummten Schädel ausmache? Nun

zählte Broca’) unter 125 in Paris au-sgegralienen Schädeln 36 Mesaticephalen , dagegen nur

je 13 Bracliy- und Dolichocephalen und 28 und 29 weitere Zwischenfornien ; er nannte die

Mittelfomi darum die zahlreichste, die extremen Formen die am schwächsten vertretenen.

Ganz Aehnliclies habe ich bei allen denjenigen Rai,s*ii gefunden, bei welchen ich hinlänglich

grosse Reihen untersuchen konnte, wie sich dies eigentlich im Voraus erwarten liess, da Hoi

Grup|ien gleichartiger Objecte die mittlere Form fast durchgehend« am häufigsten vertreten

ist. Aller es ist hiermit die von van der Hoeven aufgeworfene Frage, die nicht sowohl auf

die einzelnen Exemplare Einer Schädelgattung, als auf die von allen Nationen gebil-

dete Formenreihe geht, noch keineswegs gelöst. Hier ist es durchaus nicht selbstverständ-

lich, dass die Ortliocephalen vorwiegen müssen; es könnten ja gerade die beiden Extreme, die

deutlich dolichocephalen und die deutlich brachycephalen Völker, die häufigsten sein, und es

ist dieser Punkt namentlich auch für unsere Stellung zum Retzius'schen Systeme von grossem

Belang.

Bereit« meine in W. und B., Taf. XVII. III gegebene Tnhelle sprach gegen ein Vorwie-

*) ln der oben citirten Rocmsion. p. 3 des Separat utidnicli»'*

*) A. a. <>., p. 1507.
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gen der Endformen ; aber diese Messungen waren doch noch sehr wenig zahlreich, und ich

gebe darum jetzt, da mir nicht bekannt ist, dass von anderer Seite Aehnlichcs beigebracht

wäre, einen Ueberblick über meine heutige Versuclisreihe in nachfolgemler Tabelle ').

Tabelle I. Reihenfolge der Völker, nach wachsendem Breitenindex.

Breiten-

index.

t*7 Rajputs.

«6 Neger von Sennaar und Darfur. Moravineger. Carolinencilander.

Dolichocephalen . .

68 * Abjrssinier. Asbantys. Donkos. Raffern. Hottentotten.

70 •Thakurt. Eskimos. Mojuunbique- Neger. Australnoger.

71 Neuägypter. •Sikh». Südguinea- Neger. Neger von Sudan.

1
72 Mittel au» vier Hindukasten. ‘Kashmir Mussalnians. • Bhuts au« Tibet.

Subdolichocepbalen < 73 Irländer. Singhatesen. *Xagas und Khassias. Bhils, Gods und Kols. Pa-
l

/

pua», Neuseeländer.

74 Altrömer. Spanier. Aegyptiache Mumien. Araber. Gorkhas. Nukaiwcr.
Insel Bligli. Brasilianer.

75 Altgriecben. Schweden. Kathen. Holländer. Brahmans. Sudraa. Ka-

1 bylen. Dajaks. •Nikobaren. • Tahitier. Uahuga und Fatuhiva.

Orthocephalen i
76 Engländer. Dänen. Holländer von L'rk, Marken und Khoklaud. Mslün-

der. Schotte». Portugiesen. Quanchen. Zigeuner. lliraulaya-Bhota.

Chinesen. Japanesen. Sandwichinsulaner. ChaUminsulaner.

/ 77 Niederdeutsche. Neugriechen. Tataren. Amboinesoii. BalineBen. Nord-

amerikanische Indianer.

V 78 Juden. Sumatrnner. MakaStaren. ‘Nicht geformte Peruaner.

79 Fran*o*en. Italiener. .Serben. Poleu. Kleinrussen. Kinnen. Javanesen.

Subbrachyeepbalen . .

Buggesen.

80 Uberdeutsche, Grossrussen. Ruthenen. Baschkiren. Magyaren. • Humu-
nen. (araiben. Patugonier.

bl Schweizer. Slowaken, Calmucken. Tungusen.

b*2 Ciechtn. Croatcn. Türken.

Brachycephalen .

83 Lappen. Bünden. Maduresen.

84

85

•Bündner.

95 Geformte Altperuaner.

100 Geformte Nordamerikaner.

Es scheint mir, dass diese Tal teile, trotz aller der Mängel, die ihr immerhin noch anliaf-

ten mögen, meine schon früher ausgesprochene Ansicht: dass „die Mehrzahl aller Schädel

um eine Mittelform eumulirt" und dass „die entschiedenen 1 lolichocephalen und Brachyco-

') The gewählten Gruppen sind, wie ich dar in ähnlichem Falle bereits anderwärts motivirt habe, nicht

überall gleicbwerthig (Chinesen, Czechen u. v. a.), und es ist, wenn man die Zufälligkeiten erwägt, von wel-

chen es ahhangt, ob diese oder jene Schädel in unsere Hände kommen, gar nicht zu erwarten, dass die ein-

zelnen Hsuptglieder der Völkerreihe zu gleichmässiger Vertretung kommen. Ich gebe indes* unparteiisch

Alles, wss ich hsbe. f)ie Gruppen, bei welchen weniger als fünf Schädel gemessen wurden, sind mit einem
• bezeichnet.
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plialen mehr nur als vereinzelte Abscli weiflinge erHclieinen“, über jeden Zweitel

stellt- ')

Aller, wenn ilie entschiedener dolichocephalen und brnchycephalen Völker die Minder-

zahl hilden, vielleicht sind eben diese Völker die volksreichsten, so dass dennoch, wenn man

nach der Zahl der einzelnen Träger fragt, die Endformen vorwiegen t Gerade daa'Oegentheü.

Wenn es erlaubt ist, für die in obiger Tabelle enthaltenen Stämme die in verschiedenen Wer-

ken zerstreuten Bevölkerungsziflem, von welchen sehr viele allerdings nur auf Schätzung be*

ruhen, liehufs einer ganz allgemeinen Orientirung zusammenzustellen, so erhalte ich:

llolirhocephalen .... 107 Millionen,

Subdolichoccphalcn , 166 Millionen,

Orthocephalcn 644 Millionen.

Subhrachycephalen . . 1% Millionen,

Brnchycephalen .... 16 Millionen.

Summa .... 1096 Millionen.

Auf einen Bracliycepli&lus würden hiernach über die ganze Erde hin1 etwa 13 Subbrachy-

cephalcn, 36 Orthocephttlen, 11 Subtlolicliocephaleu und 7 ]>olichoccplialt»n entfallen; die Urtlio-

cephalen aber, mit 544 Millionen, inindestens die Hallte der ganzen Menschheit umfassen*).

Kommen wir nun zur Frage: wo beginnt die Dolichocephalie, wo die Brachyce-

phalie? so scheint es mir, dass wenn man die Einschiebung einer Mittelform zulässt — und

es hat sich bereits eine Anzahl namhafter Forscher dafür ausgesprochen — drei Gruppen sich

aufstellen lassen (die drei grösseren der Tabelle I), lur deren einzelne Glieder es nicht schwer

sein dürfte, allgemeine Zustimmung zu erlangen, dass die der ersten Gruppe als unzweifel-

hafte Dolichocephali, die zweiten als ächte ürthocephali, die der letzten als ächte Braehy-

cephali zu nehmen seien. Für die beiden Zwischengruppen , für welche die von Broca sehr

glücklich gewählte* Bezeichnung „Subtlolicliocepliali" und „Suhbrachycephali“ im Allgemeinen

pa.ssc»n würde, hin ich weniger sicher, ob sie jedem anderen Forscher genau in der hier ge-

wählten Umgrenzung gefallen Die Natur kennt ja diese Grenzen nicht, und ihre* Fest-

stellung ist unter allen Umständen arbiträr. Ich möchte darum die Nationen der beiden

Zwischeugruppeii mehr als ancipites betrachtet wissen, von denen nach weiterer Untersu-

chung und Erwägung anderer Gründe einige zur Mittelform, andere zu den Endfonnen gezo-

gen werden können. Gelänge zunächst nur eine Einigung darüber, welches die sicheren

Glieder der drei Hauptgruppen sind. Will man in schärferer Umgrenzung »las Breiten

-

verhältnlss eines Schädels oder einer nationalen Schädelform aussprechen . so tliue man es

*) Die* frühere Tabelle (W. und B. p. 67) hat durch die Vermehrung meiner Mcrbuh gen einige Abän-

derungen erfahren, doch sind die Unterschiede bei allen den «Nationen, bei welchen ich bereit* früher

mindest en» fünf Schädel untersuchte, nicht gro**, indem bei Wegfall- der totsten Reeimale die alte und neue

Ziffer bei 12 Gruppen gleieh int, bei 7 um 1 Proe.
t
bei i um 2 Proc. differirt, während nur die Finnen (frü-

her 76, jetzt 70) und die Neuitajicner (früher 82, jetzt 71!) 3 Proe. Unterschied ergeben.

*| Dem Handhuche der Geographie von Daniel (Stuttgart 186!!. Thl. I) entnehme |ieh noch folgende uns

hier interesairende Ziffern

:

di«* cauca*i«>che Itaye zahlt über 600 Millionen Menacben,

die mongolische Raye zahlt 3<¥> bia4<t0 * „

die äthiopische Raye zählt etwa 100 „ „

die amerikanische Raye zählt IH „ „

die malniaeht* Raye zählt 20 „ n

Summa 1033 Milli«mt*n Menacben.
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nicht <lurcli Nennung eines in der Gebrauchsweise immer schwankend bleibenden Terminus,

»'indem man nenne die Ziffer 1
).

Nun aber muss in Betreff unseres „Maassstabes“ noch oin zweiter Punkt lierührt werden.

Ks sind seither die von verschiedenen Autoren gegebenen Breitenindices vielfach miteinander

verglichen und nebeneinandergestellt worden, oline nähere Rücksicht darauf, dass die Indices

keineswegs schlechthin eommensurabel sind, indem bekanntlich der Längsdurchmesser und

mehr noch der Querdurchmesser nicht überall in gleicher Weise entnommen werden. l)a ich

als Quoroiaass die Sehläfenbreite und nicht die grosse«te Schädclbreito („Hinterhauptsbreite“)

benutzt habe, so sind meine Breitenindices fast durchweg um 2 bis 3 Proc. (des Längs-

durchmessers) kleiner, als die der meisten anderen Autoren*).

*) Fant ganz die#ell»eri Grenzen, wie die hier vorgeschlagenen , hat C. Vogt (Vorlegungen
, I, p. 68)

bfttiti huh meiner früheren Talielle abgeleitet: „Als Langköpfu würde man ullu diejenigen Völkenrtümme

Ibezeichnen, hei welchen die Mittelzahl des Querdurchmesaers unter 72 füllt, als Kurzköpfe alle die, bei welchen

sie 8| übersteigt, als Mittclköpfe diejenigen, wo der Querdurchmesser zwischen 74 und 81 schwankt.“ Die

drei von Iluxlcy aufgestellten Gruppen: oblonge, ovale und runde Schädel, entsprechen den Dolicho-,

Ortho- und Brachycephalen in der Weise, das lluxley’s Mittelform „ovale Schädel“ fast genau von meinen

Orlhocephalen inclusive der beiden Z wischenformen gedeckt wird.

*) Ich wfmle der pOWfWP liebereinStimmung zu lieb sehr gerne das jetzt allgemeiner gewordene Brei-

tenmaas* adoptirt haben, hätte ich nicht zur Zeit der Göttinger Berathung iin Jahre 18C1, an welcher Theil

zu nehmen die Fortsetzung meiner Scbädelreisen mich hinderte, bereits mehrere tausend Hacenschädel , die

in den verschiedensten Sammlungen zerstreut sind und deren Gesamintheit niemals wieder in meine Hände

kommen wird, in meiner Weise gemessen. Der Grund aber, aus welchem ich inein Breitemnaass gewühlt

habe, liegt darin, dasa die Schläfenbreite mir ein wahrorer Ausdruck der wirklichen Breite desSchädels

zu sein scheint, als die oft weit nach hinten gerückte „grösseste Breite*. Die Schädel, deren gröawate Breite

da liegt, wo ich messe {Fig. 4G, I, c d), gleichen einem Ellipsoid; diejenigen, deren Breite mehr rückwärts, in der

Nähe der Scheitelhöcker liegt, und die ich scheinbar zu schmal messe, einem Oval. Nun aber trägt ein

grösseres Qucrmaass, welches sehr weit aus der Mitte des Schädels gerückt ist, zur wirklichen „allgemeinen“

Breite verhältnissmäsHig wenig hei; wie ja ein Ellipsoid einen weit grösseren Innenrauni uraschliesst
,

als ein

Oval von demselben grossesteil Querdurchmes-

aer. Beistehende Umrisse gehören zwei Schä-

deln von gleicher Umge und gleicher gröase-

sten Breite an, aber jeder Unbefangene wird

den mit I bezeiehneten Schädel breiter nennen

als den mit II bcrcichueteu. Ich habe darum
lieber das kleine Flus, welches bei jenen nach

vom stark zugespitzten Köpfen hinter der

Schläfeubreite (cd) liegt, ignoriren wollen, als

(bei Benutzung der groasesten Breite, a 6) den

Ijctrüchtlichcn Ausfall unbeachtet zu lassen, der

bei diesen Schädeln vor ihrem gr&aaeftan Qner-

maasse liegt. Ich kann mich nicht überzeugen,

dass es angemessen sei, den hier abgrbildeten

Schädeln ein und denselben Brcitcnindex zuzu*

erkennen. Die nach der relativen Schläfenbreite

Elliptischer Schädel. Ovaler Schädel. geordneten Schädel scheinen mir hiernach die

Scala der DoHchocephalie um! Brachycephalie

wirklich treuer auszudrücken, als die nach der grösaeaten Breite geordneten. So findet sich auch ein genaueres

Miteinandergehen zwischen .Schüdelinnonraum einerseits und der Summe von Längs-, Quer- und Ilohondurch-

mener andererseits, wenn für die Breitenme*sung die Schläfenbreite gewühlt wurde. — Trotz aller dieser

Gründe bin ich der grösseren Uebercinstmunung willen geneigt, für die Zukunft zur „grusaesten Schädel,

breite-
,
die ich seiner Zeit mit bestem Bedachte vcrlicss, zurückzukehren, und habe bereit* für eine grnase

Anzahl der von mir gemessenen Schädel diese* Maas* theil* seihst nachgemessen, theila verdanke ich das-

selbe der Gefälligkeit verehrter College«.

Archiv für Anthropologie. Hl(l I-
1H
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Die einzelnen Nationen (1er Tabelle I würden mithin bei Zugrundelegung der grdssesten

Sehädelbreite etwas grössere Indiccs erhalten, im grossen Ganzen indess würde die

Reihenfolge der Nationen die nämliche bleiben, indem es überall nur allernächste

Nachbarglieder Hind, welche ihre Stelle miteinander vertauschen. Um einen näheren Ein-

blick hierüber zu geben, stelle ich in Tabelle II die Breitenindices, welche ich für dieselbe

Nation bei verschiedenen Autoren angegelxm finde, mit den ineinigen zusammen:

Tabelle II.

Beobachter

(nebst Angabe

der Schädelzahl). D
Beobachter

(nebst Angabe
der Schädelzahl).

X8
c

Durchraestcr. Durchmesser.

Olia ....
|

v. d. Hoeven (7)

Welcher (7)

182

187

126

12.8

Swaving (10)

Vrolik (8)

v. d. Hoeven (2)

Welcher (14)

»
179

174

175

128
'

134

134

132

Neger . . .

«

Lucac (5)

Pruner-Bey (21)

Vrolik (9)

v. d. Hoeven (IS)

Welcher (66)

189

186

180

178

181

133

134

130

131

126

Chinesen . ,

v. d. Hoeven (6)

Luvae (5)

Davis (12)

Swaving (13)

Vrolik (10)

v. Baer (5)

WeIcker (40)

INJ

177

178

181

181»

177

137

135

138

141

140

186

76

76

77

77

78

78

76

Austral-
j

neger '[
187

180

125

126

67

70

Eskimo»- -

Pruncr-Bey (3)

Vrolik (3)

v. d. Hoeven (3)

Retsiua (2)

Welcker (24)

196

179

180

190

186

136

130

132

140

131

69

73

73

74

70

Finnen .

.

j

Retxiu* (6)

Welcher (11)

178

179

144

141

81

79

Javanern

Vrolik (7)

Swaving (34)

v. d. Hoeven (37)

Welcher (27)

176

163

166

175

145

137

189

139

82

84

84

79
Papuas . .

Vrolik (4)

v. Buer 1 (3)

Welcher (10)

179

172

177

126

129

128

70

75

73

Araber .

.

|

v. d. Hoeven (8)

Vrolik (2)

Welcher (10)

187

175

182

137

131

135

73

75

74

Polen*. .

.

|

Weislach (25)

v. d. Hoeven (3)

Welcher (10)

177

166

179

147

142

142

83

86

79

Baiern . .

.
|

Bischofi' (12)

Welcher (20)

181

182

148

146

82

80
Altrömer .

Hit (Hoberg) (13)

Dav.u. Thrnm (7)

Welcker (20)

192

178

184

136

129

136

71

75

74
Kalmüken

j

. Baer (12)

Welcher (15)

182

179

152

u&

84

81

Schweden.

Ecker (4)

v. d. Hoeven (7)

Vrolik (4)

Pruner-Bcy (10)

Retzius (6)

I)av. u. Thrnm (3)

Welcher (16)

193

186

186

187

190

180

184

138

134

110

143

147

140

138

71

72

75

77

77

78

75

Türken .

.

|

Pruner-Hey (5)

Welcker (15)

173

173

146

141

84

82

Lappen . .

Pnuier-Bev (6)

Retriiw (16)

Welcker (12)

176

170

173

149

147

143

85

86

83
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Man sieht aus dieser Zusammenstellung, dass wenn meine Breitenimlices durchgehend» um
2 bis 3 Proc. (des Längsdurchmessers, also einfach um 2 bis 3 Pointe) erhöht werden, sie im

Ganzen die Mitte dessen treffen, was von anderen Forschern an verschiedenem Materiale,

mit verschiedenem Messapparat und ohne Zweifel auch bei mehr oder weniger verschieden-

artigem Verfahren ermittelt wurde*).

3. Was nun den zweiten Punkt, das Material unserer Untersuchung anlangt, so habe

ich die Frage nach dem Breitenverhältniss des deutschen Schädels an modernen, wie an theil-

weise sehr alten Schädeln geprüft. Ich glaube, dass die Uiscussion mit erstoren beginnen muss

und werde die letzteren für jetzt nur ganz vorübergehend berühren. Das Verhalten moder-

ner Schädel kann freilich Uber die frühere, ursprünglichere Form nur in sehr indirecter und

wenig sicherer Weise Aufschluss geben, und auch dieses nur dann, wenn man möglichst viele

Stämme und Bevölkerungen unter sich und mit den germanischen Nachbarvölkern vergleicht,

die fremdartigen Zumischungen aber hinlänglich kennt und die Wirkung derselben gehörig in

Anschlag bringt.

Aber die Feststellung der modernen Formen hat auch an sich und um ihrer selbstwillcn

ihre volle Berechtigung. Wenn man gefragt hat: Wo ist heutigestags der deutsche Schädel,

welcher der Urform gleicht? — so kann man sehr wohl auch die Frage umkehren: Wo ist

die Urform, welcher der deutsche Schädel gleichen sollt Auch der ursprünglichste

„deutsche“ Schädel ist doch nur eine Entwicklung»- und Uebergangsform , welche sich, sei es

mehr durch Einflüsse des Klimas und der Lebensweise, sei es durch Vermischung mit fremd-

artigen Raren
,
herausgcbildet und im Laufe der Jahrtausende zu der jetzigen Form umge-

wandelt hat. Jede dieser verschiedenen Entwicklungsstufen, so weit wir die« im Stande sind,

zu würdigen und durch Maas» und Bild zu fixiren, ist unsere Aufgabe. Nichte könnte die Lö-

sung derselben mehr erleichtern, als wenn die alten Germanen sich wirklich „so unvermischt

und nur sich selber gleich“ erweisen sollten, wie Tacitus sie schildert

Zerstreute Notizen, welche «ich auf den Schädelbau mouerner deutscher Stämme oder eircutnflcripter Be-

völkerungen beziehen, finden «ich in der Literatur nicht allzuselten. So erwähnt v. Banr, ganz ähnlich den

oben citirten Bemerkungen von Ketzins, wie es dem Norddeutschen schon auf der Reise nach der Schweiz

auffalle, da» der Schadet des alemannischen Stamme« im Allgemeinen breiter «ei, als der des Franken oder

Sachsen, Auch Huschku machte die Bemerkung, dass einige Maassangaben, welche Krauso „ohne Zweifel

an Norddeutschen (Hannoveranern)“ gemacht, eine geringere Schädelbreite ergaben, als Arnold’« M nasse,

die an Süddeutschen (Schwaben) genommen seien (Schädel, Hirn und Seele, p. 98). Weit sparsamer finden

sich ins Einzelne durchgefubrt«- Untersuchungen. Ueber die mittlere Gestalt und deren Schwunkungsgrenzcn

*) Eine solche Correctur in Bausch und Bogen würde freilich meinen Absichten nicht entfernt entsprechen,

ich kenne vielmehr bereits ziemlich genau diejenigen Nationen, bei welchen der Breitenindex, je nach der

Schläfenbreite oder der grösseren Breite beetimmt, um 1 Procent differirt, uin 1% Procent u. s. f., Dinge,

auf die ich nicht cingohcn will. Nur einige Angaben bezüglich der wichtigsten in dieser Abhandlung ver-

kommenden Nationen füge ich bei. Per Breitenindex der Haitischen Mannorschüdel wächst bei Bestimmung

der „gTÖsseston Schädelbreite- von 79,8 auf 82,5 (2,7 Proc.); bei Männern von Bonn und Köln von 77,4 auf 80,')

(2,6 Pro«.); bei RreiBgauern von 80,* auf 83, 1

1

(3,4 Proc.); bei Engländern von 76,* auf 79,* (3,2 Proc.); bei

Irländern von 73,4 auf 75,* (2,3 Proc.); bei Schotten von 75,* auf 78,* (2,0 Proc.); bei Schweden von 76,* auf

77,* (2,1 Proc.); bei Italienern von 78* auf 82,* (3,4 Proc.); bei Rumänen von 80,® auf 82,* (2,5 Proc.); bei

Czccheu von 82,1 auf 84,® (2£ Proc.); bei Polen von 70,4 auf 83,® (3,6 Proc.); bei Kleinruwien von 79,» auf 83,°

(3,9 Procent). Am grossesten ist der Unterschied bei gewissen Schädeln mit keulenförmig verbreitertem Hin-

terhaupte (Polynesiern), woselbst er bis 4,5 Procent erreicht.

18*
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bei dem oberaäohtisrheii Schädel geben meine Meaaungeu de« Schädels aus der Umgegend von Halle Auf-

»chluBB; die SchideUbrm der in OcBterreich sitzenden deutschen Bevölkerung ist von Woisbach (a. a. O.j,

die der Bewohner deB badischen Schwarz waldes von Ecker untersucht worden.

Grossen Werth fiir die Beurtheilung des modernen deutschen hat die Kenntniss des

Slavenschädela Was nun diesen letzteren anlangt, so sprachen allerdings bereits die von

Ketzins und v. d. Hoeven gemachten Angaben mit grosser Wahrscheinlichkeit für die

Brachycephalie dessellten. Der erstgenannte Forscher hatte aus 4 slavisehen Schädeln

(1 Czeche, 1 Pole und 2 Bussen) die Ziffern 170 : 151 = 100 : 88,* erhalten; van der Hoe-

ven (Cat. Cran. p. 22) aus 11 Schädeln (1 Czeche, 1 Slowake, 3 Polen, C Russen) 16!) : 140 =
100 : 82,'. Aber hierzu kamen nun wieder die von K. E. v. Baer angeregten Zweifel (Bericht

über die Zusammenkunft etc, p. 4): „Besondere fiel es mir auf, dass die entschiedene Brachy-

cephalie, welche Retzius aus einer kleinen Anzahl von Messungen von Köpfen als slavische

Form abgeleitet hatte, wohl bei einigen Köpfen sich wiederfand, die ich als Kleinrassen erhal-

ten hatte, aber viel weniger mit anderen Köpfen stimmte, die als russische, ohne nähere An-

gabe der Geburtaörtcr, eingetragen waren. Wieder tauchte die Frage auf: ist die grössere Alt-

kürzung des Kopfes bei den Kleinrussen von den türkischen Völkern abzuleiten, die lange

Zeit die südlichen Provinzen des russischen Reiches bewohnt haben, oder vielleicht von den

Scythen ?“ —
Die von Weisbach und von mir an wohlverbürgten Slavenschädeln ausgeführteu Mes-

sungen dürften dio Brachycephalie dieser Rage, wiewohl eine specielle Untersuchung über die

Menge des den Vorfahren einiger ihrer Träger etwa beigemischten mongolischen Blut»»,

welches bei mehreren Slavenstämmen unzweifelhaft eine Rolle spielt, nicht stattfinden konnte,

doch darum völlig sicher stellen, weil sie bei sehr viel grösseren Zahlen von Schädeln ange-

stellt wurden, bei sämmtlichen von »ns untersuchten Slavenstämmen aber ein entschieden bra-

chycephales Verbal tn iss ergaben. Die Mittelwerthe lauten:

Tabelle III. Breiten Verhältnisse des Slavenschädels.

Weiabach We Icker •)*

Zahl der

Schädel
Länge Breite Index

Zahl der
|

Schädel
J

Länge Breite Index

Czechen . . 28 177 148 83,® 27 177 146 «2,<

Slowaken. . 0 177 148 83,* 6 176 143 81,°

Xordftlavcn
Ruthcnen. . 15 17« 146 82,» 6 177 142 80,®

Grossrossen — — — — 22 178 142 80,

»

Kleinrussen — — — — 12 176 139 79, 1

Polen 25 177 147 83,® IO 170 142 79,*

Croaten. . . 13 176 146 82,» 8 175 144 82,®

Südelaven Slorcnen . . 6 175 145 82,8 — — —
Serben . . .

— - — - 6 179 141 78,®

Rumänen . 14 176 142 80,® 4 175 140 80»

*1 Von den von Woiabsch gemessenen Ciechen kommen 3, von den Slowaken 5, Butbenen 2, Polen 7,

Croaten 6, Rumänen 3 »uch in meinen Tabellen vor, indem ich die Benutzung deraelben der Güte der Herren
Enge) und Weisbach verdanke.

Digitized by Google



Kraniologische Mittheilungen. 141

Die von mir untersuchten (männlichen) Schädel heutiger Bewohner Deutschlands

sind folgende:

1. 00 Schädel aus der Umgegend von Hülle. Zu den früher gemessenen 30 sind weitere 30 hiu-

zugekommen. Einzelne Schädel, welche an slavische Form erinnern, wurden nicht abgesondert, so dass die

aus GO Kümmern bestehende Reihe, soweit Anatomieschädel dies vermögen, da» Gcsaramtbild der hier vor-

kommenden Bevölkerung vertritt. Was die deutsche Population der Gegend von Halle hetrifft, so gehört die-

selbe zu der der thüringischen nahestehenden obersächsischen.

2. 20 Schädel aus der Umgegend von Jena, vorzugsweise vom linken Saaleufer. Hier ist die

Bevölkerung ziemlich rein thüringisch; einige slavischc Beimischung findet sich rechts von der Saale. Ich

untersuchte diese Schädel, welche sämmtlich der ländlichen Bevölkerung aus der nächsten Umgebung von
Jena und Weimar angehörte!», auf der Anatomie zu Jena unter Benutzung de» Gatalogs and der gefälligen

Mithilfe Herrn Professors Gegenbaur’s.
3. 24 Schädel au» Holstein und Schleswig. Herr Professor Hehn zu Kiel hatte die Güte, mir

diese Schädel zuzusenden, von welchen laut ihrer Aufschrift ein grosser Tlieil der nächsten Umgehung Kiels
entstammte, und welche als gute Vertreter des niedcrsächsischcn Schädels betrachtet werden dürfen *).

4. Ala eine zweite, den niedcrsächsischcn Schädel vertretende Gruppe maass ich in den Göttinger Samm-
lungen (unter Vermeidung von Ostfrieaen) 11 Hannoveranerschädel.

5. Als rh ein fränkische Schädel 14 Stück aus der Umgegend von Bonn und Köln, von welchen ich

11 auf der Anatomie zu Bonn untersuchte, 5 der gefälligen Zusendung Hem» Professor Schnitze’» verdanke.

ß. Als mitt elfränkischc Schädel (Hessen) 20 Schädel der ländlichen Bevölkerung au» der nächsten

Nähe von Giessen, vorzüglich aus der Wetterau und dem Vogelsberge.

7. Als ostfränkische 17 Schädel der normal- und pathologisch-anatomischen Sammlungen zu Würzburg.

IHo Herren H. Müller und Förster, welche die Güte hatten, mir diese Schädel auszuwählen, versicherten

mich, dass dieselben särnmtlich dem heutigen Unterfrankou angehörten (Gegend von Wurzburg, Schwein*

furt, Gemünden, Aschaflenburg).

8. AI» ach arabische Schädel 15 Stück, ungefähr zur Hälfte Oberländer (aus dem würtemhergischen

Schwarzwalde) zur Hälfte Unterländer, thcils der Tübinger Sammlung ungehörig, theils von deren Director,

Herrn Professor Luschka, mir zugesandt.

9. Ab schwäbische Schädel ferner 20 Nummern der Freiburger Sammlung, durchweg Landbewohnern

des badischen Schwarzwalde» entstammend und von Ilern» Hofrath Ecker mir gütigst mitgetheilt.

10. 20 bairische Schädel, sämmtlich „Altbaiern“, theils von Herrn Professor Biachoff mir zugesendet,

theils in den Sammlungen zu München, Wien und Dresden untersucht.

11. Deutschösterrcicher — also bairische Schädel, vielleicht mit fränkischer und schwäbischer Bei-

mischung — habe ich in verschiedenen Sammlungen 16 gemessen; darunter 2 Tyroler, 3 Oberösterreicher.

5 Niederösterreicher, 4 Steiermärker, 2 als österreichisch Deutachc bezeichnet.

Alle Schädel dieser 1 1 Gruppe» sind männlich, und von der Mehrzahl, mindestens Vio» ist

Heimath und Namen genau gekannt. Sehr gern würde ich, wenn es sich gefügt hätte, auch

eine Anzahl westphälischer
,
schlesischer und pommerscher Schädel untersucht haben; doch

durften auch schon durch vorstehende 11 Gruppen 3
) die in Deutschland lebend verkommen-

den Formen im Wesentlichen vertreten sein.

Ich benutze die von mir bestimmten Breitenindicos zur Bildung nachstehender Tabelle IV,

deren erst«? Columne die slavischen Stämme, die 2. die modernen Deutschen, soweit ich sie zu

untersuchen Gelegenheit hatte, die 3. die germanischen Nachbarvölker enthalt, während die

4. zur ferneren Prüfung und gleichsam als Maassstab für die drei ersten Columnen verschie-

*) Etwaige fremde Beimischungen anlangend schrieb mir Professor Behn unterm 10. Juni 1864: »Was

Ihre Frage hinsichtlich der auf die (Kieler) Anutomie kommenden Leichen betrifft, so glaube ich versichern

zu können, da»» Ausländer selten Bind und eher zu reichlich als zu spärlich auf */io
angeschlagen werden, »o

dass die Annahme von Schleswig-Holsteinern (beide Hcrzogthüxner contribuiren
,
wenn auch Holstein vor-

waltend, etwa %) nicht zu viol ist.“

Die ich nicht entfernt als gleichwertige Stämme betrachtet wissen will; mehrere meiner Gruppen

«teilen nicht Stämme, sondern Bewohnerschaften dar, durch äussere Verhältnisse so disponirt.
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deno andere Völker enthält. Alle Völker von gleichem Breitenindex stehen auf einer und

deraelljen Horizontallinie.

Tabelle IV. Ordnung nach dem Breitenindex.

Breiten- !

indices. I

I. Slaven.

T
II. Deutsche. III.

72

Germanen.
j

IV. Verschiedene.

72, 4 Mittel aus 4 Hindukaaten.

73
I

73,4 Irländer.

74

75

76

77

78

74,® Altrömer.

1
1

1

i
i
I 74,4 Spanier.

74,7 Brabtnanen.

75,° Altgriechen. —
. 75,® Schweden.

75,® Holländer.

- 75,* Holländer v. Crk etc.

76,0 Engländer.
7C,i Datum. Isländer.

75,® Schotten.

76,7 Hannoveraner.
76,® Jena.

76,® Portugiesen.
76,® Zigeuner.

77,2 Holsteiner.

77,4 Bonn und Köln. 1
1

UM

1

77,1 Neugriechen.

_ —

79

81

78,® Serben.

79, 1 Kleinrussen.

79,4 Polen.

78,7 Mittel d. Deutschen.

78,9 Oesterreicher.

79,® Hessen.
79,® Schwaben.

80,° Rumänen.
80,1 Grossrussen.

HO,4 Kutbcnen.

79,

® Raiern. Halle.

80,

° Uutorfranken.
HO, 1 Breisgauer.

81,° Slowaken.

(81;4 Schweizer.)

82 82,® Croaten.

82, 1 Czcchcn.

83

78,® Finnen.

78,9 Neuitaliener.

79, 1

1

Franzosen.

80,® Kalmüken.

81,0 Tungusen.

W,® Türken.

82,® Lappen.
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Diese Tabelle zeigt nun zunächst, dass unsere 11 Gruppen deutscher Schädel mit ihren

Breitenindiccs 77 bis 80 genau <lie Mitte einlialten zwischen den Breitenindices der nicht sla-

visirtcn germanischen Völker (75 bis 7t>) und der breiteren Slaven (80 bis 82). Dem Gedanken,

dass die heutigen Deutschen schlechthin ein Gemisch von Germanen und Slaven seien, möchte

ich darum nicht einen Augenblick Raum geben.

Dass gewisse deutsche Bevölkerungen erheblich brnchycephal sind, diese Angabe von

Retzius wird durch unsere Tabelle auf das Vollkommenste bestätigt. Soweit ich finde, hat

Retzius dieses brachyccphale Vcrhältniss einfach auf Rechnung slavischer Bei-

mischungen geschoben 1
); aber gerade für mehrere der am meisten hrachyeephalen Stämme

kennt die Geschichte keine slavische Einwanderung. Prüfen wir die Tabelle im Einzelnen

Was ihre Stellung zueinander anlangt, so sondern sich die deutschen Stämme der Tabelle IV

deutlich in zwei Hauptgruppen, welche einigennassen den Nieder- und Oberdeutschen ent-

sprechen 1
): mehr dolichocephal die Hannoveraner, Holsteiner, Umwohner von Bonn imdKolnund

von Jena— sämmtlich Bevölkerungen, welche von slavischer Beimischung frei sind. Mehr breit

die Oesterreiehcr, Hessen, Schwaben, Baiern, Umwohner von Halle, Unterfranken und Breis-

gauer — Bevölkerungen, für welche slavische Beimischung zum Tlieil erwiesen ist (Halle,

Oesterreich), während sie für andere (Schwalmn, Breisgauer sowie für die von mir untersuchten

Franken) mit Bestimmtheit fehlt. Diese mehr brachyccphale Gruppe entspricht in der Schü-

delbreite genau den schmäleren Slavenschädeln; die dolichocephale Gruppe erreicht bei Weitem

nicht die Schmalheit der germanischen Nachbarvölker (Holländer, Schweden, Engländer).

Weit grösser, als man wohl erwartet hätte, ist der Breitenunterschied bei den Umwoh-

nern von Jena und von Halle (77 und 80); auffallend ist ferner, dass gerade die österreichischen

Schädel, bei welchen slavische Beimischung doch sehr leicht sich geltend machen konnte, den

kleinsten Index der breiteren Gruppe ergeben (78,*).

Dass mehrere deutsche Stämme durch slavische Beimischung breitköpfig sind, ist

wohl unzweifelhaft. Denn wenn es wahr sein sollte, dass der ursprüngliche germanische Schä-

del schmal gewesen — eine Annahme, für welche in der Dolichoeephalie der germanischen

Nachbarvölker und nach der herrschenden Meinung auch in der Dolichoeephalie der Hindus

eine Stütze gefunden wird — die wichtigsten Vermischungen aber, welche die deutsche Bevöl-

kerung erlebt hat, soweit mau os weiss, slavische und romanische gewesen sind, so können

wir einen unbestreitbaren Factor für die Verbreiterung des deutschen Schädels bis jetzt nur

in slavischem Einflüsse finden. Wie aller erklärt sielt die grössere Bracliycephalie derjeni-

gen deutschen Stämme, bei welchen slavische Beimischung nicht stattgefunden hat? Waren

sie ursprünglich brachycephal ? Für mehrere derselben (Rheinffankcn, Schwaben, Baiern und

ebenso auch für die Schweiz) kennen wir römische Zumischungen. Der altrömische Schädel

t) „En Allemagne: (I) Les vraiß Allemande (Germaui), dohchncephalr* blond*. (2) Lea Allemands

eeltiques, dulicbocäphalea brunets. (3) Lea Slave«, Wende« elc-, en Saxe, en Presse, cn Antriebe et eu general

dans la partie orientale et infridionale de l'Allemagne. (Schriften, p. 122; ähnlich viele anderen Stellen.)

*1 (ch habe mich in den Tabellen, woselbst der Dreck Beseichnung mit Einem Worte verlangt, obiger

Bezeichnungen bedient, wiewohl nicht alle Stämme meiner nordwestlich-deuisrhen Gruppe „Niederdeutsche“

sind und bitte, diese Tngcnauigkeit, die indem ein Missverständnise nicht veranlassen kann, wohlwollend zu

entschuldigen.
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war, wie ich nach zahlreichen Messungen des den verschiedensten Sammlungen entnommenen

Materials wohl mit Sicherheit annehmen ilarf.dolichocephal; waren es auch die hier in Frage kom-

menden Romanen? Es scheint, dass wenn brachycephale Beimischung den deutschen Schädel

verbreitert hat, ganz vorzüglich daran gedacht werden muss, dass die einwandernden Germanen

brachycephale Bevölkerungen vorgeftinden haben mögen, die in die Germanen aufgingen.

Betrachten wir nun (Taf. II, Fig. 2) die auf eine Linie aufgetragenen Breitenindiees mei-

ner 1 1 Gruppen (237 Schädel). Ich gehe liier davon aus, dass wenn zwei hinlänglich different»'

Formen durcheinander gemischt sind, die von mir gewählte graphische Darstellung diese Ver-

mischung verrathen müsste. So würden die durcheinander gemischten Indices von Deutschen

und Negerschädeln (Vgl. Fig. 2 und 6) eine Reihe mit zwei Cumulationscentren bilden; die

aus beiden Schädelgattungen sieh ergebende Mittelform würde nur durch sehr wenig Einzelfalle

repräsentirt werden, da beideFormen nur mit sparsamen Endgliedern ineinandergreifen. Wären

nun unsere heutigen Deutschen wesentlich ein Gemisch von Slaven und Germanen, so müsste

die sich bildende Linie, Fig. 2, eine beträchtliche Länge gewinnen und sie müsste weiterhin

zwei auseinanderliegende Mittelformen erkennen lassen, oder wenigstens ein weit ausein-

ander gezogenes, wenig compactes Centrum besitzen. Fig. 2 zeigt mm aber erstlieh:

Die ganze Reihe, in welcher die einzelnen Indices sich verbreiten, ist allerdings länger,

als bei vielen anderen, offenbar weniger gemischten Völkern; sie ist z. B. länger, als die von

66 Negern, die ich zum Vergleiche beifüge (Fig- 6). Die Indices schwanken von G'J bis 89,

d. i. um 20 Procent des Lüngsdurchmessers, während hei den Negern jene Schwankung nur

15 Procent umfasst. Aber die Reibe ist doch nicht so lang, dass hierdurch, soweit der

Breitenindex solche» erweisen kann, die Anwesenheit anatomisch sehr differenter Formen

nachgewiesen würde; die Slaven und die Germanen der Columnen I und III unserer Tabelle

IV (Fig. 1 und 3 der Tafel TI) stecken unmöglich in den engen Sehwankungsgrenzen des

modern deutschen Breitenindex.

Hier nun könnte man vielleicht vermut hen, die verhaltniatm&flrig geringe Abweichung meiner Endformen
von dem Mittclwerthe des deutschen Schädels beruhe auf einer angeweudeten Sortirung, hei welcher die

Extreme eliminirt wurden. Aber eine solche hat, wie ich versichern darf, nicht entfernt stattgefunden.

Ich habe es gern hingenotnmen , dass meine „Xormalsclmdel“ vom Mittelwerthe weit genug abweichen und
•lau» insofern jeder eituteine ein Normaltchide) nicht ist; aber es scheint mir für den vorliegenden Zweck sehr

nützlich, dass ich mich auf Sortirung und Typenbildung nicht eingelassen habe und für meine Messungen, wie

bereits oben erwähnt, „jeden ersten beiten Schädel ergriff.“ der nicht durch infantile Synostosen oder sonst-

wie deutlich pathologische Einflüsse diflortn war *).

Fig. 2 ergiebt ferner:

Zwei Cuinulfttionscentra, aus welchen dieZusammenmischung zweier differenter For-

men sich für die modernen Deutschen nachweisen Hesse, finden sich nicht, sondern alle ein-

zelnen Werthe schwanken um Ein gemeinsames Mittel (78 bis 79), welche Ziffern durch eine

grosse Zahl von Einzel fallen vertreten sind, während die übrigen Ziffern umso seltner vorkom-

9 Du«» ich den Fehler, „Xormalschädal“ auszuwahlen, nicht begangen habe, geht auch darau« hervor,

•lass meine Versuchsreihe sogar griawn Schwankungen zeigt, al* die mehrerer anderer Forscher. So schwan-

ken die Breitenindiees der 60 Deutschüsterreicher Weiabach’s nur von 75 hi« 88, d. i. um 13 Proc. der

Schidelliago; die 100 Schädel von Ecker’« Tabellen, Schädel verschiedenen Geschlechtes, „aas verschiedenen

(»egenden (Badens), auch von der mehr gemischten Bevölkerung der Stadt“ entnommen, schwanken nur um
lß Procent.
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men, je mehr sie von jenem Mittelwerthe abweiehen. (M. vgL in dicaer Beziehung die auf

p. 1 40 gegebene Tabelle, deren linke Hälfte die hier in Bede stehenden Indiens verzeiclmet.)

Von Interesse ist die Frage: Wie stellen sich die deutschen Schädel zum Sch weizer-

sehädel? Finden sich in der deutschen Bevölkerung die von His und Rütimeyer aufgestell-

ten Sion- und Disentisfortnen ?

Bereits die Verfasser der Urania lielvetica liaf>en diese Frage aufgeworfen und es als

wahrscheinlich befunden, „dass die brachyoephale, diaentis-ähnliche Kopfform über ganz

Deutschland verbreitet“ sei (a. a. U. p. 43). Unter Hinweis auf die Thatsache, dass die Bevöl-

kerung der deutschen Schweiz nach sprachlichen und historischen Zeugnissen ihrer Hauptsache

nach von den Alemannen, d. h. von einem germanischen Stamme abzuleiten s<y, wird (p. 42) ge-

fragt: „Ist nun der germanische Schädel dolicho- oder brachycephal und kann dersellie in letz-

terem Falle mit unserem Disentiskopfe identificirt werden?“ Es wird weiterhin (p. 43) an die

von Retzius erwähnten breiten Süddeutschen erinnert und betreffs norddeutscher Schädel

hervorgehoben, dass unter den 30 Nummern meiner Hallischen Männerschädel „nicht weniger

als 18 sind, deren Breitenindex über 80 I «'trägt, und die sonach unseren Disentisköpfen sich

nähern“. Es wird ans meinen Tabellen entnommen, „dass die gegenwärtig in Deutschland

herrschende Kopfform durchaus keine einheitliche ist; das Verhältnis» scheint ein

ähnliches zu sein, wie bei uns in der Schweiz, d h. es mögen verschiedene typische

Formen nebeneinander und neben Bastardformen Vorkommen, und offenbar müsste eine Son-

derung dieser verschiedenen Formen der Berechnung von Mittelwerthen vorangehen, falls

letztere ihren rechten Werth bekommen sollten.“

Mit letzterem Ausspruche bin ich nicht einverstanden, so sehr ich den Werth der „Typen-

bildung“ für ihre bestimmten Zwecke anerkennen und die Geschicklichkeit rühmen muss, mit

welcher sie von den Verfassern der Uran. helv. geübt worden ist. Erst Musterung der

gesammten. Uber die Erde hin sich findenden Schädel, soweit unsere Sammlungen sie vertre-

ten, sodann S|>eeialuntorsuchungen , mit Typenhildung — das ist die Aufgabe, die ich mir

gestellt habe. Mustern wir die His'schen Gruppen.

E» könnte solchen Gruppen gegeniilwr zunächst der Zweifel entstehen, ob sie nicht

Kunstproducte seien! Denn auch aus den Schädeln sehr ungemischter Nationen kann man
eine mehr brachycephale und eine mehr dolichocephale Suite auswählen; die Glieder einer jeden

dieser Gruppen würden auch ausser «lern Breitenindex mancherlei gemeinsame Eigenthümlich-

keiten besitzen, da mit der grösseren oder geringeren >Schädelbreite, wie ich nachgewiesen

habe, gewisse andere Charaktere mit grösserer oder geringerer ( 'onsequenz verbunden sind.

Ich kann nicht wissen, in wieweit die zwischen der Sion- und Disentisform vorkommende

..Mittelform“ in den Tabellen der Cnui. helv. genau in demselben Verhältnis* vertreten ist, wie

sie in der Natur jenen beiden ausgeprägten Typen gegetiillver sicli vorfindet. Aber Kunst-

produete sind die Gruppen der Sion- und Disentisschädel sicherlich nicht,

denn wie ich finde liegeu die Mittelziffern ihrer l«_'idersoitigon Breitenindices zu weit ausein-

ander, um einem auch nvir einigermate«eu einheitlichen Stamme angeboren zu können. Ich

trage auf eine Linie (Taf. II, Fig. 11) die Iudices der Sionschädel der His'schen Tnhelle mit X.
die derDisentis mit Puncten : die Mitte der Linie erscheint in diesem Falle leer, jedenfalls ohne

Ouniulationseentmm ; die ganze Reihe ist zu lang, indem die Indices von 73 bis 97, d. i. um
Are!,,« fDi Auflm,pgla0r Heft L » jq
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24 Proc. des Längsdurchmessers variiren. Und auch nach Eintragung der in Tabelle IV der

Cran. helv. verzeichnet«! „Sion -Disentis“ (Fig. 12} bewahren die „Sion“ und die „Disentis“

jede ihr Cumulationscentrnm mit ziemlicher Deutlichkeit Ich stelle zuin weiteren Ver-

gleiche die Breitcnindices meiner 237 deutschen Schädel und die 76 His 'sehen Indices zusam-

men, mit Angabe der Häufigkeit, in welcher die einzelnen Ziffern Vorkommen:

Deutsche Schade). Disentis, Sion und Sion-Di «entis.

Breitenindex 69
|

1 mal Breitenindex 73 2mal

, 71
1

3 „ . 74 i

,

, 72
1

6 * , 75 8 .

. 78 5 „ n 76 6 .

, 74 1 9 » „ 77 5 , )

w 75
1

14 • „ 78 I

„
|

Mittel der Sion.

7*
i

al . . 79
(

2 „

w 77 24 " . 86
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Sind nun meine mehr dolichocephalen (resp. orthoeephalen) nordwestlichen und die bra-

chycephalen südöstlichen Deutschen identisch mit der Sion- und Disentisform ? Fig, 4 und 5

der Tat. II (Breisgauer und Hannoveraner), mit Fig. 8 und 10 verglichen, zeigen, dass auch ilie

breit- und schmalköpfigsten meiner 11 (Irnppen keine Sion und Disentis sind. Dass einzelne

Schädel, welche als exquisit- Disentisköpfo anerkannt werden müssen, in verschiedenen Ge-

genden Deutschlands Vorkommen, davon hnbe ich mich auf das Bestimmteste überzeugt und

aus den Vorrätken der Höllischen Sammlung eine ganze Reiht- zusammengestellt. Aber die

Sion und Disentis der I! i s’schon Taltelle, «lie unteren eine relative Breite von 73 bis 82, die

letzteren von 80 bis 97 umfassend, finden sieb, wie eine Vergleichung meiner graphischen Dar-

stellungen (Taf.n, Fig. 2 und 12) ergieht, wenigstens in der von His und RUtimeyer für die

Schweiz angenommenen Vertretung in Deutschland nicht entfernt wieder. Die aus

allen deutschen Gauen auf eine Senkrechte aufgetragenen Breitenindices bilden weder eine

Reihe von so grosser Länge, noch von ähnlicher innerer Beschaffenheit, wie die His-Ruti-

meyer'tchen Schädel. Sie zeigen weder eine so ungewöhnliche Variabilität des Breitenindex,
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noch lassen sie bei S und D (vgl. Fig, 2), woselbst das mittlere BreitenVerhältnis* der etwa

enthaltenen Sion- und Disentisschädel liegen müsste, auch nur eine Andeutung einer grös-

seren Häufigkeit der Fälle erkennen. Gaur. Aehnliches ergeben die 67 männlichen Schä-

del von Eeker's Tabelle II, zu welchen Ecker bemerkt, dass sie aus verschiedenen Gegen-

den Badens und auch aus der mehr gemischten Bevölkerung der Stadt entnommen sind. l)ie

Reihe derselben (Fig. 7) ist in Vergleich mit der Sion-Disentisreihe aullallend kurz, sie zeigt

bei 84 ein deutliches Centrum, welchem gegenüber die offenbar zufälligen kleinen Anhäu-

fungen, die sich bei 80 und 86 finden, schwerlich als ein Ausdruck einer Sion- und Disentia-

mischung geltend gemacht werden können.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass unter Anwendung der Typenbildung, res|i. durch Eli-

mination derjenigen Exemplare moderner deutscher Schädel, welche mehr oder weniger deut-

lich slavische Charaktere oder sonst eine unbequeme Breite zeigen, der mittlere Index sich von

7!) auf 78 und willst bis auf 77, d. i. bis zu dem mittleren Verhältniss der Rheinfranken oder

Hannoveraner, heben würde. Aber ich frage, verdienen auch diese „germanischen“ Deutschen

die Bezeichnung dolichocephal? Ich glaube, dass für keine meiner 11 Gruppen diese Be-

zeichnung sich eignet und ich muss zweifeln, dass in irgend einer Gegend Deutschlands eine

erheblich schmalköpfigere Bevölkerung sitzt, auf welche die Worte Ketzius’ passten: „Des

vrais Allemands dolichocdphales." Die Hannoveraner, welche von allen Stammen unserer Ta-

belle den kleinsten Breitenindex zeigen, mit 76,’, fallen schon auf die Seite der breiteren Or-

thoccplmlen (vgl. Tabelle I): dieser Breitenindex 76,’ würde hei Benutzung der gröasesten

Scbädelbreite 79,* lauten.

Vergleicht man die Specialtabellen (von deren Abdruck ich der Raumersparnis* wegen

Umgang nehme), sowie Taf. II, Fig. 2, so zeigt es sich, dass ein entschieden dolichocephales

Verhältniss bei einzelnen Schädeln heutiger Deutschen allerdings vorkommt, relativ jedoch

so selten, dass wenn als Criterium rein germanischen Blutes wirkliche Dolichocephalie gel-

ten sollte, nur verschwindend wenig Deutsche in Deutschland existireii würden. Denn der

schmale Breitenindex 76 oder 75, die Mittelform der Holländer, Schweden, Engländer, findet

sich erreicht oder nach der dolichncephalen Seite hin überschritte» nur l*‘i 40 Schädeln einer

Reihe von 237 Stück («I. i. hei 1 derselben), was doch ein ausserordentlich differentes Verhal-

ten beider Schädelarten (der „Deutschen“ und der ausserdeutschen Germanen) ausdruckt,

denn jene 40 Schädel sind keineswegs identisch mit den „germanischen", sondern sie sind

nur die notbwendigen dolichocephalen Ahschweiflinge einer ihrem mittleren Verhältniss mich

Iirachycephalen SchädelIon n

.

Ich hin weit entfernt, ei« als meine Meinung aUMU0|ircchen , alter ich halte dafür. Hub® cs immerhin einer

Prüfung werth sei, oh nicht etwa die sehmalköpfigen germanischen Völker durch irgend eine dotichocephale

Beimischung, gleichviel pb durch Hinzutritt der holichooeplnlen, oder durch Aufpfropfung auf eine dolicho-

cephalc Unterlage, nach der dolichocephalen Seite hin verschoben seien? I>ie alte Meinung, «laa? Hie Olten
stark dolichncephal gewesen, scheint, so misslich eine Mnassbcstimmung ist, wenn man das Messobject wenig

sicher kennt, doch im Ganzen richtig zu »eiu. und sie erhält durch die ausserordentliche Schmalheit des

irischen Schädels (des sclunulstun aller europäischen Völker) eine mächtige Stütze. Crftiscbe Beimischung, für

England ja völlig erwiesen, würde Manches erklären. Freilich sind gerade die Schweden ein sehr unge-

. mischt es Volk, und von celtischer Beimischung derselben ist gär nichts bekannt. — Auffällig ist die erheb-

liche Breite des französischen Schädels, da doch gerade l»ei diesem Volke das cettische Element eine

grosse Rolle spielt. Hier miisBen brachycephale Beimischungen in reichem Maa—e mitgewirkt haben

19*
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W«« exhumirte Schädel aus vorhistorischer wie aus späterer Zeit anlangt, so habe

ich an verschiedenen Orten Deutschlands eine nicht unbeträchtliche Zahl derselben unter-

suchen können. Aber ich darf auf dieses Thema hier, wo es sich nur um das Breitenverhält-

niss handelt, nicht näher eingehen und beschränke mich auf wenige Bemerkungen betreffs

der von anderen Forschern gemachten Angaben.

Eine dolicliocephale Form, welche die Herausgeber der Urania helvetica exliumirt und

in sparsamen Vertretern auch lebend fanden und als „Hohbergform“ beaeichneten, ist nach

diesen Forschem der Bömerschädel. Die schmale Form alter, welche Ecker fast durch-

weg in den süddeutschen Reihengräbern fand und welche nach diesem Forscher mit dem
Hollbergschädel „in allen wesentlichen Punkten übereinstimmt“, ist nach Ecker’« weiteren

Angaben mit dem schwedischen Schädel identisch, und er sieht in dieser „Reibengräber-

form“ den F rankenschädel. Wenn diese Schädel, welche er ins 5. bis 8. Jahrhundert (und

später) setzt., nicht Frankenschädel, sondern römisch «ein sollten, „wo bleiben“, fragt

Ecker, „die Deutslienf“

Hier zeigen sieh in wichtiger Frage entgegenstehende Ansichten, und ich gehe auf die-

selben ein, soweit sie den tiegenstand dieser Untersuchung berühren.

Sollten die ReihengTäber sich wirklich als fränkisch erweisen, so würde mein Satz: „der

deutsche »Schädel ist nicht dolichoeephal“ trotz des in dieser Abhandlung für die heutige Be-

völkerung erbrachten Beweises allerdings einen Stoss erhalten. Aber ich muss es meines-

theils für jetzt noch sehr bezweifeln, dass dio Reihengräberschädel die Frankenschädel sind.

Ich möchte fragen: Wenn dies die Schädel der Franken des 5. bis 8. Jahrhunderts sein soll-

ten, der Franken, welche, gering angeschlagen, den 5. Theil der gesummten deutschen Bevöl-

kerung ausmachten, wo sind ihre Enkel gehliehen, die heute noch in ansehnlichen und

erkennliaren Resten vorhanden sein müssten? Nirgends in Deutschland tinde ich so dolicho-

cephale Elemente reichlich genug 1

), und dieses Fehlen der dolichocephalen Enkel scheint mir

tiir Ecker’s Annahme ein weit grösseres Hinderniss, als das Fehlen der brachycephalen

Grabesschädel für die moinige. Und welche Breitschädel sollten den kräftigen Kranken-

stamm in einer verhältnissmässig so kurzen und historisch übersichtlichen Zeit vertrieben

und überwuchert haben? Es ist an den Sitzen der alten Franken ein nennenswerther Wech-

sel der Bevölkerung gar nicht eingetreteli. An eine Umbildung der Doscendenz nach der

brachycephalen Seite hin innerhalb eines so kurzen Zeitraumes dürfte nach der Formzähig-

keit, die uns am Juden- und Negerschädel bekannt ist, gar nicht gedacht werden*).

Die Reihengräberschädel diagnostieirt Ecker darum als Frankcngchädel, weil er dieselben

für anatomisch identisch mit dem heutigen Schwedenschädel ansieht, die Kranken al>er für

nächste Stammesverwandte der Schweden und für von Norden her nach Deutschland cinge-

drungen hält (C. G. p. fitf. Ich muss cs fernerer Forschung zu entscheiden überlassen, ob die

i) Erker reitet hemerkt (;». 701: „In der heutigen Generation in unserem l-ande (sudwe»i liches llcutach-

knd. insbesondere Schwärswaldj fehlt diese Form nahezu vollständig; unter mehr als 200 Schädeln f»ud ich

nur einen, der einigermaanseii sn diese Form erinnert. Fis Itanir daher dieser Typus als heutzutage in unserer

Regend vollständig erloschen betrachtet werden.**

*| Ich bemerke, das« auch Kcker die heutige brachycephale Itevolkerung Süddeutschlaiida, „die vollkom-

men den l'lat» de» vorherrschend dolichocephalen Volke» der Keihengrabcr eingenommen hat“, keineswegs

für die Nachkommen jener Iiolichocephali der Reihengräber hält.
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deutschen Stämme, die im 3, Jahrh. n. < 'ln am ganzen Rheinufer von dem Main und der

Lahn bis zum Rheindelta unter dem Gee&mmtnamen der Franken auftraten, nicht bereit«

zu Cäsar« Zeit am Rheine gesessen (Bigambern, Chainaver u. a Stämme). Sie hatien sich in

der Folge, ohne darum ihre früheren Sitze in Deutschland ganz aulzugeben, nach Westen

Uber Gallien ergossen und der dortigen Bevölkerung bis zur Loire das fränkische Gepräge

aufgedrückt: wie kommt es, dass die Nordfranzosen nicht dolichooephaJ sind , sondern mit

unserer Bevölkerung so sehr iibereinstimmeii, dass sie dem deutschen Reisenden nicht fremd-

artig auHällen f Gerade die nicht unbeträchtliche Schädelbreite der Mehrheit der Franzosen

scheint mir ein erhebliches Argument dafür, dass die Franken nicht dolichueephal gewesen.

Der Schwedenschädel ferner ist nicht so schmal, wie der Reihengrälierschädel, und

eine anatomische Uebereinstimmung liegt insofern nicht vor. Als mittleren Breitenindex de«

Reihengräberschädels giebt Ecker 71,*, als mittleren Index de« Schwedenschädels 71,*. Diese

letztere Ziffer, welche Ecker aus 4 Schädeln gewonnen hat, scheint mir zu klein. Aus 16

Schwedenschädeln (darunter 7 von Retzius an die verschiedenen Sammlungen versendeten)

erhielt ich als Breitenindex 75,* (welche Ziffer bei Benutzung der grössesten Schädelbreite 77,*

lauten würde), und auch die übrigen Autoren, bei welchen ich Schwedenschädel gemessen

tinde, gelien ähnliche Ziffern (Retzius 77, Pruner-Bey 77, Davis und Thurnam 78).

So aiiflallig die grosse Menge der Reihengrälierschädel ist und der Mangel einer mit der

heutigen Bevölkerung hinlänglich übereinstimmenden Grabesform : ich zweifle doch nicht,

dass den Vorfahren der jetzigen Franken (von denen übrigens die Mainfranken zum Tlteil

durch l’olonisntion von Frankreich aus in der Merovinger- und älteren Carolingerzeit ihre

Sitze gewannen) wesentlich dieselbe Schädelform zukam, welche die heutigen Franken zeigen.

Kin näheres Kingehen suf die hier berührten Gegenstände würde ein Hereinziehen der gerammten Schädel-

»tructur in unsere Betrachtungen bedingen, wahrend 'inner Thema mich auf das Breitenverteiltnun benehnuikt.

Kti sei noch bemerkt, dass mit Kcker’i Reihengrübcrform nach der interessanten llftratellnng , weiche

J. Thurnam vun den englischen Long Hamiw Skulls givbt ), diese letzteren sehr übereiiizustimmen

scheine»
;

es gilt dies ganz bestimmt von einem Sehadel (Tab. I, Nr. H, llinnington , Yorkshire), welchen ich

durch die Güte jenes Forschers im Gyiisaitgusne erhalten habe. — An/ das Verhältnis» der Reibengrüber-

schädcl zur llnhliergfurm kann ich hier nicht eingehen; mehrere Hohlierg, die ich bei His zu sehen Gek-gen-

beit hatte, halte ich fnr bcsiiniiiit rümiacli.

Als Ergebnis« der vorstehenden Untersuchungen können wir Folgende« zusammenstellen:

Die modernen „Deutschen“ sind thoils brachyeephal und subbraehyccphol, theil« ortho-

ceplial; nirgends*) dolichoeephal. Da die Bewohner mehrerer Gegenden Deutschlands an-

sehnlich brachyeephal sind, wiewohl keine Slavisirung oder andere lirachyeephaie Beimischung

derselben liekaunt ist, und auch die schmalköpligsten modernen deutschen Stämme merklich

breitköptiger sind, als die germanischen Nachbarvölker (die ja möglicherweise selbst nicht

den germanischen Musterschädel vertreten, sondern Uber den gvrmnnischen Typus hinaus ver-

schmälert sein könnten), so bleibt, wenn inan nicht annehmen will, das» die Deutschen von

Haus aus nicht dolichoeephal waren, nur die Annahme, dass sie durch Anfpfropfung auf

eine in Deutschland Vorgefundene brnchycephale Urbevölkerung, oder durch nicht bekannte

spätere Zumischungen, oder endlich das» sie durch eine im Laufe der Zeit erfolgte Urawand-

*| On ihr two prtncipal form» of anc. Brit. and Gaul. »kull». Mem. of the »nthrcip. Soc. of London. Vol. 1.

*| K* ,»t hier von Mittelziffern die Hede.
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iung nach der brachycephalen Seite hin die jetzige Form gewonnen hätten. Die letzte dieser

Annahmen möchte ich am wenigsten zulassen; die heutigen, ihrer grossen Mehrzahl nach

nicht dolichocephalen Deutschen können unmöglich die Abkömmlinge eines dolichoceplialen

Volkes sein. War das germanische Urvoik dolichocephal, so giebt es germanische Deutsche

in Deutschland in verschwindender Anzahl.

4. Ich schliesse hier die Erörterung noch einiger Verhältnisse an, welche mit der Schädel-

breite in naher Beziehung stehen.

Interparietalbreite. Als charakteristisch für den deutschen Schädel hatte ich den

grossen Abstand seiner Scheitelhöcker (Lin. pp) hervorgehoben, der, bei dem Manne im Mittel

135 Mil lim. betragend, nur von einem einzigen Volke meiner früheren Tabellen (den Gross-

russen, mit 136) übertroffen wurde. Auf eine ansehnlich kleinere Ziffer ist Lucae gekommen,

indem die von ihm gemessenen deutschen Schädel eine Scheitelbreite ergeben, welche mit der

eines extrem dolichocephalen Volkes, den Negerschädeln Lucae’s, identisch ist (Intertuberal-

breite bei Lucac's Deutschen 127, 8
,
bei den Negern 127,* Millim.) *). Ich habe meine Mei-

nung, dass diese Schädel die normalen Verhältnisse nicht repräsentiren, früher ausgesprochen.

Aus 237 männlichen Schädeln verschiedener Gegenden Deutschlands erhalte ich meine alte

Ziffer, 134,*; aus fifi Negern 123 Millim. Die mittlere Scheitelbreite dieser lieiden Völker

ist hiernach sehr verschieden. Die der Deutschen ist aber auch nach der Vermehrung

meiner Messungen dem aus der ganzen Völkerreihe sich ergehenden Maximalwerthe ziem-

lich nahe geblieben; höbero Mittelziffem Für die Linea pp linden sich sehr selten, nämlich:

1341 Millim. bei Groazrusticn, Crösten, Gnuibundnern, Hamlwiehinzulsnern

;

137 Millim. bei Schweizern (vorzugsweise Piscntisl:

13s Millim. bei Slovaken;

13t* Millim. bei geformten Xordamcriksnerschädoln.

Hervorzuhehen ist noch, dass hei der oft erwähnten eckigen Form des mongolischen

Hinterhauptes kein mongolisches Volk, soweit ich dieselben untersuchen konnte, die mitt-

lere Interparietalbreite des deutschen Schädels erreicht; die höchste Mittelziffer, die ich hier

fand (bei Buräten und Magyaren) ist 134 Millim.

Unterkieferbreite. Ich halte die Meinung aussprechen hören, «lass aus der Breite des

Unterkiefers (Lin. oa) ein Schluss auf das Breitenverhältniss des etwa fehlenden Olterschädels

möglich sei. Ich bin der Ansicht, dass dieser Schluss ein ausserordentlich unsicherer sein

würde, wie aus folgenden Mittelziffern, die ich meinen Tabellen entnehme, ersichtlich ist:

Tabelle V. Reihenfolge nach wachsender Unterk ieferhreite.

P Zahl der

Schädel.
1

Lin. a<i i Lin. iNm
Querdurch-

mewer,

1 Breiten -

index.

Hottentotten 18 90 9*1 127 69
Neger . 66 1*1 100 12« 70
Lappen ...... 12 03 106 143 H2

Javanesen . . 27 94 105 139 79
Carolineneilander 7 05 103 12S 1 r>8

Australneger ...... 15 9« 99 12« 70
Ik’utsrhe ... 237 98 107

1

142 79
K*kimo* 21 98 105 131 70
r*echen . . . . 27 99 HW 1 146 82

*) Zur Morphoh>gie dei liurenMrhädcl
,

II, p. 44.
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Einen annähernden Schluss auf die absolute Breite des Gehirnschädels lässt die Be-

schaffenheit des Unterkiefers vielleicht zu; ein Schluss auf die relative Breite, mithin auf Bra-

chycephalie oder Dolichooepltalie, scheint mir nicht möglich. Denn die Lappen mit der ge-

ringen Unterkieferbreite von 93 Millirn. sind Breitsehndel ersten Ranges; die Eskimos, mit

der hoheu Unterkieferbreite 98, sind in den wichtigsten Quennaassen des Gehimschädels

nicht nur relativ, sondern sogar absolut schmäler, als die Lappen. Deutsche und Eskimos, von

gleicher Unterkieferbreite, sind in der Gehirnschädelbreite höchst verschieden. — Noch un-

sicherer würde der Schluss ausfallen, wenn nicht Mittelziffern, sondern ein einzelner Schädel,

resp. ein einzelner Unterkiefer, zu Grunde liegt.

Breiten Verhältnisse des wachsenden Schädels. Wie ich dem Tagblatte der in

Hannover abgehaltenen Naturforscher-Versammlung entnehme (Nr. 6, p. 85) hat sich Schaaff-

hausen durch Messungen am Kopfe lebender Personen überzeugt, dass der Schädel seinen

grössten Längendurchmesser schon um das 7. bis 10. Lebensjahr fast ganz erreicht hat, dann

aber „eine Zunahme des grössten Breitendurchmessers noch fort und fort erfährt“, so dass der

wachsende Schädel mithin brachycephalcr wird. Es ist dies eine Bestätigung dessen, was ich

meinestheils am skeletirten Kopfe festgestellt hatte, ein Glied aus der Reihe der mannigfachen

Proportionsveränderungen, von welchen wir den wachsenden Gehirn- und Gesichteschädel

begleitet sahen. Meine Tabelle II (W. und B. p. 126) enthält nachfolgende Ziffern

:

Likngsdureh-

niea&er.

Querdurch-

measer.

Index

cephalicus.

Neugeborner Knabe . 116 87 75,°

1 Jahr alt 148 113 76,«

6 Jahr alt .... . 159 124 78,"

10 Jahr alt 172 136 79,0

10 Jahr alt 177 141 79,7

20 Jahr alt 17« U4 80.«

Schaaffhauscn ist der Meinung, dass sich hiernach am einzelnen, sich entwickelnden

Kopfe diejenigen Veränderungen wiederholen, welche der Schädel in der Geschichte unseres

Geschlechtes erfahren, indem gewisse auffallend Innge, walzenförmige Schädel ältester Zeiten

in Bezug auf ihren geringen (Juerdurchmesser als primitive, in ihrer Ausbildung gehemmte For-

men erschienen. — Ich glaube nicht, dass diese Verhältnisse in Parallele zu bringen sind. Je-

denfalls hatten meine Messungen ergeben, dass während des intrauterinen Lebens der Gang

der Gestaltveränderungen der umgekehrte ist (W. und B. p. 72 und 141);

bei 7 Embryonen von 5 bis 6 Monaten erhielt ich als mittleren Breitenindex 7b

bei ti Embryonen von 7 bis 9 Monaten „ „ „ „ „ 76

hei 14 Neugeborhen „ „ , „ „ 75

so (lass der menschliche Schädel „den höchsten Grad seiner relativen Schmalheit zur

Zeit der Geburt besitzt;“ — „der unreife Fötus wie der lieranwaehsende Knabe sind mehr

oder weniger brachycephal.“
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VI.

Die Schadelhöho in ihrer Beziehung zur Breite des 8chadels.

In einem Berichte über van der Hoeven’s Benehreibung der Schädel von Eingeborenen

der Carolineninseln 1

) hat J. B. Davis*) diese interessante Form, welche neben grosser Länge

und Schmalheit eine auffallende Höhe und in der Regel starke Seitenhöcker und einen kan-

tigen Scheitel zeigt und welche sich in ähnlicher Weise hei mehreren anderen Völkerschaften

de« stillen Oceans wiederlindet, zur Aulstellung einer luwonderen ethnologischen Gruppe

benutzt: „Hypsistenocephali“. Die Aufstellung dieser Gruppe ist mir Veranlassung, mich

über einen Gegenstand hier auszusprechen, welchen ich sonst für eine spätere Gelegenheit ver-

schoben halfen würde.

Es ist vollkommen richtig, jene von Davis zu seinen Hypsistcuocephalen vereinigten

Stämme sind durch die genannten Eigenschaften mehr oder weniger ausgezeichnet und sie

dürften ganz naturgeinäss eine besondere Völkergupjie repräsentiren. Aber es scheint nicht

unfruchtbar, wenn überhaupt die bei den seitherigen Eintheilungeii wohl mit Unrecht wenig

gewürdigten Beziehungen der Schädelhöhe in Betracht gezogen werden sollen’), nicht ein

einzelnes Volk und dessen nächste Verwandten, sondern die ( Jesammtheit der Nationen, soweit

wir sie überblicken, auf die Verhältnisse der Schädelhöhe zu mustern. Ich benutze hierzu

die Skizze, welche ich für die Fortsetzung meines Buches über den Schädel entworfen hstte-

Aber welche Schädel nennen wir liochf Die von Davis als Paradigmen seiner Hyp-

sistenocephalen abgehildeten Köpfe erscheinen im Profilhilde (da ja auch die Längsdurchmesser

sehr gross sind), wenn auch nicht flach, doch keineswegs auflällend hoch. Wohl aber Ist letz-

teres in der Frontal- und OccipitaJansicht der Fall, und ich stimme Davis vollständig bei,

wenn er jene Köpfe „Hochschädel“ nennt. Retzius beurtheilte die Schädelhöhe, wie ich

hierbei erinnern zu müssen glaulte, nach dem Eindrücke . welchen die Schädel in der Prnfil-

betrachtung machen, also nach dein Längshöhenindex, er nannte diejenigen Schädel hoch,

deren Höhenindex gross ist*). So richtig dies an sich scheint, so wird man zugeben müssen,

dass es mindestens eben so richtig ist, die Höhe nach der Frontal- oder Uccipitalansicht, also

nach dem Breitenhöhenindex (oder dem Verhältnis» des Breiten- zum Höhenindex) zu

heurtheilcn. Da, wie ich nachweisen werde, zwischen Längs- und Höhendurchmesser ein weit

*) Bcaehrijving van Schedels van Intsairlingcn der Carolins - Ki landen. ttvergedrukt nit Verslagen en Me.

dedeelingen der Kon. Akad. van Wetemicb.. Afd. Natuurkundc. 2de Recks. Peel 1, 1SH5.

*) Tin* skulls of the Inhabitanis of the Carolinedsland*. Anthropol. Rev.. Vol. IV, p 1H

’) l>er Versuch Zeune’s, die Kacen in Hoch-, Hreit- und bangvchadel einzutheilen, bei welchem Ge*
sichtslänge und Schädelhöhe verwechselt und mehr die Natur dein Systeme, als daa System der Natur tnlte-

passt wnrrlc, ist. wie hereits Retzius naehwies (Schriften 55), als verfehlt zu Isetrarhten. Kein einziges Glied

unserer Hypsistein.cephalen findet sich unter Zenite’* .Hoehschädcln*, welche ans llieilweise sehr enlschiatlenen

Flachschädeln zusammengesetzt sind.

*) — „chez les dolichocephalcs tu hauteur dti criine onlinuirement baBSe." — ,.chez les hruchvceplialcs la

hauteur du eranr, comparee avee la longneur, eonsiderahle“ (Schriften IIS und 121 1.
— Wir werden finden, dass

Hohen- und Bredenindex nicht ein einfach umgekehrtes Verhältmss innehaheu, sondem Völkern begegnen,

hei welchen beide Imlicca klein, anderen. Iiei welchen beide Indieea gross sind, so dass wir weder die Pnlieho-

cephalcn noch die Brnrhycephalen als schlechthin hoch »der Hach ttezeiehnen können.
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constantcros Verliältniss bestellt, als «wischen Breiten- und Höheiidurchmcsscr, so zeigen sich

die Höhenunterschiede in der Frontal- oder Occipitalansicht in einem viel ausgiebigeren

Spiele, als in der Seitenansicht. Ick ziehe darum den letzterwähnten Modus der Höhen-

bcstimmung entschieden vor und freue mich, hierin mit meinem verehrten Freunde Davis

zusammen zu treffen. Ich nenne mithin in Nachfolgendem einen Schädel hoch, wenn der

Höhendurchmesser, flach wenn der Breitendurchmesser das grösseste Hnuptmaass
des Schädels nächst dem Längxdurclimcsser ist. Da indess, wie sich zeigen wird, bei der

grösseren Mehrzahl der Nationen der Höhenindex dem Breitenindex nachsteht, so wird man
füglich bereits diejenigen Schädel, bei welchen dieses Prävaliren des Breitenindex sich in enge-

ren Schranken hält, nicht mehr als flach, sondern als mittelhoch zu betrachten haben }.

Um nun das Verhältnis.* der Schädelhöhe zur Schädelbreite eingehender zu priifeu, habe

ich in nachfolgender Zusammenstellung (Tabelle VI) sämmtliche Völker und Stämme meiner

Mesaungstaliellen (unter ausschliesslicher Benutzung der männlichen Schädel) nach ihren

Breitenindices geordnet, die Dolichocephalen voran; neben den Breitenindex Ist der Höhen-

index angeschrieben. Hier sieht man zunächst, die Ziffern dieser beiden C'olumnen wach-

sen, wenn auch die der zweiten, die Höhenindices, weniger gleichmäßig, als die Breitenindi-

ces. Im Allgemeinen treffen hiernach bei den verschiedenen Völkern die kleinen Breitenin-

dices mit kleinen Höhenindices ,
grössere Breitenindices mit grösseren Höhenindices zusam-

men. So ist etwa 74 der Höhenindex der Dolichocephalen, 76 derjenige der Brachyceplialen.

Dieses Wachsen der Höhenindices mit der Schädelbreite zeigt sieb zumal dann, wenn man die

extremen Brachyceplialen und namentlich auch die künstlich geformten Schädel mit in Be-

tracht zieht; die geformten Altperuaner und Nordamerikanerschädel mit den mittleren Breiten-

indioes 95 und 100 zeigen die enorme Höhe von 87*).

Als'r nichts wäre unrichtiger, als darum sagen zu wollen: Die Dolichocephalen sind

Flachköpfe, die Brachyceplialen Hochköpfe- Umgekehrt. Da die Reihe der Breitenindices mit

einer sehr niederen Ziffer, 67, beginnt und (selbst bei Ausschluss der künstlich geformten

Amerikanerschüdel) die hohe Ziffer 85 erreicht, während die Höhenindices eine weit geringere

und innerhalb jener Ziffern liegende Latitiide umspannen (70 bis 82), so müssen nach dem seit-

her Gesagten an der Spitze unserer Reihe niedere Breitenindices mit überlegenen Höhenin-

dices, am Schlüsse der Reihe umgekehrt erheblich grosse Breitenindices mit geringen Höhenin-

dices Zusammentreffen. Man vergleiche in dieser Beziehung die letzte Columne unserer Ta-

belle VI, welche die zwischen Breiten- und Höhenindex bestehenden Differenzen verzeichnet

und in welcher an der Spitze der Tabelle die Höhenindices fast durchweg ein Plus, am Schlüsse

ein Minus tragen. Die Dolichocephalen mit den kleinen Höhenindices erscheinen hiernach, da

ihre Breitenindices durchschnittlich noch kleiner sind, hoch; die Braeliycephnli, mit den grossen

Höhenindices erscheinen, da die Breitenindices liier erheblich grösser sind, niedrig. Dies ist,

wie ich zeigen werde, so sehr das vorwiegende Verhältnis*
, dass inan sagen kann: Die

t) Ws* die aiiaoluten Maasep anlangl , ao erhielt ich Als kleinste Mitlelwerthc des Ilöhcndurch*
mesaer» 125 Millim. bei CarAiben, 126 bei Tunguaen, 127 bei Holländern von l'rk und Marken und trea

pen, 129. bei Hottentotten und Juden. Ala gröaate Mittelwerthe HO bei Javanesen, Chatatn- und Hligli-

inaulauern, 142 bei Keucaledoniern, 143 bei Sandwichinaulanern.

*| Bei einaelnen Exemplaren (Berlin Nr. 7351) lauten die Ziffern: L 140, B IW, H 140; = 100: 120: 100.

Arth!« für Anthropologie. Heft L 20
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Tabelle VI. Ordnung nach wachsendem Breitenindex.
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1 5 Rajput* .... 86« 72* +

«

e 19 Brasilianer . . . 74* 75» + i 79 6 „üngum“ . . . 77» 75' -3
2 5 Moravi -Neger . 68' 74* + » 41 lü Aegypt. Mumien 74* 74’ -4-V. SO 10 Macassaren . . 78« 77» -V.
3 7 Carolinenineulan. 68» 74» + 6 42 11 Spanier .... 74* 73° — 1 81 15 Juden ..... 784 71 4 — 7

4 5 Ngrv.Sen.uDarf. 68» 72® + * 4.1 4 Nicobaren , . . 74* 76' + * 62 11 Finnen .... 78« 74» — 4

» 4 Abyasinier . . . 68« 75» -M 44 3 Tahitier .... 74 7 80* 83 6 Serben .... 78» 70* — 3

6 12 Asbanty» . . . 68« 75» + 6 45 5 t'abylen .... 74" 75* 4-V. 84 27 Italiener .... 78* 75* —*4

7 20 Kafl'ern .... 68’ 73’ + » Hi 5 Brahmanen . . 74 T 74* —Va 85 16 Oesierreicher . 78» 75« — 4

8 3 Fcllahs . . • • 08» 75« +

'

47 11 Esthen .... 74* 73* — 1 80 12 Klcinrusaen . . 79» 75* - 4*

9 2 Loprha* .... 08» 73» + * 46 12 Ah-Gricchen . .
75» 73« “ 1 87 27 Javanesen . . • 79* 79* 4-V.

10 6 Donco-Neger . . 09° 75* + 7 49 4 Sion 75« 724 — 3 88 2t» Gegend v. Giessen 79» 72* — 7

u 2 Ganges-MuwaJm. 09» 71» + 3 50 2 Letten 75» 72» — 3 89 16 Sehwaben . . . 79» 73* — 6

12 18 Hottontutten . - 69* 70* + 1 51 16 Schweden . . .
75» 71» -* 90 10 Polen ..... 79« 74» — 5

IS 2 Neu-Caledonier . 09* 70* + 7 »2 24 Holländer • • .
75* 71» — 4 91 12 Ruggeacn . . . 79» 79»

4-'/i

14 16 Australueger . . 09* 75* + & 53 14 Dajaks 75* 77» + 2 92 15 Franzosen . . . 79* 75» — 4

15 18 Hindu» .... 70' 74’ + 5 54 3 Sudraa 75* 73» “2 93 16 Magyaren . . . 79’ 76« — 4

10 3 Thftkur» .... 70» 74* 4- * 55 5 Ilimalaya-Bhots

.

75* 75* -v. 94 ,3 Baschkiren . . • 797 75* — 4

17 20 „Neger“ .... 70* 73» + 3 5fi u Quuneben . . . 757 72* — S 95 « Patagonier . . . 79* 76« — 3

19 7 Mozambiq.-Neger 70* 75* + 3 57 2 Chataminsulaner 75» 7«' + 8 96 60 Gegend v. Halle 79* 73* — 6

19 18 Eskimo* .... 70« 74* 4< 58 12 Schotten .... 75« 72« — s 97 20 Baiern ..... 79» 737 — 6

20 4 Sikh» 70« 74» 4- * 59 15 Urk und Marken 7:,' 69* — 6 96 4 Rumänen . . . 9U» 76' — 4

21 4 Sudan-Neger . . 707 76’ 4- s 5 Japanesen , . .
76® 75* — 1 99 17 Unterfranken 80» 73» — 7

22 7 Südguinea-Neger 70* 74* 4- * 01 40 Chinesen .... 76» 78* + 2 100 22 GrosBrussen . . 80» 76’ — 3

SS 10 Neuägypter . . 71« 70* 4- 3 02 15 Engländer . • .
76» 73» -3 101 n N.W. Amerikaner 60» 76® — 4

24 3 Bhott* au» Tibet 71« 75» 4-3 03 3 Isländer .... 76' 71' — 5 102 10 Caraiben .... HO» 73* — 6

25 3 Kashmiri* . . . 72» 73» 4- i 04 EE Dinen ..... 76' 71» — 5 103 20 Krcisgnuer • . . 80» 73» — 7

2ü — M.d. 4 Ilindukast. 724 734 4- 1 05 7 Portugiesen . .
76» 74* — 1 104 Menadarescn . . 804 81« 4- 1

27E bhil»,(iod» u. Kol» 72’ 71* 4-2 00 10 Zigeuner .... 76» 73’ — 2 105 6 Kuthenen . • . 804 77* — 3

»E Naga und Khassia 727 74» + 1 07 6 Mexicaner , . .
76» 76* 4- 2 lut» 1

5

halmüken . . . 80« 734 — 7

29 10 Papua» .... 72» 75» 4- * 06 9 Balinesen . . .
76® 77» 4- i 107 0 Slowaken • . . 81« 76® — 6

30 E Neuseeländer . . 73' 76» 4- 3 09 10 Saudwichinslr. .
76' HO» + 4 UW 5 Tungusen . . . 81® 70» —10

31 2 Rais 73* 73»
4-Vi 70 11 Hannoveraner .

76* 71» — 5 12 Schweizer . . . 81« 76* — 6

32 5 Sjnghaleset) . . 734 77* 4- * 71 11 Atnboineten . .

7.," 77* + 15 Türken .... 81« 77» — 4

33 Irländer .... 734 70« — 3 72 20 Gegend von Jena 76» 71» — 6 « Cruaten .... 82« 78* — 4

34 Alfurus ...» 73’ 78» 4- 5 73 10 Tataren .... 77' 75* — 1 27 ( zechen .... 82* 76* — 6

36 Gorkha» .... 73» 74»
4-V. 74 10 Neugricchen . .

77» 74® — 3 113 13 Maduresen . . . 82* 82« — 0'

36 Araber .... 73* 76* 4- 2 75 24 Holsteiner , . *
77* 71* — 0

SS
12 Lappen .... 82* 73® — 9

37 E T.d. Insel Bligh . 73» 78» 4- 3 7« 17 Nordam. Indianer 77» 74* — 2 SS 7 Unräten .... 82« 764 — 7

38 20 Altrömer . . . 74® 71» — 3 77 14 Bonn und Köln .
77 4 72» — 5 110 5 Bündner .... 84® 7C® — 8

39 16i Marquesas . . . 74» 7ü4 4-2 78 13 Sumatrauer . .
77* 784 + i 117 15 AUperuaner . . 94» 86« — 8

118 7 Flatheads . . . 100» 86« —13
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typischen Dolichocephalen sind Hochschädler, „Hypsicephali“, die typischen

Brachyeephalen Flachschädler, „Platycephali“*). Bei jenen finden wir als mittlere

Ziffern: L 100, B 69, H 74; Hohe mithin 5 Proe. grösser als die Breite. Bei den Brachyoe-

phalen dagegen L 100, B 82, H 16; Höhe mithin 6 Proc. kleiner als die Breite.

Die Schädelform hei Dolichnceplialie verhält sieh genau to, als wenn ein ovaler, die Mitlelfnrm darstcl-

lender Guttapercha - Schädel doreli Seitendruck lang und schmal gemacht worden wäre
, in welchem Palle ein

Uebergewicht de« nöheudarchmcaser« über die Breite ganz von selbst erfolgt. Denken wir dagegen, das« da«

ursprüngliche Modell durch einen Druck auf Stirn und Hinterhaupt, verkürzt würde, so würde mit der Breite

desselben allerding» auch die Hübe wachsen, zu einem l'obergewichte der Höhe aber unseren Voraussetzungen

nach kein Grund gegeben sein.

Die Carolinen Insulaner, die gleichzeitig schmal und hoch sind, erscheinen nach dem Gesag-

ten als typische Dolichocephalen. Nicht aber Höhe des Schädels, sondern etwa vorkommende

Niedrigkeit desselben ist es, was bei bestehender Dolichocephalie als etwas von der Norm
Abweichendes nutfallen wurde. Flache Dolichocephalen und hohe Brachycephalen

würden erwälinenswerthe Zustände sein.

Ich habe verschiedentlich beim Nachweise gewisser Grundregeln, welche die Natur bei der

Composition der Schädelforinen befolgt, hervorgeliolwn, dass diese Regeln, wenn auch im gros-

sen Ganzen ohne Zweifel gültig, im einzelnen Falle doch nur mehr oder weniger sich einge-

lialten finden und dass nur hierdurch die vorhandene Mannigfaltigkeit der Formen möglich

ist, welche bei strenger Einhaltung gleichsam desselben Receptes der Composition absolut un-

denkbar sein würde. Ganz so verhält ca sich mit dem Mitciuandorgehon vou Schmalheit um!

Höhe und von Breite und Flachheit der Schädel. Bestände in dieser Beziehung vollkommene

Regelmässigkeit, so müsste bei den extremen Dolichocephalen der Höhenindex dem Breiten-

index gegenüber stets ein ansehnliches Plus zeigen, dieses Plus müsste mit zunehmender Schä-

delbreite abnehmen, bei den Orthocephalen in Minus übergehen und dieses Minus des Höhen-

index hei den Brachycephalen mehr und mehr wachsen. Mustern wir unsere Tabelle, so

zeigt sich allerdings im 'Allgemeinen dieser Gang, im Einzelnen aber finden sich mannigfache

Sprünge und Unregelmässigkeiten; es giebt, wiewohl vereinzelt, auch flache Dolichocephalen

und hohe Brachycephalen. Die grössten Schwankungen des Höhenindex finden sich in der

Mitte der Scala, bei den Orthocephalen, indem in Vliesem Bereiche die beiden entgegenge-

setzten Formen, die typischen Dolichocephalen mit ihren breiteren Endgliedern, also Hypsi-

cephali, und typische Brachycephalen mit ihren schmäleren Ausläufern, also Platycephali, in-

einanderstrahlen und sich vermischen. Bemerkenswert!) ist, dass nicht, wie man vielleicht

erwartet hätte, das Centrum ider Orthocephalie die Stelle ist, an welcher der Höhenindex

das Zeichen wechselt, sondern dass bereits viele der schmäleren Ortboccphali Platycephalen

sind. Die Zahl der platycephalen Völker ist somit grösser, als die der hypsicephalen.

Die hier erwähnten Momente treten besonders deutlich hervor in der graphischen Dar-

stellung Taf. IH, 1, welcher die Data der Tabelle VI zu Grunde liegen. Die Breiten indices

der einzelnen Völker finden sich auf der Linie B B (welche durch ihre fett und fein gehaltenen

*) Ich möchte, d» es der Wörter in ,,-ccpbalus" bereit* eine übergroate Anzahl giebt, nicht ohne dringen-

den Grand ein neue« bilden, umaoraehr, als die synoatotiache Schädelform, für welche Virchow den Namen
Platycephalu« ursprünglich bestimmte, »ehr füglich durch den Zusatz „synoatoticua“ von unterm nicht palho-

logiachan „Platycephalen* abgeschieden werden kann.

20 *
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Abschnitte «lie Grenzen der Dolichoeophalie, Subdolichocephalio ,
Orthocephalie etc. sogleich

erkennen lässt); die Höhenindices "als Puncte aufgetragen) umlagern unregelmässig und lang-

sam ansteigend die Linie HH. Beide Indices je eines Stammes sind durch eine Senkrechte

miteinander verbunden, so dass diejenigen Völker, bei welchen die Höhendimension die Breite

de» Schädels überwiegt, aufwärts gestrichen sind, die Klachköpfe abwärts gestrichen.

Mustern wir diese Darstellung, nur die allerauffiUligsten Dinge heransgycifend. Die Hotten-

totten, weit links, unter den extremen Doiichocephalen stehend
,

fallen durch sehr geringen

Höhenindex ganz aus der Reihe. Die Irländer und Holländer finden wir tief unterhalb der

Linie BB
;
die Tahitier dagegen bei ganz ähnlichem Breitenindex hoch aufwärts gestrichen.

Und noch weiter rechts, unter den Bracliycephalen
,
erscheinen bei gleicher Schädelbreite die

Tungusen als enorme Flaehschädler, die Menadarvsen als Hochschädler — alles dies offenbar

Construetionsvcrhältnisse des Schädels von tief eingreifender Bedeutung.

In wieweit der hier hervorgehobene anatomische Charakter zugleich ein ethnolo-

gischer Charakter ist und für ethnologische Gruppirungen benutzt werden kann, ist näher

zu prüfen. Mir hat sich die Ueberzeugung aufgedrängt, dass einzelne zu einer und derselben

ethnologischen Hauptgruppe gehörige Glieder in Bezug auf Brachycephalie und Doli-

choccphalie weit mehr auseinandcrliegen können, als in Beziehung auf das

zwischen Höhe und Breite bestehende Wechselverhältniss — wie sich dies insbeson-

dere auch an den Hypsistcnocephalen unseres trefflichen Davis deutlich bekundet. Die Glie-

der dieser Reihe variiren in Bezug auf Schädelbreite ganz ausserordentlich, sie reichen von

der äussersten Dolichocephalie (Carolineninsulaner) bis nahe zur Brachycephalie (Sandwich-

insulaner); das corrolative Verhältnis» von Schädelhöhe und -breite erleidet durch die ganze

Reihe hin einen weit geringeren Wechsel.

Zwei in Bezug nuf den Breitenindex vollkommen gleiche, in Bezug auf das zwischen Brei-

ten- und Höhenindex bestehende Verhältnis» aber erheblich abweichende Stämme können un-

möglich in näherer ethnologischer Verwandtschaft stehen. Zerlegt man die ganze Völkerreihe

in einzelne, freilich zum Theil erst noch anderweitig sicher zu stellende Familien, so dürfte

es (natürlich neben Berücksichtigung alles Anderen) ein Zeichen sein, dass wirklich zusam-

mengehörige Glieder gewählt wurden, wenn hei Ordnung nach wachsendem Breitenindex zu-

gleich auch für die Höhenindices ein gleichmäasiger Gang sich heran,»stellt, die Schwankungen

mithin, welche Tab. VI im Einzelnen zeigt, möglichst wegfallen. Ich habe nun, zunächst nicht

express um ethnologische Verwandtschaften herauszufinden , sondern grösstentheils unter Be-

nutzung de» in dieser Beziehung bereits Feststehenden, die grosse Reihe der in Tabelle VI gege-

benen Völker in einzelne Gruppen zerlegt (folgende Tabelle). Betrachten wir den Gang, den

unter diesen Verhältnissen Höhen- und Breitenindex nel)eneinander einhalten. Glcichmässigkeit

dieses Ganges würde für sich allein die Zusammengehörigkeit der betreffenden Glieder nicht

entfernt verbürgen können; erhebliche Sprünge aber würden unbedingt das Gcgentheil beweisen.

Die Gruppe I (Tab. VII), in welcher ich Davis’ HypsistenocephaJen und mehrere andere

Stämme vereinigt habe, welche näher oder entfernter eben dahin gehören, enthält einige

Nummern, bei welchen das Plus des Höheniudex nur 4, ja nur 3 oder 2 Procent beträgt.

Allein dies sind vorzugsweise die breiteren Formen, welchen gerade unseren Voraussetzun-

gen gemäss ein weit geringerer Grad von Hypsiceplialie zukommt, als den an der Spitze ste-
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Tabelle VII.
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Carolineninsulaner . . 68 74
j

-1-

«

Rajputa . 66 72 + 6 Letten 76 72 — 3

Neu-Caledonier . . . 70 77 +

1

Leprhas 69 73 + ‘ Neugriechen 77 74 — 3

Australneger 7«) 75 + 6 Hanges Mussalmanv 69 72 + » Serben 79 76 — 3

Papuas 73 75 + 2 „Hindus“ 7<> 76 + ' Kleinruaeeit ..... 79 75 — 4

Neuseeländer 73 76 + * Thakura 7» 74 + 1 Polen 79 75 — 4

Alfurus 74 ,
79 4* 5 Sikh. 71 75 + 4 Rumänen HO 76 - 4

Insel Bligh 74 79 + 5 Bhots au» Tibet . . . 72 75 + 3 Grossnnwen HO 77 — 3

Marquesaainsulaner . . 74
'

76 + 2 Kashmiris 72 73 + 1 Ruthenen HO 77 — 3

Nicobaren 74 78 + * Mittel aus 4 Hindukasten 72 73 4- i Slowaken bl 76 — 5

Tahitier 76 HO + 5 Bhil», Gods und Kols • 73 75 + 2 Croatcn 82 78 — 4

Chataminsulaner . . . 76 79 + » Nagt«« und Khassias . 73 74 + ' ('zechen . 82 76 — 6

Sandwichinsulaner . . 77 81 + t Bau» 7» 73 +<>.* IX.

u. Singhaleeen 73 77 + 1 Irländer . 73 70 — 3

Digak» 76 77 + « Gorkhas 74 74 + u.» Altrömer . 74 71 — 3

Ralinesen 76 77 + '

Bnilirnanen 74 74 -0.* Spanier ....... 74 73 — 1

Amboinesen 77 77 +<’•*
Sudras 75 73 — 2 Altgriecbon 75 74 — 1

Sumatraner 77 78 + 1
Himalaya- Bhots . . . 75 75 — 0,* Schotten • 76 73 — 3

Macassaren 78 78 —o,‘
Zigeuner 76 74 — 2 Portugiesen 76 75 — 1

7» 80 +v VI. Italiener 79 75 — 4

Ruggrsen 79 80 +<V Sion ......... 75 72 — 3 Franzosen 79 75 — 4

Menadnrescn 80 81 + .i Schweden 75 71 — 4 X.

Madamen 82 82 —o,
1

Holländer 75 71 — 4 Kttthcn 75 74 — 1

in. Urk und Marken . . 76 70 — 6 Japanesen 76 75 — 1

Moravi-Neger .... 68 74 +

«

Kngländer 76 73 — 3 Chinesen 76 78 + 2

Sennaar und Darfur 68 72 + *
Isländer 76 71 — 5 Tataren 77 76 — 1

Asbanty» «9 75 +

«

Ihme 76 71 — 5 Finnen . 79 75 — 4

Kafiera 69 74 + »
Schweizer ...... 81 75 — 6 Magyaren HO 76 — 4

Donko-Neger .... 69 76 + 7
Hiimlner 85 77 — 8 Baschkiren HO 76 — 4

Hottentotten 69 70 + i VII. Kalmüken 81 74 — 7

70 73 + » Hannoveraner .... 77 72 — 6 81 71 —10

Mozambique-Neger 70 76 + & liegend von Jena . . 77 72 — 5 Türken 82 78 — 4

Sudan -Neger . . . . 71 76 + 6 Holsteiner 77 71 — 6 Lippen 82 73 — 9

SGdguinea- Neger . . 71 76 + * Bonn und Köln . . . 77 72 — 5 Unräten 83 76 — 7

IV. Oesterreicher .... 79 75 — 4 XI.

Abyssinier 69 76 + 7
Hessen 79 72 — 7 Kskimos 70 74 + <

Fellaha 69 76 + 7 Schwaben 79 73 — 6 Brasilianer ...... 74 75 + 1

Ncukgypter 71 76 + 5 Gegend von Halle . . 80 74 — 6 Mexicaner 76|78 + 2

Araber 74 76 + 2 Baiem 80 74 — 6 Nordam. Indianer . . 77 75 — 2

A ägyptische Mumien . 74 75 +0i* Kranken 80 78 — 7 Patagonler 80 77 — 3

Cabylrn 76 75 + 0,-
Hreisgauer HO 73 — 7 Nord wentamerikaner . 60 76 — 4

Quanchen 76 72 — 3 Caraiben 80 74 — 6

Juden 7« 71 — 7 Altperuaner 85 87 — 8

I Flatheads ...... 100 87 —13
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houdcu t arolimminsulancrn und Neuealedoniem mit plus 6 und plus 7. Dass die Papuas,

welche bei starker Dolichocephalie nur plus 2 zeigen, wirklich als gleichwerthiges Glied in

diese Gruppe gehörten, scheint mir aus diesem und andereu Gründen zweifelhaft.

Als Gruppe II folgen die übrigen Malaien, grösstenteils Sundain s ulancr. Die schmäl-

sten derselben, etwa von der Breite der breitesten Formen der vorigen Gruppe, besitzen ein

ganz ähnliches geringes Plus des Höhenindex (4- 1 oder 2), und es sinkt diese« Plus, was

sehr bemerkenswert ist, auch bei den breitesten, stark brachycephalen Formen niemals bis

zu minus 1 herab. So tragt das Endglied der Reihe, die Maduresen, ein Minus von nur

0, 1
,
während andere Völker desselben Breitenindex (Czechen, Lappen, Burüten) minus 6, 9

und 7 zeigen. Sämmtliche Malaien, die der Gruppe I wie II, erscheinen hiernach als Hoch-

schädel, und es liegt in der Hypsicephalie der II. Gruppe, wiewohl sie geringeren Grades ist,

etwas sehr Auffälliges, indem dieselbe mit Brachveephalie zusammentrifft. Ich möchte die-

selben darum als „Hy psibrachy cephalen“ *) den Hypsisteuocephalen gegenübersteilen.

Gruppe ITT enthält die äthiopischen Stämme. Hier ist die Hypsistenocephalie durch-

schnittlich noch weit ansehnlicher, als bei Gruppe 1, was unseren Voraussetzungen nach gar

nichts Auffälliges hat, da die malaischen Hypsistenooephalen bis in die Orthocephalie herab-

reichen, während die äthiopischen sämmtlich entschieden dolichocephal sind. Eine ganz auf-

fällige Sonderstellung nehmen die Hottentotten ein, die bei einem Breitenindex von nur 69

gleichzeitig einen sehr niederen Höhenindex besitzen, 70. In dieser an sich nicht grossen

Schädelflachheit liegt, sofern diesellx» sich mit grosser Schmalheit zusammenfindet, ein sehr

benierkenswcrthes Verhaltniss vor, und es stellen sich die Hottentotten den Ilypsistenoeepha-

len (oder typischen Dolichocephalen) naturgemäss als „Platystenocephalen“ gegenüber 4
).

IV. Semiten und Berbern. Die kleine Reihe zeigt einen sehr regelmässigen Gang

der Höhenindices, von -J- 7 bis — 7. Auch hier erweisen sich die entschiedenen Dolichoce-

phalen (Fellalis, Äbyssinier. Neuägypter) als Hypsistenocephalen. Bei mehreren Orthocepha-

len dieser Gruppe (Mumien, Gabylen) ist die Hohe der Breite gleich; die an der Grenze der

Bracliycophalie stehenden Juden sind Platycephali höheren Grades.

Die V. Gruppe macht (wie die folgende und mehrere andere) keinen Anspruch auf ethno-

logische Zusammengehörigkeit der einzelnen Glieder; sie enthält die Hindus und Hoch-

asiaten. Das Verhältnis» zwischen Höhe und Breite ist übrigens durchweg ein sehr geregeltes.

Bei den Dolichocephalen hat der Höhenindex stets ein 4 ; bei den schmäleren Orthocephalen

ist Höhe und Breite nahezu gleich, die Höhe sinkt aber alsbald bei den breiteren Formen.

Wie lx>i den breiteren Hindus, so tragt, auch bei den germanischen Völkern (VI) und

den modernen Deutschen (VH) der Höhenindex überall das Minuszeichen Aber «lies Ist

nicht etwa eine germanische Eigentümlichkeit, sondern es findet sich dasselbe Ikü fast allen

folgenden Gruppen: Celtoromanon, Gracoitalienern, Slaven und Mongolen. In mehreren Grup-

pen (VI, VII und VIII) wächst das Minus fast gleichmässig init der Ordnungsnummer. Sehr

*) Der Gegensatz tu .Steuoeephalus" würde allerdings durch „ Kuryeephalus* weit richtiger wiederge-

geben werden. Ich begnüge mich indeas umaoinohr mit dem althergebrachten ^Brachycophalus“, atu die

Bezeichnungen „Stcnocephalua“ und „DolichocephaluB** wesentlich auf Einundasaelhe hinaualaufen.

*) Die Flachheit des Hottentottenschüdels gegenüber dem Kaffem finde ich bereit* bei v. d. Hoevan
henrorgehoben

;
aus v, d. Hoeven'i Messungen erhalte ich die Höhenindices 70,* (Hott.) und 78,4 (Kaff.) —

genau meine Ziffern.
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auffällig ist es, bei den Chinesen (in Groppe X) ein Plus des Höhenindex zu finden , wahrend

alle übrigen „Mongolen“ ein Minus zeigen. Breiten- und Höhenindex der Chinesen stellen

sich genau zwischen Dajak» und Balinesen, wie denn der Schiidelbau der Chinesen von dom

der übrigen Mongolen vielfach abweicht und an den malaischen Typus erinnert

1

).

XI. Amerikaner. Der Mehrzahl nach Platybrachycephalen, greifen dieselben mit

ihren schmäleren Gliedern in die Hypsistenocephalie hinüber, in welchem Gebiete das End-

glied der Reihe, die Eskimos, eine ausgezeichnete Stellung entnehmen.

Nach dem seither Gesagten sind von anatomischer Seite 5 Formen zu unterscheiden:

Mittelhooh und mittelbreit (häufig mit massigem Minus der Höhe):

Orthocephali.

(Breitere Hindustumm«*, Mumien, Kabylen, Araber, germanische Stämme,
Altrömer, Altgriochen.)

Hoch und schmal: Hypsiatenocephali.

(Polynesier, Neger, Abysginier, Neuägypter.

Eskimo«.)

Hoch und breit: Hypaibrachyeephali

(Sundaiualaien.)

Flach und schmal: Platystenocephali.

(Hottentotten.)

Flach und breit: Platybrachycephali.

(Breitere Germanen, Slavcn; Mehrzahl der

Mongolen; Pntagonier, Caraiben.)

Interessanter als die anatomische Groppirung ist die ethnologische. In Tafel 1H, 2

habe ich eine graphische Darstellung hinzugefugt , in welcher die einzelnen Völker von

Fig. 1 durch Linien verbunden, resp. Führungslinien innerhalb der zu Einer Familie gehöri-

gen Groppen gezogen sind. Hier zeigt es sich, dass einzelne Familien fast die ganze Scala

der Dolieho-, Ortho- und Br&chycephalie durchlaufen (Amerikaner, Berbern mit Semiten, Ma-

laien). Ihre Glieder sind dann entschieden hypsicephal im Gebiete der Dolichoccphalie
,
platy-

cephal im Gebiete der Braehyeephalic (Amerikaner, Berbern und Semiten); oder sie sind im

Gebiete der Brachycepbalie nicht platycephol, sondern nur weniger stark hypsicephal (Ma-

laien). Da dieser letztere Fall, sowie Platystenocephalie, das Seltnere sind, so kann man

sagen, dass im grossen Ganzen die einzelnen in ihrem Breitenindex oft stark variirenden Glie-

der je einer ethnologischen Familie innerhalb der Grenzen der Dolichoeepbalie hypsicephal,

innerhalb der Brachycephalie platycephal sind (vgl. die Linie HHy Taf ni, 1) und dass die

erste, mittlere und letzte der 5 Gruppen des obenstehenden Schemas als typische, die beiden

anderen als Ausnabmsformen zu betrachten sind.

l
)
Da unter den Chinesenschädeln viele Bastard Chinesen zu »ein pflegen und namentlich die auf den ost-

indischen Inseln Geborenen fast alle „parnakkans* sind, so könnte man vermuthen, die HypBicephalie der „Chi-

nesen“ beruhe auf Vermischung mit malaischcm Blute. Aber auch die drei Chinesenschädel, welche ich Swa-
ving verdanke und deren Träger (in C&nton und Kwietang geboren) Swaving im Leben kannte, ergeben:

Breitenindex 7ß,°, 77,® und 71,7 ,
Mitte) 74 ,'

•; dazu Höhenindex: 76,*, 76,* und 77,°, Mittel 76,*.
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Denselben Gang der Differenz zwischen Breiten- und Höhenindex, wie innerhalb der

Völkerfamilien, dasselbe Abnehmern des Plus des letzteren oder das Wachsen seine« Minus,

findet sich, wenn man Schädel eines und desselben beliebigen Volkes nach wach-

sendem Broitcnindex ordnet und Mittelwerthe zieht. Die nachfolgende Zusammenstellung

1

Breiten-

index. 1

Ilöhen-

index.

Diffe-

renz.

Breiten-

index.

Höhen-

index.

Diffe-

renz.

20 Kaffern.

7 schmälere 65,» 72,6 + «,*

27 Javanesen.

9 schmälere 75» 77* + 1.*

ß mittclbrcite 68,

•

72,« + 4,» 9 mittelbreite 79," 80,® + 1-*

7 breitere 72« 75,8 4- V 9 breitere 83,» 61» — 1,®

IS Hottentotten,

ß schmälere 08,» 69,» + 3,»

22 Grossrussen.

7 schmälere 75," 75,» — 0,'

6 mittelbreite *),* 70,4 + 1.» 8 mittelhreite 60,* 77.» - 8,'

6 breitere 71,

‘

70,« -o.» 7 breitere 84,4 77,» — 7,
4

2-
r
» Guineaneger.

8 schmälere 64,® 73,' + 8.*

30 cf Schädel, Halle.

10 schmalere 76« 71,* — ß,»

9 mittelbreite 69,

*

76,» 4* 7,® 10 mittelbreite 80,* 73,» - 6,»

8 breitere 74,» 76* +• 2,« 10 breitere 84» '

76,' — 8,»

24 Eskimos.

8 schmälere 67,8 75,« + 7.”

27 Czechcn.

9 schmälere 78,® 74,* - *,*

8 mittelbreite 70,* 74.«
|

+4,' 9 mittelbrcite 82,® 77,® — 5,8

8 breitere 73,® 74,® + 0,» 9 breitere 85,» 76,* — 9,°

40 Chinesen.

13 schmälere 71,

•

76,* + 4,’

15 Altpcruauer.

5 schmälere 87,® 65,' - ä.*

14 mittelbreite 75,* 79,® + 8* ß mittelbreite 92,’ 85,
* -V

13 breitere 81,* 79.» — 1.* 5 breitere

j

HM« 90,4 - 14,*

lehrt, das« bei jedem einzelnen Volke die Mittelwerthe der schmäleren, mittelbreiten und brei-

teren Schädel eine Reihe darstellen, welche in Bezug auf den Gong der zwischen Breiten- und

Höhenindex bestehenden Differenzen irgend einem Ausschnitte aus der von der HypsLstciio-

cephalie zur Platybrachyeephalie übergehenden Völkeracala entspricht. Zeigen sich in dieser

Beziehung merklichere Unregelmässigkeiten, so darf' man mit Bestimmtheit annehmen, dass

die Versuchsreihe nicht rein ist- Dieser Gang aber ist ein neuer Beweis für die oben ausge-

sprochene Ansicht, dass überhaupt für Dolichoeephalie grössere Höhe, für^Brachycephalie gröe-

sere Flachheit des Schädels als das typische Verhältnis zu betrachten ist,

Obcnstehundt» Ziffern de* deutschen Schädel* (genau so xusammengeordnet, wie in gegenwärtiger

Tabelle, jedoch mit Ausschluss der letzten, die Differenz enthaltenden Columne) nebst ganz analogen Ziffern

aus kleiucren Reihen von Neger- und Javanerschädcln, finden sich bereits in W. und B. pag. 63. Meine dor*

tige Bemerkung: „Ordnen wir die Schädel nach zunehmender Ziffer der proeentigen Schädel breite, so sind

dieselben zugleich geordnet nach Zunahme der proeentigen Schädelhöhe“, könnte in Widerspruch mit mei-

nen jetzigen Angaben zu stehen scheinen. Jedenfalls muss zugegeben werden, dass jene Bemerkung die buche

nicht erschöpft. Denn die allerdings mit den Breitcuindices wachsenden Hohoniudices wachsen, wie ich oben

geltend machte, in weit geringerem (irade, als die erstere», so dass zu den grösseren Breitenindiccs grössere

Ilöhenindices, relativ zum Breitenindex aber geringere Höhenindi cos kommen. Auf diesen Punkt war ich

in meiner früheren Betrachtung nicht aufmerksam geworden.

Halle, 1. Februar 1866.
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VIII.

Ueber den Zustand der wilden Völker

von

, H. SphaafThausen.

Die Naturwissenschaft hat nicht nur Himmel und Erde, Land und Meer, Thier© und

Pflanzen zum Gegenstände ihrer Untersuchungen gemacht, sie erforscht auch den Menschen,

als das edelste Gebilde der Schöpfung, nach allen Beziehungen seines Lebens. Wie für die

bildende Kunst di© menschliche Gestalt
,

die man selbst den Göttern lieh, die menschliche

Schönheit und Leidenschaft immer der höchste Vorwurf war, wie das sittliche Gebot zur

Selbsterkenntnis« inahnt, die der grösst© der griechischen Weisen als den höchsten Zweck

des menschlichen Daseins hinstellt und die alte Religion der Aegypter in der Aufschrift des

Tempels zu Sais als höchste Tugend pries, so hat auch die Wissenschaft keine höhere Auf-

gabe als die Kenntnis« des Menschen.

Wer aber den Menschen kennen lernen will, muss nicht nur in die eigene Brust schauen,

muss nicht nur das Bild von Diesem oder Jenem als das wahre Menschenbild betrachten,

er muss den Menschen in allen Landern und Zeiten, auf allen Stufen der Bildung, den ver-

feinerten Bewohner europäischer Städte und den rohen Sohn der Wildniss seines Blickes und

seiner Forschung werth halten. Wie vieles hört man von dein Menschen behaupten, was

gar nicht von allen Menschen gilt! Die menschliche Vernunft, die unsere Seele adelt, ist so

wenig bei Allen gleich entwickelt, wie die korjierlieheii Züge es sind, die hier in erschre-

ckender Weise dem Affen ähnlich werden, dort eine Schönheit zeigen, in der wir die Spur

des Göttlichen erkennen.

Wie die Natur jetles Land mit anderen Thieren und Pflanzen geschmückt hat, so hat sie

auch dem menschlichen Bilde unter den verschiedenen Himmelsstrichen ein andere« Gepräge

gegeben
,
und wir dürfen den Menschen, um ihn richtig zu schätzen, nie ohne die ihn umge-

Afrhlv fRr Aiithropolotti«. TI*A 11. 21
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bende Natur betrachten. Der, indianische Jäger gehört zu seinen Jagdgründen und Büttel*

heerden, wie der Südamerikaner in seinen Urwald mit Tapiren, Arten und Papageien; Afrika

zeigt uns den Neger und die Dattelpalme, den Löwen und die Giraffe, Asien den Hindu mit

seinen Reisfeldern und Elephanten; Lappen und Samojeden bestehen nicht ohne das Renn-

thier und der Europäer würde nicht sein, was er ist, ohne seine Romsaaten und seine Rin-

der. Wie wir aber da« in freier Natur seiner ungebundenen Kraft sich freuende Thier be-

wundern und für ein vollkommneres Geschöpf halten, wie »las gezähmte Hausthier, das un-

senn Willen gehorcht und für uns arbeitet oder für uns sich mästet, so hat. es einen ganz

besonderen Reiz für uns, dem wilden Menschen, der durch »las Dickicht des Urwalds schweift,

zu folgen, wenn er auch scheu vor uns zurückweicht. Aber der Eindruck ist ein anderer,

ein jedes Thier scheint uns vollkommen in seiner Art, es erfüllt eine Absicht der Natur, es

geniesst sein Dasein, es lallt uns nicht ein, es zu beklagen; »lein Wilden gegenüber aber füh-

len wir, dass ihn ein weiter Abstand von uns trennt, wir zweifeln an seiner Menschheit, er

flösst uns Abscheu und Verachtung ein oder ein edleres Gefühl, das Mitleid, welches uns be-

stimmt, sein Loos zu bessern.

. Der Anblick fremder nie gesehener Menschen hat für die gebildeten Völker immer etwas

Uebenaschendes gehabt. Als, nach der Entdeckung des neuen Welttheils die ersten Bilder

der amerikanischen Wilden bekannt wurden, rief »1er damals berühmteste deutsche Arzt

Paracelsus aus, es müsse ausser «lern Adam der Bibel auch einen amerikanischen Adam ge-

geben haben. Er hielt es nicht für möglich, »lass so verschiedene Menschenra^en demselben

Ursprung/gehabt hätten. Ja Papst Paul III. musste in einein Breve ausdrücklich es aus-

sprechen, dass die Amerikaner wirkliche Menschen seien, und nicht nur fähig, sich den »*hrist-

lichen Glauben anzueignen, somlern sogar selir bereit dazu. Der Kaiser Carl V. erklärte sie

dann auch noch für freie Menachen! Es war gewiss «las hässliche Gesicht des gemeinen Ne-

gers, welches dazu Veranlassung gab, dass man den Teufel schwarz malt; der Neger freilich

hat so Unrecht nicht, wenn er ihn weis« malt, denn der weisse Mensch ist es ja der die Skla-

ven|>eitsclie über ihm schwingt und ihn oft schlechter wie »las Thier behandelt

Damit hat mail von jeher «iie Sklavprei zu beschönigen gesucht, dass man behauptete,

der Neger sei in der Timt ein geringeres Geschöpf, uns nicht ebenbürtig, und nicht fähig

die Freiheit zu ertragen, somlern von der Natur bestimmt, der edleren Ra<;e zu dienen.

Diese Ansicht ist noch im vorigen Ja luv von der Partei der Sklavenhalter in Amerika in

einem überall verbreiteten Sendschreiben verkündigt worden. Um! »loch erinnerte schon der

jüngere Pitt in »1er Re«le, die er 1791 bei «lein Anträge auf Alwcliaffuitg des Sklavenhandels

hielt, die Engländer daran, dass ja auch auf ihrer Insel einmal Menschenopfer g«‘bracht wor-

den seien und der Sklavenhandel im Schwünge war
;

da.ss di«' römischen Senatoren «lasselbe

von d«‘ii britischen Barbarei» hätten sagen können, was jetzt von den Bewohnern Afrikas ge-

sagt wertle. Als «1er Bischof Las Casus »len Indianern «las Joch «1er schweren Arbeit, das

ihnen von den Spanhjrn auferlegt war. erleichtern wollte, empfahl er die Einführung der von

Natur kräftiger« !» Neger und ahute gewiss nicht, dass diese Arbeit der Fluch der schwarzen

Ra»;e in dem neuen Welttheil werden sollte. Wir sahen um die Sklavenfrage einen gewal-

tigen Krieg entbrannt, der die Vereinigten Staaten Amerika’.«! in zw€?i Lager gctheilt und

mit unversöhnlichem Hasse entzweit hat; war es auch ursprünglich die Eifersucht der Han-
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delsinteressen, die den Krieg entzündet hat, so ist es doch gerade die Sklaverei der Süd-

staaten, welche dem Norden das Uebergewicht verschaffte, indem jene mit ihrer Sklavenzucht

nicht wetteifern konnten mit dein beständigen Zuflüsse freier Bürger, durch die der Norden

immer mehr erstarkte.

Dass aber dem Neger die Bildungsfühigkeit mangele, das bestreitet die Wissenschaft, sie

setzt jenen Lehrsätzen, welche die Habsucht und die sittliche Rohheit nusgedacht haben, ihr

Nein entgegen. Der deutsche Anatom Sömmering war der erste, welcher zeigte, in wie

vielen Beziehungen der Körperbau des Negers unedler wie der des Europäers sei, und dass

er in diesen Abweichungen an die Bildung des Allen erinnere. Diese Thatsache bleibt un-

bestritten wahr und gilt auch von den anderen tief stehenden .Menschenstämmen. Später

fand Tiedematin, der zuerst die Wissenschaft aufrief, damit sie ihr mächtiges Wort gegen

die Schandthaten der Sklaverei erhebe, dass der afrikanische Neger kein kleineres Gehirn

habe als der Europäer. Diese Angabe war aber nicht richtig, es ist vielmehr gewiss, dass

das Gehirn niederer Rai;cn, wenn nicht im Ganzen kleiuer, doch immer unvollkommener ist

als das der edlen Stämme; an dom Hirn der Hottentottin, das Gratiolct und J. Marslial'l

beschrieben, erkennen wir deutlich die Annäherungen an die thierische Bildung. Aber wenn

auch der Neger auf einer niedrigeren Stufe steht, so ist er doch nicht unfähig, eine höhere

zu ersteigen; denn auch Form und Grösse des Gehirns sind bildsam wie Alles in der organi-

schen Natur, und es ist gerade das Vorrecht des Menschen, nicht das zu bleiben, was die

Natur aus ihm gemacht hat. sondern sich zu entwickeln und zu veredeln.

Je höher die Stufe ist, die der Mensch erreicht hat, um so schneller wachsen seine

Kräfte; die Cultur der wilden Völker schreitet aber so unmerklich vorwärts, dass sie uns

stillzustehen scheint Wir haben kein Recht daran zu zweifeln, dass alle Ra<-en erziehungs-

fähig sind, denn die höhere Bildung, deren einige oder gar nur eine, die kaukasische, theil-

haftig geworden ist, kommt ihr nicht wegen einer bessern Anlage oder einer ursprünglich

angeborenen Vortrefllichkeit zu, sondern ist nur die Folge einer Menge für ihre Entwicklung

günstiger Lebensumstände, als deren wichtigste Fruchtbarkeit und glückliche Lage des Lan-

des. früher Verkehr, grosse geschichtliche Ereignisse bezeichnet werden können. Die Stämme,

welche einmal die Mittel höherer Cultur in Händen hatten, konnten von den anderen nicht

mehr eingeholt werden und lassen sie für alle Zeiten hinter sich. Es ist bekannt, dass die

Ueberlegenbeit des Europäers auch von den wilden Völkern empfunden wird, doch erst bei

längerer Berührung und nicht sogleich, denn die Selbstliebe, die in der Natur des Menschen

liegt, lehrt ihn zunächst das Fremde verachten. So behaupten die Amerikaner, dass Gott

zuerst den schwarzen, dann den weissen. zuletzt aber den rothen Menschen hervorgebracht

habe. Spottend nennen sie die Europäer Milchgesichter. Der Reisende R. Burton erzählt

es selbst, dass die Kinder der Eg’ba’s im östlichen Afrika ihm nachgerufen hätten
:
„Seht den

Weissen an, sieht er nicht aus wie ein alter Affe:" Wer will es läugnen, dass die bronzefar-

bene oder glänzend schwarze Haut und die muskelstarken Glieder eines Wilden oft vortheil-

haft abstechen gegen das Gesicht des verweichlichten Europäers, der, wie man gesagt hat.

von der Blässe des Gedankens angekränkelt ist. Aber dennoch bleibt es wahr, dass die

geistig begabtesten Menschenstämine auch die körperlich schönsten sind in Rücksicht der edel-

sten Theile des Körpers, des Gesichtes und des Schädelbaues. Mau könnte glauben, der Be-

21 *
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griff von menschlicher Schönheit sei ein schwankender, sie sei eine Sache des Geschmacks,

Uber den sich nicht streiten lasse; das ist aber nicht der Fall. Alle Züge des Hässlichen in

der menschlichen Gestalt sind entweder Wirkungen der Krankheit, oder geradezu Annäherun-

gen an die thierische Bildung. Das Studium der Rai.en lehrt es unzweideutig, wie Zug nach

Zug die menschliche Bildung sich von der rohen Form entfernt und sich veredelt.

Die Wissenschaft hat noch einen besonderen Grund, die Natur der wilden Völker zu er-

forschen, sie soll über die schwierige Frage entscheiden, ob die rohen Völker so, wie wir sie

finden, aus der Hand des Schöpfers hervorgegangen, oder ob sie nicht vielleicht die entarte-

ten Nachkommen edlerer Stämme sind, eine Meinung, die schon Schelling geäussert hat.

Der unmittelbare Eindruck, den die ganze Erscheinung wilder Völker macht, ihr inniger Zu-

sammenhang mit der Natur des Landes, das sie bewohnen, der Mangel jeder Erinnerung an

bessere Zustände, das körperliche Wohlbefinden und die physische Kraft, womit sie, von den

Einflüssen der Cultur unberührt, sich erhalten, die Eigentümlichkeiten ihrer Organisation,

die eine tiefere Stufe der Entwicklung verrathen, endlich das Fehlen solcher Zeichen der

Verkommenheit und des Verfalls, wie wir sie in bestimmten Fällen kennen, das Alles lässt

uns glauben, dass die meisten der wilden Völker nie in dem Besitz einer höheren Cultur ge-

wesen sind. Auch spricht für diese Ansicht der Umstand, dass viele der gesittetsten Völker

der Gegenwart in der Vorzeit auf gleicher Stufe der Rohheit standen. Dagegen war es

die Meinung A. von Humboldt'sO, dass die meisten der Horden, welche wir Wilde nennen,

wahrscheinlich von Völkern abstammen, die einst in der Cultur weiter vorgerückt waren und

dass man die fortgesetzte Kindheit des Menschengeschlechtes von dem Zustand sittlicher

Entartung nicht unterscheiden könne, in welchem Abgeschiedenheit, Elend, gezwungene

Wanderungen oder klimatische Noth all» Spuren der Civilisation auslöschen.

Wohl darf sich in uns ein tiefes Mitleid regen, wenn wir diese Wilden, die verstossenen

Kinder der Natur, die einsam, in unzugänglichen Wäldern, auf fernen Inseln oder im Innern

bis dahin unbekannter Länder ihr Dasein fristen, vor der sich annähernden Cultur, die sie

beglücken könnte, fast überall verschwinden sehen; wir müssen uns beeilen, sie noch einmal

zu betrachten, ihre Züge uns einzuprägen, um von ihnen zu lernen, was der Mensch ist ohne

den Segen der Geistesbildung und Gesittung. Erkennen wir doch in ihren Gebräuchen, ihrem

Aberglauben, ihrer Rohheit und Grausamkeit dasselbe Bild, welches einst vor zwei oder drei

Jahrtausenden die alten Bewohner des mittleren und nördlichen Europa den damals gebilde-

ten Völkern, den Römern und Griechen dargeboten haben. Wir nennen es ein Schicksal, ein

Naturgesetz, dass, wie der Urwald gerottet, wie das reissende Thier erlegt wird, wo der ge-

sittete Mensch sich niederlässt, so auch der Wilde verderben und verschwinden muss, aber

die Gerechtigkeit hat nach den zuverlässigsten Zeugnissen unbefangener Beobachter längst

das Urtheil gefallt, dass gerade der Europäer in dem R»<;enkampfo sich der schcusslichsten

Verbrechen schuldig macht. Die Cultur ist so mächtig, die Werkzeuge, die sie dem Menschen

in die Hand giebt, sind so gewaltig, dass auch der verworfenste Theil der europäischen Ge-

sellschaft den Wilden gegenüber den Sieg behält.

Welches iBt nun der körperliche und geistige Zustand der wilden Völker? Welche befin-

') Alex. v. Humboldt und A. Iln n pl» n d, Reim- in die Aei|uiu«ctiuttret;enden de* neuen Oont., Wien

1R27, II, ».
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den sich auf der tiefsten Stufe des menschlichen Daseins? Nicht die afrikanischen Neger, wie

noch Waitz behauptet, sondern einige der Südseeneger und Australier. Schon G. Förster 1

)

wies den letzteren diese Stelle an; ihnen nähern sich unter den Völkern des innern Afrika die

den Hottentotten verwandten Buschmänner und vielleicht einige andere Stämme, über die

wir erst spärliche und unsichere Nachrichten haben. Auch über einige Reste der schwarzen

Urbewohner Indiens besitzen wir vereinzelte höchst auffallende Berichte, deren Bestätigung

abgewartet werden muss. Das Bild solcher Wilden ist schnell gezeichnet. Der schmale Kopf

mit der niederliegenden Stirn, die eingedrückte Nase, das vortretende Gebiss, das kleine tief

liegende Auge, der nach vorn gebeugte Körper, die langen Arme, die schmalen Hände, das

wadenlose Bein, der Plattfuss, die abstehende grosse Zehe, das sind die wichtigsten Kenn-

zeichen, denen wir in den entferntesten Gegenden der Erde, in Australien wie in Afrika be-

gegnen. Alle diese Merkmale muss der Anatom als Andeutungen des thierischen Baues be-

trachten, so gross auch die Kluft zwischen Mensch und Affe immer noch gefunden wird. Es

ist nicht so leicht, über das geistige Leben solcher Völker ein gerechtes Urtheil zu fällen, da

die Nachrichten über dieselben viele Widerspruche enthalten. Wir verdanken solche den

Kaufleuten, deren Verkehr mit ihnen durch die Gewinnsucht bestimmt wird, den Ansiedlern,

die fast nur im Kriege mit ihnen leben, den Naturforschern, die der Wissensdurst in die

fernsten Länder treibt, wo die Hand des Wilden oder das mörderische Klima ihnen oft das

Grab bereitet hat und endlich den Missionären, die in edlem Glaubenseifer und mit bewun-

derungswürdigem Muthe sich in die Mitte der rohesten Wilden wagen, und den Tod »o vieler

ihrer Gefährten nicht achtend, von dem Werke nicht lassen, jene für ein besseres Leben zu

gewinnen. Gerade die trefflichsten und unterrichtotsten Reisenden, ein Cook und Förster,

ein Prinz Maximilian von Wied, ein Alexander von Humboldt, ein Livingstone

und Barth haben über den Seelensustand der wilden Völker, mit denen sie verkehrten, viel

mehr ein günstiges als ein verdatntuendes Urtheil gefällt.

Vieles haben die Wilden mit den Kindern gemein, sie empfinden lebhaft und denken

wenig, sie lieben Spiel und Tanz und Putz, sie sind neugierig und furchtsam, sie besitzen die

Gabe der Nachahmung in hohem Grade, sie sind schüchtern und misstrauisch oder zutraulich

und arglos. Leben sie, was oft der Fall ist, in betändigem Kriege mit ihres Gleichen, so sind

sie rachsüchtig und grausam. Cook, der eine so freundliche Schilderung von den Sandwich-

Insulanern gemacht hatte, die ihn, da er ihnen zuerst das Schiessgewehr gezeigt, für den Gott

der Vulkane hielten, wurde nachher mit seinen Leuten von ihnen erschlagen, weil diese an

einem von ihnen heilig gehaltenen Orte Holz gefällt hatten. Nach einer andern Angabe soll

Cook im Jähzorn auf einen Eingeborenen Feuer gegeben haben. Förster, der Cook ’s Le-

ben beschrieb und seinen Tod so tief beklagte, erlebte es selbst, dass eine ganze Abtheilung

Matrosen vom Schiffe ..Adventure“ mit ihrem Führer im Charlottensund von den Neuseeländern

erschlagen und aufgegessen wurden, und spricht dennoch seine Ueberzeugung dabin aus, man

habe nicht das Mindeste von ihnen zu besorgen, wenn man sie in Ruhe lasse und nicht vor-

sätzlich reize. Doch bemorkte La Pdrouse nach der Ermordung des Naturforschers Lama non

durch die Bewohner der Samoa-Insel
:
„ich ärgere mich mehr über die Philosophen ,

welche

»j U. Fortter. Sumoiti S*ckriftt*n. Leipzig ltM8. Bd. IV, fc. VXI.
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die Wilden so hoch stellen, als über diese selbst; der unglückliche Lamanon, den sie mor-

deten, sagte des Abends vor seinem Tode noch
,
dass diese Menschen mehr werth seien als

wir“. Schauderhaft war die von den Delawaren vollzogene Hinrichtung des Obersten Wil-

liamson im Jahre 1782, die sein Gefährte Dr. Knight als Augenzeuge beschrieb '), aber jener

hatte auf die schimpflichste Weise christliche Delawaren mit Weibern und Kindern nieder-

metzeln lassen, was ihre heidnischen Brüder rächten.

Die Sprache, das eheliche und häusliche Leben, die Wohnung. Kleidung und Nahrung,

die Waffen, die Gebräuche, die Spuren der Gottesverehrung müssen Aufschluss geben über

den Grad der Bildung, den wir einem rohen Volke zugestehen sollen. Erwägen wir das Alles.

#o erkennen wir bald, dass einem Theil der sogenannten Wilden, vielen Afrikanern, die seit

dem fernsten Alterthum mit gebildeten Völkern in Berührung waren, und vielen Indianern

Amerika’s, in denen man schon die üeberreste eines zersprengten Culturvolkee hat sehen

wollen, eine höhere Stelle als den rohesten Wilden eingeräumt werden muss.

Den armseligsten Menschenschlag findet man in einigen Gegenden Keuhollands ; abge-

magerte Gestalten mit faltigen Affengesichtern, die Augen halb geschlossen, voll Schmutz und

Unrath, mit ihren langen Spiessen. deren Spitze ein hartes Holz oder eine Fischgräte, und mit

dem Schild aus Baumrinde in kleinen Haufen umberziehend, als Cook sie fand, nicht einmal

fähig, das Känguruh zu jagen, sondern von Muscheln und Seethieren lebend, ihre Zuflucht ein

hohler Baum oder eine aus Zweigen geflochtene Schutzwehr sind sie die echten Söhne des kar-

gen Landes, das ihnen sogar das elastische Holz versagt hat, aus dem sie den Bogen hätten

schnitzen können, das mit seinen schattenlosen Wäldern, mit seinen Schnabelthieren und

Beutelratten so viele auffallende Erscheinungen bietet, dass man glauben möchte, es gehöre

einem früheren Zustande der Erdbildung an, der anverändert sich erhalten habe. Nicht viel

besser mag auf den öden Steppen des südlichen Afrika das Leben der von ihren Nachbarn

verachteten Buschmänner sein, die nordwestlich von Natal in Erdlöcbern hausen, welche sio

eich mit den Händen graben
,
von Insekten und ekelhaftem Gewürm oder kleinen Vögeln

sich nährend, die sie ungerupft verschlingen. Krapf*) erzählt nach dem Berichte eines Skla-

ven, dass itn Süden von Schon, einer bis jetzt unerforschten Gegend Abyssiniens in dichten

tiambtiswäldern die Doko's wohnen
, die, nicht höher als vier Fuss, von der. Grösse zehn-

jähriger Kinder seien. Sie sind von dunkler Olivenfarbe, und leben in einem durchaus t hie-

rischen Zustande, ohne Wohnung, ohne Tempel, ohne heilige Bäume, sie haben keinen Häupt-

ling und keine Waffen. Sie nähren sich von Wurzeln, Früchten, Mäusen. Schlangen, Ameisen.

Honig und klettern auf die Bäume wie die Affen. Sie haben dicke vorstehende Lippen,

platte Nasen, kleine Augen, das Haar lang und fliessend ; der langen Nägel bedienen sie sich

beim Ausgraben von Wurzeln und Ameisen und zum Zerreiasen der Schlangen, die sie roh

verschlingen. Feuer ist ihnen unbekannt. Sie vermehren sich schnell, wissen aber nichts

von Heirath, Ehe und Familie. Beide Geschlechter gehen vollkommen nackt und leben un-

abhängig dnreheinander. Sie werden von den stärkeren Ra<;en, die in ihrer Nähe wohnen,

gefangen und als Haussklaven verwendet. Wohl darf man bei dieser Schildernrig an die

Pygmäen denken, die Herodot im Innern Afrika’s leben lässt. Die kleinen, schwarzen Min-

') Monrenhlatt, ls!W, Nr. «. — -> Mugarin für *lie Literatur ili* Auskmirs. 1-tlin, Nr. 41
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kopies auf den Andamaninseln de* bengalischen Meerbusens, die Fy tche ') für Papuas hält,

zeigen einen Grad der Wildheit, wie er kaum anderswo vorkommt und in geschlechtlicher

Beziehung ebenfalls ein fast tbierisches Dasein; aber was R. Owen’) Uber ihre Körper-

und Schädelbildung mittheilt, lässt eher in ihnen einen durch die Abgeschlossenheit ihres

Lebens tief herabgesunkenen, als einen ganz ursprünglichen Menschenstamm vermuthen. Sie

haben einen gut gebildeten Vorderkopf, kleine schöne Ohren, keine dicken Lippen, ihr

Haar wächst in Büscheln. Owen glaubt indessen, sie seien vielleicht die ursprünglichste

und am tiefsten stehende Ra*;e unseres Geschlechtes. Sie gehen ganz nackt, sind ohne jedes

Schamgefühl, sie sollen ohne jeden Glauben an Gott und zukünftiges Leben sein, sind abeT

nicht Kannibalen. Eine ausführliche Schilderung ihrer Lebensweise hat erst vor einigen

Jahren ein indischer Sepoy gegeben, der mehr als ein Jahr unter ihnen lebte. Sie gleichen

jedenfalls den schwarzen Urbewohnern, die auf den Philippinen, auf Java, Borneo und Cey-

lon sich noch finden, und unzweifelhaft eine eigeno Rare bilden. Aus den Untersuchungen

Owen's geht aber hervor, dass der Körper- and Schädelbau der Andamanen keineswegs

Merkmale so niedriger Organisation bieten
,
wie sie, bei anderen Raren beobachtet sind. D e

la Gironiere 3
), der einige Tage unter den Ajetas, die das gebirgige Innere von Luzon be-

wohnen, verweilte, sagt von ihnen: „das Volk erschien mir mehr wie eine grosse Familie

von Affen, denn als menschliche Wesen. Ihre Laute glichen dem kurzen Geschrei dieser

Thiere und ihre Bewegungen waren dieselben. Der einzige Unterschied bestand in der

Kenntnis» des Bogens und des Spiesscs und in der Kunst, Feuer zu machen.“

In unzugänglichen Gegenden Indiens sollen noch Menschen von so thierischer Bildung

sich finden, dass man vermuthet hat, auf sie beziehe sich vielleicht der Mythos von dem

Aden Hanuman, welcher dem Rama bei seiner Eroberung von Lanka, womit Ceylon bezeich-

net ist, beisland. In der Zeitschrift der asiatischen Gesellschaft von Bengalen *) wird mit-

getheilt, dass 1824 unter Dhangur Kulis, die auf einer Katleeplantage arbeiteten, sich zwei

Personen, ein Mann und eine Frau, befunden hätten, die man Affenmenschen nannte. Sie

verstanden nicht die Dbangursprache, sondern hatten eine eigene Mundart. Piddington

beschreibt den Mann als klein mit platter Nase und merkwürdigen bogenförmigen Runzeln

um die Mundwinkel und auf den Wangen, die wie Maultaschen aussaben. Auf seiner schwar-

zen rauhen Haut sprosste röthliches Haar, die Arme waren sehr lang. Durch Zeichen

brachten die Knlis aus ihnen heraus, dass sie weit in den Gebirgen wohnten, wo einige

Dörfer ihres Stammes ständen. Später erfuhr Piddington, dass Trail, der britische Bevoll-

mächtigte von Kumaon, einen solchen Menschen, die in den Wäldern von Terai auf Bäumen

leben, lebendig gesehen und vollkommen atfenähnlich gefunden habe Auch in Tschittagong

soll es solche Wesen geben. Damit stimmt überein, was von Hügel 1
)
von den Bewohnern

einiger Gebirgsgegenden Indiens berichtet hat, die er noch unter die Neuholländer, von denen

er eine so traurige Schilderung giebt, stellt, weil sie es noch nicht zur Bildung einer liorde

gebracht hätten und man kaum eine Familie vereinigt finde. Mann und Frau leben einzeln

und flüchten atfenähnlich auf die Bäume, wenn man ihnen zufällig begegnet. Noch einmal

1
1 Ausland. 11852. Nr. 20. — J

l Report of the Brit. Aseoc. für the Adcanc. of Science, 1801. — S
J W. Ea rl,

Native rares of the Indian Archipelag., London 18.53. — fl Ausland. 185h, Nr. 50. — 5
I Amtlicher Bericht der

Verrammlung deutscher Nuturiomcher und Aerzte m l'ntg 1837, S. 44.
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wurden wilde Menschen in Indien, die in den Dschungeln südlich von den Nilgerri-Gebirgen

sich fanden, in ähnlicher Weise beschriehen Der Reiseude fand zwei weibliche Wesen,

die in einem hohlen Baume ihre Wohnung hatten, sie liesscn ihn Aufangs zweifeln, ob es

Alfen oder Menschen seien; auffallend waren die kleinen lebhaften Augen, die sie oft ge-

schlossen hielten und das runzlige Gesicht. Nach dem amerikanischen Reisenden Gibson

leben auf der Insel Banca bei Sumatra in den Wäldern Heerden grosser wilder Affen und

ein Menschenstamm, Oraug Koobos genannt, der nackt ist und ganz behaart und eine nur

unvollkommene Sprache hat. Die malayisehen Bewohner Sumatras legen an den Grenzen

des Waldes rothes Tuch und andere anziehende Gegenstände nieder, ziehen sich beiin Er-

scheinen der Wilden aber zurück nnd linden an der Stelle Kampfer und Benzoe. Auch von

den Weddahs auf Ceylon 1
)

wird erzählt, dass die arabischen Kaufleute ganz in derselben

Weise einen stummen Handel mit ihnen führen, wie nach Herodot schon die Phönizier mit

den Völkern der westafrikanischen Küste gethan. Gibson nennt noch einen Stamm, die

Drang Gugur, die noch wilder seien, fast ganz ohne Kinn, mit haarigem Körper, ohne Waden,

aber mit langen Fersen und noch längeren Annen, zurückliegender Stirn und vorstehenden

Kinnbacken.

Es mag Manches in diesen Angaben über die körperliche Beschaffenheit und Affen-

ahnlichkeit jener wilden Menschenstämme übertrieben sein, aber die Möglichkeit, dass sie

durchaus wahr sind, kann nicht bezweifelt werden. Eine wissenschaftliche Untersuchung

dieser uns noch so wenig bekannten und seltenen Ueberbleibsel der ^ältesten Bewohner

Südasiens wird einmal darüber Licht verbreiten. Die alte und immer wieder auftauchende

Sage von geschwänzten Menschen ’) beruht auf sehr zweifelhaften Zeugnissen, wiewohl eine

Verlängerung der Wirbelsäule in einzelnen Fällen Vorkommen kann. Bei den Nvara-nyams

in Aby8sinicn hat der Zipfel des Lendenschurzeg. den sie tragen, die Täuschung veranlasst.

Auf den Sundainsein aber soll nach J. Kögel') diese Bildung wirklich häufig sein.

Es lässt sich nicht anders erwarten . als dass die Forschung eine der körperlichen Bil-

dung entsprechende Seelenanlage bei den rohen Völkern finden wird. Hat nun der Geist

der Wilden von den höheren Dingen auch nur unvollkommene Begriffe, wie die kindische

Geepensterfurcht und der Glaube an böse Geister zeigen, auf den der grosse Einfluss ihrer

Zauberer sich gründet, so besitzen sie doch eine Schärfe der sinnlichen Beobachtung, worin

Bie uns ohne Zweifel übertreflen. Der Australier bemerkt die frische Spur des Opossum an

den Gummibäumen seines Landes, wo wir nichts finden würden. Der indianische Jager un-

terscheidet mittelst des Geruchsinnes die verschiedenen europäischen Nationen und mit

seiner feinschmeckenden Zunge jede frische Quelle des Waldes. Domeuech. dem wir vor-

treffliche Schilderungen der Sitten, Gewohnheiten und Gebräuche der nordamerikanischen

Indianer verdanken, führt uns ein Beispiel von der Feinheit der Beobachtung derselben an.

Emern Indianer wurde sein Wild in der Hütte gestohlen, er suchte sogleich nach dem Diebe

und sagte: „ich weiss, dass der Dieb ein kleiner Mann ist, weil er Steine aufgeschichtet hat

um den Ort erreichen zu können, wo ich mein Wild aufgehängt hatte; ich weiss, dass es ein

') Ausland, IHCO, Nr .SD. — J
l Ausland, ISfiO. Nr. II. — 5

] N. Acta Acud. f\ l,w»p. Nat, Tut. lAfin. —
*| Ausland. IS5H, Nr. tC, und lHf», Nr. »I.
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Greis ist, weil ich beim Verfolgen seiner Spur im Walde gesehen, dass er nur sehr kleine

Schritte machte und ich weiss, dass es ein Weisser ist, weil er beim Gehen seine F'üsse aus-

wärts wendete, was gegen den Gebrauch der Indianer ist; ich weiss, dass sein Gewehr kuri

ist. durch das Merkmal, welches die Mündung des Laufes an der Binde des Baumes hinter-

lassen hat, an den es angelehnt war; ich weiss aus den Spuren der Tatzen, dass sein Hund
klein ist und aus der Spur, die er hinterliess, als er sich auf den Sand setzte, während sein

Herr das Wild stahl
,
dass er kurzschwänzig ist. Es war also ein kleiner alter Mann von

dem Stamme der Weissen, mit einer kurzen Flinte bewaffnet und von einem kleinen kurz-

schwänzigen Hunde begleitet.“ Würde bei uns ein gemeiner Mann so fein beobachten und

schliessen? Diese lebendige Sinnesthätigkeit ist auch die Ursache der merkwürdigen Nach-

ahmungsgabe, die den Reisenden oft hei wilden Völkern auffiel. Die Fcuerländer oder Pe-

scherähs sprechen nach Darwin die schwierigsten Worte europäischer Sprachen, die ihnen

vorgesagt werden, sogleich nach und wenn einer der Matrosen zufällig hustete oder uiessen

musste, so hustete die ganze Schaar der Wilden auch oder machte das Geräusch des Niessena

In der guten sinnlichen Beobachtung liegt aber auch die Möglichkeit der Erziehung der

Wilden, zumal ihrer Kinder, worüber zuverlässige und übereinstimmende Angaben gemacht

worden sind. Leimen wir doch selbst in der Kindheit Alias durch Nachahmung, wie denn

auch die Nachahmung menschlicher Geberden durch den Affen gerade ein Zeichen der hohen

Organisation dieses Thieres ist. Nach Dr. Huggins, der sich viele Jahre auf St Vincent

aufhielt, stehen Negerknaben in Bezug auf Fähigkeiten weissen Kindern in keiner Hinsicht

nach, im Gegentheil, sie scheinen im Allgemeinen in der Entwicklung vorgeschritten zu

sein, weil sie mehr sich selbst überlassen sind und früher ihre eigenen Kräfte und Anlagen

üben lernen. Dieselbe Beobachtung können wir bei don Kindern unserer Landleute oft be-

stätigt finden, wenn wir sie in den ersten Lebensjahren den Kindern gebildeter Eltern ver-

gleichen. Dass das Unvollkommene früher reift, zeigen ja auch die Tliiere, die sich schneller

entwickeln als der Mensch. Rohrbach 1
) berichtet, dass in den Schulen von Trinidad die

Knaben der Indianer in der Handschrift durch Sauberkeit und Zierlichkeit sowohl die

schwarzen als die weissen Schüler übertreflen und in Allem, was durch Handarbeit geschieht,

gewandter sind. Auch die Negerkinder in den Vereinigten Staaten lernen viel schneller

als die der Weissen, bis auf den In(erricht in der Mathematik; auch lernen sie das Schrei-

ben schwerer, ihre Finger sind dazu sehr ungeschickt. Auch Speke bewundert die Schnel-

ligkeit, mit der Negerkinder lernen und die Schlagfertigkeit, mit. der sie antworten. Nicht

selten haben sich Beispiele auffallender geistiger Begabung bei tiefer stehenden Ra<;en ge-

funden, wie deren schon Blunienbach zusammenstcllte. Der Botokude Guido Pncrane

wurde der Glaubenslehrer seines Volkes, der Cliirokese Sequoja erfand eine Sylbenscbrift

für seine Sprache, Ira Aldridge trat als Schauspieler auf allen Bühnen Europa’s auf. Jetzt

ist gar ein Neger, der Reverend Crowther Bischof für Westafrika geworden.

Bezeichnend für das innere Seelenleben der Völker sind die Vorstellungen, die sie sich

von der Gottheit und dem künftigen Leben machen. Man hat einigen Wilden jede Spur

von Religion absprechen wollen, aber selbst der gänzliche Mangel religiöser Gebräuche recht-

’) Au,lun,I, 1858, Nr. 24.
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fertigt diese Annahme nicht. Aach die alten Deutschen hatten keine Götterbilder und

keine Tempel, woil sie ohne Kunst waren. Die dunkle Vorstellung von einem höchsten

Wesen scheint sich bei allen Menschen zu finden. ‘sie wird wohl auch den schwarzen Be-

wohnern der Andamaninseln sowie den Weddahs auf Ceylon, den Resten der Urbevölkerung

des Landes, niobt fehlen. Bei den wildesten Buschmännern wie bei den Vandiemeusländern

ist es ein böser Dämon, den sie fürchten. Doch fand Nixon, der englische Bischof von Tas-

manien, es unmöglich, diese, ihrer Gcistesarmuth wegen, zuin Christenthum zu bekehren

und stand endlich nach vielen vergeblichen Versuchen davon ab. Die Pescherähs haben

schon ein Wort für den Gott, den sie verehren, die Indianer Amerikas nennen ihn den

grossen Geist und Li vings tone rühmt die reinen Begriffe der Cafirs von der Gottheit.

Kein Palagone isst oder trinkt etwas, nach Guinnard, der drei Jahre ihr Gefangener war,

ohne zuvor mit dem Gesichte gegen die Sonne gekehrt, ein wenig von der Nahrung abge-

brochen oder von der Flüssigkeit vergossen zu haben
,
wobei er folgendes Gebet spricht.

„O Vater, grosser Meister, Herrscher der Welt, bitte. Geliebter, gieb mir alle Tage gute Kost,

gutes Wasser und guten Schlaf. Ich bin arm, hast Du Hungert I>a ist eine armselige

Kost, iss davon, wenn Du willst!" Ist das nicht die Libation bei den Opfern de» altrömisehen

Götterdienstes? Aber so nahe grenzt die Rohheit an die edlen Züge, die wir zuweilen in

der Seele des Wilden finden, dass bei denselben Patagonen Vater und Mutter bei der Ge-

blüt eines Kindes über Leben und Tod desselben entscheiden, und in Folge dieser Berathung

viele erdrosselt werden.

Die Bekehrung der Wilden ist niobt immer eine leichte Sache, denn die Geistesbildung

fehlt, die dem wahren und fruchtbaren Christenthum auch in der Geschichte immer erst die

Stätto bereitet hat. Ein Weib der wilden Ajetas auf den Philippinen sagte: „wie soll im Him-

mel ein Gott sein können, da der Stein, den ich emporwerfe, wieder herabfällt f“ Die Eskimos

widerstanden lange den Bemühungen der Missionäre aus der Brüdergemeinde, die 1721 die

erste Mission in Giönland giiindeten. Sie erklärten ihre Abneigung mit den Worten: „zeigt

uns den Gott, den Ihr beschreibt, dann wollen wir an ihn glauben und ihm dienen; Ihr

schildert ihn zu hoch und unbegreiflich, wie sollen wir zu ihm kommen i Auch wird er eich

nicht um uns kümmern
; wir haben ihn angerufen

,
wenn wir krank und hungrig waren,

aber es ist, als wenn er uns nicht hören wolltet. Euer Himmel, Eure geistigen Freuden und

Eure Seligkeit mögen fiir Euch gut genug sein, aber für uns würde das langweilig sein; wir

müssen Seehunde, Fische und Vögel haben
, denn unsere Seele kann ebensowenig ohne sie

leben als unser Körper; wir wollen zu Torngarsuk hinuntergehen, dort werden wir Ueber-

fluss an Allem finden, ohne die geringste Mühe!" Möllhausen l

), der den Indianer gegen

die Rohheiten des weissen Mannes vertheidigt, fragte einen Delawaren, warum er keine der

vielen christlichen Kirchen in seiner Nähe besuche. Lächelnd antwortete der Jäger: „Zu

viel Lügen in weissen Mannes Bethaus, sagen: sollst nicht stehlen, stehlen aber Indianers

Land, sagen : liebe deinen Nächsten, wollen aber nicht zusammen mit Neger beten; viele

Kirchen hier, Methodisten, Katholiken, Protestanten, Presbyterianer, Allo sagen: selbst allein

gut, andere Kirchen falsch. Indianers Kirche, Wald und Prärie ist gut, Wald und Prärie

') B. Möllhausen, Rehen in die Felaongebirge Nord- Amerikas. Leiptig lüüo.
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nur eine Zunge!" Ein Häuptling Her Gallasneger sagte geradezu dem Missionär Krapf: Wir

haben keine Ursache, uns zu der christlichen Religion zu bekehren, weil wir nicht sehen,

dass ihre Rekennor besser sind als wir." Wie oft verdienten nicht die Europäer dieses strenge

Urthoil der einfachen Söhne der Natur, wenn sie durch ihre Schandthaton und ihr schlechtes

Beispiel sich selbst um allen Einfluss gebracht haben, den sie auf jene hätten üben können.

Merkwürdig ist auch die Hartnäckigkeit, mit der einige dieser Völker, wie die Indianer des

tropischen Amerika, nach von Scherzer, an ihrem alten Heidenglauben hängen, wiewohl

sie seit 300 Jahren dem Namen nach Christen geworden sind. Noch jetzt verstecken sie

unter den christlichen Altären, vor denen sie beten, ihre Götzenbilder. Dass auch Missionäre

in blindem Glaubenseifer wahren Menschenraub geübt, davon erzählt uns Alex, von Hum-
boldt ein das Gefühl empörendes Beispiel. Ein Missionär von San Fernando hatte seine

Indianer an den Guaviare auf einen feindseligen Streifzug geführt, in einer Hütte trafen sie

eine Mutter mit drei Kindern an, der Mann war auf dem Fischfang. Sie suchte mit ihren

Kindern zu entfliehen, hatte aber kaum die Savane erreicht, als sie eingeholt und mit ihren

Kindern geknebelt an das Ufer geschleppt und mich San Fernando gebracht wurde. Man

hoffte, sie würde den Weg zu Lande in ihre Heimatb nicht finden, aber das Mutterherz sehnte

sich auch nach den anderen Kindern und in der Verzweiflung machte sie mehrere Fluchtver-

suche, wurde aber immer wieder eingefangen und gezüchtigt und endlich von den Kindern

getrennt den Atabazotluss hinauf in die Missionen am Rio negro geführt. Locker gebunden, ihr

Schicksal noch nicht kennend, sass sic im Vordertheil des Fahrzeugs. Es gelang ihr die Banden

zu sprengen, sie stürzte sich in das Wasser und schwamm dem linken Ufer des Flusse« zu,

wo die Strömung sie an eine Felsenwand trieb und sie sich in ein Gebüsch versteckte. Aber

das unglückliche Woib wurde zurückgebracht, gepeitscht und, die llände auf den Rücken ge-

bunden, in die Mission von Gavita geschleppt. Nur den einen Drang fühlend, ihre Kinder zu

befreien und sie den anderen in der Heimath wieder zuzuführen, wagte sie das scheinbar Un-

mögliche. Sie war unbewacht; da ihre Anne bluteten, hatten die Indianer der Mission aus

Mitleid ihre Banden heimlich gelockert; mit den Zähnen zerbiss sie dieselben vollends, und

war am frühen Morgen verschwunden. Nach vier Tagen wurde sie in der Nähe von San Fer-

nando gesehen, wo ihre Kinder in der Mission gefangen waren und wurde wieder ergriffen.

Sie hatte die Wälder in der Regenzeit durcheilt, wo die Nächte finster, und die Flüsse, die

einzigen Verbindungswege von Dorf zu Dorf, aus den Ufern getreten waren
, sie hatte oft

schwimmen, oft das Btachelichle Schlinggewächs des Bodens blutend durchbrechen müssen,

sie hatte sich nur von grossen schwarzen Ameisen genährt. Der Missionär lohnte ihren

grenzenlosen Muth verzweifelnder Mutterliebe damit, dass er sie nach einer Mission am o"beren

Orinoko bringen liess, wo sie ohne Hoffnung, ihre Kinder je wiederzusehen, jede Nahrung ver-

schmähend sich den Tod gab. Humboldt betrachtete den Felsen am westlichen Ufer de«

Atabazo. wo das Wejb sich zn rotten gesucht batte, mit Rührung, man nennt ihn den Felsen

der Mutter. „Wenn der Mensch in diesen Einöden“, ruft Humboldt aus, „kaum irgend eine

Spur seines Daseins zurücklässt, so wird durch den Namen dieses Felsen, eines unvergäng-

lichen Denkmals der Natur, da« Gedächtnis« der sittlichen Verkehrtheit unsere« Geschlechtes,

die Erinnerung an den Gegensatz der Tugend der wilden und der Barbarei der gesitteten

Menschen aufbewahrt. Hier lebt das Gedachtn iss eines Opfers der Bigotterie und Rohheit

22 '
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elender Menschen, die sich Diener einer Religion nannten, welche Nächstenliebe zu einem

ihrer ersten Gebote macht.“ Capitän Snow 1

) berichtet, dass auf den Falkland-Inseln eng-

lische Missionäre den feuerländischen Müttern ihre Rinder abschwatzen. um Bie zu erziehen.

Aber auch die Wilde hat ein Mutterherz, und wenn sie sich durch Geschenke hat verleiten

lassen, so bleibt die Reue nicht aus. Vor Kurzem wurde die Mannschaft eines Schooners

an der Küste niedergomacht und die Wilden erklärten den zu ihrer Bestrafung abgesandten

Kriegsschilfen, dass sie nichts mit den Weissen zu thun haben wollten, die ihre Kinder stehlen.

Die so allgemein geübte Sorgfalt roher Volker bei der Bestattung der Todten, denen man

nicht nur Speisen und Waffen, sondern oft auch die geopferten Weibe r und Diener mit in das

Grab gab, zeigt uns, wie leicht dem menschlichen Denken der Glaube an eiue künftige Fortdauer

sein muss, wenn selbst der Wilde den Tod nur für einen Uebergang in ein anderes Leben

hält. Australier begraben ihre Todten nach Sonnenuntergang; beim ersten Stern, der sichtbar

wird, ruft der Priester: „Seht, dort wandelt er mit seinem Feuerstab!" Die Bewohner der

Gesellschaftsinseln halten die Sterne für die Seelen der Abgestorbenen und geben ihnen die

Namen ihrer Lieben; eine Sternschnuppe ist eine vom bösen Geiste verfolgte Seele, die sich

auf die Erde flüchtet. Die Delawaren sagten zu Loskiel: „Indianer können nicht für ewig

sterben
,
denn selbst das indische Korn lebt wieder auf und wächst von Neuem !“ Und ist

es nicht tief gedacht, wenn die Sprache der Aminas die Socle und den Schatten mit dem-

selben Worte bezeichnet!

Aber dieselben Völker, in deren Seele eine über das Irdische binausgehendc Ahnung

lebt, haben kein Gefühl der eigenen Niedrigkeit, wenn sie wie das Thier das Fleisch und

Blut des erlegten Feindes verzehren. Es giebt nichts Abstossenderes und unser menschliches

Gefühl mehr Beleidigendes in der Lebensweise wilder Völker als die Menschenfresserei, die

man als die tiefste Entartung der menschlichen Natur zu bezeichnen pflegt. Das Urtheil

Alexander» von Humboldt ist wohl zu mild ausgefallen, wenn er meint, dass es sich da-

mit ebenso verhalte, wie wenn uns, im gesitteten Europa, ein Bramme vom Ganges über un-

sern Genuas des Thierfleisches Vorwürfe machen wollte, denn vom Thiere esseu und vom

Menschen esseu ist doeh eiu gewaltiger Unterschied. Nicht überall ist die grausige Sitte

ein Zustand ursprünglicher Rohheit, sondern zuweilen eine spätere Ausartung. Die Neusee-

länder sollen nach Hochstetter erst dann dazu gekommen sein, als die groasen Vögel ihres

Landes ausgerottet waren. Die Schweine, die schon Cook einführte und das Christenthum

sollen die Unsitte vernichtet, der letzte Fall sich 1848 ereignet haben. Aber im Juli 1805

traf die Nachricht in England ein, dass der Missionär Dr. Volkner von den Maoris grausam

ermordet worden sei. Sie warfen seine Eingeweide den Hunden vor, tranken sein Blut

und vertheilten Herz und Leber und andere Thoile seines Körpers untereinander zu kanni-

balischen Schmausereien. Wie die Noth des Lebens zuletzt zu diesem Mittel greift, dafür

giebt es iu allen Ländern und Zeiten, in Hungcrjahren, bei Belagerten wie bei Schiffbrüchigen

entsetzliche Beispiele. Der Kannibalismus herrschte aber auch, als sicheres Zeichen ihrer

Wildheit, hei fast alleu alten Völkern Europa’», er war in Amerika sehr verbreitet, wo der

Stamm der Afucapas daher seinen Namen hat und Alex, von Humboldt noch am Gassi-

>) Ausland, INH, Nr. 16.
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quiare von einem Alkaden hörte, der wenige Jahre zuvor eine seiner Frauen gemästet und

gegessen hatte. Unter den SUdseevölkern, aber auch in Brasilien, im westlichen Afrika, selbst

in Indien herrscht er noch jetzt. Die Bewohner der Fidschiinseln richten nach Matthew
sogar ihre Kinder ab, die Kinder der gefangenen Feinde niederzumctzeln. Sie werden als

die geistig begabtesten und zugleich als die blutdürstigsten Oceanier bezeichnet Die Sklaven

werden in dem Grunde des Hauses
,
das man für ihren Herrn baut, lebendig begraben, sie

werden bei seinem Leichenbegängnias in Masse erwürgt, und man bedient sich ihres Leibes

als lebender Walzen, wenn ein Kriegskanot ins Meer gelassen wird. In dem Bezirk Drekete

soll die ganze unterste Kaste der Bevölkerung ausschliesslich zu Menschenopfern und zur

Nahrung für die öffentlichen Mahlzeiten l>ei (eierlichen Gelegenheiten bestimmt sein. Das

Leben dieser Unglücklichen ist so elend, dass sic nicht nur mit Ergebung, sondern selbst mit

einer Art Zufriedenheit ihrem Ende entgegensehen. Bakola heisst hier Leichnam und Ess-

waare. Ein menschlicher Leib, gebraten und zugerichtet, wird als eines der schönsten Ge-

schenke betrachtet, die man Freunden anbieten kann. Man bringt den Leichnam in sitzen-

der Stellung in eine Sänfte, die Glieder sorgfältig gebogen und angebunden, das Gesicht roth

bemalt, den Kopf mit Federn geziert, in den Händen ein Stock oder Fächer, so wird er an

den Ort seiner Bestimmung getragen '). Nach einem vor zehn Jahren über diese Inseln ge-

gebenen Berichte’) lebten die Wesleyanisehen Prediger daselbst schon mehrere Jahre hin-

durch unter dem blutgierigsten Volke des Erdballs und nie hatten sie sich über die geringste

Beleidigung zu beklagen. Die Sicherheit, deren sie .«ich erfreuten, war so gross, dass zwei

nuthige Frauen, würdige Gefährtinnen dieser Prediger, die Mistress Lyth uud Calvert, als

sie eines Tages erfuhren, dass mehrere Kriegsgefangene erwürgt und auf einer ihrer Woh-

nung nahe gelegenen Insel verzehrt werden sollten, einen Kahn bestiegen und ullein an

den Ort sich wagten, wo die Opferung vor sich gehen sollte. Sie kamen spät aber nicht

ganz zu spät. Schon zehn Opfer waren gefallen und nur drei noch am Leben. Die beiden eng-

lischen Frauen traten kühn vor die Versammlung und forderten Schonung für die überlebenden. >

Der Häuptling der Kannibalen ward von Staunen ergriffen über ihre Unerschrockenheit und

bewilligte augenblicklich die Forderung, ,3s sei.“ rief er aus. ,,die Todten sind todt, die Le-

benden aber sollen leben.“ B. Seemann 9
) erzählt, dass iu Somosomo, dem verrufensten

Orte der Fidschiinseln seit drei Jahren kein Mensch mehr gegessen worden, uud die Königin

eine andächtige Christin sei. Auch in der Hauptstadt Bau habe seit 1 S54. Dank den Wes-

leyanern, der Kannibalismus aufgehört. Seemann sah noch, die grossen eisernen Töpfe, in

denen die menschlichen Opfer gebraten wurden. Wie unsicher aber solche Erfolge sind, lehrt

die neueste Mittheilung von C. A. Egerström'), der seit fünf Jahren auf den Fidschiinseln

lebt, die ganz von den Europäern verlassen sein sollen. Sie zählen 300,000 Einwohner, die

sich nun seihst überlassen sind. Kaffe- und BaumwullpHanzungen stehen wegen Mangel an

Arbeitern still und die Bergstämme führen Krieg mit den Küstenstämmen. Die gefangenen

Feinde werden zerhackt und in Oefen gebraten und gegessen. Der Lärm hei diesen Fisten

peinigte das Ohr des Berichterstatters bei Tag und Nacht. Unter den Neukaledoniern ge-

') Au* item Quarterly Kevicw, Ausland, ISöh, Xr. 20. — *) Ausland, 18fd>, Xr. 17. — ’l Ausland. IHM, Nr. 13

und 13. — i) G. Wcstcrinann'a lllustr. deutsche Monatshefte. September 1804.
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lang es den Franzosen, welche 1853 die Insel besetzten, bisher nicht, das Uebel auszurotten;

diese haben erklären müssen, dass jeder Fall von Menschenfresserei mit dem Tode bestraft

werden würde. Als ein sicheres Mittel zu seiner Abschaffung hat sich bereits an mehreren

Orten die Einführung thiorischer Nahrung gezeigt, so auf Neuseeland wie bei den Botokuden.

Entschuldigte sich doch ein vornehmer Häuptling in der Siidsee bei einem englischen C’api-

tän, der ihm Vorwürfe gemacht batte, mit den Worten: „Ihr habt gut reden. Ihr habt in

Eurem Lande Ochsen so viel Ihr wollt, wir haben keinen andern Ochsen als den Menschen.“

Für solche Länder ist deshalb das Schwein, dessen Verbreitung kein Hinderniss im Wege

steht, ein wahres Culturthier geworden. Wie aber dergleichen Gebräuche, vor denen wir

schaudern, von den Völkern, die sie üben, mit ganz anderen Gefühlen betrachtet werden, mag

der Fall lehren, den Reade erzählt. Ein Neger eines westafrikanischeu Stammes weinte,

als er fern von der Heimath dem Tode nahe kam. bitter darüber, dass sein Körper von den

Würmern gefressen werden würde, anstatt dass er seine Freunde und Verwandten nähren

sollte. Sobald aber rohe Völker dieser Unsitte entsagt haben, schämen sie sich derselben

auch und läugnen in der Regel dann, dass ihre Vorfahren je dergleichen gethan. Viele

Negerstämme des innem Afrika behaupten, dass der ihnen gemachte Vorwurf der Menschen-

fresserei nur eine Erfindung der Sklavenjäger sei. Nach Magyar schlachten indessen die

Biheneger ihre Gefangenen und essen das Fleisch, nach du Chaillu sind die Fanneger öst-

lich vom Gaboon Kannibalen. Als Förster Zeuge der Menschenfresserei auf Neuseeland

war, zeigte ein junger Mann von den Gesellschaftsinseln einen edleren Abscheu vor diesem

Schauspiel, dem die Bewohner seines Landes schon entwachsen waren, als selbst die Schiffs-

mannschaft, er lief davon und erleichterte sein Herz in Thränen. Nicht immer finden sich

diese blutigen Schauspiele bei den rohesten Völkern, sie scheinen vielroohr oft sich als uralte

Gebräuche erhalten zu haben oder haben gar eine gottesdienstliche Bedeutung. Kaum mag

es ein schauderhafteres Fest geben als das, welches die Battas auf Sumatra feiern. Sie ver-

urtheilen ihre Kriegsgefangenen oder Verbrecher, lebendig verzehrt zu werden, wie im Jahre

1847 noeh Junghuhn 1

) berichtet hat. Das Schlachtopfer wird an einen Pfahl gebunden,

ein liadscha zieht sein Messer und schneidet vom Leibe des Verurtheilten das erste Stück ab,

jubelnd hält er es empor und saugt, mit von Wollust funkelnden Augen etwas von dem

ausfiiesxenden Blut; darauf tritt er zu einem der Feuer, um das Stück Fleisch ein wenig zu

rösten und verschlingt es gierig. Jetzt fallen alle Anwesenden über das blutende Schlacht-

opfer her, dem sie das Fleisch von den Knochen lösen, am Feuer rösten und mit etwas Salz

und Pfeiler verzehren, wobei sie das Jammergeschrei des Unglücklichen, der mit noch nicht

gebrochenen Augen Stücke seines Körpers braten und essen sieht, nicht zu rühren scheint.

Das Gerippe wird endlich eingescharrt. Die Battas ») sollen keine echten Malayen, sondern

indoeuropäischen Ursprungs sein und ihr Naturkultus wird tiir älter als die Religionen des

Rrahma und des Buddha gehalten. Kein Europäer ist in das Innere des Battalandes vor-

gedrungen. F. Epp 1
) schildert sie als stark gebaut lind kriegerisch aber auch in Kunst-

fertigkeiten geübt, sie schmelzen Metalle, arbeiten in Eisen und Kupfer und sehreiben auf

Bambus. Er hofft in nächster Zeit das Aufhören des entsetzlichen Gräuels.

>) .lune tiuiin, dir llnttaländrr auf Sumatra. Ilrrliu I 847. — >) Ausland, 1*00, Nr, 32. — 3
) Ausland, ItfOl. Nr. SO.
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Mit dem Kannibalismus verwandt und wahrscheinlich im Ursprung damit zusammen-

hängend ist das Menschenopfer, ein gottesdienstlicher Gebrauch bei rohen Völkern, dessen

Spur bei allen Völkern des Alterthums sich findet. Nach J. Caesar 1

) brachten die Bri-

tannier Menschenopfer. Selbst germanische Stämme opferten ihre Gefangenen dem Odin

bis ins achte Jahrhundert. In Schweden wurde geloost, wer der Gottheit zu Ehren geopfert

werden solle und das Loos traf oft die Könige. Ein Menschenopfer bei den Bussen der Wolga

im Jahre 922 beschrieb der arabische Reisende Ibn Fosglan als Augenzeuge sehr umständ-

lich; es wurde ein junges Mädchen bei der Bestattung eines vornehmen Mannes auf eine em-

pörende Weise getödtet. Ein anderer Araber sagt von den heidnischen Slaven, dass, wenn

ihre Könige sterben, mit ihnen Knechte, Mägde, Weiber und Alle, die zu ihrer nächsten

Umgebung gehören, der Schreiber, Wesir, Trinkgenosse und der Arzt verbrannt werden').

Bei der Einweihung des grossen Tempels von Mexico im Jahre I486 sollen 72,000 Menschen

von den Priestern geschlachtet worden sein. Aehnlich sind die Menschenschläehtereieu bei

den Festen der Könige von Dahotney, die, wie man sagt, nur zur Unterhaltung des Volkes

dienen und deren Allstellung den dringenden Forderungen der Engländer bisher nicht ge-

lungen ist. Als Giraud 1836 dem Feste des Königs zu Dahomey beiwohnte, wurden nur

fünf- bis sechshundert Menschen getödtet; einige wurden enthauptet, andere, welche man

von einer hohen Mauer herabstiirzte , mit Bajonetten aufgefangen. Alles zur Belustigung.

Nach dem West-African Herald von 1861 wurden bei dem grossen Todtcnopfer, weiches der

König den Manen seines Vaters darbrachte, 2000 Menschen hingeschlachtet. Andere geben

sogar 7000 an. Ausführlich ist der Bericht des holländischen Kaufmanns Eu schart an das

Missionshaus von Popo über seinen Aufenthalt in Dahomey'). Am ersten Juli wurde er vom

Könige selbst empfangen. Derselbe sass auf einer Plattform vor seinem Palaste, umgeben

von Amazonen, druckte ihm nach europäischer Sitte die Hand und unterhielt sieb mit ihm

in portugiesischer Sprache. Hierauf wurde ihm angedeutet, sich nach seinem Hause zu be-

geben und es während der folgenden drei Tage nicht zu verlassen. Am 5. Juli wurde er wieder

nach dem grossen Plutze geführt, woselbst die Nacht über viele Menschen geschlachtet wor-

den waren. Das erste, was er sah
,
war die Leiche eines Missionärs aus Sierra Leone, Na-

mens William Doberty. Sie war an einqjn Baume gekreuzigt und zwar mit einem Nagel

durch die Stirn, einem andern durch die Brust und je einem durch Hände und Fiisse. Unter

dem linken Arme steckte des Gemordeten grosser baumwollener Regenschirm. Der König

sass wieder auf der Plattform, von wo er kriegerische Reden hielt, vor ihm eine ganze Reihe

frisch abgeschlagener Köpfe und der ganze Platz mit Blut überschwemmt. Wieder wurde

Herr Euschart nach seiner Wohnung geleitet mit der Mahnung, dieselbe nicht vor Sonnen-

untergang zu verlassen und nicht auf die Strasse zu schauen. Am 10. brachte man ihn

wieder auf den Marktplatz vor den König. Dieses Mal wurden drei Ischaga-Häuptlinge vor

seinen Augen geköpft. Hierauf wurden vierundzwanzig Körbe herbeigeschleppt, in deren

jedem ein Gefangener so untergebracht war
,
dass nur sein Kopi herausschaulc. Die Körbe

stellte man erst vor den König, dann warf man sie der heulenden und tanzenden Volks-

Caesar, de bello gall. VI. 10. — J. Grimm, IJeher da* Verbrennen der Leichen. Berlin 1850. —
*) Kölnische Zeitung. 19. October 1862.
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masse zu, welche rasch mit den Köpfen der Unglücklichen fertig wurde. Wer einen Korb

erhaschte und einen Kopf abhieh, erhielt ungefähr zwanzig Silbergroschen Belohnung. Am 11.

gab es ähnliche Scenen. Dann feierten dio Opfer zehn Tage lang, scheinen jedoch während

der Nächte fortgesetzt worden zu sein. Die grösste Schlächterei fand am 22. Juli statt. Es

waren vor dem Palaste zwei Estraden errichtet worden
,
auf deren jeder sich sechszehn zum

Opfer bestimmte Menschen und vier Pferde befanden. Auf einer dritten, im Innern des

Palastes errichteten, befanden sich sechszehn Frauen, vier Pferde und ein Alligator. Alle

waren Leute aus Sicrra-Leone, die in Ischaga gefangen worden waren. Europäisch gekleidet

saasen je sechszehn gebunden um einen Tisch. Sie mussten auf des Königs Gesundheit trinken,

welcher seine Armee, 40,000 Mann und 10,000 Amazonen mit 24 Geschützen, Revue passiren

lieas und ihnen neue Beutezüge versprach. Den Schluss bildete die Abschlachtung der Ge-

fangenen und der Tliiere, wobei sorgfältig darauf gesehen wurde, dass sich das Blut aller

dieser Opfer mische.

Die Menschenopfer bei der Leichenfeier waren im alten Europa eine ganz allgemeine

Sitte, deren allmäliges Verschwinden sich durch dio Jahrhunderte verfolgen lässt. Früher

folgten auch hei den Galliern die Knechte ihren Herren auf den Scheiterhaufen, was zu

Caesar’s Zeit schon abgestellt war'). In der Edda werden auf Sigurds und Brunhildes

Scheiterhaufen Diener, Mägde, Hunde und Falken verbrannt. Von den Wenden erzählt Bo-

nifacius um das Jahr 745, dass die Frau unter ihnen gepriesen werde, welche sich selbst

tödte, um mit ihrem Manne verbrannt zu werden. Bei den Polen nurde noch im zehnten

.Jahrhundert die Frau enthauptet und mit verbrannt Nach Gungnini, der lange boi den

SarmateD lebte, wurden noch zu Anfang des siobonzolmten Jahrhunderts in einigen Gegenden

dieses Landes an den Grenzen von Kurland vornehme Todte mit ihren liebsten Kostbarkeiten,

Pferden, Waffen, zwei Jagdhunden, einem Falken und einem treuen lebenden Diener ver-

brannt. Die Freunde und Verwandten dieses letzteren wurden dafür reich beschenkt.

Die Wittwenverbrennungen in Indien, von denen Strabo sagt sie seien nöthig geworden

um die Vergiftungen der alten Ehemänner unmöglich zu machen, sind das Ueberbleibsel der-

selben uralten Sitte, die aber. Dank dom kraftvollen Einschreiten der Engländer, was zuerst

durch Lord Bentinck geschah und durch die Bemühungen aufgeklärter Indier, von denen

einer, Bohu Mon Loli Sil 20,000 Rupien dem versprach, welcher mit dem Beispiele, eine

Hiuduwittwe zu heirathen. seinen Landsleuten vorangelien würde, nun wohl für immer ab-

gesi hallt ist In der Sitzung der Asiatischen Gesellschaft vom 20. April 1850 sprach Wil-

son über die Menschenopfer und bezeichnet« sie als einen Bestandteil der alten indischen

Religion bereits zur Zeit der Zusammensetzung der Brahmana. Diese, ein wesentlicher Theil

der Weda, sollen älter als das Raiuayaua und Mahabharata uml wahrscheinlich 500 Jahre vor

Christus entstanden sein. Die Häuptlinge der Sikh’s erklärten sich 1853 für das Aufhören

derselben das letzte, das ein Deutscher als Augenzeuge beschrieb, fand noch im Jahre 1850 am

17. August auf der Sundainsel Bali statt 5
). Bei der Verbrennung der Leiche des Dewa Argo,

Überpriesters uud Radschahs von Konkong stürzten sich seine sieben Frauen mit in die

FlammeD, jede mit einer Taube auf dem Kopfe, die, wenn sie Uber die Glut davon fingt,

*) Cftcsir, do Ixdln galt. VI. 10. — *) Ausland, 1852, Nr. 10.
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den Malayen ein Sinnbild der aufwärts entfliehenden Seele ist. Bei den Indianern Arne-

rika's ist seit langer Zeit diese Selbstaufopferung nicht mehr üblich, aber die älteren Schrift-

steller Peter Martyr, Clavigero und Horrera sprechen davon, dass, wenn ein Häuptling

sterbe, viele sich mit ihm tödton, um mit ihm im Himmel zu sein und ihm zu dienen. In

den Gebräuchen der Bewohner der Vankowerinsel an der Westküste Amerika's erkennt man

noch eine Andeutung derselben Sitte 1
). Beim Verbronnen eines Häuptlings müssen sich die

Wittwen mit auf den Holzstoss legen, bis der Priester ihnen erlaubt, sich wieder zu er-

beben, dann müssen sie die Knochen aus der Asche sammeln und drei Jahre lang Tag und

Nacht in einem Bündel auf dem Bücken tragen, worauf sie wieder heirathen dürfen. Auf

den Fidschiinseln wie auf den neuen Hebriden werden beim Tode eines Häuptlings seine

Frauen mit erdrosselt. Die Häuptlinge der Insel Bau hatten ihren Nebenbuhler erschlagen

und wollten ihn ihren Haas noch dadurch fühlen lassen, dass seine Wittwe ihn überleben

musste. Diese treue Gattin aber wollte nicht geschont sein; „herbei," rief sie, „erdrosselt

mich rasch, damit ich mich wieder mit ihm vereinige und ihn tröste, er braucht zu essen“.

Kinder wurden, wie im Hochlando von Guatemala 1
), so in Indien von den wilden Ur-

bewohnern dos Landes, den Khonds, noch in den letzten Jahren geopfert. Capitän Campbell

befreite um das Jahr 1835 mehr als hundert Meriahs, so heissen die Opfer, welche zur Er-

zielung günstiger Ernten der Erdgöttin dargebracht werden, und rottete die Unsitte auch

bei anderen Stämmen aus. Es werden besonders weibliche Kinder, die in den Bezirken von

Suradab und Radscbputana überhaupt alle getödtet zu werden pflegen
,

geschlachtet oder

auch den Raubthieren ausgesetzt, was zuerst durch Lord Wellesley verboten wurde. Noch

geschieht es häufig, aber die englische Regierung ist wachsam. Vor einigen Jahren waren,

wie Capitän A. C. M’Neill berichtet, die Khonds von Dschaypur unzufrieden damit, dass die

Menschenopfer abgeschafft waren, denn es hatte in den letzten drei Regenzeiten wenig ge-

regnet und das Vieh litt durch Futtermangel. Die Khonds wandten sieb an den Pat Radschah

von Tuamul und baten um ein Meriah; er weigerte sich dem zu willfahren, bot ihnen aber

Büffel und Schaafe zum Opfern an. Die Khonds wiesen das Anerbieten mit Verachtung zu-

rück und beschlossen um jeden Preis beim nächsten Vollmond eine öffentliche Opferung vor-

zunehmen. Ein Khond verschaffte zu diesem Zwecke eine für fünf Rupien gekaufte Acker-

sklavin, eine ältliche Frau, die schwer gefesselt nach einem Dorfe gebracht und, als der

Radschah einen Versuch sie zu befreien gemacht hatte, im Gebirge versteckt wurde. Der

Radschah schickte darauf einen Eilboten an den Regierungsbeamten und binnen einer

Stunde zog ein Trupp von 50 Soldaten unter einem sicheren Führer ab , marschirte 52 eng-

lische Meilen in 38 Stunden auf sehr rauhen Bergfaden und erreichte den Schauplatz der

beabsichtigten Opferung, die 4000 Fuss hohe Hochebene von Tuamul im Augenblicke als die

alte Frau nach dem Opferpfahl gebracht wurde. Die versammelten Khonds, wenigstens

5000 Mann an Zahl, setzten sich zur Wehre und wollten ihr Vorhaben mit Gewalt ausführen,

und nicht ohne Kampf gelang es, die Mordtbat zu verhindern. M’Neill giobt der Regierung

den Ratb, jährlich den angesehensten Männern in jenen Dörfern, wo die Soelcnzahl beider

Geschlechter im richtigen Verhältniss zu oinander stobt, irgend ein Zeichen ihrer Gunst zu

Ausland, 1801, Nr 34. —- a
) Ausland, 1856, Nr. 1^.
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verleihen. Im Jahre 1860 wurden dreissig dem Tode geweihte Opfer in den Berggegenden

von Oriasa gerettet. J. Campbell 1

) zählt in Khondistan von 1837 bis 1854 nicht weniger

als 1506 Meriahs, die vom Tode erlöst wurden, die Zahl der jährlichen Opfer daselbst schätzt

er auf 160! Als im Jahre 1837 die Häuptlinge den Schwur leisteten, den Gebrauch abzu-

schatfen, wurden in Gumsur 100 Meriahs freigelassen. Nach Campbell werden die zum

Opfer bestimmten Kindor aus ihrem heiniathlichen Dorfe in ein anderes verkauft. Vor der

blutigen Handlung wird das Opfer mit Palmwein bis zur Betäubung trunken gemacht und

dann in Schweineblut ertränkt odor zwischen zwei Bambusstämmen zerquetscht Also ein

Gefühl der Menschlichkeit fehlt nicht, die Qualen des Todes zu mildern. Ist das Opfer voll-

bracht, so schneiden Alle sich ein zuckendes Stück Fleisch ab, um es auf ihren Feldern zu

begraben. Sollen wir es zugeben, dass nur ein räthselhafter Trieb unseres Geschlechtes, zur

Sühne ein Geschöpf seines Gleichen zu opfern, der unheimliche Antheil dor gesummten

Menschheit gewesen, so dass ohne ein Menschenopfer keine Erlösung gedacht werden konnte,

oder ist es nicht vielmehr leicht begreiflich, dass, wenn bei der schwachen Erkenntniss und

Auslegung der natürlichen Dinge Krankheit und Tod und jedo Plage nur für Strafen des

rächenden Gottes gehalten werden, die Menschen sich selbst eine Strafe auferlegen, das

Liebste hingeben, ein blühendes Leben opfern, um den zürnenden Gott zu versöhnen! Mit

der ächten Geistesbildung, die der Europäer jetzt in alle Ländor trägt, kommen andere An-

schauungen und eine würdigere Gottesverehrung. Seit 25 Jahren rollt auch der Wagon des

Dscbaggernauth an der Küste von Orissa nicht mehr über Menschenleiber, die sich ihm ent-

gegenwarfen, um unter ihm zermalmt zu werden. Es fehlt nicht an Erfahrungen, die zeigen,

wie solche grausamen Gebräuche allmälig gemildert wurden. Spoke, der Entdecker der

Nilquellen, fand einen Negerstamm, bei dem, wenn ein Krieg beginnen soll, ein Kind ge-

opfert wurde; oft begnügte sich aber das Volk mit einer Ziege Wer denkt dabei nicht an

das Opfer der Iphigenia in Aulis, die von der Göttin Artemis gerettet wurde, indem diese

eine weisse Hirschkuh an ihre Stelle brachte.

Sollen wir uns nicht nach dieser Betrachtung blutiger Schauspiele an einigen Zügen

der Menschlichkeit wieder erfreuen, die in dem Bilde, das wir uns von den wilden Völkern

entwerfen, nicht fehlen dürfen ! Mutli und Tapferkeit, Treue und Dankbarkeit, Gefühle der

Freundschaft und Liebe mischen sich nicht selten in der Seele des Wilden mit seinen rohen

Trieben und bringen sie zum Schweigen. In seinen Winterlagern, sagt von Schönau*), in

der Abgeschiedenheit seiner Wälder muss man den Indianer beobachten, da ist er ganz anders,

gesellig, gastfrei und heiter, er fühlt eine Sicherheit, die ihm in jeder andern Lage fremd ist.

Wie rührend ist es, dass die Indianer nicht gern den Platz verlassen
,
wo einer der Ihrigen

gestorben ist. Als die Pocken auf der Vankoworinsel herrschten 5
), näherten sich die englischen

Officiere einem solchen Dorfe, aus dem die Lebenden entflohen waren; in jeder Hütte fand

man unter dem Fussboden einen oder zwei, zuweilen aber vier oder fünf Männer, Frauen und

Kinder begraben. Wie muss die Krankheit in diesen verpesteten Räumen gewüthet haben!

Mau legte die Brandfackel an diese Wohnungen und streute ungelöschten Kalk Uber die

ganze Bodenfläche des Lagerplatzes. Nun begreift man
,
wie die Mandanon am westlichen

Athenaeum. 1863, Nr. 1881. — *) Ausland, 1867, Nr. 36. — *) Ausland, 1862, Nr. •45.
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Ufer des Missuri 1838 an den durch Pelzhändler bei ihnen eingoschleppten Blattern vollends

aussterben konnten. Ist es nicht ein Beispiel edelsten Muthes, wenn ein Häuptling der

Tschippewäs, ein Greis, sieh für seinen von den Fuchsindianern gefangenen Sohn zum Tau-

sche anbietet mit den Worten: „Mein Sohn hat erst wenige Winter gesehen, seine Füsse

haben noch nie die Pfade des Krieges betreten; meine Haare sind weiss und ich habe über

den Gräbern der Meinigen viele den Schädeln Eurer Krieger geraubte Haupthaare aufgekäugt;

zündet daher lieber das Feuer um mich an und sendet meinen Sohn in meine Hütte zurück!“

Er liess sich lebendigen Leibes verbrennen, ohne ein Zeichen des Schmerzes von sich zu

geben. Unter den Choctaws sollte ein Mörder sterben, sein Bruder sah ihn zittern und sprach:

„Du fürchtest den Tod, sorge für die Meinen, ich sterbe für Dich!“ Sogleich ward er erschlagen

Vieles scheint bei rohen Völkern Grausamkeit, was nur Folge der Noth ist. Wenn in

Australien der lebende Säugling mit der gestorbenen Mutter begraben wird, so geschieht es,

weil cs kein Mittel giebt, diesen am Leben zu erhalten. Die armen Stämme im Nordwesten

der Vereinigten Staaten geben auf ihren Zügen die schwachen Greise dem Hunger Preis.

Diese selbst wünschen es und nehmen mit rührenden Worten von den Freunden und Kin-

dern Abschied. In den von Wenden bewohnten Gegenden Norddeutsehlands heissen kleine

Waldungen die Jammerhölzer, in ihnen sollen der Sage nach ehemals altersschwache Eltern,

sobald ihnen die Kraft zu arbeiten fehlte, von den eigenen Söhnen erschlagen und begraben

worden sein. Bei den Herulern wurden nach Procopius die alten Leute verbrannt, die

Weiber derselben mussten den Strick erwählen, wenn sie nicht der Schande sich aussetzen

wollten ; die Thüringer Hessen ihren Kranken den Kopf abschlagen, ehe sie sie verbrannten. l
)

Als eine Milderung dieser entsetzHchen Sitten erscheint das, was der Amerikaner Hall*)

1860 auf Grönland erlebte. Er sah
,
wie die Eskimos eine kranke Frau vor ihrem Tode

in eine Schneehütte legten, sie mit Fellen bedeckten, ihr einige Speisen gaben und die

Thiiro dann mit Eis verschlossen, damit sie einsam sterbe. Er erbrach den Eingang und

verUeas die Arme nicht, bis sie todt war.

Viele halten ihr verwerfendes Urtheil über die wilden Völker durch die Erfahrung für

begründet, dass dieselben, wo die Bildung sich ihnen naht, nicht in ihrem Dasein gehoben

und gekräftigt, sondern vielmehr ihrem Verderben früher oder später mit Sicherheit ent-

gegengeführt würden. Sie vergessen, dass die heute gebildeten Völker vor Jahrtausenden

Wilde waren und dass weder die Gallier noch die Germanen durch die römische Cultur

untergegangen sind. Dass aber die Keime des Guten auch in den heutigen Wilden allerdings

einer Entwicklung fähig sind, dafür lassen sich glänzende Beispiele anführen und selbst, nur

eine Ausnahme von der traurigen und verhängnisvollen Regel würde genügen, die Möglich-

keit der Gesittung für sie zu beweisen. In der That sind einige dieser Völker dem Schicksal

der übrigen entgangen, welches man so oft als unvermeidlich bezeichnen hört. In Paraguay

hatten schon vor 1732 die Jesuiten 140,000 Indianer zum Cbristenthum bekehrt, sie hatten

dieselben in 33 Dörfern vertheilt, ihre Erziehung geleitet und den ganzen Staat in einer

musterhaften Weise verwaltet, was selbst von denen, die keine Freunde dieses Ordens sind,

anerkannt worden ist, ja man hat in neuester Zeit eiDgeräumt, dass der Wohlstand und

*) J. J. Mascov, Geschichte der Deutschen. Leipzig 1787
,

XI, 24.

23. .Ion. 1805.

*) (icovraphical Soc., London,

23*
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das ruhige Vorhalten der Republik Paraguay, in der sich, trotz der so gemischten Bevölke-

rung, keine Spur des anderwärts so verderblichen Ra<;enhasses bemerklich macht, noch als

Folgen jener segensreichen Volkserziehung zu betrachten seien. Auch die heutige Bevölke-

rung Mexiko’s besteht zur Hälfte noch aus Indianern, die meist fleissige Ackerbauer und ge-

schickte Handwerker sind, was auch von den Caraiben gilt. Alle Indianer in Ecuador, die

die Quichuasprachc reden, haben* sich nach B. Seemann 1

) seit Pizarro’s Einbruch in das

Land im äussem Ansehen, in KleiduDg, Sitten und Gebräuchen nicht geändert, sie suchen

sich vor Mischung mit anderen Ra<;en frei zu erhalten und nehmen an Zahl zu, während

die weisso und gemischte Bevölkerung, seit die Einwanderung aufgehört hat, abnimmt. Mit

Begierde haben sich oft rohe Völker zum Unterricht gedrängt und, wenn ihre Bildung den-

noch fehlschlug, darf man nicht sie allein dafür verantwortlich machen. Als die Herrnhuter

1792 in Südafrika die Gemeinde Gnadenthal gründeten, schilderten sie die Hottentotten als

ein gutmütbiges Hirtenvolk von reinen Sitten und als zur Erziehung sehr befähigt. Hier

kam i-s vor, dass die Stämme wilder Buschmänner nach langen Feindseligkeiten bei einer

Friodensunterhandlung mit den Colonisten darum baten, man möge ihnen solche Lehrer

senden, wie sie unter den Hottentotten gewohnt hätten. Die von der nordamerikanischen

Philanthropischen Gesellschaft 1824 gegründete freie Negercolonio Liberia beim Cap Mesu-

rado an der Westküste Afrika's, der sogenannten Pfefferküste, hatte 1860 schon 181)0 Qua-

dratmeilen Landbesitz und eine Bevölkerung von 150,000 Negern 1
), 1862 hatte sie nach dem

Berichte des Generalconsuls G. Ralston*) eine halbe Million Einwohner, darunter 484,000

in Afrika geborene Neger und eine Küstenentwicklung von 600 engl. Meilen. Sie wirkt

als eine Ptlanzschule der amerikanischen Civilisation und des Protestantismus unter den

Afrikanern. Sie hat eine republikanische Verfassung und ist in vier Grafschaften getheilt,

von denen jede zwei Abgeordnete in den Senat schickt; ausserdem wählen jede 10,000 Ein-

wohner einen Abgeordneten für das Repräsentantenhaus. Afrikaner, die seit drei Jahren

civilisirte Gewohnheiten angenommen und beibehalten haben, besitzen Wahlrecht. Die eng-

lische Sprache ist Landessprache in Liberia und die angesehensten Häuptlinge der Umgegend

schicken ihre Söhne dahin, damit sio dort englische Sprache und Sitte lernen. Hierher liess

Buchanan 1858 dreihundert Neger eines aufgebrachten Sklavenschiffes bringen, für die es

schwer ist, anderswo ein besseres Unterkommen zu finden. Auch hat die Republik in diesem

Jahre mit Portugal einen Vertrag abgeschlossen, dass der Sklavenhandel als Seeräuberei

betrachtet und ebenso bestraft werden solL Dagegen lässt sich von den Indianercolonien,

welche die Regierung der Vereinigten Staaten mit grossen Unkosten zum Schutze der Ein-

geborenen angelegt hat und die zum Theil schimpflich verwaltet werden, nicht viel Gutes

sagen. lu Californien gab der Staat alljährlich 250,000 Dollars für dieselben aus. Wurde

auch die Indian Reservation zu Mendorino vor mehreren Jahren als sehr wohlthätig für die

Indianer geschildert, deren 4000 dort unter milder Aufsicht lebten '), so sind in den letzten

Jahren doch in den in Californien bestehenden Reservation-orten viele Indianer verhungert-

Im Nomecultthale 5
)
wurden im Winter 1858 auf 1859 mehr als 150 friedliche Indianer mit

*) B. Seemann, Yoyajre of the Herold, London 1853. — *) Carl Kitter, B. d. Berliner Oeojrraph. Ge-

sellsch. v. 2. April 1853. — *)Tho Republik of Liberia, ita producta and resources, Journ. of the Soc, of arte.

London, May 1882. — ') Ausland, 1868, Nr. 40. — s
( Ausland, 1862, Nr. 5 und 6.
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Frauen und Kindern durch die Ansiedler getödtet
,
obgleich das Thal für dieselben reservirt war

;

man schoss am hellen Tage die wehrlosen Geschöpfe nieder, die Frauen mit den Säuglingen

an der Brust. In der Gegend der Humboldtsbay wurde eine Reihe von Mordthaten geübt.

Man hatte die Indianer in eine andere Station durch Miliztruppen zu ruckgedrängt
; die Un-

glücklichen kehrten aber wieder, weil der Hunger sie trieb. Ein bewaffneter Haufe schlich

Nachts in ihr Lager und schoss Männer, Frauen und Kinder nieder. So haben die Zeitungen

von San Francisko es berichtet
,
und man darf sich also nicht wundern, wenn die Zahl der

Indianer in Califomien in kurzer Zeit, wie man angiebt, sich von 100,000 auf 30,000 ver-

mindert hat. Gerstäcker schildert diese Wilden als einen gutmiithigen, harmlosen, fried-

liebenden Menschenschlag und sagt: „Sie nennen diese armen Teufel mörderische Schufte,

wenn sie zur Verzweiflung getrieben, aus ihren Jagdgründen verjagt, jedes Lebensmittels be-

raubt, die blutigen Leichen der Ihrigen muthwillig erschlagen vor sich, einmal und wie selten

das Vergeltungsrecht üben und Einzelne derer tu tödten suchen, die Tod und Verderben

Uber ihre Stämme gebracht haben. Die Vertreibung aus ihren Wohnsitzen wird ftir solche

Volksstämme immer verderblich. Die Chirokesen waren vor ihrem Abzüge aus Georgia die

gesittetste unter allen indianischen Völkerschaften, sie erhielten 1829 für das Aufgeben ihrer

Rechte und Länder 25 Millionen Franken und ein Gebiet an den Grenzen von Arkansas.

Sic hatten den Handel in einer Denkschrift mit 15,000 Unterschriften abgelehnt, aber sie

mussten. Seitdem nimmt ihre Volkszahl ab durch ein Gefühl der Kntmutbigung, das sich

ihrer bemächtigt hat, durch Laster, Verbrechen und Krankheiten. Die Regierung in Washing- '

ton verlangte auch die Entfernung der in Wisconsin, dessen Hauptstadt Madison erst 1837

gegründet ist, zahlreich angesiedelten Indianer nach den im Westen des Missuri gelegenen

Gegenden. Ein Amerikaner
') schreibt darüber: „Es war eine rührende Scene, die Abreise

derselben zu sehen aus einem Lande, das sie seit ihrer Geburt bewohnt, das so schön von

Natur war. Der Ausbruch der Empfindungen dieser Söhne des Landes war des Pinsels eines

Malers wertli. Sio verliessen das Land ihrer Väter, den thouersten Fleck auf der Erde; als

sie westwärts zogen
,
sandten sie von einem Hügel ein langes und letztes Lebewohl ihrer

Heimath. Die Gründe und Seeen, wo sie gejagt seit ihrer Kindheit, wo sie den flüchtigen

Hirsch verfolgt und das leichte Kano gerudert hatten
,
sollten sie nicht Wiedersehen !“ Die

Huronen
,
einst ein mächtiger Stamm

,
bewohnen nur noch mit 40 bis 50 Familien das Dorf

Lorette in Canada, sie sind Jäger und fleissige Handwerker. Sie verfertigen Schuhe und

Schlitten, Rosenkränze und Halzschnüre im Wertho von 34,000 Dollars jährlich*).

Dass die Ausrottung der wilden Volksstämme mit Hohn gegen alles Recht, mit der

grausamsten Rohheit von den Ansiedlern vollzogen wird, dafür haben wir die unzweifelhaf-

testen Zeugnisse. Die New-Yorker Staatszeitung vom 16. Juni 1859 enthält über die In-

dianerkämpfe in Texas eine Mittheilung, wonach ein solcher Grenzkampf in der Regel auf

folgende Weise entsteht. Zuerst dringen die Weissen mit Gewalt auf das Gebiet der Indianer;

sie nehmen deren beste Ländereien weg und tödten ihr Wild
,

sie machen sie mit Brannt-

wein betrunken und rauben ihnen durch Trug und List ihr Eigenthum, sie verführon, schän-

den und rauben ihre Weiber. Früher oder später nehmen dann die Indianer Rache und ein

») A. A. Bird, Madison, (he Capital of Wisconsin, 1857. — 8
) Ausland, 1659, Nr. 22.
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Weisser wird getödtet. Nun geratheD die Ansiedlungen der Weissen in Alarm. Eine Com-

pagnie bildet sich, marschirt in die Indianerbezirke, verbrennt ihre Dörfer, vernichtet ihren

Mais und ihre Heerden und mordet Weiber und Kinder. Indianer sind dann gewöhnliche

Jagdthiere und werden niedergeschossen, wo man sie trifft, ohne dass ein Hahn danach

krähet Al. Ross '), der als Beamter bei der nordwestlichen Pelzgesellschaft viel mit den

Indianern gelebt hat, sagt, dass die Europäer das Blutvergiessen fast immer vermeiden kön-

nen, wenn sie die Indianer richtig behandeln. Diese verlangen in jenen Gegenden an den

Stromschnellen einen Zoll, und gebieten erst den Fahrenden durch Zeichen, dass sie landen

sollen, dann schiessen sie mit Wurfgeschossen, ohne damit treffen zu wollen, aber wenn die

Fahrt dennoch fortgesetzt wird, schiessen sie ernstlich. Ross selbst gab ein muthiges Bei-

spiel der Geistesgegenwart, als 400 Rothhäute mit den Leichen ihrer Erschlagenen vor dem

Fort erschienen, das nur zehn Mann Besatzung hatte, und er sich unter sie begab und sie

beschwichtigte. Man muss cs der englischen Regierung nachrühmen, dass sie gegen die

Indianer meist mit Milde verfahren ist. Die Hudsonbay-Compagnie *) hat durch Geschenke

sich die Freundschaft der Indianerhäuptlinge immer zu erhalten gewusst und steht in regel-

mässigem Tauschhandel mit ihnen. Die Volkszahl der Indianer nördlich vom 49. Grad der

Breite ist sich auch gleich geblieben, während sie südlich von dieser Grenzlinie stark abge-

nommen hat In Californien dauerte der Vernichtungskrieg gegen die Indianer bis in die

letzten Jahre fort. Hier nennen die Amerikaner die männlichen Indianer, welche sie schiessen,

mit dem das menschliche Gefühl empörenden Scherzworte: „Böcke“. Der Verdacht eines

Diebstahls reicht hin, ein Indianerlager anzugreifen und Alles ohne Unterschied niederzu-

machen. Die Truppen der Vereinigten Staaten unter General Cläre haben sich in den

letzten Jahren geweigert, gegen dio Indianer ins Feld zu ziehen, sie haben dieselben nicht

selten gegen die Weissen geschützt, auch hat die gesetzgebende Versammlung die Mittel zu

ferneren Indianerkriegen verweigert, so dass die Ansiedler darauf angewiesen sind, Frei-

willigencorps zu werben. Man rechnete es dem Präsidenten Lincoln zur Ehre an, dass er

sich vor etwa drei Jahren mit Festigkeit der blinden Rachsucht der Bevölkerung von Min-

nesota ontgegenstellte. Aus diesem Staate war eine Denkschrift an ihn abgegangen, nach

der die Sioux-Indianer, angeblich ohne den geringsten Anlass, die weisse Bevölkerung über-

fallen. Männer, Weiber und Kinder auf das Grausamste ermordet, gefoltert und geschändet

hatten. Die Wilden wurden jedoch überwältigt und 300 von ihnen, die lebendig in die Ge-

walt der Weissen fielen
,
kriegsrechtlich zum Tode am Galgen verurtheilt. Die Regierung

in Washington hatte aber dio Behörden von Minnesota bedeuten lassen, dass nur diejenigen,

denen ein Verbrechen nachgewieson war, einige dreissig an der Zahl, hingerichtet werden

dürften, die anderen, die nur als Mitglieder ihres Stammes am Aufstande Theil genommen,

sollten begnadigt oder zu einer Gefängnissstrafe verurtheilt werden. Die Denkschrift erhob

nun dagegen Einspruch, indem sie die von den Indianern begangenen Gräuel ausmalte und

die Zahl der weissen Opfer auf ungefähr 1000 angab, sie fugte hinzu, dass die Indianer,

wenn man sie nicht aufhänge, gelyncht werden würden, und dass es doch nicht wiinschens-

werth sei, in Minnesota das Pöbelrecht eingefuhrt zu sehen. Wirklich hat ein Haufe von

l
) Ausland, l^W}, Nr. 1. — Ausland, 1800, Nr. 2*J.
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150 Bürgern, mit Beilen, Messern und Bajonetten bewaffnet, das Gefängniss zu erstürmen

und die Indianer zu ermorden versucht, aber der Angriff wurde durch die Soldaten der

Union vereitelt 1
). Die Times erblickte in dem Geiste dieser Bittschrift ein Zeichen, dass

die Amerikaner des Nordens in einen Zustand wilder Barbarei zurückzufallen drohen. Bei

einer andern Gelegenheit wurden iu Californien im Jahre 1862 nach einer von Indianern

verübten Mordthat 26 Indianer eines befreundeten Stammes gefangen genommen, von denen

man zwei wieder laufen liess mit der Warnung, dass, wenn sie nicht binnen drei Tagen die

wirklichen Mörder einbrächten, ihre Gefährten erschossen werden würden. Die beiden Be-

freiten kehrten aber nicht zurück und jene 24 Unschuldigen wurden schmählicherweise ab-

gescblachtet. Von der Rohheit der Kriegsführung macht man sich einen Begriff wenn man

den von der Nashville-Uiiion veröffentlichten am 20. März 1862 erlassenen scheusslichen

Befehl des Obersten Bayton vom zweiten texanischen Regimentc an einen Hauptmann der

Miliz liest. Darin heisst cs: „Ich erfahre, dass die Indianer auf Ihrem Posten gewesen sind,

um einen Vertrag zu schliessen. Der Congress der confoderirten Staaten hat ein Gesetz

erlassen, welches dio Vertilgung aller feindlich gesinnten Indianer anordnet. Sie werden

daher alles Mögliche anwenden, um die Apaches und andere Stämme zu veranlassen, dass

sie zum Behufe eines Friedensschlusses hereinkommen. Sobald Sie dieselben beisammen

haben, tödten Sie alle Erwachsenen und verkaufen die Kinder, um mit dem Erlös die Kosten

des Ausrottungsverfahrens zu bestreiten. VersäumeÄ Sie nichts, um den Erfolg zu sichern

und stellen Sie ringsum eine hinlängliche Anzahl Truppen auf, damit keiner der Indianer

lebendig entkomme“. In einem Vertrage, welchen die Behörden des Humboldt-Distriktes

vor Kurzem mit den Piüte-Indianern abschlosseu, lautet eine der Bestimmungen: Alle In-

dianer haben sich binnen sieben Tagen aus der Humboldt-County zu entfernen oder sie

werden getödtet. Die dort erscheinende Zeitung nennt den Vertrag den Indianern günstig,

ein Pfand des Friedens und fordert die Weissen auf, für die Ausführung desselben zu sorgen.

Das Aeusserste, was in dieser Beziehung geleistet worden, ist wohl das merkwürdige 1837

von der mexikanischen Behörde zu Chihuahua gegen die Einfälle der Apaches erlassene

Kriegsgesotz, worin 100 Dollars geboten werden für den Scalp eines erwachsenen Mannes,

50 Dollars für den eines Weibes und 25 für den eines jeden Kindes ! Das ist freilich mehr,

als bei uns für einen erlegten Wolf gezahlt wird! Zu Ehren der Republik muss man hin-

zufiigen. dass dieser barbarische,Befehl nur einige Wochen in Kraft war und nie die Sanc-

tion des Generalgouvernements erhalten hat. Aber während das Gesetz bestand, wurde es

auch gehandhabt. J. Gregg 1
), der es uns mittheilt, und in seinem Werke noch eine Menge

Beispiele der gegen die Wilden geübten Hinterlist und Grausamkeit anführt, sah selbst einen

Trupp Reiter vor dem Palast von Chihuahua den frisch blutenden Scalp auf der Lanze

hochhaltend; sie hatten ein Apachesweib, das dem Stamme mit einem Kinde gefolgt war,

ergriffen und abgeschlachtet und gaben vor, das Kind sei gestorben! Doch sind Europäer

und Amerikaner nicht die einzigen Culturvölker, die sich solche Thaten zu Schulden kom-

men lassen. Auf Formosa führten die Chinesen Tiger aus China ein, um die Wilden auszu-

rotten. Diese aber waren zu gute Jäger, als dass es gelungen wäre 3
).

J
l Kölnische Zeitung, 2. Januar 19C3. — *) J. Gregg, Commerce of tho Prairies, New-York 1844, I, 209.

— ») Ausland, I960. Nr. 26.
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Die Abnahme der Bevölkerung in fast allen von wilden Stämmen bewohnten Ländern

zeigt am deutlichsten, wie sehr ihr Dasein bedroht ist. Kürzlich hat von Scherzer 1

) auf

das Wohlbefinden der indianischen Rai;e in dem tropischen Amerika hingewiesen, wo in

Guatemala neben 10,000 Weissen und 100,000 Mischlingen odor Ladinos noch 650,000 In-

dianer, in Honduras 120,000, in San Salvador 150,000, in Nicaragua 80,000, in Costa Rica

5000, in den fünf mittelamerikanischen Freistaaten also zusammen 1,005,000 Indianer leben

und hat dabei die sehr richtige Bemerkung gemacht, dass diese Völker, als sie mit den

Europäern in Berührung kamen , schon die Cultur des Bodens kannten und deshalb sich er-

halten haben, während die Urbewohner Nordamerika’«, weil sie nur Jagdvölker sind, zu

Grunde gehen. In der Natur giobt es keine schroffen Uebergänge, in ihr ist Alles stufen-

weiser Fortschritt und nicht ein Sprung, wie ihn die europäische Cultur von den schweifen-

den Horden des Urwaldes oder der Steppe zu fordern pflogt Aber jene Völkerschaften des

mittleren Amerika haben sich auch nur erhalten, an Zahl sogar, wie Alex, von Humboldt

glaubt, beträchtlich vermehrt, ihre Entwicklung aber ist nicht mehr fortgeschritten, seit der

schwere Druck der spanischen Eroberer auf ihnen gelastet hat Ihr heutiger Zustand, sagt

von Scherzer, lässt sie kaum als Abkömmlinge jener erkennen, die vor drei Jahrhunderten

geordnete Staaten gebildet hatten. Auffallend ist das Aussterben der Araucaner in Chili

nach dem Berichte des Dr. Philippi *) in Santiago, obgleich sie sich in der günstigsten

Lebenslage befinden; sie sind freie Eigenthiimcr, haben Land und Vieh und zahlen keine

Abgaben. Als Ursache betrachtet man den Umstand, dass sie den epidemischen Krankheiten

nicht den gleichen Widerstand entgegensetzen, wie die Weissen, zumal nicht den Blattern

und der Ruhr. Vom Impfen wollen sie nichts wissen ; haben sie die Pocken
,
so suchen sie

Heilung, indem sie sich in die eiskalten Bäche stürzen. Die Zahl der noch vorhandenen

Indianer Nordamerika’« ist schwer genau anzugeben, der Census von 1850 gab die Indianer-

bevölkerung der Vereinigten Staaten auf 400,000 an, 1855 zählte man nur noch 350,000*),

nach dem Census von 1860 war dieselbe auf 283,385 zusammengeschmolzen. Für 1865 will

man nur noch 200,000 rechnen, doch geben amerikanische Blätter bei der in diesem Augen-

blicke befürchteten Erhebung aller westlichen Stamme von Canada bis zum mexikanischen

Golf die Zahl dieser Indianer zu 320,000 an. Das Hinschwinden amerikanischer Völker

gleich nach der Besitznahme des neuen Welttheils durch die Spanier war, wenn die Angaben

darüber richtig sind, noch viel vcrhäugnissvoller als das ihnen jetzt drohende Unheil. Nach

Abbe Genty blieben in St. Domingo von einer Million Einwohner nur 60,000 am Loben,

die in den nächsten zehn Jahren auf 14,000 schmolzen. Ebenso schnell wurde, die Bevölke-

rung auf Cuba und Jamaika ausgorottet und Portugiesen, Franzosen und Engländer wett-

eiferten mit gleicher Grausamkeit in der Vertilgung der Caraiben und anderer südameri-

scher Stämme. Bis in den fernsten Norden ist die Civilisatinn den Naturvölkern verderb-

lich geworden. Auch die Bevölkerung Grönlands geht nach A. von Etzel 4
) trotz des Fort-

schrittes, den sie in der geistigen Entwicklung gemacht hat, zurück, sie ist seit zeliu Jahren

in der Abnahme begriffen, nur nicht in dem nördlichen Theile, wo es Mischehen mit Euro-

päern giebt. Die Einwohner sind verarmt und erliegen dem Klima, seit sie aus ihrem ur-

4
) C. t. Scherzer. An» dem Natur- and Yolkerleben im trop Amerika. Leipzig 1864. — *) Petermann’»,

Mittheilungen, 1861, Nr. IV. — !
j Ausland, 1856, Nr. 25. — <) A. von Ktzel, Grönland. Stuttgart 1860.
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spriingliehen gesellschaftlichen Zustande heraufgerissen sind. Sie geben an, dass sie die

Vielweiberei nicht aus Sinnlichkeit, sondern um viele Kinder zu haben, eingeführt hätten.

Indem man ihre Priester, die Angakokken, Uber die der Kaufmann Dalager in seinem Be-

richte von 1752 sich sehr anerkennend äussertc, verspottete, und um alles Ansehen brachte,

nahm man den Eingeborenen joden Halt und die Obrigkeit, die allein auf sie einen Einfluss

Üben konnte. Dagegen lebt im höchsten Norden, unberührt von der Cultur, ein schöner

Menschenschlag vom Stamme der Eskimos, die John Ross unter dem 75. Breitengrade fand

und arktische Hochländer nennt. Auch Wallfischfahrer verkehrten mit ilmem Im Jahre

1818 waren sie den Europäern feindlich gesinnt; 1854 retteten sie den Dr. Kane und seine

Genossen vom Hungertod. Es sind nach Capitän Sherard Osborn 1

) stämmige, kräftige

und lustige Gesellen mit gewölbter Brust und tiefer Stimme; obgleich sie keine Boote haben

und keine andere Waffen besitzen, als die, welche sie aus Knochen anfertigen, so erlegen

sie doch das Wallross und den Eisbär.

Auch die Völker der SUdsee haben das Gift eingesogen, welches der Verkehr mit den

abendländischen Nationen auf diese blühenden Eilande gebracht hat. Sie erliegen weniger

einer blutigen Verfolgung
,
es sei denn durch innere Zwistigkeiten, als einer Reihe anderer

zum Theil unbekannter, ihre Lebenskraft schwächender Ursachen. Cook schätzte auf Tahiti,

der grössten der Gesellschaftsinseln, 150- bis 200,000 Menschen, jetzt hat es etwa 15.000;

das Annuaire de Tahiti von 1 8fi3 giebt die einheimische Bevölkerung von Tahiti und Mau-

rua nur zu 7642 an, behauptet aber, sie sei in der Zunahme begriffen, während doch nach

der von der französischen Verwaltung im Jahre 1849 vorgenommenen Zählung dieselbe 8082

Seelen betrug. Das Schicksal eines so schönen und kräftigen Volksstammes ist um so auf-

fallender, als von der Einführung des Christentbums der günstigste Einfluss auf Sitten und

Lebensweise desselben bis in die neueste Zeit gerühmt wurde. Dr. Coulter, Schiffsarzt der

britischen Marine, der 1886 das Land besuchte, sagt, Kindesmord, Menschenopfer und Sitten-

losigkeit seien verschwunden-, nur in den Häfen, wo die europäischen und amerikanischen

Schiffe vor Anker gehen, herrsche Ausschweifung. Bei Gründung der französischen Schutz-

herrschaft hat der Stamm seine kriegerischen Tugenden gezeigt. Er stellte in don ver-

schiedenen Treffen mehrere tausend. Krieger; die von ihm gemachten Gefangenen wurden

weder ausgeplündert noch misshandelt, was die Franzosen zu würdigen wussten und hoch-

herzig vergalten. Walpole, der Zeuge ihrer Capitulation war, erzählt, dass tahitische

Krieger, wahre Riesen, welche im Stande zu sein schienen, die kleinen französischen Soldaten

zu verschlingen, bei der Niederlegung ihrer Waffen geweint und ausgerufen hätten: „die

Engländer sind Lügner, hätten wir Berge von Gold und Ebenen von Silber gebäht, sie

würden uns zu Hülfe gekommen sein, so oft wir es gewünscht!'1

’) Die Sandwichsiuseln

hatten 1778 nach Cook’s wahrscheinlich zu hoch gegriffener Schätzung 400,000 Einwohner,

1823 nach Hopkins 1
) 130,000, 1849 : 80,000. 1860 zählte man auf den acht bewohnten 300

Quadratmcilen grossen Inseln höchstens noch 67,000 Kanaken. aber mehr als 5000 Fremde.

Trotz der Verminderung der Zahl der Eingeborenen hat der Handelsverkehr auf diesen

Inseln in den letzten Jahren einen ausserordentlichen Aufschwung genommen. Die Einfuhr

]
) Gcographical Society, London, 23. Jan. 1865. — ’} Ausland. 1855, Nr. 18. — *) Ausland, 1861, Nr. 33.
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betrug 1853 nur 800.000, die Ausfuhr 700,000 Dollars. Nach einem englischen Berichte betrug

aber 1862 die Zuckerausfuhr 3,008,603 und 1864 schon 10,414,441 Pfund Sterling. Auch mit

dem Anbau der peruanischen Baumwolle ist der Anfang gemacht und man kann Voraussagen,

dass diese Inseln, zumal durch ihre Verbindung mit Californien, bald dieselbe wichtige

Stellung in der nördlichen Hälfte des stillen Oceans einnehmen werden, welche die west-

indischen Inseln im atlantischen Meere behaupten. Auch auf den neuen Hebriden ist nach

Turner 1

) die Bevölkerung rasch im Abnehmen. Der Anwesenheit der Missionäre, deren

Bekehrungsversuehe hier in letzter Zeit gänzlich missglückten, wird die Verbreitung von

Krankheiten und der Ausbruch von Bürgerkriegen zugeschrieben. Von den Tongaiuseln

aber wurde vor mehreren Jahren ein günstiger Bericht bekannt. Die Bewohner sind durch

die Methodisten bekehrt worden, selbst der König Georg predigte. Grosses Verdienst wird dem

Bischof Walter Lawry von Neuseeland zugeschrieben. Wenn er in einem leichten Kahne

seine langen Pilgerfahrten in dem Insolmeere unternimmt., darf keinerlei Waffe an Bord

seines Fahrzeugs sein; nie war er Gegenstand einer vorbedachten Feindseligkeit*). Am
dichtesten bevölkert sind die Philippinen, welche die Brücke zwischen Ostindien und der

Südsee bilden und schon 200 Jahre vor unserer Zeitrechnung einen lebhaften Verkehr mit

dem asiatischen Festlande hatten. Sie haben vier bis fünf Millionen Einwohner, das ist das

Doppelte der ganzen Bevölkerung Australiens; die Negrittos, die schwarze Urbevölkerung, auf

Luzon noch etwa 25000 an Zahl, sind in die Gebirge zurückgedrängt durch die fremde Ein-

wanderung der Malayen, Chinesen und Spanier '). Kaum hat ein fernes Land in den letzten

Jahren grössere Aufmerksamkeit auf sich gezogen als Neuseeland, dessen herrliches, gesun-

des Klima und vortreffliche Erzeugnisse es mehr wie jedes andere zur Ansiedlung geeig-

net. machen. Die Bewohner der Insel hatten sich durch mörderische Kriege untereinander

aufgerieben und als ein Zeichen ihrer Rohheit wird erzählt, dass um das Jahr 1827 ein ent-

setzlicher Handel mit Menschenköpfen entstand, die man austrocknete und als Gegenstände

der Neugier oder des Schmuckes Dir das Innere der Häuser verkaufte. Nach der Nieder-

lassung der Engländer, die hier einen kräftigen und tapferen Widerstand fanden, aber den

Krieg so grausam führten, dass A. Thomson in seiner Geschichte der Unterwerfung von

Neuseeland sagt: „die Briten benahmen sich damals wie Wilde, die sogenannten Wilden wie

civilisirte Menschen,“ zeigten sie sich der Bildung sehr zugänglich und von ausgezeichneten

Anlagen für jede Art von Kunstfertigkeit. Besonderes Verdienst um ihren Unterricht erwarb

sich Sir George Grey, der freisinnig die Missionäre der verschiedenen Bekenntnisse mit

Geld unterstützte. Wie alle Polynesier sprechen sie leidenschaftlich gern und haben gleich

den nordamerikanischen Indianern einen Hang zu dichterischer Beredtsamkeit, auch sind sie

stolz auf ihre Sprache und nöthigten die Engländer neuseeländisch zu lernen. In ihren Kämpfen

mit diesen benahmen sie sich oft edelmüthig Als 1845 der empörte Häuptling Heke die

Stadt Korororika eingenommen, zeigten die Wilden gegen die Colonisten die grösste Mässi-

gung; sie erklärten, dass sie nur Krieg mit den Soldaten und den Fahnon Englands führten.

Auf die Bitten des Bischofs leerten sie nicht einmal die in ihre Hände gefallenen Brannt-

’) Turner, Xineteen Ycara in Polyneaia, London 1861. — *) Ausland, 1856, tir. 17. — *) De la Giro-

niere, Vinci Annees aux Philippinen, Paria 1853.
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Weinfässer. Die Cultur zeigte bald die erfreulichsten Fortschritte, die Häuptlinge wurden

Eigentümer von Ländereien und Hüttenwerken, sie wurden Schiffsbauer und Rheder; die

Eingeborenen wetteiferten mit den Colonisten, sie wurden Pferdezüchter und vortreffliche

Reiter. Den alten Häuptling Rangihaieta, der einst eigenhändig siebenzehn gefangene Eng-

länder mit dem Beile hingeschlachtet hatte, weil in einem Scharmützel eine seiner Frauen

von einer Kugel getroffen worden war, und. der noch 1849 den Engländern gegenüber zwi-

schen tiefen Sümpfen, undurchdringlichen Wäldern und abschüssigen Felsen eine uneinnehm-

bare Stellung inne hatte, sah man einige Jahre später unter Anleitung eines Missionärs mit

Herstellung von Strassen beschäftigt, auf denen er unablässig in seinem Tilbury herumfuhr 1

).

Eine so schnelle Umwandlung ist wohl nirgendwo sonst in der Geschichte der Civilisation

beobachtet worden, aber das Glück war für die Maoris nicht von langer Dauer. In den

letzten Jahren ist die Colonie durch fortwährende Aufstände beunruhigt und die Engländer

fuhren einen wahren Vernichtungskrieg gegen die eingeborene Ra<;e, die aber auch den Ein-

flüssen der Cultur zu erliegen scheint. Selbst ein englischer Officier, der den Krieg gegen die

Neuseeländer in den Jahren 18C0 bis 1863 mitgemacht, erklärte, es sei den Maoris schweres

Unrecht geschehen, er nennt sie ein edles erziehungsfähiges Volk, das von der Selbstsucht

der englischen Ansiedler ausgebeutet worden
;
sie zum Frieden zu bringen, möge man Acker-

bau-Colonien gründen, sie Wirthschaft lehren und ihren Handel unterstützen. Das Aussterben

der Neuseeländer hat zu amtlichen Ermittelungen Veranlassung gegeben’). Während nach

der United Service Institution die weisse europäische Bevölkerung Neuseelands von 1851 bis

1861 von 26,707 sich auf 98,915 vermehrt hat, betrug die einheimische Bevölkerung 1841

noch gegen 104,000, 1858 nur 55,467; für die späteren fünf Jahre rechnet man einen weiteren

Verlust von 15%, so dass 1864 wohl nicht über 47,000 übrig waren. Im December 1864

hatte Neuseeland schon eine europäische Bevölkerung von 171,931, darunter G000 Deutsche.

Da die Blattern in Neuseeland noch nicht aufgetreten sind, auch andere europäische Krank-

heiten keine grossen Wirkungen gehabt, und der Einfluss geistiger Getränke nur gering an-

zuschlagen ist, so werden als Ursachen der Volksabnahme nur genannt: die innoren Kriege,

der viel verbreitete jetzt bald getilgte Kindesmord, die Blutsvermischung, der Genuss des

faulen Korns, welches als ein Leckerbissen bezeichnet wird und der Gebrauch der Kleidungs-

stücke, der die früher abgehärtete Haut verweichlicht. Als auf ein Gegenbild des von den

Engländern in Neuseeland geübten Verfahrens weist A. R. Wallace ’) auf das bewährte

Beispiel hin, welches die Holländer auf Celebes gegeben, das sie seit 1677 besitzen. Die Be-

wohner sind Malayen von fast europäischer Bildung. Auf ihr Wohlbefinden hat die Ein-

führung der Kaffepflanzc durch die holländischen Missionäre den grössten Einfluss gehabt;

indem die Regierung den Häuptlingen einen bestimmten Antheil am Gewinne zusprach, hat

sie diese veranlasst, selbst mit Eifer das Gedeihen der Pflanzungen zu überwachen. Sie übt

eine Art von väterlichem Despotismus, der hier die schönsten Früchte gebracht hat- Sobald

rohe Völker dem Boden einen Ertrag abzugewinnen lernen, haben sie eine Quelle des Wohl-

standes und den Anfang der Gesittung gefunden. Deshalb ist das Palmöl für viele Völker

des westlichen Afrika ein segenbringendes Mittel des Verkehrs mit fremden Ländern. Die

*) Ausland. 1855, Nr. 22. — *) Ausland, 1800, Nr. 17 und 1866, Nr. 7. — *) Athenaeum, 15. Octobcr 1864.
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Negerfürsten selbst beginnen das einzusehen. Der Herrscher von Suliina sagte zum Major

Laing: „Wenn ich in den Krieg ziehe, so wende ich Pulver und Menschenleben daran und

gewinne manchmal nichts, oder wenn ich etwas gewinue, so schade ich Anderen und das ist

nicht recht. Wenn ich aber Handel treibe, so thue ich mir und Anderen Gutes und schade

Niemanden .
k FUr den Aufschwung des Verkehrs mit diesen Ländern sprechen folgende

Zahlen: Im Jahre 1787 erreicht« der Handel Englands mit Westafrika und Marokko einen

Werth von 72,000 Pfund Sterling, 1810 betrug er 535,577 Pfund, jetzt beinahe drei Millionen!

Mehr Kühe als in Neuseeland gemessen die Engländer in ihren Besitzungen am Cap, wäh-

rend hier die holländischen Boers mit den Bosutos in Fehde leben. Die britische Regierung

hat, durch die fortwährenden Katiernkriege belehrt, endlich den Grundsatz angenommen, die

Unabhängigkeit der noch nicht unterworfenen Stämme nicht mehr anzutasten.

Dass diejenigen Wilden, welche uns die menschliche Natur in ihrer tiefsten Erniedrigung

zeigen, auch die geringste Aussicht haben, ihr Dasein zu rotten, ist -begreiflich
;
ihrer Freiheit

beraubt, siechen diese an das Wandern gewöhnten Stämme trotz aller Bemühungen für ihre

Erhaltung hin wie die in den Kälig gesperrten Thiere des Waldes. Das ist das Schicksal

der Urbewohner von Neuholland und Yandiemensland. Sollen wir vielleicht deD Untergang

solcher Ra<;cu deshalb weniger beklagen, weil sie so hässlich sind, oder kann nicht vielmehr

auch aus solcher Missgestalt sich dennoch eiu edleres Menschenbild entwickeln! Es giebt,

sagt ein Reisender, keinen abscheulicheren Anblick als eine Neuholl&nderin mit dürren säbel-

förmigen Beinen, mit bimförmigen Brüsten, welche nach Belieben über dio'Schulter geworfen

werden können, mit tiefliegenden blutroth unterlaufenen Augen, oft mit aufgeschlitzter Kopf-

haut, aus welcher beständig Eiter herabttiesst, mit Kindern und Gerätschaften belastet, uackt

einherwanken zu sehen. Mit guter Nahrung sah man indessen das armselige Aussehen

mancher Australierstäinme bald sich bessern. In der Colouie Victoria worden noch 1764, in

SUdaustralieu 3540, in Westaustralien 350 Urbewohner gezählt. W. E. Stanbridge l

J, der

achtzehn Jahre unter den Stämmen des Innern von Victoria in SUdaustralien lebte, schildert

sie als Kannibalen der niedrigsten Art. Neugeborene Kuaben werden immer getödtet und

gegessen, wenn bei ihrer Geburt das vorige Kind noch nicht zu gehen vermag. Sie glauben,

dass dieses, wenn es so viel als möglich von jenem esse, die Kraft beider besitzen werde.

Gera t ack er a
) sagt von den Adelaide- und Murraystämmen, dass das Nierenfett das Sieges-

zeichen sei, das sie dom überwundenen Feinde lierausscbneiden
; indem sie sich damit ein-

reiben, glauben sie die Stärke des Besiegten zu gewinnen. Er fand die Australier auf einer

Insel in der Torresstrasse höchst gutmüthig und glaubt, wie auch Moorhouse, der Protector

der südaustralischen Stämme, dass die erste Ursache aller Feindseligkeiten und Grausam-

keiten die Weissen selber seien. Als eine Probe des Geistes dieser Völker mag die Adresse

dienen, welche die Ureinwohner von Yarra und Goulbourn dem Gouverneur von Melliourne

zur Uebersenduog an die Königin Victoria vor einigen Jahren einhändigten. Sie lautete:

„Schwarze der Stämme Wawurong, Bonurong und 'l'arawaragai senden dieses der grossen

Mutter Königin Victoria. Wir und andere Schwarze senden sehr vielen Dank der grossen

) Ausland, 1S6I, Nr äo. — *) F. (jerstäcker, Reisen. I. llrl. SiuMirarl 1S54.
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lieber den Zustand der wilden Völker. 18 !)

Mutter Königin für viele, viele Sachen. Schwarze werfen nun ihre Spcere fort, kämpfen

nicht mehr sondern leben fast wie weisse Männer. Schwarze hören, dass Dein ältester Sohn

geheirathet hat. Sehr gut! Schwarze senden ihm und Dir, seiner grossen Mutter Victoria

alles Oute. Schwarze kommen von Miam und Willutn dieses Papier dem guten Gouverneur

bringen. Er wird Dir mehr sagen. Schwarze alle ringsum, wie sie da sind, sind damit ein-

verstanden. Das ist Alles!“ Als Geschenke begleiteten die Zuschrift ein Opossumfell und

mehrere Speere. Vandiemensland ist bereits das Grab seines eingeborenen Stammes gewor-

den, der nach der Gründung der englischen Verbrechercolonie daselbst der blutigsten Ver-

folgung der von der GeselDchaft ausgestossenen Diebe und Mörder preisgegeben war. Trieb

doch ein solcher Unmensch ein Weib vor sich her, dessen Gatten er gotödtet und dem er

den blutenden Kopf desselben um den Nacken gehängt hatte. Vor fünfzig Jahren schätzte

man die Zahl der Urbewohner noch auf Ü000 Seelen. Ihre Zahl verminderte sich so rasch,

dass man 1830 den Plan fasste, alle Wilden auf die Halbinsel Tasmania zusammenzutreiben,

aber der Versuch misslang. Im Jahre 1842 wurden sie theils gefangen theiD überredet nach

der Flindersinsel in der Bassstrasse gebracht; cs waren 1843 von ihnen nur noch vierund-

tunfzig am heben; 1847 wurden sie noch einmal iibergesiedelt nach Oyster-cove im Entro-

casteaux-Cannle, hier fand Bischof Nixon') 1857 nur uoch aeehszehn. Das englische Colo-

nialamt berichtete *) 18(i0, dass von zehn Stämmen in Vandiemensland nur noch vierzehn

Personen am Leben seien, neun Frauen und fünf Männer, darunter vier verheirathetc aber

kinderlose Paare. Die Eingeborenen selbst glaubten, dass die geänderte Lebensweise ihr

Tod sei. Im Jahre 1862 lebten nur uoch acht, ein Mann und sieben Frauen, deren photo-

graphische Bilder Nixon selbst aufnahm und nach Europa brachte. Auf einem Feste des

Gouverneurs von Hobart-Town, der Hauptstadt des Landes, erschien 1864*) der letzte Tas-

manier mit drei Frauen des in wenig Jahren ganz erloschenen Volkes; eine Zeitung jener

Stadt hat ihm schon die Grabschrift gesetzt: „Als Wilde haben wir sie angetroffen, als

Wilde haben sie gelebt, als Wilde sind sie hingegangen!“

In letzter Zeit haben die öffentlichen Blätter auch auf das Verschwinden der halbwilden

asiatischen Völker hingewiesen, die der russischen Herrschaft unterworfen sind, welche auch

den tapferen Stämmen des Kaukasus so verderblich hat werden sollen. Sabalischin sagt

in seinen in der Moskauer Zeitung veröffentlichten „Sibirischen Briefen“ *), dass von den in

grösseren Massen zusammenwohnenden Eingeborenen sich nur noch die Kirgisen, die Jaku-

ten, die Buräten und die Tungusen erhalten haben , alle anderen seit dem Erscheinen der

Russen fast verschwunden seien oder nur noch in kläglichen Kesten fortbestehen. Das Ver-

fahren der Russen stand dem der Spanier in der neuen Welt nicht nach. Ein Nagiba Ste-

panow skalpirte die unglücklichen Buräten nicht schlechter aD ein beliebiger amerikanischer

Wilder und den Namen Nagiba, Fichtenbeuger, hatte er erhalten, weil er zum Zeitvertreib

oft einen jungen Baum umbog, den Zopf eines Buräten daran band und dann den Baum em-

porschnellen licss. Ein Ssolowjew stellte eine Reihe von Aleuton neben einander, legte seine

Buchse an das Ohr des ersten und schoss dann los, um zu versuchen, durch wie viele Köpfe

') 1'. R. Nixon, Biahop ol Tasmaniu, the Cruifw ol Ihn Beacon, London 1857. — *) Kölnische Zeitung,

ü. Fohr. 1861 .
— ) London Iliuitrat. New*. 7. Jan. 1866,

—
*t Kölnische Zeitung, 25. März 1866.
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190 Ueber den Zustand der wilden Völker.

die Kugel seiner Büchse gehe. Was die grausame Verfolgung nicht gauz vollbrachte, vollen-

deten Blattern, Syphilis und Trunksucht.

Also überall dasselbe Schauspiel! Aber als wenn die Natur eine Ausnahme hätte hin-

stellen wollen zum Beweise der unverwüstlichen Kraft, mit der sie auch den rohen Menschen

ausgestattet hat, der afrikanische Neger, seit Jahrtausenden von allen herrschenden Völkern

in den Staub getreten, als Sklave gepeitscht, als Waare verkauft, in andere Länder aus-

geführt und auf jede Art misshandelt, er ist nicht untergegangen, sondern unter dem Schutze

des siegreichen Sternenbanners der Vereinigten Staaten jetzt auf dem Wege, sich zur edlen

Menschheit zu erheben.

Gestehen wir es nur, dass der Zustand der wilden Völker, welche nicht für die Gesittung

gewonnen worden sind, sondern mit ihr in Fehde leben oder ihr zum Opfer fallen, in den

meisten Fällen wenn nicht ein Verbrechen, so doch eine Schmach der viel gepriesenen Civi-

lisation genannt werden muss. Gewiss ist es möglich, den wilden Menschen zu zähmen,

aber die schnell arbeitende Cultur hat dafür weder Geduld noch Zeit, sie verlangt vielmehr,

dass man darüber staune, wie an einer Stelle der Wildniss in zwanzig Jahren sich volk-

reiche Städte erheben, unbekümmert darum, ob der Boden mit dem Blute der erschlagenen

F.ingeborenen gedüngt ist. L>a, wo Cook au der Küste von Neusüdwales die Wilden in

kleinen Haufen nmhcrschwürmen sah, stehen jetzt Städte mit allem Luxus Europas ausge-

rüstet, mit prachtvollen Pallästen und Kirchen, mit Universitäten, Bibliotheken, Museen,

Theatern, Zeitungen, mit Musikfesten, Kunstausstellungen und Wettrennen! Wie rasch sind

sich hier die Ansiedlungen der Engländer gefolgt! Neusüdwales wurde 1788, Tasmanien 1803,

Westaustralien 1829, Südaustralien 1836, Neuseeland 1840, Victoria und Queensland 1859

gegründet; die australischen Colonien zählten 1861 zusammen schon 1.184,858 Seelen. Ob eine

wilde Rare von der Erde, verschwinde, die Ausbreitung der Cultur kann darum nicht auf-

gehalten werden. Wo helles Licht ist, fehlt dunkler Schatten nicht. Neben dem Reichthum

unserer grossen Städte, inmitten der Sitze der verfeinerten Bildung und Lebenskunst schmachtet

ja auch das Elend im versteckten Winkel, verbergen sich das Laster und das Verbrechen in

ihren Höhlen. Auch hier sind die Hindernisse der freien menschlichen Entwicklung die

Ursachen dos Hungers und der sittlichen Verkommenheit. Wie wir aber hier die Mensch-

lichkeit aufrufen und zur Linderung der Noth tausend mildthätige Hände wirken und Hülfe

schallen sehen, so dürfen wir hoffen, dass die europäische Gesittung in Zukunft ihren eigenen

Fortschritt auch darin bekunden werde, dass sie, wie es längst die Friedensbotschaft des

christlichen Glaubens gefordert bat, auch in dem W'ilden den Menschen ehren und ihn

seinem traurigen Schicksal entreissen wird.
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IX.

C

Die Gewichtsverhältnisse

der

Gehirne österreichischer Völker

in it

Rücksicht auf Körpergrosse, Alter, Geschlecht und Krankheiten.

Von

Dr. A, 'tyeisbach,
k. k Glicnnt

Im Anschlüsse an des Verfassers frühen? Arbeit Uber die Schädel österreichischer Völker

(Medizinische Jahrbücher der k. k. Gesellschaft der Aerzte in Wien, 1864) sollen sich die nach-

folgenden Untersuchungen jenen anderer Forscher anreihen, um die anatomische Kcnntniss

der einheimischen Völkerschaften fördern zu helfen.

Das vorhandene, aus den Wiener Garuisons- Spitälern und Bürger- Versorgungsliäusern

stammende Material hat freilich weder erlaubt, alle innerhalb der Grenzen Oesterreichs

lebenden Stämme, noch auch alle in gleichgenügender Anzahl und in beiden Geschlechtern zu

untersuchen, so dass die erhaltenen Resultate, trotzdem dass sio sich auf 429 Einzelfalle

stützen und somit der Wahrheit sehr nahe stehen dürften, weite, später noch auszufUUende

Lücken aufweisen müssen.

So konnten nur die vier Haupt«tämme: der Germanen (243 Gehirne), Romanen (53), Slnven

(87) und Magyaren (46) eingehend betrachtet werden, wogegen der semitische (Juden
')

und

Armenier), ferner die Zigeuner, Albanesen, Griechen, Ladiner und von den Slaven die Bul-

garen ausser Acht gelassen werden mussten.

*) Zu anderweitiger Benutzung seien hier die liirngewichte von 3 Juden und 2 Zigeunern Angeführt

lieh*1 die Tahelle auf folgender Seite).
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192 Die Gewichtsverhiiltnisse der Gehirne österreichischer Völker.

Zur Abwägung wurde das Gehirn von seinen häutigen Hullen und von den austrotenden

Nerven gänzlich betreit, ausserdem noch der Aussige Inhalt der Gehirnkammern durch Er-

öffnung derselbe!! entfernt und im ganzen nur gesunde Gehirne verwendet. Die Entfernung

der Gehirnhäute ist darum unerlässlich zur Gewichtsbestimmung der Gehirnsubstanz, weil die

ersteren selbst ein ansehnliches Gewicht erreichen, das im Durchschnitte von 31 Fällen 32,72

Gramm, im höheren Alter aber noch mehr beträgt, daher bei Befassung derselben die

Gewichtsverhältnisse des Gehirnes bedeutend abändern würde.

Die einzelnen Gehirntheile wurden derart von einander getrennt, dass die Varolsbrücke

einerseits an ihrem vorderen Rande von den Grosshirnschenkeln, andererseits am hinteren

vom verlängerten Marke durch mit einander parallele Schnitte und an ihren Kleinhirnstielen

dort abgetrennt wurde, wo dieselben ins Kleinhirn sich cinsenken, wodurch, nach weiterer

Durelischneidung der Bindearme des Kleinhirns zu den Vierhügeln, Grosshirn, Kleinhirn und

Brücke isolirt erscheinen. Sämintliche Gewichte sind in französischen Grammen angegeben.

Was «lie in Vergleich gezogenen Gesichtspunkte, als Körpergrösse
,
Krankheiten betrifft,

»ei vorausgeschickt, dass die Männer, welche, im Alter der zwanziger Jahre, fast durchgehend»

dem Soldatenstande angchörten, mindestens 5 Wiener Kuss (welche Körperlänge in den Ta-

bellen mit „klein“ bezeichnet ist) hoch waren, die Körpergrösse aber nur annäherungsweise

abgeschätzt wurde. Die Angabe der Krankheit soll mehr dazu dienen, die gelieferten Zah-

len auch weiterhin benutzen zu können.

I

1

Alter
1

Körperbau
|

Gesummt-
|

hirn

i

Gross-

hirn

Klein-

hirn

|

Brücke.

Jude .... 42 Jahre Mittelgraes 1311,3$ 1150,61 143,27 17,50

„ 24 ,
j

Gross 1196,61
1

1055,45 127,95 13,11

* 17 * Kleiu 1410,87 1255,61
|

137,76 17,50

Zigeuner .

.

2! * ,
Mitteigrost. 1265,33 1116,67 133,40 15,26

i* 07 r i*
1 197,59

|

1031,35 144,37 21,$7
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L JDie Magyaren.

Kr. Körperbau. Krankheit- 1 e
8 2
a.

i g

| j
Klein- hirn.

M
tr

I
Nr. Körperbau* Krankheit. I A

O

i i
Jfc j=

Klein-

II

hirn.

|
Qi
JC
O
‘2

33

1 Mittelgroes Tuberculose 1324,49 1161,04 142,18 20,77 25 Klein Meningitis 1339,76 1185,61 136,67 1730

2 Gross n 12%,99 1140,77 138,86 16,37 26 Mittelgross Pneumonie 135731 1174,68 157,50 *25,13

3 Mittolgross a 1229,24 1094,81 120,2t; 14,17 27 n » 1291,62 1138,59 136,67 1636

4 i* i»
1293.79 1139,59 138,86 1635 28 Gross s 1327,72 1157,18 154,17 1637

6 n i»
1190,97 1061,99 114,81 14,17 29 Klein B 141537 1246,87 150,90 1730

6 Klein * 1520,26 1367,18 134,49 18,59 30 a B 1300,33 1164,81 120,2« 15,26

7 ? » 1247,95 1000,61 148,75 18.59 31 a n 1919,05 1155,00 144,37 19,68

8 Klein
Tubcrculosisl

peritonci J

1366,06 1 198,75 149,81 17,50 32 a » 1396,64 1251,25 130,13 1536

9 Mittelgross 1157,09 1010,61 132,31 14,17 33 „ B 1378,05 1245,77 118,11 14,17

10 Klein » 1318,92 1165,% 137,7« 15,26 34 Mittelgross B 1293,79 113635 138,85 18,59

u Mittelgross Morb. Urightii 1344,17 1182,31 14237 19,68 85 a » 1350,74 1181,25 149,81 19,68

12
i»

Carics 1298,27 1128,75 148,75 20,77 36 a B 1286,07 1125,45 14337 1635

IS » Dysenterie 1240,26 1109,04 118,11 13,11 37 „ H 1254,43 1067,18 150,90 16,35

14 „ a 1331,03 1191,09 123,59 16,35 38 B n 1373,69 120635 148,75 1839

15 Klein Typhus 1605,58 1425,13 162,90 17,50 39 a B 1334,33 1179,04 135,61 19,68

16 a „ 1177,86 1012,76 148,75 16,36 4t) Gross B 1253,37 1082,76 153,11 17,50

17 Mittelgroes B 1350,68 1221,67 113,75 16,29 41 a Lungenödem 150933 1359,49 13135 18,59

18 » B 1277,44 1121,09 138,85 17,50 42 Mittelgroes Pleuritis 1364,91 1206,35 140,00 18,59

19 * B 1269,81 1106,77 145,45 18,59 43 Klein Nephritis 1162,51 1029,17 119,17 14,17

20 Gross Pyümie 1473,27 12952» 158,69 19,68 44 a ? 1270,78 1117,76 137,76 15,26

21 Klein „ 1305,91 1141,87 145,45 18,59 46 „ » 1338,66 1172,00 150,90 1526

22 Gross Erysipel 1 188,85 1040,13 133,46 15.2« 4« Mittelgross ? 1392,25 1234,81 141,09 1635

23 Mittelgroes „ 1440,45 1260,00 160,77 19,68 Mittel . . . 1322,86 1165,89 139,74 17,62

24 a Meningitis 1 293,9

1

1137,50 140,06 16,35

Aus den 46 Gehirnen, welche alle von Individuen der zwanziger Jahre genommen wurden,

wovon mehr als die Hälfte (24) von mittlerer Grosse, fast ein Drittheil (15) kleiner und nur

ungefähr 1 Achtel (6) grosser Statur gewesen sind, berechnet sich das mittlere Gewicht des

Gesammthirncs auf 1322,86 Gmi,; in den einzelnen Fällen schwankt dasselbe von 1157 Grm.

bei einem mittelgrossen und schwächlichen, bis zu 1605,58 Grm. bei einem ebenfalls schwäch-

lichen aber kleineren Manne, und zwar besitzen ein Gcsammthimgewicht von 1100 bis 1199

Grm. 5, ein solches von 1200 bis 1299 Grm. 15, das von 1300 bis 1399 Grm. 20 und jenes von

1400 bis Uber 1600 Grm. nur 6 Individuen, so dass die grösste Zahl der Gehirne, nämlich 35

oder 76 Proc. aller, demnach ein Gewicht aufweiset, welches zwischen den Grenzen von 1200

bis 1400 Grm. »ich beweget. Nach Prof. Engel’» Angabe') kömmt ihnen nach 10 Wägungen

') Beitrag au den l'ntcrsuchungen über dir Formen und Gewichte des Gehirns, Wiener medicinische

Wochenschrift, Xr. 2ti u, ff. 1863.

Art lu» ft»* Anthropologie. Heft II. 25

Digitized by Google



104 Die Gewichtsverhiiltnisse der Gehirne österreichischer Völker.

blos das geringe Hirngewicht von 1296,1 Gnu. zu, welche* hinter dem hier gefundenen nrn

26 Grm. zurücksteht.

Für da« Grösstem allein ergeben sich 1)65,81* Grm. als Mittelgewicht, dessen Grenz-

werthe die Gewichte von 1010,61 Grm, und 1425,13 Orm. bei denselben Individuen mit de

Extremen des Gesammtgewichtes bilden; im Vergleiche zu diesem macht das Grosshim

86,13 Proc. ans. Dem Kleinhirne kömmt das mittlere Gewicht von 139,74 Grm. zu, mit dem

Maximum von 162,95 Grm. und dem Minimum von 113,75 Grm., welches aber, entgegenge-

setzt dem Gesammtgewichte, kleiner ist als das nach Engel s Berechnung (143,6 Grm.). Vom
Gesamintgewichte beträgt da« Mittelgewicht des Kleinhirns 10,56 Proc., im Vergleiche zu 'lern

des Grosshirns allein aber 11,98 Proc.

Das Gewicht der Varolsbrilcke, welches von 13,11 bis 25,13 Grm. schwankt und mit letz-

terer Zahl das höchste unter allen erreicht, hat im Mittel eine Grösse von 17,62 Grm.; vom

Gesammtgewiohte kommen 1,33 Proc. auf die Brücke allein, welche im Vergleiche zumGross-

hirue 1,51 Proc, und zum Kleinhirne 12,60 Proc. ausmacht. — Kleinhirn und Brücke zusam-

men, als Hinterhirn, wiegen also im Mittel 157,36 Grm. oder 11,89 Proc, vom Gesammt- und

13,4'* Proc. vom Grosshirngowichte.

b. Einfluss der Körpergrösse.
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11,93 Proc. — Demnach beträgt das mittlere Gewicht des Hinterhirns zusammen 162,19 Gnu.

12,09 Proc. vom Gesammt- und 13,75 Proc. vom Grosshirngewichte.

Das Mittelgewicht des Gesammthirns der 24 Individuen mittclgrossor Statur bezif-

fert sich blos auf 1305,82 Grm. (1157,09 bis 1440,45 ürm. in den einzelnen Fällen), ist daher

um 35,60 Grm. kleiner als bei den grossen; ingleichen ist auch das Gewicht des Grosshirns

— 1149,78 Grm. im Mittel, 1260 Grm. im Maximum und 1010,61 Grm. im Minimum — viel

geringer als bei den vorigen, relativ jedoch, da es 88,05 Proc. vom ganzen Gewichte aasmacht,

grösser. _____
Ihr Kleinhirn hat innerhalb der Kxtrerae von 113,75 und 160,77 Grm. ein mittleres Ge-

wicht von 138,45 Grm., welches mit seinen Proccntzahlen, 10,60 bezüglich das Gesammt- und

12,04 bezüglich des Grosshirnes, in jeder Beziehung kleiner als bei den Individuen grosser

Statur ist. — Die Brücke wiegt in den einzelnen Fällen von 13,11 bis 25,13 Grm., im Mittel

17,60 Grm., 1,34 Proc. vom Gesammt-, 1,53 Proc. vom Gross- und 12,71 Proc. vom Kleinhirne,

daher absolut und relativ mehr als bei den grossen
,
so dass also das Hinterhim im Mittel

156,05 Grin., das sind 11,95 Proc. vom Ocsammt- und 13,57 Proc. vom Qrosshirne wiegt, daher

kleiner als bei den vorigen ist.

Die 15 kleinen Individuen dieser Nationalität weisen ein Gesammthirngewicht von

1162,51 bis 1605,58 Grm. in den einzelnen Fällen und von 1347,71 Grm. im Mittel auf, welches

sowohl jenes der grossen (um 6,29 Grm.), als auch das der mittelgrossen Individuen (um

41,89 Grm.) Ubertrifft. — Das mittlere Gewicht ihres Grosshirnes, 1192,02 Grm., mit Schwan-

kungen zwischen 1012,76 und 1425,13 Grm., ist gleichfalb grösser als bei den früheren und be-

sitzt ausserdem auch noch die grösste Verhältnisszahl (88,44 Proc.) zum Gesammthirngewichte.

Das Kleinhirn hat das Mittelgewicht von 139,16 Grm. (118,11 bis 162,95 Grm.), aLso

10,32 Proc. vom Gesammt- und 11,67 Proc. vom Grosshirngewichte, womach es wohl absolut

etwas schwerer ab hei den mittelgrosaen Individuen, dagegen das verhältnissmässig kleinste

unter allen ist. — Ihre Brücke wiegt im Mittel 16,52 Grm. (14,17 — 19,68 Grm.), 1,22 Proc.

vom Gesammt-, 1,38 Proc. vom Gross-, 11,87 Proc. vom Kleinhirne, so dass sie die kleinste von

allen bt. Dem entsprechend zeigt sich auch das Hinterhim im allgemeinen, dessen Gewicht

155,68 Grm., oder 11,55 Proc. vom ganzen und 13,06 Proc. vom grossen Gehirne beträgt, in

jeder Beziehung kleiner ab bei den grossen und mittelgrossen Individuen.

Nach der Körpergrösse gestalten sich ubo die Gewichtsverhältnisse des Gehirnes bei den

Magyaren derart, «lass das Gesammthirn bei kleinen Individuen am schwersten, etwas leichter

bei grossen und am leichtesten bei den Individuen mittlerer Körpergrösse bt. Ganz gleich

verhält sich auch das Gewicht des Grosshirnes, welches aber bezüglich des Gesammthiraes bei

den kleinen die grösste, bei den mittelgrossen eine etwas kleinere und endlich bei dem gros-

sen Individuen «lie kleinste Procentzahl besitzt, was zu dem Schlüsse berechtigt, dass das

Gewicht des grossen im Verhältnisse zu dem dos gestammten Gehirnes mit zunehmender

Körpergrösse abnimmt, l>ei kleinen Männern daher die relativ schwersten Grosshirne und l«ei

grossen die relativ leichtesten Vorkommen. Beim Kleinhirne weisen umgekehrt die grossen

Staturen das grösste, die kleinen ein geringeres und die mittelgrossen das kleinste Gewicht

auf; vom Gesammtgewiclite kommen bei den grossen Männern 10,80 Proc., bei den mittelgros-

sen 10,60 Proc. und bei den kleinen blos 10,32 Proc. aufs Kleinhirn, welche gleiche Reihen-

25*
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folge auch dessen Procentzahlen bezüglich des Großhirnes (12,28, 1204 und 11,67 Proc.) beob-

achten. Sonach verhält sich das Kleinhirn entgegengesetzt dem Grosshirne, indem »ein Ge-

wicht im Vergleiche sowohl mit, dom de» gesummten, als auch des grossen Gehirnes mit zuneh-

mender Körpergrösse steigt.

Das absolute Gewicht der Varolsbrücke zeigt sich wieder bei den mittleren Staturen am

grössten (17,60 Grm.), etwas kleiner bei den grossen (17,29 Grm,) und am geringsten bei den

kleinen (16,52 Grm.), in welcher Reihe dieselben auch bezüglich ihres Procentgewichte» vom

Gesummt-, Gross- und Kleinhirne einander folgen, so dass das Gewicht der Brücke nur inso-

fern von der Körpergrösse abhängt, als es bei kleinen sowohl absolut als auch relativ das

kleinste ist, dagegen ist es von erstercr nicht beeinflusst, da es' bei mittelgrossen Individuen

sein grösstes und bei grossen blos ein zwischen den beiden genannten liegendes Gewicht

besitzt — Wird Kleinhirn und Brücke zusammen als Hinterhirn betrachtet, so ergeben sowohl

dessen absolute als auch relative Gewichtszahlen, die sämmtlich von den grossen bis zu

den kleinen stets abnehmen, dass das Hinterhirn mit der Körpergrösse in geradem Zusam-

menhänge steht, bei grossen Individuen am grössten und bei kleinen am kleinsten ist.

Bei der magyarischen Rave leiten sich daraus für das Gehirngewicht in Bezug auf die

Körpergröße folgende Gesetze ab:

1. Das Gewicht des Grosshirns nimmt im Vergleiche zum Uesammthime mit zunehmen-

der Körpergrösse ab, wogegen

2. das Hinter- und auch Kleinhirn für sich mit der Körpergrosse zunehmen.

3. Die Varolsbrücke ist bei mittclgrossen Individuen am schwersten, bei kleinen am leich-

testen, dagegen das Cesammthim bei kleinen am schwersten und bei mittelgrossen am leich-

testen.

c. Einfluss der Krankheiten.

§ p Proc. vom Proc. 1 Proc. vom 1 1 Proc. vom

Krankheit. 1
<

3
£ 1

1
0 Gesammt- | 1 ^ I fi

,8

'£

CC
E c

1 ,

1 g

a
1 £ i ic hirn. d5 2 t 12 !J 2 2 M M 3 A

0 0

acute 29 1334,19 1174,96 88,06 141,64 10,61 12,05 17,58 1.31 1,49 . 12,41 159,22 11,93 18,86

chroni»cbe H 1297,03 114«,IS 88,28 136,06 10,41

'

11,79 16,S4
'

1229 1,47
j

12,46 161,90 11,71 1.1,26

Werden diese Gehirne in 2 Reihen getheilt, wovon die eine jenen entspricht, welche von

Todten nach acuten (Nr. 15 bis 43), die andere von solchen nach chronischen Krankheiten

(Nr. 1 bis 14) herrühren, so lassen sich folgende Zahlen und Schlüsse zusammenstellen:

Das Gesammtgewicht des Gehirnes der acuten (29) Fälle erreicht 1334,19 Grm., das des

Großhirns, welches von dem ganzen 88,06 Proc. beträgt, 1174,96 Grm., ferner das des Klein-

hirns 141,64 Grm. (10,61 Proc. vom ganzen und 12,05 Proc. vom Grosshirngewichte) und eud-
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lieh das der Brücke 17,58 Grm. oder 1,31 Proc. vom Gesammt-, 1,49 Proc. vom Gross- und

12,41 Proc. vom Kleinhirngewichte; beide letzteren zusammen, das Hinterhirn, wiegen 159,22

Grm. und damit 11,93 Proc. vom Gesammt- und 13,55 Proc. vom Grosshirne.

Dagegen liefern die chronischen Krankheiten (14 Fälle) ganz andere Zahlen und Ver-

hältnisse; nämlich für das Gesammthirn blos 1297,03 Grm., welches also um 37,16 Grm. oder

2,78 Proc. leichter ist; — für das Grosshim 1145,13 Grm., um 29,83 Grm. weniger als bei acu-

ten Krankheiten, mit der Procentzahl 88,28 von seinem Gesammtgewichte, wornacli es bei

chronischen Krankheiten wohl absolut kleiner, trotzdem aber doch relativ grosser als bei acu-

ten ist; — ferner für das Kleinhirn 135,06 Grm. und bezüglich des Gesammthirns 10,41 Proc.,

bezüglich des Grosshirns 11,79 Proc.; diese» steht daher dem der acuten Fälle in jeder Bezie-

hung (um 6,58 Grm.) nach; — endlich für die Brücke 16,84 Gnn.; diese ist blos um 0,74 Grm.

leichter geworden und besitzt vom Gewichte des Gesammthimes 1,29 Proc., von dem des

grossen 1,47 Proc. und von dem des kleinen 12,46 Proc., im Vergleiche zu welch letzterem

sie etwas grosser, sonst immer kleiner als bei den acuten ist. — Ihr Hinterhirn hat demnach

ein Gewicht von 151,90 Grm., 7,32 Grm. weniger als bei den acuten Krankheitsfällen und

11,71 Proc. vom Gesammt-, 13,26 Proc. vom Grosshirne.

Bei chronischen Krankheiten wird also das Gewicht aller Hauptabtheilungen des Gehir-

nes herabgesetzt und zwar verliert da« Gesammthirn nahezu 2,8 Proc. (genauer 2,78 Proc.)

von dem Gewichte der acuten Fälle. Die Gewichtsabnahme erfolgt aber nicht überall in dem-

selben Verhältnisse, sondern ist an den einzelnen Hirntheilen eine verschiedene; denn cs stellt

sich nach den gefundenen Zahlen heraus, dass das GrosBhirn 2,53, das Kleinhirn 4,57, die

Brücke 4,20 und das Hinterhirn überhaupt 4,59 Proc. von den betreffenden Gewichten bei

acuten Krankheiten verliert, der Gewichtsverlust also beim Hinterliirne (Kleinhirn und Brücke)

viel grosser als beim Grosshirne ist Dcmgemä«« ist das Gesammthirn von in Folge chroni-

scher Krankheiten Verstorbenen im ganzen kleiner, ihr Grosshirn aber verhältnissmässig

grösser, dagegen ihr Hinterhim relativ kleiner als bei den an acuten Krankheiten Verstor-

benen; nur die Varolsbrücke zeigt sich im Vergleiche zum Kleinhirne etwa» weniges schwe-

rer als bei den acuten Fällen.
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H Die Rumänen und Walachen.

Nr. Körperbau. Krankheit. u
S

k =

! 1
Klein*

.

hini.

i

1X

I Klein
Tuberculosis

| 1344,36 1190,00
1

1314*6 13,11

2 *

peritonci j

n 1378,08 1182,31 175,00 20,77

3 Mittelgrow
|

„ 1499,49 1322,31, 157,50 10,68

4 . » 1351,87 1176,87' 157,50 17,50

5 »
1

Tuberculosis 1211,50 1092,631 135,61, 16,35

6 i» i»
1402,13 1229,37 154,17 18,59

7 Gross » 1206,03 1129,81 147,63 18,50

8 Klein n 1392,25 1235,90
1 137,76 18,59

9 n Dysenterie 1394,62 1245,77 1314» 17,50

10 Mittelgroß Caries 1172,41 1011,25 116,99 14,17

11
i»

1 Pyothorax 1206,00 1128,75 150,90 16,35

12
i»

Pyelitis 1367,18 1207,50 141,09, 18,59

i$ Klein
t

Pneumonie 1 106,74 972,31 120,26 14.17

Mittel . • . . . 1326,58

1

1165,75 14233 17^22

Das Gesammthim der 13 untersuchten, sämmtlich im Alter der zwanziger Jahre stehen-

dun Individuen hat, innerlialb der Grenzen von 1106,74 bei einem kleinen, schwachen und

1499,49 Grm. bei einom schwächlichen, mittelgrossen Manne, das mittlere Gewicht von 1326,68

Ürm.; unter ihnen finden sich 2 mit dem Gewichte von nur Uber 1100 Grm., 3 mit dem von

1200, 6 mit dem von 1300 und blos 2 Gehirne mit dem von 1400 Gnn., so dass die Mehrzahl

dem mittleren Gewichte entspricht, welches jenes der Magyaren (1322,86 Grm.) um 3,72 Grm.

übertriflt, deren Maximum aber (1605 Grm.) dem der Riunäuen weit vorangeht, wogegen das

Minimum bei den letzteren noch weiter als bei den Magyaren (1157 Grm.) herabsinkt.

Ihr Grosshim bewegt sich in den einzelnen Fällen zwischen dom Gewichte von 972,31

und 1322,31 Qrtn. und wiegt im Mittel 1165,75 Grm., welches Gewicht dem der Magyaren voll-

kommen gleichet und vom gesummten 87,87 Proe. ausmacht, demgemäss das Grosshirn der

Rumänen doch verhältnissmüssig kleiner als bei den Magyaren (88,13 Proc.) ist. — Das Klein-

hirn zeigt das Mittelgewicht von 142,83 Grm. (Maximum 175, Minimum 116,99 Gnn.), ist

daher um 3,09 Orrn. schwerer als das magyarische; da es vom Oesammt- 10,76 und vom

Grosshimc 12,25 Proc. beträgt, ist es auch beziehungsweise viel grösser als bei den Magyaren.

Die Varolsbrücke, 17,22 Gnu. im Mittel, 20,77 Grm. im Maximum (bei dem Individuum

mit dem schwersten Kleinhirne) und 13,11 Grm. im Minimum, ist nur sehr wenig kleiner als

bei den Magyaren und wiegt vom Gesammtgewichte 1,29, vom Gross- 1,47 und vom Klein-

hirne 12,65 Proc., noch welchen Zahlen sie sich vergleichsweise zum Gesammt- und Groas-

liinie kleiner, zum Kleinhirne dagegen etwas grösser als bei den vorigen herausstellt. — Dar-
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aus ergiebt sich, dass das Hinterhim 160,05 Grm. im Mittel wiegt, das sind 12,06 Proc. vom

gesummten lmd 13,81 Proc. vom grossen Gehirne, und sowohl absolut als relativ grosser als

bei den Magyaren ist.

Wegen der geringen Anzahl der Glieder dieser Reihe ist eine Berechnung der Hirage-

wichte nach der Körpergrösso und Krankheit nicht gestattet; der einzige grosse, stark ge-

baute Mann hat das geringe Gesammtgewicht von 1296 Grm., von den fünf kleinen einer wohl

das Minimalgewicht der ganzen Reihe, wogegen die übrigen vier aber solche Mirngewichte auf-

weisen, welche das allgemeine Mittel immer — um wenigstens 18 Grm. — überschreiten, so

»lass es scheint, dass die kleinen Männer dieses Stammes keineswegs die leichtesten Gelurne

besitzen.

III. Die Italiener.

Nr. Körperbau.

.

Krankheit. IjO uo M j I
«u

«8
12

a
Nr. Körperbau.

-

Krankheit.
Gesammt-

hirn.

JJ
i.e
3 •“

ü
€
SC

1 Mittelgruss Typhus 127k,59 1104,68 157,56 16,36 21 Mittelgross

TulK-reulosii) 1

peritonei J

1341,99 1193,27 131,22 7,50

2 i»

Miliartuber-

1

culose J

1433,*« 1273,11 142,18 18,55) 2*2
9 » 12**8.27 1155,00 124,68 18,59

3 Gross 9 1398,85 1209,68 171,67 17,50 23
>»

1339,81 1182,31 1 40,«JO 17,50

4 ? 9 1 227,1 X» 106-1,17 140,64 16,35 24 Klein » 1242,38 1075,13 151,99 15,26

5 Mittelgross Variola 1162,70 1009,49 127,95 16,26 25 n " 1297,12 1147,31 132,31 17,50

6 s Pyiitnie 1328,79 1171,36 142,18 15J26 26 n n 1279,66 1140,77 125,77 13,11

7
I»

Anthrax 1438,15 1286,13 190,67 16,35 27 Tuberculose 1273,03 1123,27 133,40 16,36

e » Meningitis 1368,21 1206,35 142,18 19,68 28 Mittelgross » 1382,38 1234,81 133,40 14,17

9 » 9 1108,98 967,95 124,68 16,35 29 s 1320,01 1170,26 134,49 15,26

10 9 Pneumonie 1359,52 1193,27 148,75 17,50 30 » 1411,93 1210,26 150,90 20,77

11 » 9 1294,88 1117,76 160,77 16,35 31 ? j» 1172,38 1022,63 134,49 15,26

12 » n 1222,76 1060,90 143,27 18.59 32 Gross n 1272,96 1117,76 138,85 16,35

13 9 n 1348,53 1176,77 166426 17,50 33 » 1355,07 1196,45 143,27 16,36

14 * 9 1203,02 1052,18 134,49 16,36 34 Vitium cordis 1341,90 1171,36 153,11 17,50

15 Gross 1814,71 1172,50 125,86 10,35 35 n Öcorbut 1130,84 990,90 125,77 14,77

16 ? 9 1410,85 1241,35 147,63 21,87 30 Klein Pyothorax 1290,55 1146,25 127,96 16,35

17 Gross
Tuberculosis 1

peritonei
)

1170,69 1033,59 130,22 13,08 37 Mittelgross ? 1586,97 1398,85 100,25 21,87

16 9 n 1366,03 1197,63 149,81 18,59 38
’S

? 1196,46 1052,18 125,77 17^*0

19 Mittelgross 9 1193,27 1066,64 120,38 16,37 39
fl

? uw;,ei 1051,09 121,36 14,17

20
n 9 1348,53 1180,13 152,05 16,35 40

fl t 1361,61 1207,50 137,76 16^3

Mittel . • . . 1301,37 1144,74 139,82 16,82

Die 40 Gehirne von Männern dieses Volkes weisen ein mittleres Gesammtgewicht von

1301,37 Grm. auf, um welches sie nach aufwärts bis höchstens 1386,97 Gnu. und nach abwärts

bis 1108,98 Grm., beides bei mittelgrossen, starken Individuen schwanken und zwar derart.
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dass Gehirne von dem Gewichte über 1100 ürm. 8, über 1200 Gnn. 12, ülier 1300 Gnn. 15,

Uber 1400 Crm. 4 und Uber 1500 Grni. blos I Vorkommen, daher auch die Hehrzahl dersel-

ben zwischen 1200 und 1399 Gnn. wieget. An Gesamiutgewicht wird das italienische Ge-

hirn vom rumänischen um fast 25 Qrm., vom magyarischen um beiläufig 21 Grm. Ubertroflen,

wogegen das bei den Italienern gefundene Maximum fast um 100 Grm. dem der Rumänen

(1499 Gnn.) und ausser dem noch bedeutenderen der Magyaren auch denen oller anderen

liier betrachteten Völkerschaften überlegen ist Freilich steht dafür ihr Minimalgewicht mit

dem der Rumänen unter denen aller übrigen.

Von diesem Gcsanimtgewichte fallen 87,96 Proc., nämlich 1144,74 Gnn. dem Grosshirne

zu, dessen Gewichtsgrenzen in den einzelnen Fällen 1398,85 Qrm., eines der grössten Gross-

hirngewichte unter sämmtlichen Ra^en, und 967,95 Grm. — dies im Gegentheile wieder dos

kleinste von allen — bilden. Ihr Grosshirn ist um 21 Gnn. leichter als das der Rumänen

und Magyaren, aber im Vergleiche zum Gesommtgewichte, entsprechend der oben angeführ-

ten Procentzahl, etwas grösser als bei den Rumänen. — Das mittlere Gewicht des Kleinhirns

beträgt 139,82 Grm., im Maximum 171,67, im Minimum 120,38 Urin., ist also um 3 Grm. leich-

ter als dos rumänische, dem magyarischen aber gleich; für dasselbe berechnen sich vom Ge-

sammtgewichto 10,74 Proc. und von dem des Grosshirns 12,21 Proc., woraus hervorgeht, dass

die Italiener ein verhältnissmässig etwas weniges kleineres Kleinhirn als die Rumänen, dage-

gen ein grösseres als die Magyaren besitzen.

Die Brücke wiegt im Mittel 16,82 Grm., schwankt in den einzelnen Fällen von 13,08 bis

21,87 Gnn. und ist unter allen der ganzen Reihe die kleinste; dieses Gewicht beträgt 1,29 Proc.

vom Gesammt- (wie bei den Rumänen), 1,46 Proc. vom Gross- und 12,02 Proc. vom Kleinhirne,

ist daher absolut und im Vergleiche zum grossen und besonders zum kleinen Gehirne kleiner

als bei den Rumänen. — Das Hinterhirn, 156,64 Grm. schwer, begreift also 12,03 Proc. vom

Gesamintgewichte, 13,77 Proc. von dem des Orosshims und Ist, entgegengesetzt dem Gross-

liime, absolut und relativ kleiner als bei den Rumänen.

b. Einfluss der Körpergrösse.

Körperlmu. 1

1

j
-=

i
!
O

-=

Proc. vom

Gewarnt*

him.

Kleinhirn.

Proc. vom

Brücke.

Proc. vom
|
V

!s

Proc. vom

1 i

1 ^ jj|0
M

Hs
.

|

i .

£ '

1
-= U 4

1

5 M 1 jt J3
2 1

li
5

Gros* 8 1294,66 1136,10 87,75 10,99 12,52 16,31 1,25 1,43 11,46 158,63 12.25' 13,96

Mittelgross 27 1307,96 1150,67 87,97 10,71 12,17 17,18 1,31 1,49 12,26 157,28 12,02 13,6«

Klein 5 1276,54 1120,51 88,24 134,28 io,5i

;

11,91 15,51 1,19 M7 11,55 149,79 11,73 13,29

Bei den 8 grossen Individuen hat das Gesammthirn ein Gewicht von 1294,66 Grm.

(1130,84 bis 1398,85 Grm) Ihr Grosshirn allein wiegt 1136,10 Grm. (990,9 bis 1209,68 Grm.),
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mithin 87,75 Proc. vom enteren. Das Kleinhirn derselben, 142,32 Unn. mit Schwankungen

zwischen 171,67 und 125,77 Grm., besitzt 10,99 Proc. vom Gesammt- und 12,52 Proc. vom
Groeshimgewichte. Die Varolsbrücke bewegt sich innerhalb der Grenzen von 13,08 und 18,59

Orm., hat ein mittleres Gewicht von 16,31 Grm., welches im Vergleiche zum Gesaminthime

1,25, zum Gross- 1,43 und zum Kleinhirne 11,46 Proc. ausmacht. Brücke und Kleinhirn ent-

sprechend erreicht das Hinterhirn das Mittelgewicht von 158,63 Gnu. und damit 12,25 Proc.

von dem des gesummten und 13,96 Proc. von dem des grossen Gehirnes.

Die 27 Individuen mittlerer Körpergrösse haben für das Gesammthim ein Mittel-

gewicht von 1307,96 Grm.; davon kommen 1150,67 Grm. oder 87,97 Proc. auf das Grosshim;

beide diese Zahlen sind grösser — das Geaammthirn um 13,30, das Grosshim um 14,57 Gnu.

— als die entsprechenden bei den grossen Individuen, ausserdem aber das Grosshim auch

noch verhältnissmässig schwerer als bei den vorigen. — Ihr Kleinhirn wiegtim Mittel 140,10

Grm., um 2,22 Grm. weniger als bei den grossen und betragt 10,71 Proc. vom gesammten und

12,17 Proc. vom grossen Gehirne, so dass hei den mittelgrossen Individuen das Kleinhirn sowohl

an und für sich, als auch im Vergleiche zum Gesammt- und Grosshime kleiner, als bei den

grossen gefunden wird.

Die Brücke derselben hat das mittlere Gewicht von 17,18 Grm., ist schwerer als bei den

vorhergehenden (um 0,87 Grm.) und nimmt filr sich vom Gcsauimtgewichte 1,31, bezüglich

jenes des Grosshim» 1,49 und des Kleinhirns 12,26 Proc. in Anspruch. Diesen Verhältniss-

zahlen entsprechend Ist die Brücke mittelgrosser Individuen in jeder Beziehung grösser als bei

den Individuen grosser Statur. Brücke und Kleinhirn zusammen als Hinterhim wiegen 157,28

Grm., etwas weniger (1,35 Grm.) als bei den grossen, welches Gewicht 12,02 Proc. vom Ge-

sammt- und 13,66 Proc. vom Grosshime ausmacht, so dass also das Hinterhirn im All-

gemeinen, im Gegensätze zum Grosshime bei mittelgrossen Individuen kleiner als bei gros-

sen ist

Die 5 kleinen Individuen dieser Nationalität haben keines ein Gehirn von mehr als

1 300 Gnn. Gewicht (alle zwischen 1200 und 1300 Grm.); ihr mittleres Gesanimtgewicht beziffert

sich auf 1276,54 Grm., ist daher geringer als bei den beiden vorangegangenen Reihen; jedoch

differirt cs vom Mittelgewichte des Geliimes der grossen uin weniger (18,12 Grin.), als von

dem der mittelgrossen (um 31,42 Grm.). — Ihr Grosshim, mit dem Mittelgewichte von 1126,54

Grm., beträgt 88,24 Proc. vom Gesammtgewichte, ist daher relativ grösser aLs bei den beiden

anderen Reihen, obgleich absolut kleiner; cs steht dem der grossen Individuen, wie das Ge-

sammthira, näher als dem der mittelgrossen.

Das Kleinhirn derselben, 134,28 Gnu. im Mittel, mit den Procentzahlen 10,51 vom gan-

zen und 11,91 vom grossen Gehirne, ist sowohl absolut (um 8,04 und 5,82 Grm.) als auch rela-

tiv kleiner als das der vorhergehenden, nähert sichjedoch mehr dem der Mittclstaturcn an. —
Das Mittelgewicht der Brücke, 15,51 Grm., ist ebenfalls absolut kleiner aLs bei den übrigen;

da es 1,19 Proc. vom Gesammt-, 1,37 Proc. vom Gross- und 11,55 Proc. vom Kleinhimgewichte

ausmacht, so muss die Brücke bei Männern kleiner Statur im Vergleiche zum Gesammt- und

Grosshirne kleiner als bei grossen und mittelgrossen, im Vergleiche zum Kleinhirne aber wohl

kleiner als bei den mittelgrossen, jedoch grösser aLs bei jenen grosser Statur sein. — Das

Hinterhim, welches 149,79 Grm. Gewicht hat, von dom des gesammten 11,73 und von dem
Arehli für ABthropolocle. lieft II. 2(»
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des grossen Gehirnes 13,2!» Proc. umfasst, ist demnach absolut (um H,84 und 7,43 firm.) und

relativ kleiner als bei den vorausgehenden Individuen.

Mit der Körpergrosse verändern sich also «lie Gewichte der Hinmiasse in folgender

Weise: Das ücsainint- und Grosshira ist. nach seinen absoluten Zahlen bei den mittelgrossen

am schwersten (1307,96 und 1150,67 Gnu.), bei den kleinen am leichtesten (1276,54 und

1126,54 Gnu.), zwischen welchen beiden die Hirngewichte der grossen zu stehen kommen;

ganz ähnlich verhält sich auch die Brücke. Das Kleinhirn jedoch, sowie das Hinterhirn im

Allgemeinen sind bei grossen Individuen am grössten, etwas kleiner hei mittelgrossen und

am kleinsten hei kleinen. Die Verhältnisszahlen «ler Qehirnabschnitte stellen dagegen beim

Omsshirno fest , dass dieses bei grossen am kleinsten, bei mittelgrossen grosser und bei klei-

nen Individuen vergleichsweise am grössten ist, daher mit zunehmender Körpergrosse abnimmt.

Ihm gerade entgegengesetzt nimmt das Hinterhirn, sowie auch das Kleinhirn für sich allein

nach seinen Procentzahlen mit steigender Körpergrösse zu, ist bei grossen absolut und relativ

am grössten, bei kleinen Individuen am kleinsten. Die Brücke befolgt nicht dasselbe Gesetz

wie das Hinterhirn im Allgemeinen, sondern ist absolut und relativ bei mittelgrossen In-

dividuen am grössten, bei grossen kleiner und bei kleinen um kleinsten. Daraus können

die allgemeinen Gesetze abgeleitet werden :

1. Das Grössten» nimmt in» Vergleiche zum Geeammthirne mit zunehmender Körper-

grösse ab;

2. das Hinterhirn und auch das Kleinhirn allein wachsen sowohl absolut als relativ mit

der Körpergrösse;

3 die Varolsbriicke ist wohl bei kleinen Individuen absolut und bezüglich des Gesammt-

und Grasshirns am kleinsten, aber bei mittelgrossen au» grössten; das Gesamintbim

bei mittelgrossen am schwersten, ls»i kleinen am leichtesten.

e. Einfluss der Krankheiten.

KrsnW-it,

'M'il

rtirutiiache

1 i

e IVoc. vom Proc. vont Proc. vom C Proc. vom
-5 3

K

M
%

f
Gfkiirninf- w 3 •

s r 1 i
1 s •

£ £ I e 4 e

I
1 eI 1

1

fairn. V J -ja I M '
-3 '2 M 1- Ja

1144,10 87,63 1 14.42 11,04 12,00 17,26 1,32 1,60 1 1136 161,48 12,38 14,11

20 l ‘281,75 ! 1138,73 88,16 136,70 10,68 12/10 16,81 1,22
;

1,39 11.> 152,64 11,80

Bei den in Folge von acuten Krankheiten verstorbenen 16 Individuen (Xr. 1 bis 16)

hat «las Gesammthim, welches in «len einzelnen Fällen zwischen den Extremen von 1108,98

und 1438,15 Grm. variirt, ein mittleres Gewicht von 1305,59 Grm.; «las Grosshirn jenes von

1144,10 Griu. oder 87,63 Proc. vom erster« n , seine Gewichtsgrenzen in «len einzelnen Fällen

beziffern sieh auf 967.95 und 1285,13 Grm. — Das Kleinhirn wiegt in» Mittel 144.22 (Inn.

(124.11s liift 171,07 Grm.), nämlich 11,04 Pi'oe. vom Gesanuul- un«l 12.60 Proc. vom Grosshirn-
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gewichte. — Die Brücke endlich, mit dem mittleren Gewichte von 17,20 Gnu. (15,20 bi*

21,87 Gnn.), beträgt 1,32 Proc. von dem des geflammten, 1,50 Proc. von dem des grossen und

11,96 von dem des kleinen Gehirnes, woraus für das Hinterhirn das Gewicht von 161,48 Gnu.

mit den Procentzahlen 12,36 vom Gesammt- und 14,11 vom Grosshirne folgt.

Bei den 20 Fällen nach chronischen Krankheiten (Nr. 17 bis 36), grösstentheils Tu-

berculosen der serösen Häute und Lungen, von welchen die erstere bei den Soldaten dieser

Nationalität sehr häufig vorzukommen pflegt, wiegt das Gesammthim blos 1291,75 Gnn.

(1130,84 bis 1411,93 Gnn.), ist daher um 13,84Qrm. leichter als jenes der acuten Fälle, bezüg-

lich welchem es 1,06 Proc. Verlust erlitten hat. — Ihr Grosshim allein besitzt das Gewicht

von 1138,73 Gnn. (990,90 bis 1240,20 Grm.) und hiennit 88,15 Proc. vom vorigen; obwohl bei

dem Gewichtsverluste von 5,37 Qnn. oder 0,46 Proc. absolut kleiner, ist es doch im Vergleiche

mit dem Gesammtgewichte grösser als das der vorigen Beihe.

Ihr Kleinhirn hat innerhalb der Extreme von 120,38 und 153,11 Gnn. ein mittleres Ge-

wicht von 136,70 Grm., beträgt somit vom Gesammtgewichte 10,58 Proc. und von dem des

Grosäliims 12,00 Proc., so dass es absolut (um 7,52 Gnn. oder 5,21 Proc.) und relativ dem der

acuten Fälle an Schwere nachsteht. — Ebenso Ist auch die Varolsbrücke mit dem Mittel-

gewichte von 15,84 Grm. (20,77 bis 13,08 Grm.), welches 1,22 Proc. von dem des gesammten,

1,39 Proc. von dem des grossen und 11,58 Proc. von dem des kleinen Gehirnes ausmacht, in

jeder Beziehung — um 1,42 Grm. oder 8,22 Proc. — kleiner. Diesem entsprechend muss auch

das ganze Hinterhirn kleiner als hei den an acuten Krankheiten Verstorbenen sein, wie die

gefundenen Zahlen bestätigen; denn dieses wiegt 152,54 Gnn., um 8,94 Grm. oder 5,53 Proc.

weniger, und beträgt blos 11,80 Proc. vom Gesammt- und 13,39 Proc. vom Grosshimgewichte.

Aus dem Besprochenen lassen sich nun in Rücksicht auf den Einfluss acuter und chronischer

Krankheiten auf das Gewicht des Gehirnes nachstehende Folgerungen ziehen:

1 . Durch chronische Krankheiten wird sowohl das Gewicht des Gesammthirns als auch

das seiner Hauptabtheilungen verringert (im Allgemeinen um 1,06 Proc.).

2. Diese Gewichtsabnahme geht aber nicht an allen Theilen nach demselben Verhält-

nisse vor sich; denn das Grosshirn nimmt viel weniger ab, als das Hinterhirn (Klein-

hirn und Brücke), so dass die in Folge von chronischen Krankheiten Verstorbenen ein

verhältnissmässig grösseres Grosshirn, dagegen aber ein kleineres Hinterhim aufwei-

sen, im Vergleiche zu den an acuten Krankheiten Gestorbeueu. — Italiener und Ru-

mänen bilden den Zweig der romanischen Völkerfamilie, der in Oesterreich vertreten

ist; aus den 53 Fällen beider Stämme zusammen berechnen sich nun für die Roma-

nen im Allgemeinen die folgenden Mittelgewichte des Gehirnes: Ihr Gesammt-

gewicht beläuft sich auf 1313,98 Grm., hat sein Maximum (1586,97 Grm.) bei den Ita-

lienern, sein Minimum (1106,74 Grm.) bei den Rumänen und ist beiläufig um 9 Urm.

kleiner als bei den Magyaren. — Von diesem fallen 1155,24 Grm. oder 87,91 Proc.

dem Grosshirn zu, welches sowohl sein Maximum (1398,85 Grm.) als auch sein Mini-

mum (967,95 Gnn.) unter den Italienern aufweiset und dem der Magyaren (1 165,89 Grm.)

um 10,65 Grm. nachsteht, sowie es auch relativ kleiner als Ijoi diesen ist. Ihr Klein-

hirn wiegt im Mittel 141,32 Grm. mit den Extremen von 175 und 116,99 Grm., beide

liei den Rumänen; es beträgt 10,75 Proc. vom Gesammt- und 12,23 Proc. vom Gross-

20*
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hime, ist daher in jeder Beziehung dem der Magyaren überlegen, wogegen wieder die

Varolsbriicke der Romanen — 17,02 Gnu. im Mittel, 21,87 Grm. im Maximum und

13,08 Grm. im Minimum, beide bei den Italienern — welcher vom Gesammthirne blos

1 ,21 Proc., vom grossen 1,47 Proc. und vom kleinen 12,04 Proc. zukommen, von jener

der Magyaren übertroffen wird. — Das mittlere Gewicht ihres Hinterhimes beträgt

also 108,34 Grm., das sind 12,05 Proc. von dem des gesammtcn uml 13,70 Proc. von

dem des grossen Gehirnes, ist daher entgegengesetzt dem Grosshirne grösser als das

magyarische.

IV. Die Polen.

Xr. Körperbau. Krankheit, s c

s
1

i

s.e
1»

Klein- hirn.

o!M

J

1 Orois
|

Tuberculonie 1337,57
j

1187,76 132,31
,

17,50

2 » *» 1344,21 1176,87 148,75 18,59

3 Klein „ 1896,61 12144)4 160,50 20,77

4 s
|

1 135480 1002,96 115,90 1035

5 MitteljfToaB 1

peritonei J

1355,13 1191,09 146,54 1730

6 *
acuta }

1332,12 1166,99
!

147,63 172»

7 it „ 1323,1» 11684)5 135,61 1 1839

8 „ Typhu* 1243,53 1077,31 147,03
j

18,59

9 Klein 1362,76 1219.49 125,77 1730

10 Mittelkraft* , Thrombosis 1230,53 1069,81 144,37 16,35

n jFractura cranii 1466,88 1302.63 135.61
j

1839

Mittel 1320,59 1162,52 140,t)8 i 17,98

Von den Besitzern dieser 11 Gehirne sind 5 in Folge von chronischen, die übrigen ti an

acuten Krankheiten gestorben. Ihr Gesammthirn, welches im Maximum 1456,83 Grm. bei

einem mittelgrossen starken und im Minimum 1135,20 Grm. bei einem kleinen schwachen In-

dividuum wiegt, weiset das Mittelgewicht von 1320,59 Grm. auf; 7 der einzelnen Fälle haben

ein Gesammtgewicht von 1300 bis 1399 Grm., unter welches nur 3 sinken, Uber welches aber

auch nur ein einziges Gehirn emporsteigt. Es ist etwas kleiner als das der Magyaren und

Rumänen, aber grösser als das der Italiener.

Von diesem Gesammtgewicht« fallen 1162,52 Grm., nämlich 88,03 Proc. auf dasGrosshirn,

welches zwischen 1002,95 und 1302,63 Gnu. sich bewegt, das der Italiener (um 18 Grm.) über-

tritft und dem der Rumänen und Magyaren sehr nahe kömmt — Auf ihr Kleinhirn kommen
140,08 Grm. (115,90 bis 160,80 Grm. in den einzelnen Fällen), mithin 10.60 Proe. vom Gesammt-

und 12,04 Proc. vom Grosshimgewichte; <las polnische Kleinhirn ist daher, absolut etwas grös-

ser als das der Italiener (139 Grtn.) und Magyaren, relativ aber Übertritt! es nur das der letz-

teren, wogegen es dem der Rumänen in jeder Beziehung nachstellt
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Die Brücke, welche ein Mittelgewicht von 17,98 Grni. bei Schwankungen zwischen 16,35

und 20,77 Grm. besitzt, nimmt vom Gesammthirne 1,36, vom Grosshirne 1,54 und vom Klein-

hirne 12,83 Proc. für sich in Anspruch und ist daher sowohl bezüglich ihres absoluten als rela-

tiven Gewichtes grösser als beim romanischen und magyarischen Stamme. — Das Hinterhim

überhaupt wiegt 158,06 Grm., mithin 11,96 Proc. vom gcsammten und 13,59 Proc. vom Gross-

hirngewichte, nach welchen Zahlen es relativ grösser als bei den Magyaren, aber kleiner als

bei den Italienern und Rumänen Ist.

Wegen der geringen Anzahl der Fälle konnte weder der Einfluss der Körpergrösse noch

jener der Krankheiten auf das Hirngewicht festgestellt werden, nur so viel sei bemerkt, dass

beide grossen und von den 3 kleinen 2 Individuen ein über dem allgemeinen Mittel stehen-

des Gesammthirngewicht, das dritte kleine Individuum aber das Minimalgewicht der ganzen

Reihe besitzen.

V. Die Ruthenen.

Nr. Körperbau.
|

Krankheit
S e?

S r.

3 la
V
O

8 j
c 2 Klein- hirn.

9
t
öS

1 Gross
Tuberculosis 1

1265,45 1102,60 145,45 17,50

2 i*

peritonei j

1396,66 1164,81 156,26 18,59

3 i* « 1396,64 1238,11 142,18 16,35

4 * a 1177,89 1026,99 133,40 17,60

5 » Tuberculosis 1161,42 1009.49 137,76 14,17

6
<»

1437,15
1

1270,90 1

148,75 17,50

7 MrttolgroBs
i» 1217,26 i 1062,18 i 148,75 16,35

8 „ „ 1408,66 1251,49 136,69 17,60

9 »» n 1372,63 1212,95 141,09 18,59

1° Klein Typhus 1371.54 1210,77 143,27 17,60

11 1*
Pleuritis 1148,84 998,69 134,49 15,26

12 Mittelgross 1378,06
|

1230,45 131/25 16,35

13 Gross Pneumonie 1445,110 1266,54 100,77 18,59

14 j* A 1263,21 1128,75 118,11 10,36

15 n ? 1860,71
!

1180.13 151,99 18,59

16 « ? 1455,72 1296,85 144,37 17,50

17 Mittelgross V 1277,38 1116,67 145,45 15,26

18 Klein Sellmtmöriler 1304,76
|

1159,37 129,04 16,35

Mittel 1320,63 1162/» 141,55 10.98

Die 18 gewogenen Gehirne, welche von 10 grossen, 5 mittelgrossen und 3 kleinen Män-

nern abstammen, wovon die Hälfte der Tuberculose erlegen ist, wechseln im Gesammtgewichte

von 1148,34 Grm., bei einem kleinen schwachen, bis zu 1455,90 Grm. bei einem grossen Indi-

viduum und zeigen wie die Polen ein mittleres Gewicht von 1320,03 Grm. Von den einzelnen
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besitzen S Gehirne ein Gewicht unter 1200 Grtn., 4 unter 1300 Gnu, 7 unter 1400 Gnn.,

welche Zahl nur 4 überschreiten , ohne dass diese aber bis 1500 Grm, hinaufreichen würden.

— Das Grosshim hat mit dem Mittelgewicht von 1162,09 Grm., das ebenfalls dem der Polen

gleichet und zwischen den Grenzen von 998,59 und 1293,85 Grm. — bei den schon zuvor

angegeljenen Individuen — sich beweget, 87,99 Proc. vom Gesammtgewichte, so das» es ver-

hältnissmässig etwas weniger kleiner als bei den Polen erscheint, dem der Italiener aber fast

ganz genau gleichkömmt.

Ihr Kleinhirn wiegt im Mittel 141,55 Grm, im Maximum 160,77, im Minimum 118,11 Grm,

beide bei grossen Individuen, 10,71 Proc. vom Gesammt- und 12,18 Proc. vom Grosshirne,

welchen Zahlen entsprechend es dem der Polen absolut (um 1,47 Grm.) und relativ überlegen

ist und mehr dem der Italiener sich annuliert. Während also das Grosshirn der Ruthenen

verhältnissinässig etwa» kleiner als das der Polen ist, halten die ersteren dagegen ein gros-

seres Kleinhirn.

Das Mittelgewicht der Brücke betrügt, innerhalb der Extreme von 14,17 und 18,59 Grm,

16,98 Grm, ist daher um 1 Grm. kleiner als das der Polen; denselben Schluss lassen die Pro-

centzahlen für dieses Gewicht ziehen, welche vom Gesammthime 1,28, vom Grosshimc 1,46

und vom Kleinhirne 11,99 betragen und sämmtlich geringer sind als bei den Polen. Für das

Hinterhirn erhalten wir demnach das Mittelgewicht von 158,53 Grm, welches nur unbedeu-

tend grösser als bei den Polen ist und vom Gesaimntgewichte 12 Proc., von dem des Gross-

hirns 13,64 Proc. für sich in Anspruch nimmt, so dass es auch relativ etwas grösser als «las

polnische ist.

Die Ruthenengehirne, welche im ganzen dasselbe Gesammtgewicht wie die der Polen auf-

weisen, sind daher von dem der letzteren durch ein relativ kleineres Gross- alter grösseres

Hinterbiru unterschieden, von welch' letzterem wieder das Kleinhirn zwar grösser, die Brücke

aber kleiner als bei den Polen gefunden wird.

VI. Die Slowaken.

Nr. K"r]*-rbttu. Krankheit.
E
c 2— i-

1 ^
Klein* hirn.

oJ
JC

1

1 Grog» Tuburculosifl 1302,64 1141,87 141/19 19,68

2 Mitteljrrow T 1248,98 1 1*13.59 130,13 15,20

3
t» „ 1362.92 1 1*5,61 147,63 19,68

4 n
lntcnuittcns'l

mckexie J

1176,80 1024,81 184,49 17.54»

6 I tysenterit* 1279,34» 1135,26 129,04 15^6

<»
ff

Morl», lirigbtii 1371,54 UWydO 158,«» 22,95

7
ff „ 142« »,77 1226,00 177,18 16,59

8 Gross Ganpr. pulm. 1445,84 1301,81 126,77 15,26

9 MitteljrroBf» Ucdenift pulnt. 1315.74 1163.75 1*4,49 17,50

10 Klein
Ixtreomn

(

mctiititrum
j

12tKi.4!t 1089,37 J53.08 24.04

11 t»
Typhus 1 2äÖ,ts9 1068,86 136,67 16,37

Mtttel 1310,74 1149,81 142,56 18.87
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Von diesem Vnlksstamme konnten bloa 11 Gehirne untersucht werden; von den Indivi-

duen, welchen dieselben angehörten, starben 3 an acuten, die anderen 8 an chronischen Krank-

heiten, waren ferner je 2 grösser und kleiner und 7 mittelgrosser Statur.

Fiir das Gesammthirn derselben berechnet sich «las mittlere Gewicht auf 1310,74 Grm.;

innerhalb der Grenzen von 1170,80 Grm. hei einem mittelgroasen, schwächlichen und 1445,84

Grm. bei einem grossen, starken Manne, weisen 1 Gehirn das Gewicht von weniger als 1200,

je 4 weniger als 13 und 1400 und nur 2 über 1400 Gnn. auf, Ihr Gesammthirn ist um
10 Grm. kleiner als bei den Polen und Ruthenen, um 12 Grm. kleiner als bei den Magyaren,

dagegen um 9 Grm. grösser als das italienische. — Das ürosshim, welches ein Mittelgewicht

von 1149,81 Grm. zwischen den Extremen von 1304,81 und 1024,81 Grm. besitzt, nimmt vom

Gesainmtgewichte 87,72 Proc. auf sich,' wodurch cs relativ kleiner als bei allen vorher bespro-

chenen Völkern wird, welchen es übrigens auch, mit Ausnahme der Italiener, an absoluter

Grösse nachsteht.

Dagegen weiset das Kleinhirn das bedeutende Mittelgewicht von 142,50 Grm. auf, näm-

lich 10,87 Proc. vom Gesammt- und 12,39 Proc. vom Grosshirngewichte, und ist demnach abso-

lut grösser als bei den Ruthenen, Polen, Italienern nnd Magyaren und auch relativ grösser

als bei den sämmtlichen vorangehenden Stämmen, so dass es sich dem Grosshime entgegen-

gesetzt verhält. In den einzelnen Fällen wechselt sein Gewicht von 125,77 bis zu 177,18 Grm.,

welch’ letztere hohe Zahl bei keinem der anderen Völker sich wiederfindet. — Ebenso ist das

Gewicht der Brücke, mit 18,37 Grm. das grösste in der ganzen Reihe, welches aber bei den

11 Fällen zwischen den weit auseinanderstehenden Grenzwerthen von 15,26 und 24,04 Grm.

schwankt Da dasselbe 1,40 Proc. vom Gesammt-, 1,59 Proc. vom Gross- und 12,88 Proc. vom

Kleinhirngewichte ausmacht, welche Zahlon hei den früher betrachteten Völkerschaften sümmt-

lieh kleiner sind, so ist die Brücke auch relativ am grössten unter denselben.

Was für Kleinhirn und Brücke gilt, muss auch dem Verhalten des Hinterhirns im Ganzen

entsprechen; dieses wiegt im Mittel 160,93 Grm., 12,27 Proc. vom Gewichte des gesammten

und 13,99 Proc. von dem des grossen Gehirnes. Bei den Slowaken ist also das Gesammthirn

und das Grosshirn verhältnissmässig kleiner als bei den Ruthenen und Polen, das Hinterhirn

aber, sowie auch Kleinhirn und Brücke für sich allein grösser-

Digitized by Google



208 Die Gewiehtsverhiiltnisse der Gehirne österreichischer Völker.

VII. Die Böhmen und Czechen.

Nr. Körperbau. Krankheit. 1 §
i
2

C

I e

I 2
Klein- hirn.

ft
ja

s

1 Grute Typhus 1897,76
|

1253,90 144,36 17,50

2 >• I«
12S5,GI 1134,17 135,61 15,26

3 Mittolgrow „ 1210,80 1060,00 143,80 17,50

4 Gros* Pyämie 1363,85 1206,36 142,24 15,26

6 „ 1409,75 1250,13 . 143,27 16,35

6 Mittelgrora Pneumonie 1334,36
|

1179,04 138,97 16,35

7 V „ 1458,98 1282,95 156,35 19,68

8 Gros» Pleuritis 1223,79 1066,35 141,09 16,35

9 » n 1449,20 1277,60 149,83 21-517

10 Mittelgroß* * 1247,89 1 1 00,26 129,01 ia,59

11 * 1392,26 1240,26 134,49 17,50

12 w •Selbstmord 1401,09
1

1236,99 146,54
'

17,50

13 Gros» Tubcreulose 1402,12 1 1241,86 143,27 17,50

14 Mittolgrow 1391,12 1222,76
|

151,99 16,37

15
i*

1292,82 1133,59 138,97 15,26

16 n n 1399,94 1243,59 138,86 17^0

17 w 1391,19 1233,75 . 137,76 19,GH

18 Gros»
peritonoi J

1354,07 1168,11 168,46 17,50

19 n „ 1320,18 1157,18 i 145,45 17,50

20 * fi 1306,93
|

1 135.2t» 154.17 17,60

21 Mittclgrow 1302,63 1149,49 138,85 14,17

22 n Dysenterie 1434,97 1266,64 ' 148,76 19,68

23 Gross * 1415J2U 1241,35 150,35 17,50

24 * Morb. Brightii 1551,99 1358,40 175,00 181»

25 Mittelgross
i»

1469,94 1297,18
|

154,17 18,59

Mittel 1369,31 1205,25
|

146,28 17,48

Die Gehirne der ‘25 Männer dieses slawischen Stammes, welche alle im Alter von 20 big 29

Jahren standen, wiegen mindestens 1210,80 Orm. (bei einem mittelgrossen) und höchstens

1551,99 Gnn. (bei einem grossen Individuum) und im Durchschnitte 1308,31 Orm.; kein einzi-

ges derselben sinkt unter das Gewicht von 1200, blos 5 halten jenes von 12 bis 1300, 11 das

von 13 bis 1400 und 8 (fast '/,) jenes von 14 bis 1500 Orm., welches letztere aber nur von

einem überschritten wird. Ihr Gesammthim Ubertrifft an Gewicht die aller anderen unserer

Völkerschaften.

Davon kommen 1205,25 Gnn. auf das Grosshim, welches in den einzelnen Fällen zwischen

1050 und 1358 Gnn. wechselt und ebenfalls grösser als bei allen anderen ist; bezüglich des

Gesammthirns wiegt es 88,08 Proc. , ist daher unter den Slaven auch das relativ grösste und

bleibt hierin nur hinter dem der Magyaren (88,13 Proc.) zurück. — Das Gewicht des Klein-
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hims beträgt innerhalb der Extreme von 12$,04 und 175 Grm. durchschnittlich 1 46,28 Grui.,

10,69 Proc. von dem des gesammten und 12,13 Proc. von dem des grossen Gehirns. Nach

der absoluten Zahl ist es, gleich den beiden früheren Gewichten unter allen das grösste, nach

den Verhältnisszahlen aber kleiner als bei den Ruthenen und Slowakeu, Rumänen und Italie-

nern, jedoch grösser als bei den Polen und Magyaren.

Die Brücke wiegt im Mittel 17,48 Grm., 15,26 Grm. im Minimum, 21,87 Grm. im Maxi-

mum, 1,27 Proc. vom Gesammt-, 1,45 Proc. vom Gross- und 11,94 Proc. vom Kleinhirne, und ist

absolut und relativ kleiner als bei den Polen und Slowaken und relativ überhaupt die kleinste

unter den bisher aufgefuhrtcn Völkern. Auf das Hinterhirn zusammen fallen demnach

163,76 Grm. Mittelgewicht, das absolut grösste unter allen, welches im Vergleiche zum Ge-

sammthirne 11,96 Proc. und zum Grosshirne 13,58 Proc. ausmacht, in diesen Verhältnisszahlen

dem der Polen fast ganz genau entspricht, aber kleiner als das der Ruthenen und besonders

der Slowaken ist; von den nichtslavischen Völkern halten die Italiener und Rumänen ein

grösseres, die Magyaren ein kleineres Hinterhirn.

Während also die Slowaken durch ein verhältnissmässig kleineres Gross- und grösseres

Hinterhirn gekennzeichnet sind, unterscheiden sich die Böhmen (C'zechen) von ihnen durch

ein verhältnissmässig grösseres Grass- und kleineres Hinterhirn, sowohl Kleinhirn als auch

Blöcke. Auch vom Gehirne der Polen und Ruthenen unterscheidet es sich durch Vorwiegen

des Grosshirns bei gleichzeitigem Zurücktreten des Hinterhirns, wozu aber noch bezüglich der

ersteren das kömmt, dass das Czechengehim ein verhältnissmässig grösseres Kleinhirn mit

viel kleinerer Brücke besitzt, und bezüglich der Ruthenen heigetiigt werden muss, dass wie-

der das ruthenische Kleinhirn und die Brücke grösser als bei den C’zechen sind.

b. Einfluss der Körpergrösse. <

' JZ

££ .§
l’roc. vom

£
Proc. vorn

*>
J£

Froc. vom £ I*roc. vom

z
< 3

|c
1 (Mammut-

hirn.

5
i . i .

Ilji
Z,

Gf-sanimt-

hin».

i e Klein-
hirn. 1

J
J|

Gross 12 1373,31 1207,50 88,08 149,92 10,91 12,41 17.39 1,26 1,44 11.59 107,31

i

i2,is; 13,85

Mittelgroß*
j

12 1355,74 1190,53 88,25 111,80 10,45
' 1 1,85 17,39 1,28 1,45 12,26 159,19 11,74 13,30

Bezüglich desselben konnten nur grosse und mittelgrosse Männer untersucht werden, da

in der Altersstufe der zwanziger Jahre, welche der Vergleichung wegen mit anderen allein

beigezogen wird, keine Männer kleiner Statur sich vorfinden.

Die 12 grossen Individuen besitzen das Gesamintgewicht von 1373,31 Grm., welches

blos in den engen Grenzen zwischen 1223,29 und 1551,99 Grm. schwankt: 5 derselben, d. i.

fast die Hälfte, haben mehr als 1400 Grm. Gewicht und eines von ihnen auch das Maximum

unter allen 25 Czechengohirnon. — Davon kommen auf das Grosshirn 1207,50 Grm. (1066,35

Arohir fUr Anthropologie, lieft 11. 27
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bis 1358,40 Grni.), nämlich 88,08 Proc., ferner auf das Kleinhirn 149,92 Gmi. (135,61 bis 175 Grm.

in den einzelnen Fällen) oder 10,91 Proc. vom gelammten und 12,41 Proc. vom grossen Ge-

hirne und endlich auf die Brücke 17,39 Grm. (15,26 bis 21,87 Grm.) oder 1,26 Proc. vom Ge-

sammt-. 1.14 Proc. vom Gross- und 11,59 Proc vom Kleinhirne. Beiden letzteren entsprechend

wiegt das Hinterhirn 167,31 Grm., 12,18 Proc. vom Gesammt- und 13,85 Proc. vom Gross-

hirne.

Für die 12 mittelgrossen Individuen ergiebt sich ein mittleres Gesammthirngevricht

von 1355,74 Grm., welches in den einzelnen Fällen von 1210,60 bis 1469,94 Gnn. schwankt

und um 17,57 Grm. kleiner als hei den vorigen ist; 1400 Grm. überschreiten bei diesen nur 3

Gehirne, also der 4. Theil. — Ihr Grosshirn wiegt im Mittel 1196,53 Grm. (1050 bis 1297,18Grm.),

das sind 88,25 Proc. vom Gesammtgewichte , ist somit wohl absolut (um 10,97 Grm.) kleiner,

jedoch rücksichtlich des Gesammtgewichtes grösser als bei den Individuen grossen Körper-

baues.

Bern Kleinhirneist das Mittelgewicht von 141,80 Grm. eigen (Maximum 154,17, Minimum

129,04 Grm.), welches 10,45 Proc. vom Gesammt- und 11,85 Proc. vom Grosshirne ausmacht

und daher absolut (um 8,12 Gnu.) und relativ kleiner als bei den vorigen ist — Bagegen

ist aber die Varolsbrücke, welche dasselbe mittlere Gewicht, wie bei den grossen Individuen,

nämlich 17,39 Grm. (14,17 bis 19,68 Grm.) hat relativ, besonders in Bezug auf das Kleinhirn

grösser; denn auf dieselbe kommen vom Gesamintgewichte 1,28 Proc., von dem des grossen

1,45 Proc. und von dem des kleinen Gehirnes 12,26 Proc. — Bas Hinterhirn im ganzen aber,

mit dem Mittelgewichte von 159,19 Grm., ist sowohl absolut (um 8,12 Grm.) als auch verhält-

nissmässig kleiner als bei den grossen Individuen.

Bas Gewicht des Gehirnes im Ganzen, sowie des Gross-, Klein- und Rinterhiros, mit Aus-

nahme der bei beiden gleichgrossen Brücke, ist also bei grossen Individuen bedeutender als

bei mittelgrossen
; nach den Verhältnisszahlen der einzelnen Hirntheile zu einander stellt sich

aber heraus, dass grosse Individuen mit eiaem verhältnissmässig kleineren Gross- und grös-

serem Hinterhime (sowie Kleinhirne), die mittelgrossen umgekehrt mit einem kleineren Hin-

ter- (und Klein-) und grosserem Grosshirue ausgestattet sind und die Brücke bei beiden dem

Verhalten des Großhirnes sich anschliesst. Nach diesen Untersuchungen gestaltet sich daher

der Einfluss der Körpergrösse auf das Hirngewicht derart, dass

1. das Gewicht des Gusammthirns und seiner Theile mit steigender Körpergrosse zu-

nimmt und dass

2. das Grosshirn und die Brücke mit zunehmender Grosse des Körpers relativ kleiner, —
das Hinterhirn (und das Kleinhirn auch für sich allein) relativ grösser wird.
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e. Einfluss der Krankheiten.
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1» 1387,IS Ul 9,80 87,91 150,15 10,82 12,31 17,18 1.2« 1,43 1 11,04 197,63
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;
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Bei den 12 acuten Fällen (Nr. 1 bis 12) wiegt das Gehirn im Ganzen durchschnittlich

1347,89 Grin. (1210,80 bis 1458,98 Grm.) und ist nur in 4 Fällen schwerer als 1400 Gnn., wo-

gegen es ebensooft unter 1300 Gnu. sinkt — Das Gewicht des Grosshirus beträgt 1 1 80,82 Gnn.

(im Maximum 1282,95, im Minimum 1050 Grm.) und 88,27 Proc. vom Gcsamnithirne. — Für

das Kleinhirn, mit dem Durchschnittsgewichte von 142,09 Grm. (134,49 l»is 156,35 Grm. in den

einzelnen Fällen) ergeben sich die Prooontzahlen 10,54 vom ganzen und 11,94 vom Gross-

hirne; für die Brück« 17,47 Grm. (15,26 bis 21,«7 Grm.), 1.29 vom Gesammt-, 1,46 vom Gross-

und 12,29 vom Kleinhirne. — Dem Hinterhirne kommen daher 159,56 Grm. und 11,83 Proc.

vom Gewichte des gesummten, 13,41 Proc. von dem des grossen Gehirnes zu.

Entgegengesetzt den Ergebnissen bei den anderen Völkern besitzen die 13 hier betrach-

teten chronischen Fälle (Nr. 13 bis 25) ein um 39,26 Grm. schwereres durchschnittliches

Gesammthimgewicht — 1387,15 Grm. — als die acuten, was höchst wahrscheinlich nur auf

der zufällig grösseren Schwere der zur Untersuchung genommenen Geldnie beruht, da kein

Grund zu der Annahme vorhanden ist, dass die t "zechen von der allgemein anerkannten Regel

bezüglich der Abnahme des Gehirngewichtes bei chronischen Krankheiten eine Ausnahme

machen sollten. Innerhalb der Extreme von 1292,82 und 1551,99 Gnn. weisen Idos 1 Gehirn

das Gewicht von weniger als 1300 Grui, dagegen 5 das über 1 400 Grm. auf.

Das Grosshirn allein bat ein mittleres Gewicht von 1219,50 Grm. (1 135,26 bis 1358,40 Grm.),

ist daher dem der vorigen gleichfalls (um 29,68 Gnn.) überlegen und besitzt vom Gesanimt-

gewichte 87,91 Proc., so dass es trotz seiner absoluten, grösseren Gewichtszahl doch relativ

kleiner als bei den acuten erscheint — Ihr Kleinhirn, 150,15 Grm. im Durchschnitte (175 im

Maximum und 137,76 Grm. im Minimum) ist gleichfalls (um 8,06 Gnn.) schwerer und wiegt

10,82 Proc. des Gesummt- und 12,31 Proc. des Grosshirns, wonach es absolut und auch rela-

tiv grösser als das Kleinhirn der acuten Fälle ist.

Der Brücke fällt das Mittelgewicht von 17,18 Grm. zu, welches dem der vorigen gleichet,

daher verhältnismässig kleiner sein muss, wie auch die Procentzahlen beweisen; denn sie

wiegt im Vergleiche zum Gesainuitliime 1,26 Proc., zum grossen 1,43 Proc. und zum kleinen

11,64 Proc. Das Hinterhirn im Ganzen, mit 167,63 Grm., 12,08 Proc. vom gesummten und

13,74 Proc. vom grossen Gehirne, ist sonach absolut (um 8,07 Gnu.) und relativ grösser als das

der acuten Fälle.

27'
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Bei den Czochen wird also durch chronische Krankheiten «las Gnxsshim und die Brücke

relativ kleiner, «las Hinterhirn (und kleine) relativ grösser, was ebenso, wie die Zunahme des

absoluten Gewichtes dem Verhalten bei den anderen Stämmen (Magyaren, Italiener und

Deutsche) entgegengesetzt ist.

d. Einfluss des Altera

Zur Feststellung der durch das Alter veranlassten Gewichtsveränderungen des Gehirnes

und seiner Hauptabtheilungen dienten 50 Gehirne, die in 4 Gruppen eingetheilt werden muss-

ten, nämlich: «lie erste Gruppe mit 6 Fällen im Alter von 17 bis 19, die zweite mit «len oben

angeführten zur allgemeinen Vergleichung genommenen 25 Gehirnen aus den zwanziger, die

«Iritte mit 12 Gehirnen aus den 30er und 40er und schliesslich dio vierte Gruppe mit 7 Fällen

aus «len 50er bis 70er Jahren.—
Nr. Alter. Körperbau. Krankheit.

2 4
2 C
ce •-

4 j
£.S |i

« -

©M
y
2
a

26 17 Jahr« Klein Pneumonie 1232,57 1076,13 141,09 16,35

27 17
71

Mitfelgroas i 1412,02 1251,25 143,27 17,50

28 19 * n Tubereulose 1421,66 1968417 140,00 18,59

29 19 . Klein 9 1417,47 1251425 #147,63 18,59

• 30 19 n Gross Typhus 1338,72 1170,2« 143,78 19,68

31 19 ’ .
'

? 1371,48 1215,13 140,00 16,35

Mittel 1.365,68 1201,38 113,46 17,84

32 30 Jahre Mittclgross Pneumonie 1175,65 1048,85 112,63 14,17

33 30 „ „ „ 1309,14 1157,16 135,61 16,35

34 31 Gross Tubereulose 1231,48 1083,85 129,04 18,59

35 31 „ Lebereirrhoee 1287,31 1112,31 157,50 17,50

36 32 n Klein Tul>ercuIosis 1254,43 1131,99 108,27 14,17

37 33 n Gross Pneumonie 1359,49 1214, 126,86 18,69

33 33 » >*

Ulcus 1

ventriculi /
1426,16 1260,81 140,00 16,35

39 35 »*
MitJelgross Tuberkulose 1252,25 1092,63 143,27 16,35

40 30 * Gross 1229,96 1078,40 133,46 17,50

41 37 7»
Vitium corxlis 1519,17 1336,54 160,77 21/«»

42 42 » «i
Peoasuliscess 1500,58 1319,04 160,77 20,77

43 42 . Klein Pneumonie 1331,03 1169,17 142,18 19,68

Mittel 1323,00 1167,73 137,53 17,65

44 52 Juhre Gross Kmphysctn 1302,63 1112,95 142,18 17,50

45 57
!» i»

Pneumonie 1247,95 1104,68 125,77 17,50

40 02 n Mittelgross Tubereulose 1188,79 1051,09 121,35 16,35

47 64 n Klein Magenkrebs 1153,85 1011,67 125,83 16,35

48 . *>s
•»

V Lebercirrhosc 1276,35 1134,17 123,59 18.59

49 70
!»

Gross Morl». Brightii 1416,31 1258,87 1 37,76 19,0.8

50 173 9 ?
Tuberculosis 1

peritonei j

1286,16 1139,68 430,13 16.35

Mittel 1267,43 1120,11 129,51 17,47
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Die 6 Individuen der ersten Altersgruppe (Nr. 26 bis 31) besitzen ein Gesammthirn-

gewielit von 1365,68 Urin., welches auch in den einzelnen Fällen ein bedeutendes ist, näm-

lich von 1232,57 bis 1421,86 Grm. reicht. — IhrGrosshim wiegt von 1075,13 bi« 1263,27 Crm.,

im Durchschnitte 1204,38 Grm., mithin 88,18 Proc. vom Gesammthirne. — Das Mittelgewicht

ihres Kleinhirnes beträgt 143,46 Grm. (Maximum 148,78, Minimum 140 Grm.), 10,50 Proc. vom

Gesummt- und 11,91 Proc. vom Grosshirne. — Die Brücke hat das mittlere Gewicht von

17,84 Grm. (16,35 bis 19,68 Grm. in den einzelnen Fällen), welches 1,30 Proc. vom Gesammt-,

1,48 Proc. vom Gross- und 12,43 Proc. vom Kleinhirne ausmacht; sie ist unter den hier ab-

gesonderten Altersstufen die absolut, nicht aber relativ grösste. Daraus ergiebt sich für das

Hinterhim das durchschnittliche Gewicht von 161,30 Gnn., «las sind 11,81 Proc. des Ge-

Kummt- und 13,39 Proc. des Grosshirngowichtes.

Die 2. Gruppe (Nr. 1 bis 25) wurde schon oben besprochen und es muss bezüglich der

vorhergehenden Altersgruppe nur dies noch bemerkt werden, dass bei der Gruppe der 20er

Jahre das Gesammtgewicht
,
ferner jenes des Gross- und Kleinhirnes absolut grösser als bei

den ersteren gefunden wird, wogegen das der Brücke (um 0,36 Grm.) kleiner geworden ist.

Diese Gruppe besitzt unter allen sowohl das grösste Gesammtgewicht, als auch das grösste

Gewicht des Gross-, Klein- und Hinterhirns überhaupt; nach den beigefügten Procentzahlen

ist das Grosshirn (88,08 Proc.) und die Brücke dieser Altersperiode etwas kleiner, dagegen

«las Hinterhim (11,96 Proc. und 13,58 Proc.), sowie da« Kleinhirn allein (12,13 Proc.) etwas

grösser als bei den Individuen der 1. Altersgruppe.

Die 12 Individuen (Nr. 32 bis 43) der 3. Altersgruppe von 30 bis 49 Jahren wech-

seln mit dem Gesaminthimgewiehto von 1175,65 bis 1519,17 Grm. und weisen im Durch-

schnitte ein solches von 1323 Grm. auf, welche« demnach sowohl «lern der 20er Jahre, uin

45,31 Grm., als auch dem der 1. Gruppe, um 42,68 Grm., nachsteht, und 3,31 Proc. von dem

Gewichte zur Zeit der 20er Jahro verloren hat. — Das Grosshim dieser Altersepoche ist auf

1167,73 Grm. herabgesunken (1048,85 bis 1336,54 Grm. in den einzelnen Fällen), wiegt

88,26 Proc. vom Gesammthirne und liat bezüglich dem der 2. Gmp]ie (1205,25 Grm.) einen

Gewichtsverlust von 37,52 Grm. oder 3,11 Proc. erlitten, ist jedoch nach seinem Verhältnisse

zum Gesammthirne grösser als in den beulen vorausgegangenen Altern.

Das Kleinhirn wiegt zu dieser Zeit 137,53 Grm. (108,27 bis 160,77 Grm.) und hat somit

bezüglich des Gesammtgewichtes 10,39 Proc., bezüglich des Grosshirns 11,77 Proc.; im Ver-

gleiche zu den früheren Altem hat es absolut und relativ an Gewicht abgenommen und

zwar rücksiclitlich der 2. Gruppe 8,75 Grm, nämlich 5,91 Proc., daher mehr von seinem Ge-

wichte verloren als «las Grosshirn. Der Brücke kömmt innerhalb der Grenzen von 21,86 und

14,17 Grm. «Ins Mittelgewicht von 17,65 Qrm. zu, welches jenes-der 20er Jahre um 0,17 Grm.

iibertrifft, jedoch um 0,19 Grm. kleiner als die der 19er Jahre ist; werden aber die Procent-

zahlen, welche für diese Periode 1,33 vom Gesammt-, 1,51 vom Gross- und 12,83 vom Klein-

hirne ausmachen, in Betracht gezogen, so hat trotz der Abnahme des Kleiuhirngewichtcs das

der Brücke verhültnissmiissig zugeuommen; in Rücksicht auf die 2. Gruppe beträgt die Zu-

nahme 0,97 Proc.

Wir erhalten sonach für das Hinterhirn überhaupt «las durchschnittliche Gewicht von

155,18 Grm. (11,72 Proc. vom ganzen und 13,28 Proc. vom Grosshime), welches um 8,58 Grm.
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geringer als zur Zeit seiner grössteu Ausbildung in den 20er Jahren ist und im Allgemeinen

5,23 Proc. Gewichtsverlust erlitten hat. — Im Alter der 30er und 40er Jahre hat sich also das

Gewicht des Gehirnes derart vermindert, dass diese Individuen ein relativ grosseres Gross-

und kleineres Hinterhirn als die der 20er Jahre aufweisen, also das Hinterhirn viel mehr

von seinem Gewichte verliert, als das Grosshirn.

Die 4. Gruppe der 7 Individuen im Alter von 50 bis 80 Jahren besitzt ein Gesammt-

hirn von 1267,43 Grm. Gewicht, welches in den einzelnen Fällen zwischen 1153,85 Grm. bei

einem kleinen 64jährigen und 141G.31 Grm. bei einem grossen 70jährigen Manne schwankt;

da dieses um 100,88 Grm. kleiner als jenes der 20jährigen Männer (und auch kleiner als

jenes der 3. — um 55,57 Grm. — und 1. Gruppe, um 98,25 Grm.) ist, so hat das Gesammthim

bezüglich dieser 7,38 Proc. von seinem Gewichte eingebiisst Diese Altersklasse zeigt unter

allen 50 Gehirnen das Minimal-, jene der 20er Jahre dagegen das Maximalgewicht des Ge-

sammthirnes. — Auch das Grosshirn mit dem Durchschnittsgewichte von 1120,44 Grm.,

welches 88,40 vom vorigen ausmacht, Ist das absolut kleinste aller Altersstufen, die hier in

Vergleich gezogen wurden; trotzdem aber ist es nach seiner Procentzahl relativ grosser als

bei allen übrigen. Sein Gewichtsverlust gegen das Grosshirn in den 20er Jahren (1205,25 Grm.)

beziffert sich auf 84,81 Grm. und 7,03 Proc.

Ihr Kleinhirn wiegt im Mittel 129,51 Grm. (im Maximum 142,18, Im Minimum 121,35 Grm.),

steht daher ebenfalls dem aller anderen Altersstufen nach ; im Vergleiche zum Gesammthirno

beträgt es 10,21 Proc. und zum Grosshirne 11,55 Proc., so dass es auch relativ kleiner als bei

denjüngeren Individuen ist; bezüglich der 20jiihrigen ist cs um 16,77 Gnu., daher um 11,46 Proc.

leichter, hat also viel mehr an Gewicht abgenommen, als das Grosshim. — Dio Brücke wiegt

17,47 Grm,, 1,37 Proc. vom ganzen, 1,55 Proc. vom grossen und 13,48 Proc. vom kleinen Ge-

hirne, ist absolut etwas kleiner als in den anderen Altersperiorlen, jedoch relativ, wie die ange-

führten Proccntzahlen zeigen, allen überlegen, verhält sich daher ähnlich wie das Grosshim,

Ihr sehr geringer Gewichtsverlust von blos 0,01 Grm. beträgt 0,05 Proc.

Das Hinterhim, 146,98 Grm., ist entsprechend seinen eben besprochenen Theilen eben-

falls kleiner geworden, als es bei den früheren Gruppen je gewesen ist und zwar beläuft »ich

sein Gewichtsverlust im Vergleiche zu dem der 20er Jahre (163,76 Grm.) auf 16,78 Grm.

(10,24 Proc.); vom Gesammthirno beträgt es 11,59 Proc. und vom Grosshirne 13,11 Proc., so

dass es auch das relativ kleinste unter allen Altersgrupften ist. — Die Individuen jenseits

der 50er Jahre haben also im Allgemeinen ein kleineres Gesammthirn als jene vor diesem

Alter, jedoch neben dem relativ grössten Grosshirne das kleinste Hinterhirn; von diesem letz-

terem wieder ist die Varolsbriicke relativ grösser als in früheren Altern, das Kleinhirn alter

das absolut und relativ kleinste.

'
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1120,44 88,10 129,5] 10,21 11,56 17,47 1,87 1,56 13,48 146,98 11,59 13.11

Aus den gefundenen Zahlen und Verhältnissen leuchtet also ein, (lass das Gesamnithirn,

sowie seine Haiiptubtheilungen ausser iler Brücke, welche ihr grösstes Gewicht schon vor

dem 20. Lebensjahre erreicht, im Alter der 20er Jahre am schwersten und im Greisenalter

am leichtesten sind; dass aber das Grosshim und die Brücke im Vergleiche zum Gesammt-

gewichte zur Zeit der 20er Jahre am kleinsten, dagegen im Greisenalter am grössten und

das Kleinhirn umgekehrt im erstereu Alter am grössten und im letzten am kleinsten ist; dass

endlich das Hinterhim im Allgemeinen bei den Männern im Alter der 20er Jahre am rela-

tiv grössten, bei jenen des Greisenalter» am kleinsten ist Mit vom 17. Jahre an zunehmen-

dem Alter stellen sich demnach bei den czcchischen Männern folgende Veränderungen am
Hirngewichte ein

:

!. Das Gesamnithirn
,
so wie auch das Gross-, Hinter- und Kleinhirn, hat sein grösstes

absolutes Gewicht im Alter der 20er Jahre, die Brücke schon vor demselben erreicht.

2. Von dieser Zeit an vermindert sich das Hirugewicht fortwährend, jedoch derart, dass

das Hinterhirn und von diesem blos das Kleinhirn viel mehr abnehmen, als die Brücke

und das Grosshirn, so das» das Grosshim und die Brücke mit steigendem Alter rela-

tiv grösser, das Hinterhim (und kleine) aber relativ kleiner wird.

Die Hauptveränderungen, welche das Alter am Gehimgewichte hervorbringt, beruhen

sonach auf Verkleinerung desselben und grösserem Schwunde des Hinter- als de» Gross-

hirns.
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Vm. Die Sildslavcn.

Xr. Körperbau. Krankheit.
=

i|
5

1

1

Klein- hirn.

b
AE

L

1 Gr Pleuritis 1232A4 1089,37 129,04 14,17

2 - TubereuIrwe 1406,83 1290,61 148,72 17,60

3 * 1256,67 1074,04 165,13 17.5o

4 Mittolpross 1194,31 1054,37 124,68 15,26

5 „ • « 1279,33 1 120,00 142,18 17,15

6 . Typhus 1312,41 11 61 ,.54 ist),Gl 15,26

7 „ Myelitis» 1399.95 1229,37 151,90 18,59

8 Kleitt Pneumonie 1309,11 1173,59 119,17 10.35

Mittel 1305,14 1149,11 13!t,5G 16,44

Die 8 Südslavcn (Nr. 7 ein Kroate, die übrigen Slowenen) haben ein Gesammtbiro-

gewicht von 1194, 31 Gnn. bei einem mittolgrossen, tubcrculösem bis 145G.83 Grm. bei einem

grossen, gleichfalls tubcrculösem Manne, von 1305,14 Grm. im Durchschnitte, welches dem

aller übrigen Slaven, ferner dem der Magyaren und Rumänen nachstellt und nur das der Ita-

liener etwas Ubertrifft. — Davon fallen dem Grosshirne 1149,11 Grm. au, das in den 8 Fällen

zwischen 1054,37 und 1290,01 Grm. sich beweget, dem der Slowaken gleichet, den übrigen

Slaven ebenfalls nachsteht, aber bezüglich seiner Proeentzahl vom Gesammtgewiehte

(88,04 Proc.) an relativer Grösse blos von dem der ('zechen (88,08 Proo.) und Magyaren

(88,13 Proc.) übertroffen wird.

Ihr Kloinhim wiegt im Mittel 139,50 Grm., ist kleiner als bei den Männern aller ande-

ren Nationalitäten und schwankt in den Grenzen von 105,13 und 119,17 Gnn.; da es

J0,09 Proc. vom. Gesammt- und 12,14 Proe. vom Grosshirne ausmacht, zeigt es sich relativ,

dem der C'zcchen am ähnlichsten, grösser als das der Polen und Magyaren, aber kleiner als

die der übrigen. — Die Brücke, mit. dem durchschnittlichen Gewichte von 10,44 Gnn.

(18,59 Grm. im Maximum, 14,17 im Minimum), welches 1,25 Proc. vom Gesammt-, 1,43 Proc.

vom Gross- und 11,77 Proe. vom Kleinhirne beträgt, ist die in jeder Rücksicht kleinste unter

allen männlichen Gehirnen unserer linken.

Demgemäss muss das Hinterhirn überhaupt, 150,00 Grm., das absolut kleinste unter

jenen der Männer sein; es ditferirt von dem der Italiener (156,G4 Grm.) am wenigsten und

begreift 11,95 Proc. vom Gesammt-, 13,57 Proc. vom Orosshirngewichte, ist daher mit dem der

Magyaren eines der relativ kleinsten, dem der ('zechen am ähnlichsten und das kleinste

unter den Slaven.

Die Süilslaven haben daher ein an und für sich kleineres Gehirn als die übrigen Slaven-

stämme, bei ihnen wiegt jedoch, wie hei denCzechen, das Grosshirn vor und tritt das Hinter-

hirn mehr zurück, welches überhaupt unter allen das kleinste ist; das Gehirn der Italiener,

welches in seinen absoluten Zahlen dem südslavischen am meisten gleiclikömmt
,

hat im

Gegentheile ein kleineres Gross- und grösseres Hinterhim.
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Aus den 73 Fällen der 5 Slavenstänune (die 25 mehr als 29 Jahre alten Czechen aus-

genommen) berechnen sich für die Slaven im Allgemeinen 1325,08 Gnn. als Gewicht des

Gesammthirnes (nach Engels Berechnung aus 21 Fällen blos 1320,90 Grm.), welches dem

aller anderen Völkerfamilien vorangeht; — für das Grosshirn 1165,75 Grm. oder 87,97 Proe.,

nach dem der Magyaren das relativ grösste; — fiir das Kleinhirn 142,01 Grm. oder 10,71 Proc.

vom gesammten und 12,18 Proc. vom grossen Gehirne (nach Engel dagegen 150,1 Grm.),

welches somit kleiner als beim romanischen und deutschen, aber grösser als beim magya-

rischen Stamme ist; — für die Brücke 17,45 Grui. und 1,31 Proc. vom Qesammt-, 1,49 Proc.

vom Gross-, 12,28 Proc. vom Kleinhirngewichte und endlich für das Hinterhim im Allgemei-

nen 159,56 Gnn. mit 12,03 Proc. vom Gewichte des gesammten und 13,67 Proc. von dem des

grossen Hirnes; dieses ist also relativ kleiner als bei allen, ausser den Magyaren
,
so dass die

Slaven nach den Magyaren das schwerste Gross- und relativ leichteste Hinterhirn aufweisen.

IX. Slavische Weiher.

Nr. Körperbau. ! Krankheit.

-i

I i

|
£ i i

5 •a

—

Klein- hirn.

0M
ua

1 Klein Coxitia 1060,97 917,63 121,35
j

11,99

2 MiUeJgrow Tuberculoae 1200,69 1069,69 126,89 ' 13,11

3 n Nephritis 1236,23 1090,90 130,13 15,26

4 n Tubcrculote 1136,41 , 1000,77 121,47 14,17

5 n Puerpera 1142,69 1011,67 116,11 13,11

6
n Pneumonie 1229,27 1064,17 148,75 16,35

7
n Tubcrculose

Morbus
|

1095,68 958,12 123,59 14,17

8 a
Brightii /

1270,84 1118,85 184,49 1750

a
Uteri /

1145,01 396,35 134,49 14,17

id Puerjurra 1262,06 1117,76 127,95 16,35

11 Gross V 1134,11 974,49 143,27
!

16,35

12 Mittellos« Tüberculosc 1170,20 1029,17 125,77 15,28

13 Klein Puerpera 1117,78 971,25 131,27 15,26

14 Mitteler««
cord in

J

1247,90

[

1101,68 126,87 16,35

Mittel 1174,95
|

1030,39 129,60
|

14,96

Die 14 Individuen, von welchen die untersuchten Gehirne stammen, standen im Alter von

16 (Nr. 1) bis 32 Jahren (Nr. 11 bis 14); 9 gehören dem czechischen
,
je 1 dom slowakischen

(Nr. 13) und kroatischen (Nr. 4) und 3 dem polnischen (Nr. 3, 9, 11) Zweige der slavischen

Vöikerfamilie an.

Innerhalb der Extreme von 1270,84 Grm. bei einer 26jährigen mittelgrossen und
1050,97 Grm. bei einer kleinen, 16jährigen Czechin besitzt ihr Gesnmmtkim ein Durchschnitts-

Archiv All Anthropologie. Heil IL __
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218 Die Gewichtsverhältnisse der Gehirne österreichischer Völker.

gewicht, von 1174,95 Grm.; ein Gewicht von 1000 bis 1099 Grin. haben 2, ein solches von

1100 bis 1199 Gmi. und das von mehr als 1200 Grm. je 6 Gehirne, ohne dass aber eines

1300 Grm. erreichen würde. Für die slavisclien Männer aller 5 Stämme hat sich ein mittle-

res Gesammtgewicht von 1325,08 Grm. ergeben, so dass also das Gesammthirn beim slavisclien

Weibe um 150,13 Grm., d. L um 11,32 Proc. geringer als beim Manne sich herausstellt; das

Maximum des weiblichen Gehirngewichtes Ist wohl noch grösser als das Minimum des männ-

lichen (1135,20 Grm.), erreicht jedoch nicht einmal das allgemeine Mittel der letzteren.

Das Grosshim wiegt im Mittel 1030,39 Grm. (im Maximum 1118,85, im Minimum aber

blos 917,63 Grm.) und bezüglich des Gesnmmthims 87,69 Proc.; im Vergleiche zu dem der

Männer (1165,75 Grm. und 87,97 Proc.) ist es um 135,36 Grm., nämlich um 11,61 Proc. kleiner;

auch nach dem Verhältnisse zum Gesammtgewichte ist das Grosshirn der Weiber kleiner als

das der Männer. — Das Mittelgewicht des weiblichen Kleinhirns beläuft sich auf 129,60 Grm.

(118,11 bis 148,75 Grm. in den einzelnen Fällen) und beträgt vom Gesammtgewichte 11,03,

vom Grosshirne 12,57 Proc., ist daher absolut kleiner (um 12,41 Grm. oder 8,73 Proc.) als das

der slavisclien Männer mit 142,01 Grm.; da dem letzteren aber blos 10,71 Proc. vomüesammt-

und 12,18 Proc. vom Grosshirne zukommen, muss das weibliche Kleinhirn vergleichsweise

grösser als das männliche sein.

Die Brücke hat ein durchschnittliches Gewicht von 14,96 Grm. (11,99 bis 17,50 Grm.),

1,27 Proc. vom Gesummt-, 1,44 Proc. vom Gross- und 11,54 Proc. vom Kleinhirne; sie stellt der

des Männergebirncs, 17,45 Grm. mit den lieziiglichen Procentzablen 1,31, 1,49 und 12,28, abso-

lut (um 2,49 Grm. und daher um 14,26 Proc.) und relativ nach und hat unter den angeführten

Himtheilen am meisten von ihrem Gewichte eingebüsst; die weibliche Brücke ist daher ver-

hältnissmässig, besonders zum Kleinhirne, viel kleiner als die männliche. — Für das Hinter-

hirn überhaupt, welches 144,56 Grm
, 12,30 Proc. vom Gesammt- und 14,02 vom Grosshime

wiegt, beträgt der Unterschied vom männlichen (159,46 Grm., 12,03 Proc. vom ganzen und

13,67 Proc. vom grossen Gehirne) 14,90 Grm., somit 9,28 Proc.; trotz seines absolut geringeren

Gewichtes wird es doch, im Verhältnisse zum Gross- und Gesammthirn betrachtet, relativ grös-

ser als beim Manne.

Das weibliche slavische Geliini unterscheidet sich also vom männlichen 1. durch ein über-

haupt (um 11,32 Proc. oder 160,13 Grm.) geringeres Gewicht; 2. durch ein verhältnissmässig

kleineres Gross- aber grösseres Hinterhirn, von welch' letzterem wohl das Kleinhirn relativ

grösser, die Brücke jedoch kleiner als beim Manne ist.

[Fortsetzung und Schluss foljjt im nächsten Hefte.)
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X.

Ueber Art und Rage des zahmen europäischen Rindes

von

L. Rütimeyer.

In der gosammten Tliierwelt giebt es wohl kein Geschöpf, dessen Geschichte allgemeiner

und enger an die des Menschen geknüpft wäre, als diejenige des Rindes. Denn wenn es auch

. die Nationen der neuen Welt, mit einziger Ausnahme der polaren uud der Asien zuge-

wandten Theile Amerikas, kaum zur nachhaltigen Zähmung von Thiercn brachten, so finden

wir doch unter den ausschliesslich der alten Welt ungehörigen Gruppen der Rinder überall je

einen, oder selbst mehrere bis alle noch lebenden Vertreter derselben seit ältester Zeit im

Dienst des Menschen; so bei den ßubalina, den Bibovina und vor allem bei den Taurina'),

von welchen letzteren, wenn je der Mensch mehr als eine Form derselben im wilden Zustand

kannte, keine wilden Individuen, im vollen Sinne dieses Wortes, mehr vorhanden sind. Ueber-

fiutheten doch diese letzteren selbst die neue Welt, deren Bisontina nie gezähmt wurden, in

solchem Mnasse, dass ihr früheres Ersatzthier daselbst, das Lama, seiner Dienste allmählich

entlassen wird, nach der richtigen Bemerkung Geoffroy-St-Hilaire’s der einzige Fall von

Verzicht des Menschen auf eine einmal gemachte Erwerbung eines Hausthiers.

Während also bei dem Hund, dem Schal’, der Ziege gerade die grosse Zahl der noch leben-

den Arten die Frage Uber die Abstammung der Zahmen erschwert, ist die Gruppe der Tau-

rina, ähnlich wie das Genus Camelus in toto als aus der Reihe der wilden Thiere ausgeschie-

den zu betrachten, und sehen wir uns genöthigt, ihre ursprüngliche Form nur aus den fossi-

len Resten oder aus den durch die Zähmung erzielten Abänderungen zu reconstruiren.

Beide, das zoologische Interesse wie das historische haben daher seit langem die Aufmerk-

samkeit auf die Frage nach der Abstammung des Rindes hingelenkt, an welches ja unsere

eigene Geschichte durch so viele Bande der Verpflichtung geknüpft ist.

') Siehe über die Deünirung und den Inhalt dieser Gruppen meine Beiträge zur paläontolog. Geschichte

der Wiederkäuer, zunächst an Lin ne ’s Genu» Bo». (Mitth. der Naturf. ßeteltsch. in Base), IV, 2, 1865.)

28*
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Der früheren Untersuchungen dieser Frage hier zu gedenken, ist überflüssig, soweit sich

diese nur auf unbestimmte Sagen oder Glaubenssätze, oder auch blos auf allgemeine Ver-

gleichungen desAeussern derThiere stützten. Das namentlich in neuerer Zeit wieder häufiger

in Erinnerung gebrachte berühmte Kapitel Buffon's über die Degeneration der Tluere 1

)

sowie das unserem Gegenstand specieller gewidmete über den Büffel •) mögen als Repräsen-

tanten dieser Untersuchungsweise gelten.

Die wissenschaftliehe Untersuchung der Frage beginnt bekanntlich erst mit Cuvier*),

dessen Forschungen so ziemlich die Stütze und den Angelpunkt der bisherigen Discussionen

hierüber bilden; denn man kann sagen, dass selbst die besten auf ihn folgenden Arbeiten, wie

vor allem die vortreffliche Naturgeschichte des Rindes von A. Wagner (in Schreber’s Säuge-

thieren) nicht viel neues Material zu Tage forderten.

Es Lst bekannt genug, dassCuvier den Bob primigenius Boj. als eigentlichen Stamm der

zahmen Rinder betrachtete (a. a. ü. p. 150), auf deren nähere Untersuchung er freilich nicht

näher einging; und auch Wagner, der dieser letzteren Arbeit sich mit aller Sorgfalt widmete,

kommt dabei auf die Cuvier'sche Ansicht zurück; nur begeht er den grossen Fehler, den

Cuvier theilweise vermieden hatte, dass er den Gayal, den Banting und das Zebu mit

dem gemeinen Rind zusammenwirft.

Beschränken wir uns hier auf die Europa eigenthümlichen Formen zahmer Rinder, so hat

dann bekanntlich zuerst (Jwen 1
) die Vermuthung aufgestellt, dass die kleinen und kurzliömigen

zahmen Ra<;en Englands von einer besonderen Stammart abzuleiten seien
,
welcher er schon

1 830 den Namen Bos brachyceros, später aus Rücksicht auf den Bubalus brachyceros v.Gray

denNameu Bos longifrons gab; Schädel derselben fanden sich nämlich nicht nur in Torflagern

Irlands, sondern auch in Süsswasserablagerungen Englands und Irlands, welche <Iie Uebcrreste

von Elephas primigenius, Rbinoceros, an anderen Orten solche von Bison priscus, von Megaceros

hibernicus, an noch anderen indess auch schon römische Münzen enthielten 4
). Aus der grossen

Aehnlichkeit dieser kleinkörnigen, allem Anschein nach fossilen Form mit den kleinen Rinder-

nden der englischen Bergländer zieht Owen dann den Schluss, dass die Ureinwohner Eng-

lands diese kleine Art schon vor der römischen Invasion als Hausthier besessen hätten.

Nilsson, der dieselbe Form in Skandinavien wiederfand, neben Bos primigenius, kömmt

auch für dieses Land zu dem Schlüsse Owen’s und leitet von ihr die heutigen kleinen Ra<;on

Finnlands ab“). Er nimmt dabei an, dass der Bos primigenius wohl schon in Asien durch

eine eeltische Ra<;e gezähmt und von ihr mit nach Europa geführt worden sei, in dessen Süden

er wohl schon zu Caesar's Zeiten zahm vorhanden war. Allein im Innern von Deutsch-

land fand sich nach ihm ohne Zweifel unter den deutschen Stämmen schon eine ganz ver-

schiedene Ra^e von zahmen Ochsen, viel kleiner, mit kleinen Hörnern, oder selbst ohne

diese, der Bo« longifrons Owen's; auch in Skandinavien fand dieselbe Eingang, dessen Ein-

wohner die durch die Jötens (Riesen) eingeführte Ra<;e als ungewöhnlich gross anstaunten.

Allein zu dieser zweiten Stammart zahmer Rinder fügte Nilsson noch eine dritte, Bos

t) Hist. nat. XIV. — *) Ebenda«. XI, p. 284 — denn der Artikel Boeuf IV, p. 437, liaat die Abstammung
unbeachtet. — *| Olten, fosa. IV. — *) Brit. foa«. Mammals 1846, p. 608. — *) S. auch Wooda Descript of

the fospil Skull of an Ox. London 1839, p. 28. — “) Oefven. Kongl. Vetenakapa-Akad. Handl. 1847, p. 116. Ann.

and Alagaju ol Natur. Hist- 2. Ser. IV, 1849.
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frontosus, hauptsächlich ausgezeichnet durch langgestielte und horizontal, direct nach aussen

gerichtete Hörner, sowie durch starke Convexität des Schädels an seinem liinteren Stirnrand.

Auch diese Form fand sich in Torfmooren Skandinaviens gleichzeitig mit Bos priinigenius.

Nilsson glaubt, dass diese Speeies mit dem Rennthier, Wildschwein etc. nach Skandinavien

gekommen sei zu einer Zoit, als die beiden Länder noch verbunden waren, und dass, wenn

sie je gezähmt wurde, die kleine oft hornlose Raije der Norwegischen Berge von ihr abstam-

men möchte.

Aas den Angaben von Wilde 1
) und in neuester Zeit auch von Blyth*) ergab sich ferner,

dass beide Arten, Brachyceros und Frontosus nicht nur in Torf-, sondern auch in römi-

schen Ablagerungen Englands häufig Vorkommen.

Ausser diesen Arbeiten von Cuvier, Wagner, Owen und Nilsson vermag ich in der

ausgedehnten Litteratur Uber die Arten und Raq-en der Rinder keine ferneren selbstständigen

Untersuchungen aufzuführen, welche fiir diese Frage neue naturhistorische Anhaltspunkte bei-

gefügt hätten, trotzdem dieselbe viele vortreffliche Zusammenstellungen darbietet, wie dieje-

nigen von Youatt*), David Low*), Vascy •); und ich kann daher unmittelbar zu den Mate-

rialien übergehen, welche mich seit einer Reihe von Jahren veranlassten, an der Besprechung

dieser Frage mich selbst zu betheiligen.

Im Jahre 1860, als mir die ersten Knochensammlungen ausden Pfahlbauten zukamen, wurde

ich zuerst gewahr, dass auch in der Schweiz in schon früherer Periode verschiedene Schläge von

zahmen Rindern nachzuweisen wären. So war es mir in Moosseedorf möglich, neben den

Resten von wilden Rindern zwei zahme Formen zu unterscheiden, wovon die eine daselbst nur

schwach vertreten war, aber durch die bedeutende Grösse ihrer Ueberresto auffiel, während die

andere, weit häufigere und weit kleinere, den Namen Torfkuh erhielt und mit den kleinen und

kleinhörnigen Schlägen in unseren Alpen zunächst zusammengestellt wurde. Dieselbe Torf-

kuh, allein auch dieselben Spuren grösserer bis selbst sehr grosser zahmen Rinder fan-

den sieh auch in allen übrigen Pfahlbauten, deren Knochenreste zur Untersuchung kamen“).

Neben ihnen waren Ueberresto des wilden Bos priinigenius und Bison europaeus nicht

selten.

Weit reichlichere Materialien aus denselben Quellen lagen mir dann vor bei der einläss-

licheren Bearbeitung der „Fauna der Pfahlbauten der Schweiz“. Basel 1861. Ich unterschied

daseihst folgende Formen von Rindern:

In den Pfahlbauten.

Wilde Arten: Bos primigenius und Bison europaeus

Zahme Ra^cn:

1. Trochoceros-Ra^e, nur in Concise und Chevroux am See von Neuchatel

vertreten, und ausser der um V, geringeren Grösse kaum verschieden von der

von H. v. Meyer aus dem Diluvium von Arezzo bei Siena bekannt gemach-

ten Art.

>) Ancient animal« of IrelaiKl, Dublin 1860, p. 29. — *) Dublin Quart Journal XIV, 1864, p. 149. — *) Die

englische Viehzucht 1838.

—

4
)
Domestic animal« of the British Islands 1846. — *) OxTribc 1861. — •) Unters,

der Thierreste aus den Pfahlbauten der Schweis. Mitth. der antiquar. Oeselisch, in Zürich XIII, 1860.
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2. Primigenius-Ratje. So benannte ich nunmehr die schon in der früheren Ar-

beit angedeutete, allein nachträglich dann vornehmlich in Robenhausen sehr

reiclilich zu Tage geförderte Form grosserer zahmer Rinder, die in der That

in jeder Beziehung »ich aufs engsto an die ostcologischen Merkmale des wil-

den Bos primigenius anschloss.

3. Brachyceros-Ra<;c, die „Torfkuh“ der Pfahlbauten.

Auch Spuren von Mischung dieser verschiedenen Raren lieasen sich schon in den Pfahl-

bauten nicht verkennen.

ln Bezug auf die historischen Veränderungen, welche diese bereits im Steinalter vertre-

tenen Ra<;en bis auf die Gegenwart erlitten haben, ergab sich vorerst, dass die kleine Torfriuje

oder Brachyceroa-Ra^e im Steinalter allgemein und in dessen ältesten Ansiedelungen schon

überwiegend verbreitet war. In den späteren Ansiedelungen derselben Periode sehen wir sie

indes» reichlich gemengt, ja an einzelnen Orten, namentlich in der Ostschweiz, fast verdrängt

durch die Primigenius-Ra<;e, welche in einzelnen Individuen häufig eine Grösse zeigte, wie sie

selbst heutzutage von keiner zahmen Ra«,-e ühortroffen wird. — Um so auffälliger war es, in

vielen namentlich der Westschweiz angeliörigen weit späteren Ablagerungen der Bronzezeit

und des Eisenalters bis in die römische, ja in noch spätere Perioden hinab die Torfkuh dann

wieder vorwiegend vertreten zu finden.

In einer einzigen
,
allein leider historisch durchaus nicht näher bestimmbaren, immerhin

aber im Vergleich zu den Pfahlbauten sehr jungen Ablagerung bei Steckborn am Boden-

see zeigten sich dann zum ersten Male Reste, welche keiner der in früheren Perioden beob-

achten Racjen zugeschrieben werden konnten, und welche sich in evidenter Weise au den Bos

frontosus von Nilsson anzuschliessen schienen 1
).

Es war unumgänglich, zum Zwecke der Vergleichung dieser alten Ueberreste zahmer Rin-

der auch die heute lebenden Ka<;en derselben einer genauen Untersuchung zu unterwerfen.

Allein das Material dazu war erst zu beschaffen, da nirgends Sammlungen von irgend welchem

Werthe, d. h. von Skeleten oder Schädeln von genau bekauuter Herkunft vorhanden wareu.

Ich glaube der Ansammlung solchen Materials Alles zugewendet zu haben, was die beschränk-

ten Kräfte eines Einzelnen zu bieten vermögen, und durch reichliche Unterstützung gelang es

mir, für die in der Schweiz vertretenen Ra«;« n eine, wie ich glaube, vollständige Sammlung von

Schädeln anzulegen, deren damaligen Inhalt ich in der Fauna der Pfahlbauten p. 198 aufge-

zählt habe; sie ist indess seither um manches werthvolle Stück vermehrt worden. Sie enthält

zwar nur Schädel weiblicher Thiere, weil diese, wie Jeder, der sich solchen UntersucliuugeD ge-

widmet hat, wissen wird, den Typus ihrer Rafe weit treuer repräsentiren, als männliche, allein

alle diese Schädel stammen von Thieren, die mir von den besten Gewährsmännern unseres Lan-

des, das in Bezug auf Kenntniss dieses Gegenstandes wohl keinen geringen Hang entnimmt,

nach sorgfältiger Auswahl als charakteristische Vertreter ihrer Ra^e bezeichnet worden sind,

namentlich auch eine ganze Anzahl von Schädeln von Thiereu, welche an schweizerischen Vieh-

ausstellungen Preise als reine Rn;enthiere davongetragen hatten. Das a. a. 0. mitgetheilte Ver-

*) Fauna d. Pfahlh. p. 173.
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zeichniss der Sammlung, die die Basis dieser Mittheilungen bildet, ist dadurch um Vieles uuge-

wachscn; es liegen mir jetzt ausser den Zeichnungen, die ich in den Museen Deutschlands und

Hollands anlegen konnte, über 30 Schädel erwachsener weiblicher Thiere von genau bekannter

Herkunft vor, welche die Ra;en des Rindes für die Schweiz vollständig, für Ungarn, Deutsch-

land, Dänemark, Holland, England wenigstens zum Theil vertreten.

Trotz dieser reichlichen und energischen Hülfe von allen Seiten ist eine der wichtigsten

I.ücken in dem Beobachtungsgebiet noch theilweise unausgefiillt geblieben, nämlich die directe

Confrontirung der von mir unterschiedenen flauen mit Originalschädeln der Stammarten, welchen

ich jene unterordnete. Nur für Bos primigenius üoj. und Bos trochoceros H. v. Meyer

konnte dies in ausreichendem M nasse geschehen mit Hülfe der zahlreichen Ueberreste, welche

vom ersteren namentlich in deutschen Museen vorhanden sind, und der photographischen

Bilder, welche ich aus dem Museum von Florenz durch Prof. Cocchi daselbst erhalten

habe.

Sollte daher auch, wie mein verehrter Freund Steenstrup bei einem neulichen Besuch in

Basel besorgte, meine Primigenius -Ra?e nicht mit dem übereinBtimmen, was Nilsson Primige-

nius nannte, so würde dies meiner Bezeichnung dieser Ra (je keinen Eintrag thun können, da

sich meine Vergleichung auf die allem Zweifel enthobenen Charaktere des durch eine reiche

Literatur (Cuvier, Bojanus, Göthe, Eichwald, Jäger, v. Baer, Woods, Owen, Fre-

mery, v. Nordmann etc.) bekannten Bob primigenius von Bojanus stützt.

Allein schon für Bos brachyceros (longifrons Owen) stand mir neben den literarischen

Hülfsmitteln kein ausreichendes directes Vergleichungsmaterial zu Gebot, nur ein Schädel aus

den Torfmooren Irlands, den ich Prof. Rarnsay verdanke und welcher jedenfalls die Merkmale,

die Owen und Nilsson dieser Form zuschroibcn, in weniger ausgezeichnetem Maasse an sich

trägt, als manche ältere und neuere Schädel aus der Schweiz und ihrer Umgebung; und skan-

dinavische Schädel von Brachyceros habe ich keine gesehen. Ebensowenig Origmalschädel des

Nilsson’schen Bos frootosus.

Ebensowenig konnte ich bis jetzt in Erfahrung bringen, inwiefern die Angaben über das

Vorkommen dieser beiden Arten in England und Skandinavien sich Angesichts der neuern Ur-

theile über quaternäre Ablagerungen bestätigt haben. Die Bezeichnungen „lossil“ und „dilu-

vial“ haben bekanntlich ohne nähere Erörterung heutzutage wenig Werth mehr, und eine noch-

malige Prüfung des Alters der Ablagerungen, worin jene zwei Ochsenarten Vorkommen, möchte

sie vielleicht beide ganz in die Periode menschlicher Anwesenheit hinabsteigen lassen.

leb muss es daher den englischen und nordischen Forschern überlassen, nicht nur das ge-

nauere Alter dieser zwei Formen ira Norden Europas zu bestimmen, sondern selbst auch über

die Identität dieser zwei Formen mit den in der Schweiz aufgestellten endgültig zu entscheiden;

allein wie auch dieser Entscheid, den ich durch die gegenwärtigen Mittheilungen zu erleichtern

hoffe, ausfallen möge, so wird er die Unterscheidung von zwei von mir in Mittel- und Süd-

europa beobachteten Formen nicht anders afliciren können, als dass ich ihnen im ungünstigen

Fall neue Namen geben müsste.

Abgesehen von dieser allerdings noch offenen Frage, deren Lösung ich vor Allem Herrn

Prof. Steenstrup anvertrauen möchte, haben sich, wie man schon aus meinen früheren Arbei-

ten weiss, auch für die lebenden Rindviehschläge wenigstens eines grossen Theils von Europa
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wesentlich dieselben anatomischen Gruppen herausgestellt wie in den vorhistorischen Ablage-

rungen :

1. Die Primigenius-Rage, hauptsächlich in Norddeutschland und Holland vertreten,

allein in der Schweiz heutzutage, wenigstens in reiner Form, fehlend. Zu ihr gehört auch, wie

ich schon damals vermuthete, das weisse Wildvieh Englands mit manchen ihm verwandten

zahmen Schlägeu daselbst und die grosshörnigen Ragen von Ungarn und Italien.

2. Die Bracbyceros-Rage, in den Bergschlägen der Schweiz, hier „Braunvieh“ genannt

allein auch an vielen Orten Deutschlands reichlich vertreten, um reinsten vielleicht in einem

in Nord-Afrika einheimischen Schlag, von dem ich schon früher, aus Algier, einen Schädel

besass, den ich indeBS später auch lebend in dem zoologischen Garten von Amsterdam kennen

lernte.

3. Die Frontosus-Ilage Nilsson’s. Ihr gehören in der Schweiz die grossen, meist

weisa und roth oder weiss und schwarz gefärbten Schläge an, welche sich unter dem Namen
des „Fleckviehes“ von Simmcnthal und Freiburg einen grossen Ruf verschafft haben, allein in

allerhand Varietäten auch einen grossen Theil der ebenem Schweiz iunehaben und sich von da

nach Deutschland mannicbfach verbreitet haben.

Das allgemeine zoologische Ergebuiss der Vergleichung dor Knochenreste der schweizerischen

Pfahlbauten mit den mir zur Verfügung stehenden Materialien über heute lebende Rindvieh-

Itafen ging daher dahin, dass von der Steinperiode bis auf den heutigen Tag 3 bis 4 zahme

Rindvieh-Ragen in Europa als anatomisch mehr oder weniger selbstständige Formen unterschie-

den werden könnten, wovon eine, die Trochoceros-Rage, damals nur auf einem äusserst be-

schränkten Raume in sehr früher Periode bekannt Bchien, ohne weitere Spuren hinterlassen zu

haben; von den übrigen drei erschien die Frontosus-Rage, die heutzutage mehr als die

Hälfte der Schweiz einnimmt, erst sehr spät hier aufgetreten zu sein, indem sie in der vor-

historischen Periode hier gänzlich fehlte, obschon sie nach bisherigen Nachrichten in England

und Skandinavien bereits sehr frühen Epochen angehörte. Umgekehrt ergab sich, dass die

Primigenius-Rage, welche die Niederungen von ganz Europa bewohnt, in der Schweiz heute

in reiner Form gänzlich fehlt, obschon sie im Steinalter in reicher Menge vertreten war. Nur

die Brachyceros-Rage schien demnach von den ersten bis jetzt bekannten Anfängen der

Viehzucht bis auf den heutigen Tag in der Schweiz sich in gleichem Reichthume erhalten zu

haben, ja vielleicht als Hausthier noch in höheres Alter hinaufzureichen, als die Primigenius-

Rage.

Schon innerhalb des geringen Umfanges der Schweiz deuteten also diese Ergebnisse auf

mancherlei Schicksale des zahmen Rindes, auf Schwinden alter und Auftreten neuer Schläge,

Voränderungen, welchen einestheils räumliche Verschiebungen in verschiedenen Perioden, Ex-

port und Import, anderntheils aber vielleicht direct« Modificationen im Verlauf der Zeit zu

Grunde liegen konnten.

Nur die verschiedene Haltung des Viehes, ob vorherrschend im Freien, oder im Stall, hat

ja nach dem Urtheil unserer Viehzüchter, vornehmlich in den Alpen, einen ausserordentlichen

Einfluss auf das Aeussere desselben. Ebenso die Art der Ernährung und Aufziehung der Käl-

bär. Und Niemand, der gewahr ist, wie noch beute überall in den Tlmlschaften die Haltung

im Stall rasch die frühere Züchtung im Freien verdrängt, wird zweifeln können, dass letztere,

Digitized by Google



lieber Art und lluve des zahmen europäischen Kindes. '2'2ü

welche heutzutage fast ausschliesslich auf die Alpen und somit auf einen kleinen Tbeil des

Jahres beschränkt ist, nicht früher auch in den Thalschaften vorherrschte.

Allein auch das jeweilige von Alters her beobachtete Nebeneinanderwohnen deutlich unter-

scheidbarer flauen innerhalb so enger Grenzen bot an sich schon vielfaches Interesse und wies

trotz der genugsam vorliegenden Belege mannicbfacher Kreuzung sowohl auf ein weit zurück-

liegendes Motiv der Verschiedenheit, als auch auf kräftige Factoren der geographischen Be-

grenzung jeder einzelnen Form.

Die letzteren konnten indess gerade in der BeschaiTenheit unseres Landes liegen. Die

drei topographisch so scharf begrenzten Gebiete der Alpen, des Jura und des dazwischen lie-

eenden Molassegebietes mit ihrem so specifischen Relief, Klima und Kultur konnten schon au

sich der Viehzucht und der Vertheilung der Viehra^en, je nach ihren eigenen und nach den

Bedürfnissen der Menschen, gewisse Schranken vorschreiben. Am wenigsten zwar der Jura, des-

sen Terrainverhältnisse (die auf die Verbreitung von Haustier-Raven so grossen Einfluss aus-

üben), ihn von der Uügelregion der Schweiz weit weniger unterscheiden, als diese von den Al-

pen; ebenso die Lebensweise und Sitten der Bewohner, obschon allerdings der Ackerbau im

Jura nur spät und sehr allmählig Eingang fand. Ueberall im Jura ist der Zugang zu den Wei-

den, die auf dem flachen l’lateau des Gebirges oder in den Muldenthälern liegen, auch für

die massivsten Rindvichschläge mindestens ebenso leicht, als iu dem Gebiet der Molassehügel,

und wird das Vieh nicht nur seineB Milchertrages halber gehalten; während in den Alpen das

letztere der Fall ist und die Steilheit der Weiden die Haltung solcher Schläge so erschwert,

dass z. B. im Simmenthal das schwere Vieh auch Tags sorgfältig gehütet werden muss. Auch

treffen wir allerdings im Jura keine anderen Schläge, als im Molassenland ; allein gerade dieser

Umstand, dass die westlichen Alpen von dem schweren Fleckvieh bewohnt sind, das sonst nur

dem Mittelland und dem Jura angehört, liefert einen starken Einwand gegen die ausschliess-

liche Wirksamkeit solcher Factoren auf die Verbreitung der Raven. Die Trennungslinie zwi-

schen dem Verbreitungsbezirk des Braunviehes nnd des Fleckviehes geht, abgesehen von den

Unregelmässigkeiten ihres speciellern Verlaufs, diagonal durch die Schweiz, von dem Bodensee

noch dem Ausgang des Wallis. Südlich von dieser Linie, also allerdings zum weitaus grÖBseru

Theil im Alpengebiet, wohnt das Braunvieh, nördlich das Fleckvieh; allein in das letztere Ge-

biet fallen auch die steilen Alpen des Frutigthals. des Simmentbals und des Uantons Frei-

burg.

Es ist daher nicht zu bezweifeln, dass auch andero Motive, als das Relief des Bodens, das

Klima, die Vegetation und die Bedürfnisse der Menschen bei der gegenwärtigen Verbreitung der

Viehschläge mitgewirkt haben, und bb wird wohl Niemand anstehen, dem primitiven Besitz, der

Gewohnheit und der Sitte derViehzucht treibenden Völkerstämme einen sehr erheblichen Antheil

an dem berührten Verhältniss einzuräumen, einen Antheil, der eben die Rücksicht auf die Be-

schaffenheit des Bodens in der westlichen Schweiz selbst überwinden lehrte.

Heutzutage freilich ist offenbar die Verbindung der Völkerstämme mit ihren Haustlueren

eine weit losere, als in früheren Perioden, da der grössere Verkehr und der leichtere Gewinn

auch die an alten Sitten am zähesten haftenden Völkerschaften bald veranlassen, alte Gebräuche

in Bezug auf Viehzucht und Landwirtschaft mit vorteilhafteren zu vertauschen. Allein in

gleichem Maasse. als wir in frühere Perioden zurückgehen, wird das Band zwischen Mensch und
Archiv für Anthropologie Haft II. 29
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Hausthier inniger, und wir dürfen nicht zweifeln, dass jene allgemeine Vertheilung unterer

zwei heutigon Viehra^en in der Geschichte ihrer Besitzer wohl ebenso tief wurzle, als in der

Abhängigkeit von dem Hausthier und von der Natur des Bodens.

Historische Untersuchungen über die frühere Verbreitung unseres Braun- uud Fleckviehes

könuteu in dieser Beziehung vielleicht sehr lehrreich sein und mauche Parallelen zu der Ver-

breitung der Menschenstamme an den Tag bringen, allein ich sehe mich ausser Stand, Angaben

der Art beizubringen; wir müssen hoffen, dass landwirtschaftliche Vereine die vielen Erinne-

rungen, die noch bei älteren Viehzüchtern unseres Landes vorhanden Bind, sammeln mögen, be-

vor sie durch den heutigen raschen Wechsel der Thatsachen überdeckt sind; ich begnüge mich,

nur zwei Beispiele anzuführen, welche geeignet sind, zu zeigen, wio rasch der Strom der Zeit

solche frühere Thatsachen überflutbet. Während heutzutage das vorherrschend schwarz gefärbte

Vieh von Kreiburg im Canton Bern neben dem rothfarbigen Simmeuthaler Schlag reichlich ver-

breitetist, war es vor wenig mehr als einem Menschenalter daselbst noch unbekannt; denn als ein

erst vor Kurzem in hohem Alter verstorbener uud vielverdientcr Landwirth in der Nähe von

Bern die ersten schwarzen Kühe dahin krachte, erhob sich die Frage, ob diese Kühe denn auch

Milch trügen. Andererseits wurde ich von erfahrenen Landwirthen mehrmals aufmerksam ge-

macht, dass in den westlichen Gebieten des Cantons Bern, wo heutzutage daa grosso Simmen-

thaler Vieh ganz vorwiegend gehalten ist, die älteren Stallungen für dasselbe fast durchgehends

zu klein sind; vielleicht ein Beleg nur für andere Haltung des Viehes (vorherrschende Haltung

im Freien, statt, wie jetzt vorherrschend, im Stalle); vielleicht aber auch ein Beleg, das* früher

dort ein kleinerer Schlag, vermuthlich das kleinere Braunvieh, herrschend war; denn eine so

allgemeine Zunahme der Statur eines and desselben Schlages scheint in bo kurzer Zeit sehr

unwahrscheinlich.

Raijenstudieu am Menschen werden daher wohl einst mit solchen an den Hausthieren über-

einstimmende Resultate liefern können. Möchte nur die Erwägung, dass die letzteren nicht

aufbehalten werden, das für alle solche Fragen so reges Interesse zeigende Publikum der Schweiz

veranlassen, die bisherigen Thatsachen zu sammeln, bevor das mächtige Alluvium der Eisen-

bahnen sich darüber legt und fortwährende Mischungen die früher schärferen Typen ver-

wischen. Versuchen wir indess hier, ob die naturhistorische Untersuchung in Ermangelung der

historischen zu Resultaten führt.

Die naturhistorische Methode verlangt auf jedem nenen Gebiet, das ihr unterworfen

wird, zwei Arten von Arbeiten; erstlich die Analyse, welche die neuen Erscheinungen zu defi-

niren und zu begrenzen hat, und zweitens die Synthese, welche sie untereinander und mit

bereits bekannten anderweitigen Thatsachen in Verbindung and richtigen Rapport bringen

solL

Ich habe seit meinen früheren Arbeiten über den hier besprochenen Gegenstand mir nie-

mals verhehlt, dass einstweilen nur der erste Theil der Arbeit geleistet sei; für den zweiten

fehlte es mir an Anhaltspunkten ;
doch beschäftigte mich schon damals die Sammlung von sol-

chen nicht weniger, als die analytische Untersuchung de» neuen Gebietes selbst. Allein das un-

entbehrliche Material zur Lösung des zweiten Theils der Aufgabe war ungleich ausgedehnter

und theilweise schwerer zu erreichen als dioscs. Wie mir schien, handelte es sich nämlich, so-

bald einmal die anatomische Unterscheidung der zahmen Ra«;eii durchgefuhrt war, vor allem
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darum, zu prüfen, inwiefern diese anatomischen Merkmale als ursprüngliche, oder als nur cuu-

secutive und künstliche gelten könnten: oder mit anderen Worten, ob die unterschiedenen Ra-

ten auf besondere Stanun-Spccies zuriickzuführen seien, oder ob sie nur als durch Züchtung

erzielte, mehr oder weniger constant gewordene Abgliederungen einer oder mehrerer ursprüng-

lich wilden Arten zu betrachten seien.

Der Weg zur Entscheidung dieser Frage konnte in nichts anderem bosteheu, als in der ein-

lässlichen Untersuchung der Wildrinder, und zwar in ihren heutigen und ihren fossilen Vertre-

tern, denn auch für die Wildrinder konnte sich ja dieselbe Frage in Bezug auf ihre Vorfahren

wiederholen. Aus einer solchen Untersuchung erst konnte sich ergeben, welche Constauz und

welche Grenzen dem Begriff der „Art“ in der Familie der Kinder zukomme, und die Confronti-

rung des Resultates mit demjenigen über die zahmen Ragen musste entscheiden, ob letztere nur

Ragen, oder modificitte selbstständige Specics sein möchten.

Da die einzigen Vorarbeiten zu einer solchen Untersuchung (in Cuvier’s Ossomens fossiles)

den jetzigen Hülfsmitteln nicht mehr entsprechen, weil Cuvier einmal über die Kinder Asiens,

der reichsten lieimath dieses Geschlechtes, nur noch sehr spärliche Kenntniss hatte, und an-

dererseits seit ihm auf dem Gebiet der fossilen Ochsen eine grosse Anzahl sehr wichtiger Er-

fahrungen gesammelt worden, bo glaubte ich diese Arbeit von Neuem vornehmen zu müssen ').

Auf diesen Ergebnissen des Studiums der Kinder überhaupt fusst nun die gegenwärtige

nochmalige Untersuchung der zahmen Kinder; jene bilden die organische Basis dieser; auf

sie muss ich datier auch den Leser dieser Mittheilung verweisen. Er wird dabei allerdings

gewahren, dass die grössere Ausdehnung dor Hüllsmittel in vielen wichtigen Punkten zu Kosul-

taten führte, welche von denjenigen Cuvier’s vielfach abweichen ; allein er wird auch bemer-

ken, dass diese Abweichungen nur beruhen auf der Lehre, welche aus dem mir reicher vorlie-

genden Materiale selber floss, und somit Cuvier's Beobachtungen weniger widerlegen, als

vielmehr vervollständigen
;
und mögen auch dadurch allerdings manche sogenannte Grundsätze

der analytischen „Schule“ Linne's und Cuvier’s tief erschüttert scheinen, so glaube ich, dass

wir uns nicht beklagen dürfen, wenn die „Lehre“, welche die Vervollständigung der Beobach-

tung bietet, in energischer Weise zur Synthese drängt

Ich glaube die genaue osteologische Beschreibung der vier in der Schweiz für verschiedene

Perioden aufgestellten Kindviehragen hier grossentheils umgehen zu können, da sie einlässlich

in der Fauna der Pfahlbauten gegeben ist Doch mag eine kurze Charakteristik, zu der ich

t) Sie ist nachgerade zu einer Monographie der fossilen und lebenden Wildrinder angewachson und pr-

acheint in dem diesjährigen und dem nächstfolgenden Bande (XXII und XXIII) der Denkschriften der schwei-

zerischen Naturforschenden Gesellschaft unter dem Titel: „Versuch einer natürlichen Geschichte des Rindes,

in seinen Beziehungen zu den Wiederkäuern im Allgemeinen“. Fine vorläufige Zusammenstellung der Haupt-

ergebnisse gab ich in den „Beitrügen zu einer paläontologischcn Geschichte der Wiederkäuer, zunächst zu

Unne's Genus Bos“ (Mittheil. d. naturf. Oe«, in Basel IV, 2. ISB6).

29*
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die dort gegebenen Abbildungen, sammt der nach meinen Erfahrungen besonders typischen

Occipitalansicht, füge, welche letztere in der frühem Arbeit nicht mitgetbeilt worden ist, am

Platze sein. Ich betone, dass ich überall nur vom erwachsenen 3- bis 4jährigen weiblichen

Schädel spreche.

1. Trochoceros- Ra<;e.

Ich habe zu den S. 137 u. f. der Fauna der Pfahlbauten gemachten anatomischen Mit-

iheihmgen nichts beizufügen,
Pjg, 4(1.

obgleich mir seither zahl-

reiche weitere Stücke in die

Hand fielen, welche ich die-

ser Form zuschreiben muss.

Allein das Vorkommen die-

ser Schädelform, die sich von

derjenigen des Bus primigenius

wesentlich nur durch die Hor-

ner unterscheidet, welche in

einfachem, fast halbkreisför-

migem Bogen in der Ebene

der Stirn, d. h. also in einer

horizontalen Fläche verlaufen

und einen stark von oben nach unten deprimirten

Durchschnitt zeigen, bleibt heute nicht mehr auf

die Pfahlbauten der westlichen Schweiz beschränkt.

Allerdings trat sie bisher daseihst am häufigsten

an den Tag (Concise, (Jhevroux, La Töne bei

Auvernicr). Allein auch in Moosseedorf, sowie an

verschiedenen Punkteu Deutschlands fehlen Ueber-

reste dieser Form durchaus nicht, worüber später;

doch mag schon hier bemerkt werden, dass alle ihre

L’eberreste an Grösse hinter dem Bos primigenius zurückstehen und durchgehende auf zahme

Thiere zurückzuführen waren.

Fip. 41«. Triirjiocerrxt-Ra^e, <’on<*!»«*-

Hi#. 47

F*g. 17. Trochocerot. (Vmeise.

2. Primigcnius-Ba<;e ')

Wie früher erwähnt worden ist, und wie der Name dies ausdrücken soll, schliesst sich diese

Rate in anatomischer Beziehung so eng an dio Form des diluvialen, allein noch im Steinalter

reichlich vertretenen, ja bis in’s Mittelalter hinabreichenden wilden l'r's*), dass ich sie unbe-

*) Yergl. Fauna d. Pfahlb. p. 140. 201. 21H, — Fauna d. Pfahlb p, 70. Untersuchung d. Thierrcate

aoa den Pinhlbauten d. Schweiz p. 61.
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dingt als die gezähmte Form desselben binstelle, so sicher, dass die zahlreichen Beschreibun-

gen der fossilen Form auch die zahme charakterisiren können.

Meine frühere Verinutbung, dass zu diesem Vieh nicht nur die Schläge Norddeutschlands

und Hollands, sondern auch das ungarische Vieh ge-

hören möchte, hat sich auch seither durch Unter-

suchung zahlreicher Schädel aus diesen Gegenden

bestätigt. Directe Vergleichung fehlt mir indess

noch für das italienische Vieh; allein die Kenntniss,

die ich davon an lebenden Thieren gewinnen konnte,

lässt mir übor seine anatomische L'ebereinstimnmng

mit dem podolischcii kaum einen Zweifel.

Am erwünschtesten war mir die Bestätigung die-

ser Vermuthung in Bezug auf das englische Wildvieh.

Die Abbildung der mir davon vorliegenden zwei

Schädel (der eine ein durch Fürsprache von Ch.

Darwin vermitteltes Geschenk des Herzogs von

Tankerville aus dessen berühmter Heerde in

Chillingham-Park, der andere, Geschenk von

Prof. A. Ramsay, aus der Heerde von Lyme-Park,

Cheshire) werde ich in der angekündigten grossem

Arbeit geben und dabei auch nachweisen, dass letz-

terer bereits deutliche Spuren von Kreuzung oder

Cultur an sich trägt.

Obschon die hier beigegebenen Holzschnitte einen Schädel von Budjading in Holstein

darstellen, so kann sich doch die folgende kurze Beschreibung der Primigenius- Raye lüglich

an den noch typischeren Schädel von Chillingham-Park halten.

Die Stirnfläche ist vollkommen eben, mit geradlinigem, in der Mitte kaum ausgeschweiftem

Hinterrand. Sie läuft beiderseits ganz flach in die Horustiele aus, deren Wurzel sowohl seit-

wärts als rückwärts kaum aus dem Umriss und der Fläche der Stirn hinaustritb Auch die

Augenhöhlen ragen seitlich nicht über den Hornansatz hinaus. Die Supraoccipital-Furcheu ver-

laufen, scharf ausgeschnitten, fast der Mittellinie der Stirn parallel. Die Hornzapfen sind cy-

lindrisch und erheben sich rasch in regelmässiger Halbmondbiegung nach oben, fast ohne aus

der vertikalen Fläche, in welcher sie sich von Anfang an befanden, hinauszutreten. Sie beste-

hen ans sehr compakter Knochensubstanz und tragen tiefe und scharf gezeichnete Längsfurchen,

namentlich an ihrem hintern Umfang. Die Hornscheiden zeigen indess noch fernere Biegungen

der Hörner an, und zwar dieselben, welche an den Hornzapfen von Bos primigonius und auch

häufig bei laughöruigen zahmen Rayen dieses Ursprungs noch stärker ausgeprägt sind; erst eine

schwache Kückwärtskrümmung, dann etwas nach vorwärts, bis endlich die Spitzen wieder rück-

wärts schauen, im Allgemeinen also eine Art von leierförraigem Umriss, obschon nicht in einer

und derselben Vertikalebene.

Zwischen den Angenhöhlen, die auch nach oben sich nicht über die Stirnfläche erheben,

ist diese letzte schwach vertieft

Fig. 4S.
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Der (iesichtsschädel verjüngt sich nach vorn in deutlichen Stufen, indem der Maxillartheil

bis zum Maxillarhücker vollkommen geradrandig verläuft und vor den Augenhöhlen eiugeschnürt

erscheint, obwohl er in Wahrheit nur Behr wenig schmäler ist, als die Stirn au ihrer engsten

Stelle Weit erheblicher ist dann die Verjüngung der Schnauze, welche in dem intermaxillaren

Theil gerade halb so breit ist, als die Stirnfläche. Die Nasenbeine sind schmal, stark gewölbt,

fast parallolrandig und ragen weit über die Nasenöffnung vor. Ihr Vorderrand ist seitlich zwi-

schen den fast gleich langen Mittel- und Nebenspitzen tief oingcschnitteu. Die Intermaxilla

ragt gerade bis an das Nasenbein; vorn ist die Schnauze quer abgeschnitten.

Die Seitenansicht zeigt, dass das ganze Profil des Schädels fast geradlinig ist, nur mit

schwacher Einsenkung an der

Nasenwurzel. Die obere Schlä-

fenkante verläuft vollkommen

horizontal und geradlinig, ohne

alle Depression durch die Horu-

wurzel. Diese Kante biegt sich

dann plötzlich in einem Win-

kel zu dem steil abfallenden

hintern Augenbogeu abwärts.

Auch der Jochbogen verläuft

nahezu horizontal und ist au

seiner Wurzel nur schwach ge-

knickt.

Fig. 49. Priinigonitu-llace. Mudjmliag. Die Augenhöhlen Behauen

sehr schief nach vorn, allein ihre Achse liegt horizontal. Ihre Oefl'nung ist klein, von schief ver-

schobenem, etwas viereckigem Umriss. Das Thränbein, in seinem obere Theil schmal, wird nach

unten, wo es sich in starkem Winkel plötzlich der Nase zuwendet, rasch weit breiter und reicht

bis in die Mitte des seitlichen Nasenrandes. An der vordem Spitze des Stirnbeins findet sich eine

kleine Knochenlücke. Die Wangenfläche ist über der Masseterkante gegen die starke Nasenwöl-

bung hin etwas concav, unter dieser Kante vertikal. Die Zahnreihe ist auflallend kurz.

Sehr charakteristisch ist die Occipital-

fläche. Sie liegt vertikal, rechtwinklig zur

Stirn und ist auffallend flach. Ihr eigent-

lich occipitaler Theil unterhalb des Schlä-

feneinschnittes bietet wenig Typisches; er

ist von quer ovalem Umriss mit wenig vor-

ragenden Seitentheilen. Ihr vertikaler

Durchmesser, vom obere Hand des Foramen

magnum bis in die Mittellinie zwischen dem

Schläfeneinschnitt. ist kürzer als der halbe

Querdurchmesser bis an den Hand des Ex-

occipitale. Weit charakteristischer ist der

dem eigentlichen ücciput aufgesetzte Stim-

mig. 60.

Fig. 60. Primigeiuu»*Httcr - Builjadiug.

Digitized by Google



231l eher Art und Ra?e des zahmen europäischen Rindes.

wulBt Er ist nach oben vollkommen horizontal abgegrenzt und bildet eine vertikal gestellte

niedrige Zone von einem Hornstiel zum andern, die nur in der Mitte in dem Bereich des Inter-

parietale seicht ausgehöhlt ist.

An der Unterfläche ist der Gaumen schmal und ziemlich tief concav, vor den Zahureihen

stark eingeschnürt, und hier, an der Stelle, wo sich die hinteren Spitzen der Intcrmaxillae an

den Gaumen anlegen, sehr stark vertieft Die Choanenöffnung liegt merklich hinter dem Ende

der Zahnreihe zurück. Sie ist eng, von den sehr schief nach dem Oeciput aufsteigenden und

vertikalen Seitenwandungen begrenzt. Der Vomcr ist hier noch sehr niedrig, so dass die

Choancnöfihung fast nngetheilt bleibt. Die Fossae sphenomaxillarcs schneiden seitlich

Ton der Choanenöffnung je nach dem Alter mehr oder weniger tief in den hintern Gaumenrand

ein.

Das Gebiss ist von auffallend kräftigem Gepräge, hervorgebracht durch starke Aus-

bildung der centralen Theile der Zähne, d. h. der vier Dcutinpfeiler, welche sowohl in obe-

ren als unteren Zähnen das Gerüst des Zahns bilden, sowie durch Zurücktreten der

peripherischen Theile, d. h. der Schmelzfalten am Umriss des Zahns und der accessorischeu

Säulen.

In Folge davon trägt sich auch der Zahn bei der Kauung gewöhnlich so ab, dass in allen

Stadien derselben diese vier Dentinpfeiler mehr oder weniger säulenartig über die übrige Kau-

däche vorragen. Abbildungen vom Gebiss des wilden Primigenius &. Taf. V, Fauna der Pfahl-

bauten ;
charakteristische Erfolge von der eben erwähnten Art der Abtragung an zahmen Thie-

ren der Primigenius- Ra<;e ebendaselbst Taf. II, Fig. ö. 6.

3. Frontosus.Ra$e ').

Als Typus dieser unter dem Namen Fleckvieh in der Schweiz zu grossem Ruf gelangten,

allein in der vorhistorischen Periode unbekannten Vichra^e benutze ich den schon früher ge-

wählten Schädel eines gekrönten Ra<;euthiers aus Saanun im Clinton Bern.

Die Oberfläche des Schädels erscheint im Verhältniss zur vorigen J!a<;e sowohl an Länge

als an Breite ausgedehnter und durchweg sehr uneben ; auch bei horizontaler Stellung des Schä-

dels nicht horizontal wia dort, sondern von der Nase an continuirlich his zum Stirnwnlst anstei-

gend, so dass die Oberfläche mit dem Occipnt einen spitzen Winkel bildet Die Stirnfläche ist

dabei nicht eben, sondern von der Mittellinie nach beiden Seiten dachförmig abfallend; in ihrem

hintern Theile läuft die Stirn in ähnlich geneigte, sehr auffällige Hornstiele aus, über deren

Ursprung indess das Occiput in der Mittellinie noch stark nach hinten hinausragt so dass die

Hörner merklich vor der Stirnkante eingesetzt scheinen. Das p» intcrparietale, dessen grosse

Ausdehnung den Hauptantheil an dem hohen Stirnwulst nimmt kommt dabei auf der Schädel-

oberfläche in ansehnlichem Umfang zu Tage, während an jungen Schädeln der vorigen Kafe

höchstens seine vordere Spitze sich noch auf die Stirnfläche hiuüberbiegt.

i) Vergi. Fauna der Pfahlb. p. US. 207. 215.
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Die Hörner sind durchaus seitwärts gerichtet, stark abgeplattet, meist mit stark ausgebil-

deter, ott scharfer Kante am hinteren Rand ; mit dem Alter nehmen sie an Flachheit zu, so

dass man manchmal Thierc mit fast bandartig platten Hörnern sieht Im weiteren Verlauf er-

heben sich die Hörner kaum Uber die Stirnfläche und biegen sich schliesslich mit der

Spitze einwärts oder auch rückwärts. Die dachförmige Erhebung der Stirn nimmt indess

nur ihre hintere Hälfte ein.

Nach vorn treten nämlich die

Augenhöhlen stark und um-

fangreich gewölbt über die

Stirnfläche vor und zwischen

ihnen, an der Nasenwurzel, ist

die Stirn eingedrückt. Die

Supraoccipitalfurchen bilden

seichte weite Rinnen, die sehr

schief einwärts verlaufen. I)a

die Augenhöhlen sehr schief

nach vorwärts gerichtet schei-

nen, und seitlich Uber die ei-

gentliche Hornwurzel hinaus-

ragen, so ist der Schläfeneiu-

schnitt der Stirn nicht so re-

gelmässig geschweift wie bei

der Priinigenius-Rave.

Kg. 51. nahM-Rag* Hna ,,er ^sichteschärlcl er-

scheint vor den Augenhöhlen

weit weniger vom Stirnschädel abgesetzt, als bei der vorigen Rai;e, und ist in Beiner Uesammt-

heit eigeuthUmlich breit, platt, wie angeschwollen. Er verjüngt sich nach vorn ganz allmälig.

nicht stufenweise wie bei dem Primigenius. Seine Breite ist im M&xillartbeil gleich der Stirn-

breite zwischen den Schläfen.

Das Thränbein ist bei gleicher allgemeiner Form, breiter als in der vorigen Rave, allein

oft an seiner Winkolbiegung merklich verengt. Seine vordere Spitze reicht nicht bis zur

Hälfte des Nasenbeinrandes. Sehr charakteristisch ist die Form des Nasenbeins. Es ist in

querer Richtung weit breiter gewölbt als bei der Primigenius-Rave, und dabei in seinem hin-

teren Theil erheblich breiter; nach vorn wird es continuirlich schmäler. Seine hinteren Spitzen,

die schliesslich oft etwas auseinandertreten
,
reichen meist bis in die Höhe des oberen Thrän-

beinrandes der Augenhöhle; vorn ist es in der Milte quer abgestutzt mit vorragenden Sei-

tenspitzen. Es ragt nicht weit.über die Naseuöffnung vor.

Die lntermaxilla schiebt sich oft weit an das Nasenbein hinauf; die ganze Schnauze ist

breit und relativ kurz.

Die Seitenansicht bringt wieder das stark ansteigende Schädclproii) und die dazu spitz-

winklige Neigung der Occipitalfläche zur Anschauung. Die Schläfengrube ist in ihrem hinteren

fbeil durch die Hornzapfen deprimirt; allein auch ihre untere Fläche tritt hier merklich
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weiter nach aussen, als bei der vorigen Iiare; ihr oberer Rand wendet sich früher und all-

mibger zum Augenbogeu abwärts, der Jochbogen ist nach aufwärts geknickt

Für-

Fiflr. 5S.

Die Augcnhüblenachse ver-

läuft sehr schief nach vorn und

ist eher abwärts geneigt als

horizontal. Die Wangeufläche

ist sehr umfangreich, erheblich

höher und länger (in Folge der

längeren Zahnreihe), als bei

der Primigenius - Rate; die

Masseterkantc bildet eine

umfangreiche eiufache Wöl-
Fig. 52. Fnmt.MU.-IUse. Saanen. bung, überhalb welcher die

Wange etwas concav nach dem Nasenbein ansteigt, während unterhalb derselben der Gesichts-

schädel nach dem Alveolarrand hin wieder an Breite verliert. Die Intermaxillae sind sehr

kräftig.

Nicht weniger charakteristisch ist die Ansicht der Occipitalfläche. Das ganze Hinterhaupt

ist sehr stark in die Qucere gestreckt und namentlich im Schläfentheil sehr ausgedehnt Der

aufgesetzte Stirnwulst zeigthier

seine bedeutende Wölbung und

das dachförmige Abfallen von

der Mittellinie beidseits ab-

wärts bis in die Hornstiele;

der Schläfeneinschnitt wird da-

durch sehr verengt; diemittlere,

interparietale Ausbuchtung des

Stirnwulstes ist tief, ergiebig

und von stark vortretendeu

wulstigen Rändern umgrenzt

Die Gaumenfläche ist sehr breit und wenig concav, vor der Zahnreihe wenig verengt und

kaum vertieft; auch der Incisivtheil des Gaumens ist sehr breit; die Choanenöffnung trichter-

förmig erweitert, ihre Wandungen weit nach hinten verlängert, so dass ihr Hinter rund dann

rasch und steil zur Schädelbasis ansteigt.

Wie schon bemerkt wurde, nimmt das Gebiss einen grösseren Umfang ein als bei der vori-

gen Ila^e; die Zähne sind dabei aber schwächer, ihre Hauptpfeiler schwächer ausgebildct, die

Zahnmarken in die Länge gezogen
;
dagegen alle occessorischen und peripherischen Theile stark

entwickelt, so dass die Seitenfalten und die accessorischon Säulen in den mittleren Abtragungs-

stadien weit über den Zahnumriss vorragen. Das ganze Gebiss ist offenbar auf Kosten seiner

wesentlichen Theile zu grosser Ausdehnung der Oberfläche gebracht, was sich auch in der

eigenthümlicb breiten Sehaufelforin der Incisiven wiederholt.

Archiv für Anthropologie. lieft IJ
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4. Bracbycoros-Kage ')

Als einheimischer Typus dieses in den Alpengegenden unter dem Namen Braunvieh weit

verbreiteten Schlages dient mir der hier abgebildete Schädel aus Uri; noch charakteristischer

ist indess der Schädel des schon früher erwähnten zwergartigen Schlages aus Nord-Afrika.

Trotz ihrer von der vorigen Rage sehr verschiedenen allgemeinen Physiognomie, welche na-

mentlich durch die kleine Statur, kleinen Kopf mit kurzen, stark nach vorn gekrümmten Hör-

nern, hirschähnlich vortretende Augeuhöhlen. schlanken Körperbau und dunkle Färbung der

Haare bedingt wird, theilt diese Rage nichtsdestoweniger mancherlei Eigentümlichkeiten mit

den beiden vorigen und erscheint fast wie ein Gemisch derselben.

Die Oberfluche des Schädels ist auch hier sehr uneben, indem die Stirn in ihrem hinteren

Theil eine dachförmige, doch weit weniger ausgedehnte, sondern mehr kantige Wölbung hat, deren

Gipfel ebenfalls weit über die übrige Occipitalkante hinausragt Von dieser Scheitelwöl-

bung, die wioderum vornehmlich dem Os inter-

parietale angehört, ziehen sich deutlich Längs-

wülste, nach vom auseinandertretend, nach den

stark vorragenden Augenhöhlen hin; die nach

aussen von diesen Linien liegenden Theile der

Stirn, aus welchen dann der Hornstiel hervor-

geht, sind dadurch wie von ihr abgeschnürt

und vertieft, ähnlich wie bei den scbwachbe-

horaten Zebn’s und den hornlosen Galloway’s.

Der mittlere Theil der Stimoberfläche er-

hält dadurch fast rhombischen Umriss.

Die Hörner sind sehr dicht eingesetzt,

ohne allen Hornstiel und verengern den hin-

teren Theil der Stirn mehr, als dass sie zu

seiner Ausdehnung beitragen; sie sind cylin-

drisch, dabei relativ kurz und somit stark

kegelförmig, nicht selten indess an ihrer

Wurzel etwas dünner, als im weiteren Verlauf,

wie eingeschnürt; sie krümmen sich dabei von

Anfang an nach aussen und oben., Ihre Spitzen richten sich bald nach vom, bald nach hinten.

Der Name brachyccros bezeichnet so ein sehr auffälliges Merkmal.

Die Augenhöhlen sind noch geräumiger und gewölbter, als bei dem Fleckvieh; sie treten

daher stark über die Schädelffache ver, welche ohnehin zwischen ihnen stark eingedrückt ist;

allein auch nach aussen ragen sie weit stärker vor als bei den vorigen Ragen, indem ihre Achse

weit mehr auswärts gerichtet ist, selbst etwas nach aufwärts. Die Supraorbitalrinnen sind weit

') VergL Fauna der Plahlb. p. 143. 205. 214.

Kig. 54.

Fig. 54. brflchyceror-ßa^e. Uri.
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und seicht Der seitliche Schläfeneinschnitt der Stirn ist ähnlich wie bei Frontosus, nur in

Folge des Fehlens der Hornstiele weniger tief

Vor den Augenhöhlen ist das Gesicht bedeutend eingeschnürt und die Wangenbreite merk-

lich geringer als die der Stirn. Im Allgemeinen folgt die Bildung des Gesichtsschädels der-

jenigen von Bos primigenius ; er ist stufenweise verjüngt, mit steiler Wangenfläche; doch bildet

die MasBeterkante auch hier wieder nur eine wenig ausgeprägte Wölbung zwischen oberem und

unterem Theil der Wange, ähnlich wie bei Frontosus. Das Thränbein ist meist sehr breit und

reicht bis in die Mitte des Nasenrandes. Die Knochenlücke an der vorderen Spitze des Stirn-

beins ist meist ausgedehnt, eine zweite findet sich oft an der vorderen Spitze des Thrän-

beins.

Die Nasenbeine verhalten sich wie bei der Primigenius-Ra^e ; sie sind stark gewölbt, schmal

und in ihrer ganzen Ausdehnung gleich breit; sic ragen mit ihrer hinteren stumpfen Spitze

nicht bis in die Höhe des oberen Thränbeinrandes der Augenhöhle; vorn dagegen ragen sie

ziemlich weit über die Nasenöffnung hinaus und tragen tiefe Randeinschnitte mit langen ge-

raden Seiten- und Mittelspitzen. Die Intermaxilla reicht nur knapp an das Nasenbein; die

Schnauze ist schmal, spitz und am Vorderrand schief zugeschnitten.

Die Seitenansicht ist, wie zu erwarten war, derjenigen von Frontosus ähnlicher, als von

Primigenius. Auch hier nach hin-

ten ansteigendes Profil, dann be-

sonders starkes Vortreten der

Augenhöhle, die Schläfe nicht ge-

rade gestreckt, wie beim Primi-

genius, sondern durch den früh

und breit von der Stirn abgehen-

den Augenhogen nach vorn rasch

zugespitzt, nach hinten etwas de-

primirt durch den llornansatz,

der ,lochbogen nach hinten an-

Ki*. i*. Knu'hyiwraa-lUf«'. I.ri.
steigend und dort knieförmig

geknickt, allein die Schläfe in ihrem hintern

Theile nach unten nicht so offen, wie bei

Frontosus, die Wauge niedriger und kürzer

(wie auch die Zahnreihe), als bei Fronto-

sus.

Das Hinterhaupt ist weniger in die

Quere ausgedehnt, als bei beiden vorigen

Rafeu, in seinem untern, eigentlich occipi-

talen Theil von ähnlicher Bildung wie bei

Primigenius, allein der Stirnwulst wie zu-

Fig. 5«. Itnichyoi-roB. I'ri. sammengedrückt, mit kurzem, aber uin so

steilerem und dabei auch tief ausgeköblteui

und stark vortretendem Interparietaltheil; die Schläfeneinschnitte eng.

SO*

big. 56.
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Alles dies tritt noch schärfer, als an dem Schädel von Uri an dem von Algier zu Tage,

dessen Hinterhauptsfläche daher hier bcigcfiigt wird.

Die Gaumenfläche ist relativ breit, schwach con-

cav, die Choanenwände stark vorgezogen.

In dem Gebiss treffen wir bei den Brachyceros-

Formen gerade die möglichste Concentration des Zahn-

baues. Die oberen Backenzähne haben fast quadra-

tische Umrisse, ja sie sind in späteren Stadien selbst

oft breiter als lang; die Dentinpfeiler in oberen und

unteren Zähnen sind sehr kräftig ausgebildet, cylin-

driscb, so dass sie oft weit in die Zahnmarken hinein-

ragen, diese selbst, die Marken, daher von früh an huf-

eisenförmig mit schwachen Emailfalten; auch alle Schmelzfaltcn des Zahnumrisses und die

accessorischen Säulen sind schwach ausgebildet und treten nicht über den Zahnumriss vor; die

Schneidezähne sind sehr schmal. Dazu kömmt endlich noch eine eigenthiimlich schiefe Ver-

schiebung des Zahnumrisses, welcher nicht rechtwinklige, sondern schiefe Vierecke bildet, an

den oberen Zähnen nach hinten verschoben, an den unteren nach vorn; auch stehen dabei die

Zähne nicht vertikal im Kiefer, sondern die oberen sind schief nach hinten, die unteren durch-

weg stark nach vorn geneigt.

Die in dem Vorhergehenden gegebene Darstellung kann vielleicht den Eindruck hinterlas-

sen, als ob die geschilderten anatomischen Merkmale solche Constanz besässea, dass sie un-

ter allen Umstanden die Erkennung der Ra$c an Schädeln zahmer Rinder sichern könnten.

Allerdings war die Rm;e an Schädeln von schweizerischen Viehschlägen immer mehr oder weni-

ger deutlich zu erkennen; nichtsdestoweniger war offenbar, dass auch Mischungsproducte sehr

häutig sind. Allein auch in solchen Fällen war cs meistens möglich, die Factoren zu erkennen,

die sich daran betheiligt hatten. Es bestätigte sich fast durchweg die Erfahrung, die ich

ausser am Rinde auch schon vielfach (am Schwein, am Menschen) gemacht hatte, dass solche

Mischungen nicht sofort Zwischen formoo, also neue Merkmale erzeugen, sondern eben Summen
der Wirkung zweier Factoren darstellten, soweit die Coexistcnz beider überhaupt möglich

war; mit andern Worten, dass das Kreuzuugsproduct einem mechanischen Gemenge weit eher

vergleichbar ist, als einer chemischen Mischung, aus welcher ein drittes, von den Constituen-

tien verschiedenes Product entstände.

Auf diesem Wege glaubte ich die lebenden Formen, deren Schädelbau ich durch eigene

Anschauung kennen lernte, in folgender Weise rubricircn zu können:

A. Reine Primigenius-Ra^e.

Chillingham-Park. Pembrokeshire. Friesland. Oldenburg. Holland. Ungarn.
Wie 3clion oben bemerkt, kann ich kaum zweifeln, dass nicht das romanische Vieh, das

an den Mittelmeerküsten weit verbreitet ist, ebenfalls hierher gehöre.

Fast durchgehend erreichen die Schläge, die dieser Ka<;o angehören, unter günstigen Um-
ständen eine sehr bedeutende Körpergrösse (das englische Wildvieh und das ihm in anato-

mischer Rücksicht so viel als identische Pembroke- Vieh gehören zu den eher kleinen Vieh-

Fig. 57.

Digitized by Google



L'ubcr Art und Rave des zaInnen europäischen Rindes. 237

Schlägen ); sie sind ausgezeichnet durch Einfarbigkeit des Haarkleides, wobei die weisse oder

schwarze Farbe (die sich ja bei Ilausthieren durchweg als gegenseitige Ersatzfarben verhalten)

vorherrschen, und durch meistens mächtige und leierfbrmig aufgerichteto cylindrische Hörner

von weisser Farbe mit schwarzer Spitze.

B. Reine Frontosus-Rat- e.

Saanen- und Simmenthal im Canton Bern. Canton Freiburg (Gebirge von Gru-

yere).

Ebenfalls häutig von bedeutender Körpergrösse, Farbe selten einfach und in diesem Fall

meistens roth, meist aber schwarz und weiss gefleckt, allein noch häufiger roth und weiss, Hör-

ner farblos, abgeplattet bis platt, mit hinterer oder vorderer Kante, vorherrschend nach aus-

wärts und abwärts gerichtet, sichelförmig').

C. Reine Brachyceros-Ravc.

Centrale und östliche Alpen der Schweiz (Canton Uri, Graubiinden, Tessin). Kleiner

Schlag von Algier.

Vorherrschend kleine, schlanke, feinköpfige Thiere von dunkler, brauner oder grauer Farbe,

selten gescheckt fast durchweg mit feinhaarigem hellem Rückenstreif und kurzen, kegelförmi-

gen, stark nach vorn gekrümmten Hörnern von weisser und schwarzer Farbe *).

Mischformen:

1. Von A und B, allein A vorwiegend:

Lyme-Park. Galloway. Vogelsberg. Westerwald.

2. Von A und C, allein A vorwiegend:

Dänemark. Galloway?

3. Von A und C, Brachyceros vorwiegend:

Manche lokale Schläge in den Cantonen Schwytz (Rigi-Vieh), Bern (Ober-Ilasli), Grau-

bünden (Disentis), Wallis.

4. Von B und C:

Schwarzwald.

Es ist meines Wissens nirgends Material vorhanden, um diese Rubricirung auszudehuen,

welche indess mit dem fortschreitenden Verkehre in raschem Schritt ihre Schärfe zu verlieren

beginnt und wohl mancherorts, wie namentlich in vielen Theilen Englands, wohl kaum mehr durch-

führbar sein mag. Umso fruchtbarer kann sie sein im umgekehrten Sinne, bei der Untersuchung

der Hausthiere früherer Perioden. Allein auch hier vermag ich nur einzelne Etappen anzuge-

ben, deren Gesammtlieit indess bereits eine gewisse Uebcrsicht darbietet, die nicht ohne Inter-

esse ist

Es ist schon bemerkt worden, dass in der vorhistorischen Periode der Schweiz ausser der

nur spärlich auftretenden Trochocorosform nur die P rimigenius- Ka<;e und dieBrachyccros-Rate ver-

treten sind, und zwar so. dass letztere in den ältesten Ansiedlungen deB Steinalters das Uebergewicht

zu besitzen scheint; so namentlich in Moosseedorf und Wangen. In Concise. Wanwyl, Mei-

len, Robenhausen scheint ihr die Primigenius-Raye an Vertretung gleichzukommen oder sie

{Robenhausen) gar zu übertrefien, oft in Individuen von kaum geringerer Grösse, als ihr gleich-

') Vogl. Fauna d. Pfahlbauten p. 21B. — *) Vergl. Fauna d. Pfahlbauten p. 214.
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zeitig vertretener wilder l'rstamm. Allein wahrend jene bis auf den heutigen Tag sich kaum

verändert erhalten hat und auch in den späteren Pfahlbauablagerungen der westlichen Schweiz

stark vertreten ist, ist diese wieder aus der Schweiz wenigstens in reiner Form verschwunden

und durch die Frontosus-Raye verdrängt oder ersetzt; ihre letzten unzweideutigen Spuren fand

ich bis jetzt in den leider nicht reichlichen Knochenrorräthcn aus VindonisBa, welche mir von

der historischen Gesellschaft des Cantons Aargau mitgetheilt worden sind.

Auch ausserhalb der Schweiz zeigen indessen die gleichen Rayen, welche die Epoche unse-

rer Pfahlbauten charakterisiren, eine weite Verbreitung in vorhistorischen Ablagerungen eines

grossen Theils von Europa.

In einem Knochenlager am Warteberg in Hessen, worüber Prot Claudius 1
) und R. Mül-

ler 3
)
Nachricht gegeben haben, und welchem Steinäxte, Thouscherben, Geräthe aus Hirschhorn

beigemengt waren, glaube ich die mir zur Anschauung gekommenen Ueberreste des Rindes der

gezähmten Priraigcnius-Raye zuschreiben zu müssen. Die übrigen Knochen stammen vom Bär,

Hund, Biber, Schwein, Hirsch, Reh, Schaf, Ziege.

Die ziemlich reichen Knochenvorräthe, die mir mein verehrter Freuud, Archivrath Lisch zu

Schwerin, aus den Pfahlbauten Mecklenburgs zusaudte, enthielten zum Theil weit vollständi-

gere Schädelstücke, als unsere einheimischen Pfahlbauten je geliefert haben. Ein vollständig

erhaltener Schädel aus einem Moor des Pene-Flusses bei der Stadt Malchin war mir beson-

ders interessant, weil er in sehr ausgezeichneter Weise die sogenannte Trochoceros - Form re-

präsentirt, die auch in manchen Pfahlbauten der Schweiz vorkömmt; cs ist keinem Zweifel un-

terworfen, dass dieser Schädel einem zahmen, und zwar einem weiblichen Thiere angehört. In

seinem allgemeinen Bau dem Primigemus ähnlich, doch mit auffallend langer Stirn und niedri-

gem Hinterhaupt, trägt er auf wohl ausgebildeten Stielen, wie sie sonst nur dem Frontosus zu-

kommen, Hörner von dem Typus des Trochoceros, d. h. in horizontaler Ebene bogenförmig nach

vorn gekrümmt und merklich abgeplattet Auch ein zweiter Schädel, aus dem Pfahlbau von

Gägelow bei Wismar, bot neben dem allgemeinen Gepräge des Primigenius einige Merkmale,

die sonst den Frontosus charakterisiren. Ein dritter Schädel, aus Penzin bei Blankenburg,

vertrat dagegen in ausgezeichneter Weise unsere Ürachyceros-Form. Noch andere Reste
,
aus

Bützow, gehörten der reinen Primigcnius-Form an. 3
)

Eine dem Schädel von Malchin vollkommen ähnliche Trochoceros- Form des Primigenius

bot auch ein Schädel, den ich durch Herrn Professor Pagenstecher in Heidelberg erhielt Er

stammt aus einem Thonlager unter Torf bei Nachtenstadt Von Bronn war er als Bos lon-

gifrons etiijucttirt worden. Durch dieselbe Quelle erhielt ich einen sehr charakteristischen Bra-

chyceros-Schädel aus einem Torliager bei Frose, Anhalt-Bernburg.

Auch in den alten, zum Theil bis in das Steinaltcr zurückreichenden Ablagerungen, welche

Herr Dr. Jeittcles unter der Stadt Olmutz aufgedeckt hat, zeigten sich dieselben Formen

des Rindes, wie in der Schweiz. Unter den Zusendungen von dort fand sich ein sehr typisches

i) Mittheil, über ein Knochenlager etc Marburg 1661. — ö Ueber einige menschliche Ueberreste aus der

Steinjierinde. Ebendas. 1664 — *) S. über diese Schädel Jahrbücher d. Vereins für mecklenburgische Ge-

schichte u. Alterthumckunde. XXIX 1661 p. 126. 275. 2S0. tisch, Pfahlbauten in Mecklenburg. 1866.

p. 62. 95. 101.
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Schädclchen von Brachyceros, allein auch ein grosses Schädelstück eines mächtigen Ochsen, der

mit dem heutigen ungarischen Schlag durchaus übereinstimmt..

Dieselben zwei Ka<;en sind iu den Terramarcn Italiens (Casaroldo, Castione etc.) vertre-

ten. deren Knocheninhalt ich Herrn Prof. Strobel in Parma (gegenwärtig in Buenos- Ayres)

verdanke “).

Das Nämliche gilt von den Ueberrestcn aus den Gräbern der etruskischen Nekropole Mar-

zabotto bei Bologna'-'), die mir durch Prof. Capellini und durch den Grafen Gozzadini in

Bologna zukamen. Sie enthielten neben vortrefflich erhaltenen Stirnstücken von Brachyceros

auch solche von Primigenius, doch mit unverkennbarer Annäherung an Prontosus.

Allein auch in westlicher Richtung stossen wir auf dieselben Thatsachen. So erhielt ich

von Professor Spring in Lüttich ein Schädelstück aus einem Tumulus unbestimmten Alters bei

Lüttich, das mir eine Mischung der Primigenius- und Brachyceros-Form zu repräsentiren

schien; und dasselbe Urtheil muss ich über einen vollständigen Schädel aus den Torfmooren

Irlands abgeben, den ich Professor A. Ramsay in London verdanke. Es unterscheidet sich

dieser Schädel, der eiu bosonderes Interesse bot, weil er aus der Hcimath des Owen’schen Hos

longifrons stammt, von denjenigen aus manchen Berggegenden der Schweiz, namentlich ans dem

Berner und Graubündner Uberland, nur dadurch, dass er den Typus von Bos primigenius, die

platte Stirn, die Form der Augenhöhlen, die gerade gestreckte Schläfe, treuer bewahrt hat;

allein neben diesen Merkmalen sind solche von Bos brachyceros unverkennbar vorhanden.

Auch das Steinalter von Siidfrankreich besitzt eine sehr ausgeprägte Primigenius - Form

zahmen Rindviehes; vortreffliche Schüdolstücke aus den Grotten von Bedeilhac und Niaux

bei Tarascon, die mir durch Herrn Dr. Garrigou zukamen. waren in den wichtigsten Merk-

malen von heutigen Schädeln des Holländer - oder des Oldenburger Schlages in nichts ver-

schieden ’).

Wenn ich nunmehr auf den hauptsächlichen Gegenstand dieser Abhandlung zurückkehre

und frage, ob die dermalen in Europa, sei es ans früheren Perioden, sei es in der Gegenwart,

bekannten Formen des zahmen Rindes das Anrecht haben, auf besondere Stammarten zurück-

gefuhrt zu werden, oder ob sie als blosse Erfolge der Zähmung und Züchtung zu betrachten

seien, so wird man den Einwand erheben können, dass die wenigen Beobachtungen, welche ich

für ausscrschweizensches Gebiet beizubringen im Stande war, nicht genügen, um Resultaten,

welche sich vornehmlich auf einheimische Beobachtungen stützen, sofort auch weitere Geltung zu

gewähren. Immerhin wird aber der Umstand, dass nirgends Formen angetroffen wurden, welche

nicht auf die in der Schweiz vertretenen zurückzuführen waren, nicht olmo Gewicht erscheinen.

*) S. Strobel e Pigorini, le Terremare e le Palafitte del Parmese. Atti della Soc. ital. di Sc. Nat» VI.

1664. p. 59. Strobel, Avanxi preromani. Parma 1864. p. 14. Ebenso Le Terremaro dtU’ Emilia, Torino.

1863. p. 25. — *) Mortillct Materiiax pour Pbistoire de l’homme. 1864. p. 93. 1865. p. 302. Gozzudini
di un ? antica necropoü a Marzabotto. Bologna 1865. p. 71. — 3

) S. Garrigou et Filhol, Comptea Remlus

de l’Acad. d. Sciences. 3. Octobre 1864.
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ln einer und zumal der wichtigsten Beziehung ist glücklicherweise kein Zweifel möglich.

Die zahme Primigenius-Rape ist der dirccte Abkömmling des als wildes Thier erloschenen

Bos primigcnius. Sie ist von ihm anatomisch in keiner Weise zu unterscheiden, und wir finden

beide in denselben Ablagerungen auf einem grossen Tlieil von Kuropa vereinigt, am reichlich-

sten in der Schweiz, wo die Ueberreste des wilden und des zahmen ThierB in einer Anzahl von

Pfahlbauten des Steinalters massenhaft gemengt sind.

Fraglich ist hier nur, ob der wilde Ur an verschiedenen Punkten seines Verbreitungsbe-

zirks gezähmt worden, oder ob er als Hausthier von Einem Punkt aus sich über Europa ver-

breitet habe. Ich glaube nicht, dass Thatsacheu genug vorhanden sind, um diese Frage zu

entscheiden ;
dazu würde eine weit vollständigere Uebersicht der geographischen Verbreitung

Bowohl des wilden Ur’s als der zahmen Primigenius -Ra?e gehören, die beide bisher fast nur

innerhalb der Grenzen Europas bekaunt sind. Immerhin ist es von Gewicht, dass die Primi-

genius-Ra^e allenthalben unter den ersten Spuren der Hausthiere auftritt, doch nicht überall

gerade reichlich; in der Schweiz spricht wenigstens alles dalür, dass zur Zeit der ersten An-

fänge der Viehzucht die Brachyceros-Kage reichlicher vertreten war, als die Primigenius -Rase,

l'nd ebenso darf nicht übersehen werden, dass der ganze Süden und Osten Europas, die uns

so vieles Fremde zuführteu. Beit alter Zeit und fast ausschliesslich von einer Viehrafe bewohnt

sind, welche ihrem Stamm nach allem, was wir wissen können, in Bezug auf Skeletbau, Statur

und Farbe treuer geblieben ist, als die meisten heutigen nordischen Abkömmlinge desselben.

Der Annahme eines Importes zahmen Primigenius- Viehes von aussen scheint daher weniger

entgegenzustehen, als seiner primitiven Zähmung im Korden der Alpen.

Nur an einer Stelle firideu wir den Ur noch seinem Vorfahr in Lebensweise und vielleicht

auch in der äussem Erscheinung ähnlich, in den wenigen Hecrden einiger englischen Parks.

Allein historische Untersuchungen müssen lehren, ob das sogenannte Wildvieh von Chillingham-

Park, unter allen transalpinischen Schlägen derjenige, der dem Urstamm am treusten geblie-

ben ist, als ein der Zähmung entgangener Zweig desselben oder als ein unter günstigen Ver-

hältnissen zur Stammform zurückgekehrter Spross der gezähmten Familie zu betrachten ist.

Ich bin so glücklich, die Stimme hier einzufuhren, welche mehr als irgend eine andere berech-

tigt ist, hierüber ein reifes Urtheil zu fällen, diejenige von Hermann v. Nathusius, der mir

schon vor längerer Zeit eine Abhandlung hierüber einhändigte, welche ich der oben angekün-

digten Monographie über Wildochsen beifügen werde. Hier genüge vor der Hand die Schluss-

botrachtuug, zu welcher ich neben den schon oben gemachten anatomischen Angaben keine

Bemerkung zuzufugen mir erlaube.

„Es konnte für Niemand, dessen Auge einigermaassen, wenn auch nur auf Unterscheidung

der äussem Form der Rindernden geübt ist, zweifelhaft sein, dass das weisse sogenannte Wild-

rind der englischen Parks in nächster Beziehung zu einigen allgemein im Hausstande gehalte-

nen Zuchten steht
; und die Meinung ist endlich auf immer widerlegt, dass man es mit einem

Bison zu thun haben möchte.

„Anders steht cs mit der Frage, in welcher Beziehung dieses sogenannte Wildrind zu den-

jenigen Formen der Gattung steht, welche entweder fossil gefunden sind, oder über deren Exi-

stenz iu historischer Zeit verschiedene Spuren vermuthet werdcu. Stammt das weisse Bind der
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englischen Parks direct ab von wilden Rindern vorhistorischer oder solcher Zeit, welche in

historisches Dunkel gehüllt ist?

„Ist dieses Rind wirklich „ursprünglicher“ als unsere Hausrinder; bildet es einen Ueber-

gang, ein ltindeglied zwischen einem Urstier und dem heutigen Hausstier; sind nicht an dem-

selben Zeichen der Unterwerfung unter die Gewalt des Menschen erkennbar, welche darauf

deuten, dass dasselbe zu dem Menschen in ähnlicher Heziehung steht und seit alter Zeit ge-

standen hat, wie die meisten unserer Hausthiere?

„Es handelt sich für uns nicht um Meinungen und Ansichten — wir streben nach klarer

Einsicht und lassen lieber eine Frage unentschieden, als dass wir eine vorschnelle Antwort hin-

werfen.

„Nach Boethius lebten diese Rinder gegen Ende des 15. und zu Anfang des IG. Jahrhun-

derts in einem kleiuen Theil des caledonischen Waldes; früher sollen sie weiter verbreitet ge-

wesen sein. Es ist dies letzte ein ganz allgemeiner Ausspruch, ohne historischen Nachweis.

„Im 11. Jahrhundert wird dagegen in dem Gesetz des Königs Cnut ein bestimmter Gegen-

satz zwischeu wilden Thieren und Wald-Rindern gemacht, welche dem Schutz der Beamten in

den künstlich hergestellten Jagdgehegen unterworfen waren.

„Schon ein Jahrhundert früher werden weisse Rinder, deren Beschreibung auf die jetzt le-

benden passt, als Hausthiere erwähnt.

„Die Rinder des caledonischen Waldes im 15. Jahrhundert waren weiss („candidissimi“).

„Die weisse Farbe und besonders die unregelmässigen Flocke an den Fiissen sind Kenn-

zeichen, welche mit grosser Wahrscheinlichkeit darauf schliessen lassen, dass jene Rinder nicht

ursprünglich wilde, sondern durch den Hausstand bereits veränderte waren. Noch wahrschein-

licher wird dies dadurch, dass diese weisse Farbe nicht constant ist, indem oft buntgescheckte

Halber geboren werden.

„In der Lebensart und dem Betragen weichen die heute vorhandenen Reste jener alten

Heeiden so wenig von dem gewöhnlichen Hausrind ab, dass eine wesentliche Differenz beider

durchaus nicht sicher nachgewiesen wird.

„Die heute in einigen Parks gehaltenen Reste jener weissen Rave sind in keiner Art zu un-

terscheiden von der weissen Rave, welche bis vor Kurzem in mehreren Grafschaften Englands

als Hausrind häutig gehalten wurde und noch jetzt nicht selten vorkömmt

„Die kleinen in Parks gehaltenen Heerden in Schottland und England sind zwar nicht we-

sentlich von einander verschieden, zeigen aber unter einauder ganz dieselben Variationen der

Form und Farben, welche überall im Hausstand bei isolirten Zuchten auftreten.

„Nach alle dem haben wir in dem BOgenannten wilden Rind der englischen Parks keine

Form vor uns, welche den Uobergang einer Urform in die jetzigen Raven vermittelt.

„Es steht dasselbe in keiner Beziehung einem bekannten unzweifelhaft wilden Rind näher,

als jede unserer gewöhnlichen Ilaugraven.

„Es ist also nicht unmöglich, dass die „Wald- Rinder“ des 11. Jahrhunderts verwilderte

Hausriuder waren; ihre Farbe macht es sogar sehr wahrscheinlich.

„Die weissen Waldrinder lösen demnach die Frage nach dem Ursprung unserer Hausrinder

nicht.“

Archiv for AnlhrO|H>lo|ri*. H*ft II.
31
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Eine zweite Frage betrifft den Boa trochooeros. Schon aus den Arbeiten von H. v. Meyer')

geht hervor, dass diese aus dem Diluvium von Arezzo stammende Form sich allerdings von

Bos primigenius hauptsächlich nur durch ganz andere Richtung und Krümmung der Hörner

unterscheidet, und auch ich bin nicht im Stande, für die dieser Form zugeschriebenen Reste

aus Concise») erheblichere Unterschiede beizubringen.

Blieb daher seit der Aufstellung dieser diluvialen Species sowohl bei H.v. Meyer selbst, als

bei Allen, die 6ich seither mit Bos primigenius beschäftigt hnben, ein Zweifel über ihre Selbst-

ständigkeit bestehen, so musste derselbe sehr verstärkt werden, seitdem ich solcher Trochoceros-

schädel aus den gleichen Fundorten wie Primigenius noch mehrere kennen lernte. Das Museum

von Florenz enthält nach den mir von Prof. Cocchi daselbst zugesendeten Photographien

sehr ausgezeichnete Trocbocerosschädel. Noch mehr geschah dies durch die Wahrneh-

mung, dass diese Trochoceros-Form sich auch an zahmen Rindern, welche nach ihrem übrigen

Gepräge durchaus der Rubrik von Primigenius angehüren, häufig und an weit getrennten Orten

einfand (Concise, Moosseedorf, Nachtenstadt, Malchin), ja dass ihr wichtigstes Merk-

mal noch in der heutigen Frontosus-Kage einheimisch ist.

Allein überdies nöthigen mich reichliche, in den letzten Jahren gesammelte Erfahrungen

über die grossen individuellen und namentlich auch sexuellen Verschiedenheiten der Horn-

bildung au anderen Ochsen (Bison priscus, Bos sondaicus, grunniens, Zebu etc.), dem Trocho-

ceroe-Typus einen andern als blog individuellen Werth abzusprechen, indem ich Parallelen zu

dieser Bildung innerhalb heutiger Species reichlich wahrzunehmen Gelegenheit hatte. Ich will

zwar beifügen, dass ich alle Schädel, die ich bisher der Trochoceros-Form bcizähleb zu müssen

glaubte, für weiblich halte, indem sie alle durch relativ bedeutende Länge der Stirn, wenig vor-

ragende Augenhöhlen, schlankes Gesicht, schmale, lange Nasenbeine, niedriges Occiput, oft auch

durch Neigung zur Ausbildung von Homstielen, durch lange, schlanke und von oben nach un-

ten abgeplattete Hörner sich auszeichneten, alles Merkmale, welche in sämmtlichen Bovina

das weibliche Thier von dem männlichen mehr oder weniger unterscheiden. Ich glaube also die-

sen Typus als eine im weiblichen Geschlecht vornehmlich (allein gewiss nicht ausschliesslich) auf-

tretende Modificatiou der Charaktere von Primigenius mit allem Recht betrachten zu dürfen.

Als Species würde hiernach Bos trochoceros dahinfallen, als liatje mag vielleicht die Tro-

choceros-Form für das weibliche Geschlecht einen gewissen Bestand haben, insofern sie haupt-

sächlich als Zwischenstufe zwischen der weiblichen Form des wilden Primigenius und dem nur

im zahmen Zustande bekannten Frontosus auftritt.

Die Frage über die Selbständigkeit der FTontosus -Form ist hiermit so viel als präjudi-

cirL Und ich beklage es nicht, dass sich ein Urtheil über sie so natürlich aus dem bisherigen

ableitet. Doch muss ich dies Urtheil mit allem Nachdruck auf das beschränken, was ich in mei-

nen eigenen Arbeiten bisher Frontosus-Ita^c nannte. Die nordischen Zoologen werden zu be-

stimmen haben, ob dies mit ihrem Bos frontosus übereinstimmt.

Was ich früher und auch hier von Neuem als Bos frontosus bezeichnet habe, gehört

ausschliesslich zahmen Thieren an; alle Ueberreste des Bos frontosus finden sich ferner

innerhalb des Wohngebietes des wilden wie des gezähmten Bos primigenius; sehr charakteristisch

') N Verb, der Leopold.-Csrol.-Akad. d. Naturf. IX. 1. IS3.V — ') Fauna d. Pfahlbauten p. 137.
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ist überdies die Art der relativen Vertretung Reider. Die ersten Spuren der Frontosus-

Form finden Bich — abgesehen von der oben erwähnten historisch unbestimmten Ablagerung

am Bodensee — schon in Moosseedorf, allein Behr spärlich; reichlicher in den schon in die

Bronze- und selbst in die Kiscn-Periode reichenden Ansiedlungen der Westschweiz (Concise,

Chevroux, La Tene) und in den wahrscheinlich einer entsprechenden Culturstufe augehö-

rigen Ansiedlungeu Mecklenburgs; heutzutage hat die Krontosus-Form in der Schweiz dieje-

nige des Primigenius so verdrängt, dass letztere in reinem Typus nicht mehr, sondern nur noch

spurweise in einigen vorwiegend dem Brachyceros ungehörigen Schlägen unserer Bergtbäler

vorhanden ist Im Steinalter Siidfrankreichs und in den vorhistorischen Ablagerungen Italiens,

also in einem Gebiete, das, so viel mir bekannt iBt, noch heutzutage die Primigenius - Uaf e be-

herbergt scheint Frontosus zu fehlen.

Stehen einem solchen Uebergang des Urochsen durch die Zwischenstufe des Trochoceros

zum Frontosus — denn dahin geht offenbar das sich von selbst aufdrängeude Ergehniss aus

den bis jetzt bekannten historischen Angaben — anatomische Beleggründe zur Seite?

In der That in reichem Maasse. Vorerst ist es von vielem Interesse, au dem sogenannten

Wildvieh Englands eine durchaus parallele Modification sich vollziehen zu sehen, indem neben

der dem Urtypus treugebliebenen Heerde von Chillingham- Park diejenige von Lyme-Park
bereits Individuen von auffälliger Frontosus -Form enthält.

Allein wichtiger ist eine andere Betrachtung. Finden sich in der morphologischen Formeu-

reihe des Genus Bos im Allgemeinen, welche ja auch die F.tappe des Frontosus so gut wie jede

andere in sich enthalten muss, keine Parallelen zu diesem letztem Stadium?

Schon in meiner früheren Arbeit, welcher zwar noch nicht die breite Basis zu Grunde lag,

welche ich seither durch Untersuchung des gesammten Umfangs des Genus Bos mir zu gewin-

nen suchte, waren mir die mannigfachen Analogien auffällig, welche die Frontosus-Form mit den

jugendlichen Stadien zeigt, die der Schädel nicht nur unseres europäischen, sondern jedes Kin-

des, ja jedes Wiederkäuers durchläuft Allerdings sind gerade die vorragendsten Eigenschaften

des Frontosus auffallende Merkmale des Jugeudaltors. Dahin gehört die grosse Ausdehnung

des Os interparietale und dessen Ucbergreifen auf die Stirnfläche, dann die Wölbung der Fron-

talia, die Art der Supraorbitalrinncn, die umfangreiche Wölbung der Augenhöhlen, die allrnä-

ligc, regelmässig kegelförmige Verjüngung des kurzen und breiten Gesichtsschädels, die Gestalt

des ThränenbeinB, die Wölbung der Wangen, die hinten breite, wenig gewölbte und kurze Ge-

stalt der Nasenbeine und die seichte Incisur ihres Vorderrandes, der breite Gaumen, die kurze

Schnauze, die Gestalt der Choanen, die grosse Ausdehnung und peripherische Entfaltung des

Gebisses, also alles, was wesentlich die wohlausgebildcte Frontosus-Form charakterisirt. In je-

der Beziehung darf man also den Frontosus-Schädel als einen auf jugendlichem Stadium zurück-

gebliebenen Ochsenschädel bezeichnen. Dass die Gestalt der Hörner auf der Stufe derjenigen

des weiblichen Primigenius verharrt, ist eine werthvolle Bestätigung derselben Anschauung, und

die spätere dachförmige Abplattung der Stirnwölbung thut ihr bei Rücksicht auf die Wirkung

der sieb entwickelnden Muskulatur keinen Eintrag. Stellt man einen erwachsenen typischen

Primigeniusschädel, einen erwachsenen Frontosusschädel und die Köpfe von Kälbern verschie-

denen Alters in eine Reihe, so ist in jeder Ansicht derselben der Eindruck unabweisbar, dass

der Frontosusschädel einen Entwicklungsstillstand in der Bahn des Primigenius vertritt.

81 *
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Niemand wird hierbei die wichtigen Resultate von NathusiuB über den Erfolg der Zäh-

mung an dem Schädel des Schweines vergessen, welche allerdings eine vollständige und bis in

zu der Entwicklung des Bos frontosus bieten *). Und

um die Analogie zu vervollständigen, füge ich auch

für das Rind das Schlussstadium hinzu, das die Cul-

tur nach bisherigen Erfahrungen an seinem Schädel

erzielt hat und das, wie Natbusius schon be-

merkt 1
), die extremste Scbädelform der Culturrai;e,

die er für das Schwein abhildet, in treuster Form

wiederholt

Schon Vasey *) hat diesen im College of Sur-

geons aufbewahrten Schädel eines Ochsen darge-

stcllt, den Darwin aus den Pampas von Südamerika

zurückgebracbt bat Diese Mopsköpfe des Rindes

heissen dort Niata. Eine Photographie des Origi-

nals. die ich der Freundlichkeit von Ch. Darwin

verdanke, diente zur Ausführung beistehenden Holz-

schnittes; es iBt meines Erachtens keinem Zweifel

unterworfen, dass dieser Schädel einem Iudividuum

des Primigenins -Schlages aDgchört; allein, ohne in

den Hörnern dessen Eigenthümlichkeiten eiugebüsst

zu haben, repräsentirt er im Uebrigen die Merkmale

des Frontosus im Excess; es ist eine auf raschestem Wege erzielte Frontosus-Form des Primi-

genius, die dem Mopskopf des Vorkahire-Schweines in allen Stücken, selbst bis auf die Aus-

bildung des Gebisses, parallel ist

Dass endlich auch uuter anderen Species von Rindern analoge Umwandlungen iu eine

Frontosus-Form Vorkommen, steht für mich ausser Zweifel, seitdem ich die auffallenden Ver-

schiedenheiten der mächtigen bengalischen Zebus von den kleinen javanischen, so wie analoge

Variationen am Grunzochsen kennen gelernt auf die ich hier nicht näher eingehen kann.

In Folge dieser Betrachtungen kann ich daher nicht anstehen, dio Frontosus - Rage, deren

Festhaltung ab morphologischer Typus — sei es unter diesem oder unter einem andern Ha-

men — auch für die Zukunit nothwendig bleibt, als eine aus dem Primigenius hervorgegangene

Cultdr-Ra^'e zu erklären. Auch hier wiederholt sich nun die Frage, ob die Erziehung dieser

Ra^e für die Schweiz, wo sie am meisten ausgebildet zu sein scheint einheimisch sei, oder ob

wenigstens der Anfang derselben ausserhalb unserer Grenzen stattgefunden habe. Fis iBt nicht

unmöglich, dass sich für meine Vermuthung, dass der zahme PrimigeniuB für die Schweiz

ein Geschenk des Auslandes und wahrscheinlich des Südens sei, mit der Zeit weitere Anhalts-

punkte, als die schon beigebrachten, linden mögen. Flinstweilen bleibt dies indess blosse

*1 Vorstudien für Geschichte and Zucht der Hausthiere. 1964. p 95 otc. — 2
) n. a. O. p. UM. — Ox-

Tribe p. 159. — *, Nathusius a. a. 0- Tuf. II, Fig. 7.

kleine Details sich wiederholende Parallele

Fig. 5H.

Fig. 5e. ,.N iitUi '- 1 lehse. 8.-America.
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Vermuthung. Nicht ohne Interesse ist es, dass in den vom romanischen Stamm bewohnten Ge-

birgen des Cantons Freiburg der Frontosus seiner Stammform in mancher Beziehung noch nä-

her steht, als in dem benachbarten alemannischen Saanenland und Simmenthal.

Die Beurtheilung der Art-Selbständigkeit der Brachyceros - Rage stösst auf gröesere

Schwierigkeiten, als bei den bisher besprochenen Formen. Doch deuten auch hier historische

und anatomische Anhaltspunkte offenbar nach einem und demselben Zieh

Vorerst kann uns die Erinnerung, dass das kurzhörnige Vieh mit vollkommen ausgebilde-

tem Gepräge nicht nur in den ersten Perioden unserer Cultur gleichzeitig mit dem Primigeniug-

Schlag und diesen an den meisten Orten an Reichlichkeit der Vertretung übertreffend auftritt,

sondern auch anderwärts an allen Orten alter Cultur, wo überhaupt Ilausthiere erscheinen, den

Primigenius begleitet, nicht etwa geneigt machen, auch diese Rage als ein Cnlturproduct von

der Pnmigenius-Rage abzuleiteu. Vielmehr führen alle historischen Ergebnisse zu dem Schluss,

dass sowohl in der Schweiz als ausserhalb derselben die kurzhörnige Rage mindestens ebenso

früh — in der Schweiz sehr wahrscheinlich früher — gezähmt war, als der Primigenius.

Freilich fehlt es nicht an Zwischenstufen zwischen beiden Formen. Schon in Robenhau-
sen finden sich neben den Schädelstücken grosser zahmer Primigenius -Thiere solche von weit

geringerer Grösse, die sich von diesen hauptsächlich durch ungewöhnlich lange und schmale

Stirn auszeichnen. Und einen ganz ähnlichen Schädel, allein mit so kurzen und stark gekrümm-

ten Kegelhörnern, dass man beim ersten Anblick einen Brachyceros- Kopf vor sich zu haben

glaubt, während bei genauerer Prüfung die Primigenius-Form der Stirn nicht zu verkennen ist,

besitze ich aus den Torfmooren Irlands; ähnliche Reste finden sich in belgischen Grabhü-

geln, und dieselbe Mittelform wurde schon früher als Eigenthum heutiger schweizerischer

Schläge erwähnt (Ober-Hasle, Graubündner-Oberland, Wallis); auch ein in meiner Samm-

lung befindlicher Schädel aus Dänemark gehört ihr an.

Allein die Frage bleibt dahei offen, ob solche Mittelformen Erzeugniss von blos gelegentli-

cher Mischung beider Ragen. oder von Umwandlang einer in die andere seien. Für die erstere

Anschauung sprechen sowohl Geschichte als Anatomie.

Einerseits wissen wir nämlich, dass neben solchen Zwischenformen durchweg höchst charak-

teristische llrachycerosköpfe gleichzeitig mit unveränderten Primigenius - Schädeln Vorkom-

men; so in vielen schweizerischen Pfahlbauten, in den alten Ablagerungen Mecklenburgs,

Mährens and Italiens, wie denn noch heute beide Ragen in sehr typischen Schlägen inner-

halb Europas neben einander coexistiren.

Dies belegt also vor Allem, dass sich mindestens die Brachyceros -Form neben der Primi-

genius-Rage seit dem höchsten Alterthume an vielen Orten vollkommen unabhängig zu erhalten

wusste, was einer Entstehung der einen aus der andern in keiner Weise günstig ist.

Allein auch anatomische Betrachtungen führen zu demselben Resultat.

Wgnn je Brachyceros aus dem Primigenius hervorgegangen sein sollte, so musste also diese

Umwandlung in eine ungleich ältere Periode fallen, als die Erziehung des Frontosus, ja Bis

müsste ihre letzten Erfolge bereite nahezu erreicht haben, bevor die Umwandlung in die Fron-

tosus-Form begann. Schon dio Annahme, dass hier ein Brachyceros-Typns. dort ein Frontosus

ans dem Urstamm abgeleitet worden sei, hat nun Manches gegen sich. Allein hat überhaupt
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die Ableitung des Brachyceros vom Primigenius — denn an den Frontosus ist dabei nicht zu den-

ken — anatomische Gründe für sich?

Allerdings kann die eigentümliche Auftreibung des Occipitalwulstea nicht nur so gut Züch-

tungseffect sein als bei Frontosus, trotzdem sie andere Gestalt annimmt als bei diesem, sondern

sie muss wohl solchen Ursachen zugeschrieben werden, da wir kein einziges Wildrind mit dieser

Stirnform kennen. Auch die starke Ausbildung der Gesichtsfontanellen kann mit allem Recht

als jugendliches Merkmal gelten; doch belehren uns die Hirsche und viele Antilopen, dass das

Verharren von Fontanellen nicht an künstliche Festhaltung der F.ntwicklung gebunden ist

Manche fernere Eigentümlichkeiten indess stellen den Brachyceros auf dieselbe Linie mit

dem Primigenius und entfernen somit den Gedanken an eine Desccndenz
;
so die stufenförmige

Vorjüngung des Gesichtes, die Form der Nasenbeine, das compacte Gepräge des Gebisses. Und

noch andere scheinen geradezu einen ursprünglichen Besitz zu constituiren und differentielle

Merkmale zu bilden, welche sich weder durch Erbthum noch durch Modificatiuu erklären

lassen. Dahin gehört die lange und schmale Stirn, die dichte Einsetzung und die Gestalt der

Hörner und das starke Vorragen der Augenhöhlen.

Alles scheint uns daher aufzufordern. eine Ableitung dieses schmalstirnigen, krummhörnigen

und hirschäugigen kleinen Kindes von dem Primigenius abzuweisen und es als eine selbstän-

dige Form ihm ebenbürtig hinzustellen. Für seine Stammform würden wir uns dasselbe Gepräge

zu denken haben, mit Abzug des durch Cultur erworbenen kleinen Stirnwulstes.

Die Flage nach seiner Heimath ist indess damit nicht gefordert, und ich sehe mich nicht

im Falle, etwas za ihrer Lösung beizutragen. Ich wiederhole, dass mir in und ausserhalb der

Schweiz keine einzige Thatsache zu eigener Anschauung gekommen ist, welche für wilden Zu-

stand einer solrhcn Form in Europa spräche, wie dies für den Primigenins durch so reichliche

Documente belegt iBt Sollte daher irgendwo noch Brachyceros als wirklich wildes Thier existi-

reu, so müsste dies wohl ausserhalb Europa der Fall sein, wenn nicht erneute Nachsuchungen

die Brachyceros-lteste von Britannien und Skandinavien als wilden Thieren angehörend nach-

weisen, wofür die bisherigen Nachrichten in keiner Weise bürgen.

Sehen wir uns unter den bekannten heutigen oder fossilen Wildrindern nach Arten um.

welche die eigentümlichen Merkmale des Brachyceros besässen. so weiss ich keine solche nam-

haft zu machen.

Besitzt auch der Suuda-Ochs, der auf die Bildung der zahmen Rinder Asiens nach meinen

Beobachtungen noch grösseren Einfluss übte, als der Primigenius auf diejenigen Europas, in sei-

nen weiblichen Individuen die lange, schmale Stirn, die Form der Nasenbeine unseres Brachy-

ceros und bildet sich auch bei diesem letzten nicht selten eine Neigung der Hörner, sich von

ihrer Wurzel an sofort nach hinten zu richten — wodurch dann manchmal eine gewisse Aehn-

liebkeit mit weiblichen ßuutingschädeln zu Staude kommeu kann — , so stehen doch Beide durch

das Gepräge deB Gebisses, durch die Bildung des Hinterhaupts, durch die Art der Einsetzung

der Hörner und durch die Form der Augenhöhlen so weit auseinander, dass meines Erachtens

an eine nähere Verwandtschaft nicht zu denken ist.

Auch der Grunzochse scheint mir durch seine sehr breite und kurze Stirn und deren lange

llornBtiele, wie auch durch die Merkmale des Gebisses von einer Vergleichung mit dem euro-

päischen Brachyceros ausgeschlossen.
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Schon eher möchte vielleicht an eine Beziehung zum Zebu gedacht werden können, wenn

überhaupt die zahlreichen Varietäten, in welche das Zehn auf dem weiten Raume tou Asien

und Afrika sich vertheilt, etwas näher bekannt wären.

Noch wenigere Anhaltspunkte bieten die fossilen Kinder, da der pliocene Bos otruscus Ita-

liens durch die Bildung seines Hinterhauptes, und der diluviale Bos intennedius von SUdeuropa

durch die Structur des Gebisses, noch viel mehr aber der asiatische Bos namadicus durch die

Art seiner Bewaffnung ausser alle nähere Beziehung zu Brachyceros gestellt sind. Ueberhaupt

ist mir unter allen fossilen Rindern eine einzige kurzhörnige Art zur Kenntniss gekommen,

von welcher indess bisher nur Hörner erhalten zu sein scheinen. Ich verdanke Herrn Professor

Cocchi die Abgüsse zweier kurzer und dicker, stark kegelförmiger Hornzapfen des Museums

von Florenz, welche allerdings von allen bisher bekannten Hörnern fossiler Rinder abweichen

;

doch müssen bessere Schädelstücke erwartet werden, bevor zoologische Schlüsse gestattet sind.

Ich glaube also die Frage über die Abstammung des Rrachyceros-Rindes, das wir dermalen

mit Bestimmtheit nur im zahmen Zustand kennen, auch jetzt noch offen halten zu müssen, da

keine lebende, noch fossile Species bekannt ist, welche als ursprüngliche Besitzerin gerade der be-

zeichnenden Merkmale der Brachyoeros-Ra<;e gelten könnte.

Während ich also die Form des Trochoceros und des Frontosus als blosse Itaijen-Eigenthüm-

lichkeit zu betrachten mich berechtigt halte, scheint mir Hrachyceros bei dem dermaligen

Stande unserer Kenntniss an den Werth einer sogenannten Species zu streifen, deren Urstamm

noch zu suchen ist F.s ist nicht unmöglich, doch wenig wahrscheinlich, dass wir ihn noch in

Europa finden werden. Allein es fragt sich, ob nicht das in Bezug auf seine früheren Bewohner

uns so fremde Land, das noch heutzutage das Brachyceros-Vieh in charakteristischeren Indivi-

duen als irgend ein anderes beherbergt, Afrika, dereinst auch als Heimath der ältesten europäi-

schen Culturform des Rindes sich herausstellen möchte.

Es bleibt endlich eine letzte Methode der Prüfung übrig, diejenige durch Messung, welche

indess mit grosser Vorsicht anzuwenden ist und keineswegs absolut gültige Resultate liefert, son-

dern stets einer sorgfältigen Kritik zu unterwerfen ist Doch hat diese Methode schon Natliu-

sius und auch mir in manchen Fällen erwünschte Resultate geboten, wenn auch dieselben nur

bestanden in dem durch Zahlen definirbaren Ausdruck für Verhältnisse, welche das Auge schon

vorher erkannt hatte.

Für die hier besprochenen Rinderraten habe ich solche Messungen schon früher gegeben l
);

die hier mitgetheilten folgen indess der weit rationellem Methode, welche Nathusius in seinen

„Vorstudien zur Geschichte der Hausthiere“ angewendet und die sich auch mir an demselben

Gegenstand fruchtbar erwiesen hat’). Es liegt ihnen nur ein Theil des Materials zu Grunde,

welches mir zn meinen Beobachtungen diente, und ich könnte sie fast um das Doppelte vermeh-

I) Fauna d. Pfahlb. p. 243. — *) Neue Beiträge zur Kenntnis« de* Torfschweina. 1864.
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ren; doch glaube ich, dass die hier getroffene Auswahl nützlicher sein wird, als eine grosse Aus-

dehnung der Tabelle. Dieselbe giebt in den Colonnen a. b. c jeweilen die Zahlen für die am

meisten typischen Schädel jeder Itai;e, und überdies in den Colonnen A, B, C das Mittel aus

einer grösseren Anzahl charakteristischer Schiidel der gleichen Ita^eu. Alle Messungen be-

ziehen sich auf weibliche Schädel erwachsenen Alters (M 3 sehen in Usur); die Colonne A

enthält dabei den Mittelwerth aus 3 holländischen, 3 englischen, 3 norddeutschen und

1 ungarischen Vertreter der Primigenius-Raije. B umfasst 4 Frontosus- Schädel aus dem

Simmentha), 1 aus Freiburg, 2 aus den übrigen Theilen der Schweiz. C enthält Brachy-

ee ros -Schädel aus Uri, Schwyz, Graubünden, Wallis, Berner-Oberland und ans Al-

gier.
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1

C
1. Kchädtdlange vom vorderen Rand des Foramen magnum bi« zur 1

Spitze der Intermnxilla . . loo.o

;

100.0 I 100,0 100,0 1 100,0
1

100,*)

2. Schädellänge von Crista occipitalis bis zur Spitze der Intermaxilla 106,0 1 111,3 111,8 114 .7 1 110,0 | 111,5

3. Stirnlänge von Criala occipitali» bi» zum Nasenbein ....... 45,3 49,0 62.0 51,9 62,1 51.3

4. Stirnlänge vom Hinterrand der llornbasis bis zum Hinterrand der

Augenhöhlen 33,4 3*3,1 33,5 34,5
|

82,1
|

33,8

6. Länge der Naaalia 39,2 42,2 36,1 39,6
|

39,1

6. Gaumenlänge *>3,4 68,6 60,2
: 61,9

|

63,1
|

62,2

7. Spitze der Intermaxilla bis Mitte hinter M 3 00,2 58,9
1

62,1 62.3 60,5 60,7

8. 33,6 31,4 31,6 31,6 ! 31,3 30,9

9. Länge der Zahnreihe 27,3 28,4 3o,3 ; 31,9
j

29,7 30,2

10. Länge der Intermaxilla 31,9 33,4 32,2
1
35,0 1 30,0 33,9

11. Stirobreite zwischen den ilornansätzen 40,9 42,9 48,8 45,8 1 31,8 38,1

12. „ | „ Schläfen 38,5 38,5 36,5 37,1 37,6 37,1

13. „ „ dein Aussenrand der Augenhöhlen .... 47,0 47,6 46,4 48,0 52,3 49,3

14. Üesichtsbreite aussen an den Tubera maxillaria 35,1 33,5
|

36,9 83,5
; 36,3 35,6

Iß. ücciput, Höhe über dem untern Rand des Foramen magnum . . . 34,6 34,3 36,7 36,6 36,8 36,5

16. „ grösste Breite (Höcker über dem Ohre) 47,9 ! 48,8 46,8 46,0 47.0

17. „ Breite zwischen den HurnansäUcn 37,0 39,1 43,0 89,6 32,3 35,6

18. „ gering«!« Breite zwiaehni den Schliifongruhcn 30,4 80*6 32,2 31,2
|

27,1 29,9

Es zeigt sich dabei vorerst, dass, wie man erwarten konnte, die Mittelwerthe A, B, C ein-

ander näher stehen, als die individuellen Werthe a, b, c der drei ausgcwähltnn Typen, wozu der

Schädel aus Chillingham-l’ark, der in Holzschnitt 51—53 ahgebildete Schädel aus Saanen
und der Schädel aus Algier (Holzschuitt 57) dienten.

Durchgehen wir nun erst die Ergebnisse an den Typenschädeln, die markirter ausfal-

len als die das Specifisehe schon etwas verwischenden Mittelwerthe, so stimmen diese sämtntlich
überein mit den schon oben herausgeliobenen Ra^en-Unterscliieden:
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Bei Primigenius flache (Position 2 und 15) und kurze Stirn (2), kurze Zahnreihe

(8. 9), erhebliche Breite der Stirnfläche selbst (12), während bei Einschluss der Hornstiele

Frontosus, bei Einschluss der Augenhöhlen Brachyceros ihn weit übertrifit. Allseitige Ausdeh-

nung des Occiput bei Frontosus (15 bis 18), geringe — wenigstens in den Breitendimensionen —
bei Brachyceros. Ausserdem veranschaulicht Pos. 7 bis 9 die grosse Ausdehnung der Zahnreihe

bei Frontosus, trotz dessen langer Schnauze (10). Allein alle diese Unterschiede bewegen sich

innerhalb sehr enger Grenzen, mit Ausnahme der Stirnbreite zwischen den Hornansätzen (11.

17), welche Positionen beide indessen bei Vergleichung der Mittelwerthe merklich geringere Dif-

ferenzen zeigen. Diese Mittelwerthe fugen überdies zu den oben aufgeführten Unterschieden

noch die grosse Ausdehnung der Augenhöhlen bei Frontosus und Brachyceros (4) und die

Kürze der Nasenbeine bei Frontosus (5); die Ausdehnung der Zahnreihe derselben Ilaye, ohne

Verkürzung der Schnauze, tritt hier in Position 7 bis 10 noch Btürkcr in’s Licht, als bei den

individuellen Werthen.

Immerhin tritt somit durch solche Zahlenreihen nichts zu Tage, was nicht durch das Auge

ohnehin erkannt worden wäre; allein mehr, vergleicht man die Mittelwerthe der vertikalen Co-

lonnen A, B, C, so ist es auffallend, wie sich die Verhältnisse des Schädels von Brachyceros häu-

tig zwischen diejenigen von Primigenius und Frontosus hineinschieben (Pos. 2. 3. 6. 7. 9), mit

Ausnahme der bei Brachyceros excessiven Ausdehnung der Augenhöhlen (4. 13), der Kürze

der Schnauze (8) und der Einengung des Schädels in seinen Breitendimensionen (11. 17. 18).

Ebenso zeigt sich, dass, mit Absehen von diesen vorrageudsten Eigentümlichkeiten des

Brachyceros, das Hintertheil seines Schädels im Allgemeinen dem von Frontosus — (3. 4. 5.

12. 15. IG), der Gesichtsschädel dem Primigenius näher stellt (2. 6 bis 10).

Man sollte daraus schliessen, dass dennoch auch der Brachyceros, abgesehen von der

ihm allerdings cigenthümlichen Grösse der Augenhöhlen und Form und Einsetzung der Hör-

ner, in seinem Occiput parallele Umwandlungen erlitten hätte, wie der Frontosus, d. h.

solche, wie sie Bich am Schwein und am Rind als Effect der Cultur herausgestellt haben. Sollen

wir dabei annehmen, dass der Brachyceros nur eine erste Culturstufe des Primigenius und einen

Durchgangspunkt für den Frontosus bilde'.' Die Form seiner Stirn könnte eine solche An-

schauung allein unterstützen, aber seine übrigen Eigentümlichkeiten , Augen, Hörner, Statur

widersetzen sich einer solchen Ansicht nicht minder als die historischen Data, um so mohr als

wir auch schon gesehen haben, dass die Trochoccros-Form auB anatomischen und historischen

Motiven als Durchgangsstufe für den Frontosus bezeichnet werden muss.

Noch schwieriger scheint die Annahme, dass Frontosus und Brachyceros als zwei, wenn

auch von Anfang au divergirende Entwicklungsbahnen, doch auf den gemeinsamen Ursprung

Primigenius hinweisen sollten. Allerdings erscheinen die Abweichungen des Brachyceros von

Primigenius nach obiger Tabelle nicht erheblicher, als diejenigen des Trochoceros, und die en-

gen Schranken, in welchen sich alle Zahlenreihen derselben bewegon, gewinnen an Bedeutung,

wenn ich beifüge, dass ähnliche Zahlenreihen, die ich für die Hauptquelte der asiatischen zah-

men Kinder, für Bos sondaicus, entworfen habe, erweisen, dass allerdings Bos sondaicus in

seinen Mittelwerten vielfach über die Variationsgrenzen europäischer Rinder hinausgeht Allein

dadurch wird nichts belogt, als dass die Stamraart des Brachyceros von Primigenius weniger

verschieden war, als es der Sunda-Oclisc ist; und da es einstweilen kaum möglich sein dürfte,

Archiv für Anthropologie, Heil II. 32
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Ursachen namhaft zu machen, welche, ähnlich wie sie hier eine Frontosus-Form erzeugen, dort

die hirschäugige, klein- und krummhürnige Form unseres kleinen Braunviehes aus demselben

Materiale geschaffen hätten, so kehren wir auch jetzt nothgedrungen zu dem Schlüsse zurück, dass

für Brachyceros, wenn wir ihn auch heutzutage nur noch im zahmen Zustande kennen, eine von

Primigenius verschiedene Stammform anzunehmen sei. ln zwei Richtungen, nach den früheren

Etappen soiner Geschichto und nach den Punkten, wo heute noch äussere Einwirkung durch den

Menschen im geringsten Maasse anzunehmen ist (entlegene Thäler der Hochalpen, Algier), sehen

wir die typischen Eigentümlichkeiten des Brachyceros an Scharfe gewinnen ; während sie sich

in beiden Richtungen für Frontosus zusehends verwischen
;
Frontosus erscheint so als eine durch

fortschreitenden menschlichen Einfluss immer mehr sich conBolidirende und von dem Stamm ent-

fernende Culturform, die bereits manchen Orts zu dem Werthe einer neuen Species gelangt ist;

Brachyceros ist violmehr eine untergehende Species, deren Naturzustand wir noch nicht kennen,

allein welche ihre unterscheidenden Charaktero durch die Cultur vor unseren Augen je mehr

und mehr verliert
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Ueber die Aufgaben der wissenschaftlichen Kraniometrie.

fJCT.i

.

Vob

W. Krause,
Profewor in ftottlDgoo.

Seit die Kranioscopie eine Anzahl der tüchtigsten Kräfte zu beschäftigen angefangen hat,

ist man in neuerer Zeit besonders bemüht gewesen
,
einerseits die Messungsmethoden zu ver-

feinern
,
und andererseits die gewonnenen Resultate für den Leser möglichst anschaulich zu

machen. Damit hat die ältere, mehr geniüthliche Kranioscopie zugleich die strengere Form

einer exacten Kraniometrie angenommen. Aus diesen Bestrebungen sind namentlich die

Methoden von Huschke, v. Baer, Yirchow, Lucae, Aitken Meigs, Aeby, Welcker etc.

hervorgegangen, deren Details im Folgenden als bekannt vornusgesetzt werden müssen.

Die Aufgabe, die Form eines festen unregelmässigen Körpers von so beträchtlichen Di-

mensionen wie der menschliche'Schädel zu messen, gehört ttir die beobachtende Physik gewiss

nicht zu den schwierigen. Man kann sogleich angeben, dass die Anwendung von zu Gebote

stehenden, feineren Hülfsmitteln der Beobachtung durch die Grösse aus anderweitigen Quellen

fliessender Fehler illusorisch gemacht werden würde. Schwierigkeiten ernsterer Art treten auf,

sobald es sich um das Verstämlniss der gewonnenen Messungsresultate handelt.

So klagt Lucae 1
), dass man streng genommen in der Kraniometrie noch nicht über die

alte Konntniss von Dolichocepbalen und Brachycephalen hinausgekommen sei. — Woicker

hat dann den sonst für dolichocephal erachteten deutschen Schädel zu den orthocephalen ge-

stellt, weil derselbe weder dolichocephal, noch brackycephal sei.

Am besten sind die bisherigen Resultate wohl durch eine Sammlung von Pseudo-Ra<;en-

Schädcln charakterisirt, welche Henle mit dem gewöhnlichen niedersächsischen Material des

Göttinger anatomischen Theaters zusammengestellt hat Dieselben repräsentiren in der Tliat

die meisten der sonst für typisch ausgegebenen Formen.

1
) Zur Morphologie der Racentchädel. ISA]. S. 24.

32»
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Es ist daher vielleicht gerathen, einen Ausspruch Ludwig’s 1

) zu beherzigen, dass näm-

lich die Anatomie „ihre Formen durch Angabe der constanten und womöglich mathematisch

ausdrUckbaren Verhältnisse zu bezeichnen habe. Leider begnüge sich der grösste Theil der

Anatomen mit sehr wenig bestimmten Charakteristiken und zum Theil mit ganz gedanken-

losen Messungen“.

Untersucht man dieselben Schädel successive mit sämmtlichen bisher veröffentlichten

Mess- und Zeichenapparaten, so ergiebt sich, dass die Methode von Aeby unter allen zu den

schärfsten Resultaten fuhrt. Dabei kommt weniger die Genauigkeit der einzelnen Messungen

selbst in Frage, weil die bedeutendsten Beobachtungfehler aus anderen Umständen entsprin-

gen, als aus der Constructinn des Messapparats. Viel wichtiger ist es, dass Aeby seine Coor-

dinatensysteme auf feste Punkte bezieht, die an jedem Schädel wirklich mit Sicherheit wieder

aufzutinden sind.

Der geometrische Zeiclienapparat von Lucae, den der Erfinder die Freundlichkeit hatte,

fUr die hier vorliegende Untersuchung speciell nochmals nusführen zu lassen, gewährt eine

grosse Uebersichtlichkeit Wenn man die Kosten nicht scheut, wird man jedoch wahrschein-

lich die Anwendung der Photographie nach v. B a e r zu diesem Zwecke vorziehen.

Wie alle bisherigen leidet auch die Untersuchungsmethode von Aeby an dem Kaehtheile,

dass die erhaltenen Resultate unverstanden bleiben. Was nützt cs, die Form eines Schädels

durch beliebige Coordinatensysteme auf das Genaueste in Zahlen nuszudriieken, wenn man
nichts darüber erfahrt, wio die fragliche Form entstanden ist? Das, worauf es ankommt, ist

offenbar die Wachsthumsgrösse der einzelnen Schädelknochen in bestimmten Richtungen;

denn dieselbe Form kann bei verschiedenen Schädeln ohne Zweifel durch verschiedenes Wachs-

thum verschiedener Knochen factisch hervorgebracht werden.

Es ist zunächst ganz gleichgültig, zu welchen spccieilen Zwecken man den Schädel misst

Mag es sich um Unterschiede der Menschenrac;en handeln, oder um psychische Eigenthüm-

lichkeiten von geistig bedeutenden Münnom, resp. von Verbrechern, oder um Schädel von

Geisteskranken’), oder um eigentliche pathologische Schädel — immer wird erst dann ein

Verständniss der Schädelform zu gewinnen »ein, wenn man angeben kann, welche Knochen

relativ stärker gewachsen sind, welche im Wachsthum zurückgeblieben sind, und in welchen

Richtungen des Raumes Beides stattgefunden hat Dass hierüber aus den absoluten Dimen-

sionen der Knochen oder ihrer Oberflächen gar keine Aufschlüsse zu erhalten sind, leuchtet

wohl von selbst ein. Absehen muss man zunächst von Schädeln mit verwachsenen
,
oder ab-

normer Weise geöffnet gebliebenen Käthen. Da die frühzeitige Nath-Synostose bekanntlich

die Form des Schädels zu ändern vermag, und da man im Einzelfalle nicht mit Sicherheit

wird sagen können, ob die Synostose vor oder nach dem Aufhören des Schädelwnchsthums

stattgefunden hat, so muss man nothwendig alle Schädel mit Kath-Synostoson bei Seite lassen,

falls man es nicht darauf ankommen lassen will, pathologische Verhältnisse mit physiologischen

zu confundiren.

Was die Messungen selbst anlangt, so genügt der Tasterzirkel vollkommen für die Be-

stimmung der Dimensionen der einzelnen Schädelknochen. Kur muss man die Entfernung

*) Physiologie Bd. 1 1858. S. 13. — *) 8. V. Krause, Zeitschr. Ihr ration. Mcdicin. 1857. Bö. II. S. 73,
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der getrennten Zirkelspitzen an einem feststehenden Maassstabe ablesen. Man erhält auf

diese Weise Sehnen. Die zugehörigen Bogen misst man mit einem ledernen, nicht getheilten

Messbande. Auf letzterem markirt man mit Tusche die gefundenen Distanzen und vergleicht

sie "mit demselben feststehenden Maassstabe. So erhält man bei Wiederholung der Messungen

eine genaue Controlo über die Beobachtungsfehler. Diese Controle ist unerlässlich und gar

nicht auf andere Weise zu ersetzen, worauf bei einer anderen Gelegenheit schon Kohlraugch 1

)

aufmerksam gemacht hat Misst man mit getheilten Maassstäben oder Bändern direct, so

stimmen leider die späteren Messungen auf wunderbare Weise mit den früheren. Hierin liegt

ein grosser Mangel des Aeby'schen Apparates. Auch Welcker*) scheint diese Fehlerquelle

nicht richtig zu würdigen.

Die Anwendung des französischen Maasses versteht sich heutzutage wohl von selbst,

obgleich auf dem Göttinger Anthropologen-Congress 1861 merkwürdiger Weise noch ernst-

lich Uber dessen Annahme debattirt wurde. Will man Abbildungen verschiedener Schädel

mit einander vergleichen, so müssen sie genau in derselben Lage aufgeuommen sein. Die

Ansichten von vorn, von oben und hinten ergeben sich von selbst; anders ist es mit der

Profilansicht. Es fragt sich, welche Punkte jedes Schädels in der Horizontalebene liegen

sollen.

Hierbei empfiehlt es sich, eine Linie horizontal zu stellen, welche im Folgenden die

Grundlinie genannt werden soll. Dieselbe reicht in der Medianebene vom vorderen Umfange

des Foramen magnum zum Ansatz der Nasenbeine an das Stirnbein. Stellt man sie hori-

zontal, was z. B. mittelst des Aeby’schen Apparates sehr leicht ist, so ist der Schädel im Gan-

zen nur wenig mehr nach vorn geneigt, als wenn der Jochbogen horizontal steht.

Tlieilt man die Grundlinie bei jedem Schädel in 100 Theile*) und drückt man sämmt-

liche Zahlenwertlie in solchen Basistheilen aus, so erhält man relative Maasse, die gänzlich

unabhängig sind von der absoluten Grösse der verschiedenen Schädel.

Man könnte ebenso gut eine beliebige andere Linie als Basis annehmen und andererseits

die Grundlinie in beliebig viele Theile zerlegen. Indessen sprechen für die genannte Ein-

theilung mehrere Gründe. Die Grundlinie hat etwa 100 Millim. Länge und zugleich ist der

durchschnittliche wahrscheinliche Fehler aus mehreren Messungen etwa = 1 Millim. zu setzen.

Mithin werden bei Annahme der Grundlinie als relatives Schädelmaass die berechneten Zah-

lenwerthe leicht übersichtlich, sowie auch ihre Genauigkeit

Dass mit den Angaben der Schädel-Dimensionen und -Formen , sei es in absoluten oder

relativen Maassen, an sich nichts anzufangen sei, leuchtet nach den Eingangs erwähnten Resul-

taten der bisherigen Untersuchnngsmethoden wohl von selbst ein. Mithin muss man ver-

suchen, constante Differenzen verschiedener Schädelkapseln auf anderen Wegen zu ermitteln.

Nach Analogie mit den Thiorschädeln kann man nur an Winkel denken. Denn es ist un-

zweifelhaft, dass bei Winkelwerthen alle zufälligen und individuellen Schwankungen der ge-

krümmten Flächen aus der Betrachtung wegfallen.

') R. Wagner, Handwörterbuch der Physiologie. Bd. III. 2. S. 875. — !
) Untersuchungen über Wachs-

tbum und Bau des menschlichen Schädels. 1862. S. 24. — *) S. W. Krause, Tageblatt der Naturforscher- Ver-

sammlung zu Hannover, 20. Scpt. 1866. S. 66. Allgem. Zeitschrift für Psychiatrie. 1865. Bd. 22. 8. 361.
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Es sind hiernach diejenigen Winkel zu bestimmen, welche grosser oder kleiner werden,

je nachdem die verschiedenen Schädelknochen stärker oder weniger stark gewachsen sind.

Da die Grundlinie der Axo der Schädelwinkel entspricht, so empfiehlt es sich, auf ihr hin-

teres Ende diejenigen Verhältnisse zu beziehen, von denen man also allein erwarten kann,

dass in denselben constante Differenzen sich auffinden lassen werden.

Um die Aufgabe nicht unnöthig zu compliciren , sind zunächst nur wenige, leicht zu fin-

dende Winkel zu berücksichtigen. Dieselben bezeichnen:

. Stirnwinkel, die Entwicklung der Pars squamosa ossis frontis in der Medianebene

;

ß. Scheitelwinkel, die Entwicklung des Scheitelbeins in der Medianebene;

y. Hinterhauptswinkel, die Entwicklung des Scheitelbeins in der Medianebene;

. Vorderer Seitenwinkel, die Entwicklung des Scheitelbeins in der Breite;

y. Hinterer Seitenwinkel, die Entwicklung des Hinterhauptbeins in der Breite.

Dabei abstrahirt man von der ungleichen Entwicklung der rechten und linken Seiten-

winkel, die an vielen Schädeln sehr ausgesprochen ist und nimmt aus beiden das arithme-

tische Mittel. Die gefundenen Winkel werden dann graphisch dargestellt. (S. Fig. 59 bis 66.

Fig. 59. Fig. 60, Fig. 61. Fig. 62.

Drcieclunetz der Medianebene der Schädel I hi» IV. Die boigeactztcn Zahlen I, 2, 8, 4, 8, 9,, 10 beziehen

»ich auf die Kammern der Tabelle, woselbst die abeolaten Dimensionen der gezeichneten Linien zn

finden «ind. Dieselben »ind in der Zeichnung auf V» reducirt.

a. Stirnwinkel. ß. Scheitelwinkel. y. Hintorhauptawinkcl.

Fig. 63. Fig. 64. Fig. 65. Fig. 66.

I)reieck*nctz derselben Sehlde! auf die Frontalebcno projicirt. Die verticale Linie 9— 9 entspricht dem

vorderen Höhendnrchmoiaer, die grüasere Abtheilung derselben (10) dem hinteren Ildhendurchmctwer.

Die Nr. 11, 12, 18, 14 «ind analog wie die Dreicckazoiten der Figuren 59 bis 62 gezeichnet.

Alle» fiebrige wie bei Fig. 59 bi» 62.

d. Vorderer Seitenwinkel. e. Hinterer Seitenwinkel.
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Natürlich könnte man die Entwicklung der einzelnen Knochen eben sowohl in jeder be-

liebigen andoron Projection repräsontiren. Aber die Mitte des vorderen Umfangs des Fora-

men magnum als Ausgangspunkt zu wählen, empfiehlt sich noch aus einem anderen Grunde.

Man erhält nämlich durch Summirung von <* + ß + V zugleich Kenntniss, in welchem Win-

kel die Ebene des Fortunen magnum gegen die Grundlinie geneigt ist. Bekanntlich zeigt

der letzterwähnte Winkel ennstante Differenzen bei verschiedenen Säugethieren, worauf Dau-
benton (1764) zuerst aufmerksam machte.

Nach den im Bisherigen entwickelten Grundsätzen wurden einige Schädel untersucht, die

zufällig in meine Hände gekommen waren. Nr. I und H der folgenden Tabellen gehören

Malayen an. Sie waren durch einen früheren Schüler von C. Krause vor längeren Jahren

Letzterem übersendet. Nr. I stammt von der Insel Samarang, Nr. II von Cheribon. Nr. III

und IV stammen aus einem gemeinschaftlichen alten Gralie bei Kloster Ebrach in Bayern und

sollen im Folgenden als fränkische Schädel bezeichnet werden.

Zur Erläuterung sei noch bemerkt, dass z. B. Winkel a den Gesichtswinkel ausdrückt, in

welchem die Länge des Stirnbeins in der Medianebene dem Auge eines Beobachters erschei-

nen würde, das sich genau in der Mitte des vorderen Umfanges des Forameu magnum befände.

Zur Bestimmung dieses Winkels misst man die Entfernung vom Ansätze der Oasa nasi an das

Os frontis bis zum vorderen Ende der Sutura sagittalis in gerader Linie, ferner bestimmt

man die Distanzen von der Mitte des Foramcn magnum bis zu beiden Enden der genannten

Linie, nämlich der sogenannten Stirnsehne. Beim Scheitelbein wird die Längt! der Sutura

sagittalis als Sehne gemessen und als Scheitelsehne bezeichnet, sowie die entsprechenden Di-

stanzen der Enden der Scheitelsehne von der Mitte des vorderen Umfanges des Foramen mag-

num u. b. w.

Vergleicht man nun die aus den gemessenen Dreiecken (trigonometrisch) berechneten Win-

kel der malayischen und fränkischen Schädel, so erhält man im Durchschnitt:

Winkel

in

Graden.

Schädel.
Differenz.

Nr. I and II. Nr. ni und IV.

u 52 61 + 9

<< 53 «0 + 7

y 51 50 — 1

d 43 49 + 8

e 44 51 + 7

"+J+}' 157

1

171 + M

In Worten ausgedrückt heisst dies, dass das Stirnbein bei den fränkischen Schädeln stärker

in die Höhe, das Scheitelbein stärker in die Länge und Breite, das Hinterhauptsbein stärker

in die Breite gewachsen ist, als bei den malayischen Schädeln. Auch Ist bei den erstgenann-
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ten derjenige Winkel stumpfer, welchen die Grundlinie mit der Ebene des Foramen mag»um

bildet.

Dies sind die einzigen Differenzen von Erheblichkeit. Dass das Stirnbein bei Kaukasiern

stärker entwickelt sei, mag man erwartet haben; weniger vielleicht die relative Breite» - Ent-

wicklung des Hinterhauptsbeins.

Ausdrücklich ist Verwahrung einzulegen gegen die Annahme, als solle geglaubt werden,

dass die gefundenen Differenzen den Malayen - Schädel überhaupt gegenüber dem fränkischen

charakterisirteu. Es liegt auf der Hand, dass durch die mitgetheilten Beispiele nur ein Weg
angedeutet wird, den die Forschung gehen kann, wenn man constante Verhältnisse in den

scheinbar wechselnden Formen wiederfinden will.

Die angeführten Messungen
,
Zeichnungen etc. wurden von den Herren stud. Kerll und

Luders in Göttingen mit grossem Fleisse mul sorgfältigster Controle aller Beobnchtungsfehler

ausgefiihrt.

Erläuterung zu der Tabelle.

Die Zahlen I und II beziehen sich auf zwei malavische, IH und IV auf zwei fränkische

•Schädel von Ebrach in Bayern. Die Angaben unter I B, n B, III B, IVB sind so berechnet,

Kip. 07. Fig. »W.

Malayischcr Schädel aus Siimarung Nr. I. Im Profil. die Grundlinie Dersolla* Schädel von oben,

von der Mitte des vorderen L'm langes 'les Komme» msgnum
In- zum Ansatz der Ossa nnni hu das Os frontis ist horizontal

gestellt. Nach einer Photographie, V, der natürlichen Grosse.

dass bei jedem Schädel die GrumUinie Nr. 1 gleich 100 Basistheile gesetzt, und nun alle ande-

ren gemessenen Dimensionen in solchen Basisthcilen angegeben wurden. Man gewinnt da-

durch bei Vergleichung von zwei oder mehreren Schädeln sofort einen Einblick, ob die in

Basistheilen angegebenen Werthe relativ gross oder klein sind. Beim Schädel H war die

Grundlinie zufällig genau 100 Millim. lang; in diesem Falle hat jeder Basistheil 1 Millim.

Lange.

Nr. 1, 2, 3, 4, 8, i), 10, 11, 12, 13, 14 sind mit dem Tasterzirkel, Nr. 5, G, V, 15, IG mit

dem ledernen Messbande bestimmt.
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l-'ig. (iS. fig. 70.

Mährischer Schädel aus Cheribon Nr. II. Dfnelbe Schädel von oben.

Alle« wie in Fig. fJ7.
•

Fig. 71. Fig. 72.

Fränkischer Schädel Nr. III aus einem alten Gruhe l>ei Ebrach Derselbo Schädel in analoger Weise von

in Bayern. Profilansicht mit Hülfe des I. ucao’uchen oben dargestellt,

geometrischen Zeichenapparates aufgenommen und in

der Abbildung auf % natürliche Grösse reducirt

Fig. 73. Fig. 74.
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Der Winkel a ist aus den Dreiecksseiten Nr. 1, 2, 9, der Winkel ß aus Nr. 3, 9, 10, der

Winkel y aus Nr. 4, 8, 10, der Winkel d aus Nr. 9, 11, 13, der Winkel t aus Nr. 10, 12,

11 berechnet.

T»

Nr.
Bezeichnung iler gemes-

senen Linien etc.
Genauere Bestimmung der Ausgangspunkte der Messungen etc.

1 Grundlinie ...... Vom Ansatz (1er Ossa naai an das Ob frontis bis zum vorderen Umfang

des Foramen magnum in der Medianebene.

2 Stirnsehno Vom Ansatz der Oww» nasi an da« O* frontis bi* zum vonleren Ende

der Sutura sagittalis.

3 Seheitelsehne Vom vonleren bi« zum hinteren Ende der Sutura eagittalis.

4 Ilinterhauptssehne . . Vom hinteren Ende der Sutura eagittalis bi« zum hinteren Umfange die

Foramen magnum in der Medianebene.

5 .Stirnbogen ...... Vom Ansatz der Ossa nasi an das Os frontis bis zum vorderen Ende

der Sutura sagittalis auf der Wölbung gemessen.

6 Scheitelbogen Vom vorderen bis zum hinteren Ende der Sutura «agittalis auf der

Wölbung gemessen.

7 HintcrhaupUbogen . . Vom hinteren Ende der Sutura sagittalis bis zum hinteren Umfange de*

Foramen magnum in der Medianebene auf der Wölbung gemessen.

8 Längidurchmeeser de»

Foramen magnum.
Vom vorderen bis zum hinteren Umfange in der Medianebene.

9 Vorderer Höhendurch-

messer.

Vom vorderen Umfange des Foramen magnum bi* zum vorderen Ende

der Sutura sagittalis in der Medianebene.

10 Hinterer Hühendurch-

messer.

Vom vorderen Umfange des Foramen magnum bis zum hinteren Ende

der Sutura sagittalis in der Mediancdtene.

11 Vorderer Seitendurch-

messer.

Von der Mitte des vorderen Umfanges de« Foramen inagnura bis nun 1

unteren Ende der Sutura coronalis.

12 Hinterer Seitendurch-

messer.

Von der Mitte des vorderen Umfanges des Foramen magnum bi» zum

unteren Ende der Sutura lambdoidea.

18 Vordere Seitensehne . . Vom unteren Ende der Sutura coronalis bi* zum unteren Ende der

Sutura sagittalis.

14 Hintere Sciteneehne . . Vom unteren Ende der Sutura lambdoidea bis zum hinteren Ende der

Sutura sagittalis.

15 Vonlerer Seitenbogen . Vom unteren Ende der Sutura coronalis bis zum hinteren Ende der

Sutura sagittalis auf der Wölbung gemessen.

16 Hinterer Seitenbogen . Vom unteren Ende der Sutura lambdoidea bis zum hinteren Ende der

Sutura sagittalis auf der Wölbung gemessen.

17 Stirnwinkel tr oder Gegenwinkel der Stirnsehne.

18 Scheitelwinkel oder Gegenwinkel der Scheitelsehnc.

19 Hinterhauptswinkel .
'

.

y oder Gegenwinkel der Hinterhaupt«ebne.

20 Vonlerer Seitenwinkel . d oder Gegenwinkel der vordereu Seitensehne.

21 Hinterer Seitenwinkel . € oder Gegenwinkel der hinteren Soitensehne.

22 u + ß + Y Winkel, den die Grundlinie Nr. 1 mit der Ebene des Foramen mag-

num bildet.

Digitized by Google



lieber die Aufgaben der wissenschaftlichen Kraniometrie. 25*1

Mit R und L sind die rechter- und linkerseits gefundenen Maasse tiei Nr. 11 bis lli bezeich-

net Die Winkel 6 und i sind so gefunden, dass aus den rechter- und linkerseits erhaltenen

Maossen die arithmetischen Mittel genommen wurden.

feile.

I. ID. ii. II B. III. inß. IV. IVB.

101 100,0 100 100,0 03 100,0 91 100,0

Ul 100,3 ' 11 111,0 113 121,6 11* 129,7

116 114,3 117 117,0 120 129,0 125 1317,4

92 »1,1 36 lHi,0 1*7 104,3 98 107,8

I

123 120,

h

127 127,0 190 139,8 125 1317,4

137
1

135,7 120 120,0 135 145,2 142 156,0

115 113,3 112 112,0 118 126,9 134 147,3

1

37 36,6 37 37,0 40 43,0 80 34,1

143 141,6 139 139,0 126 136/1 129 141,1

Ml 100,9 116 116,0 116 124,7 116 127,0

R. L. R. L. s. L. R. L. R. L. R. L. R. L. R. L.

32 08 »1,1 97,0 »3 100 »3,0 100,0 83
|

89 95,7 95,7 94 01 103,4 100,0

i

* 82 79,2 81,2 62 76 »2,0 76,0 81 78 87,1 83,9 75 73 82,4 »0,2

33 92,1 93,1 96 98 96,0 1*8,0 93 92 100,0 08,0 91 90 100,0 99,0

i

78 77,2 74-3 78 81 78/) 81,0 88 8» 94/1 95,6 92 92 101,0 1014)

108 100,9 107,8 113 114 113,0 114,0 110 117 118,3 125,8 113 112 124,6 123,1

84 84 83,2 83,2 90 32 90,0 92,0 101 97 108,6 104,8 14*4 106 114,3 1 10,5

52 52 GO 62

52 54 58 61

51 62 53 47

41 45 48 50

44 44 60 52

155
i

158 17 I 170

33 *
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XII.

lieber die Dolmen, deren Verbreitung und Deutung.

Von

Ed. Desor.

Oie Alterthumskunde hat bekanntlich einen neuen Reiz gewonnen, seitdem sie «ich von

der Speculation abgewendet und die einzelnen, wenn auch unansehnlichen Gegenstände aus

der Urgeschichte der Menschheit näher ins Auge fasst und mit besonderer Vorliebe behan-

delt. Unter den Denkmälern, die sich der Gunst der neueren Forscher erfreuen, sind es, neben

den Pfahlbauten, vorzugsweise jene merkwürdigen Steinmouumente (Megalithische Denkmäler),

welche bisher hauptsächlich aus der Bretagne ljekannt waren, wo sie mit den celtischen Na-

men Menhir, Kromlech, Dolmen bezeichnet werden, welche in alle Sprachen überge-

gangen sind.

Die Dolmen zumal mussten wegen ihrer sonderbaren Gestalt die Aufmerksamkeit in An-

spruch nehmen, und es drängt sich Jedem sofort die Frage auf, wozu konnten diese eigen-

thümlichen Riesentische gedient haben? Waren es Altäre? Waren es Gräber? Monumente

zur Verherrlichung grosser Ereignisse? Alle diese Fragen haben seit langer Zeit die Wiss-

begierde der denkenden Menschen sowie des grösseren Publikums angeregt und beschäftigt.

Ihr wirkliches, wissenschaftliches Interesse jedoch haben sie erst erlangt, seitdem man weiss,

dass unter diesen Steingestellen Todtenkammern verborgen sind, deren Inhalt, an Gebeinen

sowohl wie an Geräthscbaften, viel lehrreicher ist, als es die äussere Gestalt der Denkmäler

vormutken Hess. Jetzt erst, seitdem die vergleichende Methode auch in der Archäologie zur

Geltung kommt, kann die Frage nach ihrem Alter mit Aussicht auf Erfolg gestellt werden.

Es liegen uns zwei bedeutende Arbeiten von jüngstem Datum vor, die beinahe gleich-

zeitig erschienen sind, and welche alle Berücksichtigung verdienen. Die erste: Alex. Ber-

trand's Statistik der Dolmen in Frankreich, veröffentlicht in der Revue archdologique
;
die

zweite: Bonstetten’s, Essai sur les dolmens, Geneve 1865.
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Beide Forscher kommen zu dem übereinstimmenden Resultat, dass die Dolmen'der Stein-

zeit angehören; während jedoch von Bonstetten das Volk, das sie erbaut, von Asien her-

überkommen und längs der europäischen Küsten von der Ostsee und Nordsee bis nach

Frankreich, Spanien und sogar Afrika wandern lässt, ist Bertrand bemüht, durch genaue

statistische Nachweise zu zeigen, dass die Dolmen sich in Frankreich nur westlich von einer

Linie finden, welche von Brussel nach Marseille gezogen würde. Er schliesst hieraus, dass

ihre Erbauer nicht von Osten eingewandert, sondern die Flüsse Frankreichs hinaufgezogeu

sind, um sich auf den Plateaux in deren Nähe anzusicdeln, Zugleich zeigt Bertrand mit

vielem Scharfsinn, dass die hauptsächlichsten Gebiete der Dolmen ausser dem Bereiche dev

historisch berühmten gallischen Stämme liegen und mithin nicht von Galliern errichtet wur-

den. Auf der anderen Seite deutet diese in gewissen Grenzen sich haltende Verbreitung der

Dolmen in Frankreich auf ein küstenfahrendos Volk.

Welches dieses Volk gewesen, darüber wissen beide Forscher vorläufig keinen genauen

Aufschluss zu geben. Es konnte ihnen nicht entgehen, dass sich unter den Dolmen von

Europa und selbst unter denen von Frankreich beachteusworthe Unterschiede zeigen; so sind

diejenigen der südffanzösischen Bezirke im Vergleich zu denen der Bretagne klein, während

die letzteren durch ihre gewaltige Grosse imponiren. — Ausserdem wurde nachgewiesen, dass

wenn das Metall auch sehr selten in den Gräbern der Dolmen sich findet, man doch unwider-

legliche Zeugnisse von dessen Vorkommen aufzuweiseu hat. So wird von Bonstetten die

Abbildung eines bronzenen Schwertes gegeben, welches aus einem Dolmen von Miers, im

Departement du Lot, stammt. Spuren von Bronze fanden sich anch in einem der vom Tumu-

lus zu Plouharnel (Bretagne) bedeckten Dolmen, ferner zu Bois-Berard bei Saumur, zu Gramat

(Departement du Lot). Auch in Spanien, zu Eguilaz (Provinz Alava) ist von bronzenen Lan-

zen- und Pfeilspitzen die Rode, welche in Gemeinschaft mit mehreren Skeletten in einem

Dolmen gefunden wurden. In England will Herr Lukis ein kupfernes Armband in einem

Dolmen gefunden haben *). An anderen Orten wurden goldene Gegenstände gefunden , und

hieraus glaubt v. Bonstetten sehliessen zu dürfen, dass die Dolmen von Südffankreich zwar

demselben Volke, aber einer späteren, vorgeschritteneren Culturperiode angehören, in welcher

die Erbauer jedoch schon einen Theil ihrer ursprünglichen Energie eingebüsst hatten.

Gleichzeitig mit diesen Veröffentlichungen drang die Kunde aus Afrika zu uns, dass man

auf den Plateaux des Atlas, dom ehemaligen Numidicn, eine grosso Anzahl ähnlicher Denk-

mäler gefunden habe. Ein besonderer, von uns anderwärts 1
) erwähnter Umstand, war die Ur-

sache, dass diese schon vor mehr als dreissig Jahren beobachteten Denkmäler so lange unbe-

rücksichtigt geblieben sind. Dem vortrefflichen, leider zu früh verstorbenen englischen Alter-

thumsforscher Cliristy war es vergönnt, zuerst auf die Bedeutung dieser Celten-Monumente

in Afrika aufmerksam zu machen. Es ist bekannt, daas er vom damaligen Gouverneur von

Cönstantine, General Desvaux, ermuntert, ein etwa 30 Kilometer von dieser Stadt entfern-

tes Plateau besuchte und dort viele Hunderte von Dolmen, Kromlcch u. s. w. entdeckte. Von

seinem Begleiter, Herrn Fdraud ist im vorigen Jahre eine Anzahl dieser Dolmen beschrie-

ben und abgebildet worden, nebst den Geräthschaften , welche sich in den wenigen Gräbern,

•) VcrRl. Bonstetten, Essai sur les Dolmen*, p. 30. — *) Aus Sahara und Atlas. S. 67.
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die geöfftiet werden konnten, vorfanden '). Die Originale der letzteren befinden sich in dem
Museum von C'onstantine.

Zunächst ist, wie bereits von Herrn Borbrugger geschehen, die unzweifelhafte Ueber-

einstiramung dieser Denkmäler mit denen in Kuropa hervorzuheben. Noch wichtiger jedoch

sind die Funde au» den Gräbern selbst, indem hier das Metall nicht mehr, wie in den euro-

päischen Dolmen, als Ausnahme, sondern in zahlreichen Gegenständen von Bronze und selbst

von Eisen nuftritt Es haben sich sogar Ueberreste aus der römischen Zeit vorgetunden;

unter Anderem eine Medaille der Faustina.

Selbstverständlich musste diese Entdeckung auf die früheren Anschauungen in Betreff

der europäischen Dolmen zurück wirken, und daraus eine Schwierigkeit für die Theorie er-

wachsen; auch ist dies von den Herren Bertrand und von Bonstetten anerkannt worden.

Ersterer bemerkt ausdrücklich: „Wenn, wie Herr Furan d glaubt, die Beobachtungen gut

gemacht und die geöffneten Gräber wirklich unberührt waren, so bleibt uns nur noch eine

Erklärung für die Zusammengehörigkeit der europäischen und der algierischen Denkmäler,

nämlich die, dass dieselben nicht einer und derselben Epoche
,
wohl aber derselben Ra<;e an-

gehören, und zwar einer Rare, die, nachdem sie aus Central-Asien gegen den Norden gedrängt,

die Ostsee erreicht und Dänemark überzogen hatte, von dort wieder verjagt wurde. Jeder

Umbildung und jeder Vermischung mit den schon frühe in Europa ansässigen höheren Stämmen

Trotz bietend, soll sie dann nach den ürkaden gewandert sein, den Kanal zwischen Irland

und England überschritten haben, um sich etappenweise zuerst nach Gallien, dann nach Por-

tugal zu wenden und endlich nach Afrika zu gelangen, wo dieser unglückliche Volksstamm,

den die Civilisation erdrückte, endlich erloschen wäre.

Ohne dem Verdienst dos Herrn Verfassers im Geringsten zu nahe treten zu wollen, so

leuchtet «loch sogleich ein, dass diese Erklärung eine gar erkünstelte ist und nur zur Auf-

rechthaltung einer einmal aufgcstelltcn Meinung dienen soll. Sollte diese fortwährende Flucht

vor einer höheren Ra9e wirklich in Nord- Afrika ihr Ende erreicht haben! Nein, denn schon

wissen wir von zahlreichen celtischen Monumenten in Tunisien, wo die mit dem Lande wohl

bekannten Eingeborenen behaupten, dass sich Dolmen an folgenden Orten finden : in Ebba, auf

der Strasse von Kef nach Gafsa; in Zuarin, bei Ebba; in Toual-ez-Zamel, auf der Strasse von

Kef nach Kairouan ; in El-Medina , auf der Strasse von Kef nach Tehessa
;
in Edja , auf der

Strasse von Kef nach Tübursuk; in Tuga, auf der Strasse von Tühursuk nach Testur; in Hai-

dra, hei Tebessa; in Slitla, auf «1er Strasse von Tebessa nach Kairouan*).

Auch im Tripolitanischen werden die Dohnen mehrfach von Reisenden erwähnt, «lesglei-

chen in Ober-Aegypten und am Libanon. Zuletzt sind sie sogar, wie verlautet, auf dem östlichen

Ufer ile» Jordan von dem Herzog von Luynes be«>bachtet worden, wo sie in grosser Anzahl

und in derselben Gestalt wie in Nordafrika Vorkommen. Nichts bürgt uns dafür, dass sie,

«la einmal die Aufmerksamkeit nach dieser Seite gerichtet ist, nicht noch weiter nach Osten

hin verfolgt werden können. Es wäre dies ein gar weiter Weg, «len «lie Flüchtigen zuriiek-

gelegt hätten, und es klingt sehr ahentheucrlich
,
dass derselbe Stamm, nach einer so grossen

Wanderschaft wied«'r in die Nähe seines Ausgangspunktes gelangt sei.

') Anuuatre de la Soc. archeologique tle i’otiatantine. — a
) Revue areheologitjue, Marz 18t»5, p. 2 12
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Man konnte liier die Frage aufwerfen ,
ob denn die Dohnen wirklich charakteristisch ge-

nug sind, um nothwendig eine ethnographische Verbindung jvorauszusetzen. Wir sind ent-

schieden der Ansicht, und haben dies auch an anderen Orten ausgesprochen, dass manche

Ueberreste aus vorhistorischen Zeiten nicht auf einen nationalen Ursprung zurückzuführen,

sondern auf Rechnung des allgemein menschlichen Instinkts zu bringen sind. Dass ein Austra-

lier, ein Eskimo oder ein Feuerländer sich auf ähnliche Weise aus Stein und Knochen Waffen

und Ueräthschaften anfertigen, berechtigt noch nicht, ihnen eine gemeinsame Abstammung

zuzusehreiben. Dasselbe können wir auch bei Betrachtung der einfachen Menhirs sagen; ob

aber auch die Dolmen in die Kategorie der allgemeinen, nicht nationalen Denksteine gebracht

werden können, dies dürfte schon aus ihrer cigenthümlichen Qcstalt bezweifelt worden, noch

mehr alter wegen der Construction der in ihrer Nähe befindlichen Gräber, und der in densel-

ben vorkommenden Gegenstände. Ucbrigens gieht ja Herr Bertram! selber zu, dass sämmt-

liche Dolmen von einem und demselben Volk herrühren.

Wir hätten nun nur noch die Epoche zu bestimmen, in welche diese eigentümlichen Mo-

numente fallen. Wie bereits oben erwähnt, werden sie ziemlich allgemein in die Steinzeit

zuriickgefUhrt und zwar wegen des Umstandes, dass man in den meisten Dolmen, speziell in

den bedeutenderen der Bretagne, bis jetzt nichts Anderes als Steinwaffen gefunden hat. Da-

gegen lassen sich aber gewichtige Gründe anführen, von denen wir hier einige nufzahleu

wollen.

Es scheint vor Allem auffallend , wenn man au die Ohnmacht und den niederen Cultur-

zustand der Völker der Steinzeit denkt, wie die Pfahlbauten aus jener Epoche sie uns dar-

stellen, dass solche Menschen so kolossale Werke ohne Metall und die dadurch bedingten

Hülfsmittel hätten aufführen können. Es setzen solche Arbeiten ein Bewusstsein von Kraft

voraus, auf welches man hei Menschen, denen das Metall unbekannt ist, nicht schliessen darf.

Ein solches Phänomen stünde auch ganz vereinzelt da in der Völkerkunde) denn wo wissen

wir etwas von Völkerschaften, die bei der Hiilfiosigkeit des Naturzustandes solche Bauten

errichtet hätten I Fassen wir aber diese Denkmäler näher ins Auge, so sprechen noch andere

Gründe gegen die Annahme, als gehörten sie der Steinzeit an. Wie bereits von Herrn Rend

Galles gezeigt wurde, sind die inneren Flächen der Todtcnkammern unter den Dolmen, so-

wie ihre Zugänge durchaus nicht so einfach als ihr Aeussores vermuthen Hesse. Dieselben

sind nämlich ziemlich glatt. Nimmt man nun auch an, dass es natürliche Schicht- oder Bruch-

flächen seien, die zu diesem Zwecke benatzt wurden, so bleibt noch der andere, gewichtigere

Umstand, dass sie mit merkwürdigen Zeichen nusgestattet sind. Schon die Figuren, welche

in verkleinertem .Maassstabe von Rcnd Galles
') und de C’ussd veröffentlicht worden sind,

zeugen von dem BedürfnLss der Erbauer, sieb zur Nachwelt in Beziehung zu setzen. Betrach-

tet man sie aber in ihrer natürlichen Grösse, wie sie auf Veranlassung der archäologischen

Commission von St. Germain unlängst aufgenommen wurden, so ist der Eindruck viel bedeu-

tender. Obgleich auch die Zeichen sehr primitiver Nntur sind
,
und in wellenförmigen paral-

lelen Strichen ähnlich den Tätowirungen der Wilden, oder in auf einander folgenden Winkeln

(ChevronR) bestehen, so finden sich unter denselben doch aueh markirtere Züge, wie nament-

*) Revui* »rchcoloffiquc, Novbr.
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lieh vertiefte Abbildungen der in denselben Gräbern vorkommenden schönen Beile, ebenso

Ringe, welche durch die charakteristischen Verzierungen aus den gallischen Gräbern bekannt

sind. Bedenkt man aber, dass diese Zeichen in grossem Maassstabe ausgofUhrt sind, indem

eine Tafel manchmal 10 bis 12 Fuss ins Geviert misst, dass sie ausserdem bis einen halben

Zoll tief in den harten Granit eingegraben sind, so ist die Anwendung metallener Werkzeuge

kaum zu bezweifeln.

Gehen wir nun zu den Gegenständen Uber, welche in den Grabkammern der europäischen

Dolmen gefunden werden, so beschränken sich dieselben ausser den Steinäxten, welche in grosser

Anzahl und Vollkommenheit, mitunter aus schönem Gestein, besonders grüner Jade Vorkommen,

hauptsächlich auf Gelasse. Die bis jetzt aus den Dolmen der Bretagne bekannt gewordenen

Gelasse sind in jüngster Zeit von Dr. CTosinadeuc, Vicepräsidenten der archäologischen

Gesellschaft des Morbihan
,
ausführlich beschrieben und abgebildct worden Wie derselbe

bemerkt, unterscheidet sich fiir ein geübtes Auge das Töpfergeschirr der Dolmen von allem

übrigen durch Eigentümlichkeiten in der Anfertigung, in der Form und in den Verzierungen.

Sämmtliche Gofasso sind ohne Hülfe der Drehscheibe, mit der Hand geformt; oft nimmt man
noch die Spuren der Finger an ihnen wahr. Betrachtet man nun die Verzierungen der Ge-

fässe näher, von denen einige einen gefälligen Eindruck machen, berücksichtigt inan, dass

sie teilweise aus feiner Erde und roth gebrannt sind, so wird kein Unbefangener sie mit

den weit roheren Gefassen aus den Pfahlbauten der Steinzeit auf eine Linie stellen
; sie er-

innern vielmehr an das bessere Geschirr aus der Bronze- und selbst aus der Eisenzeit.

Aber noch einen anderen Einwaud gegen das hohe Alter solcher Gerätschaften liefert

nns dieselbe Revue archöol. >) bei Beschreibung der Tumuli aus der Umgegend von Pan. Da

werden von Paul Raymond eine Anzahl Vasen beschrieben und abgebildet, welche die

auffallendste Aehnlichkeit mit denen aus den Dolmen des Morbihan zeigen und kaum einen

Zweifel an ihrer Zusammengehörigkeit gestatten Bei alledem kommen diese Gefasse der Tu-

muli in Gesellschaft von eisernen Schwertern vor.

Gehen wir nun zu den Dolmen des südlichen Frankreichs über, welche bekanntlich kleiner

sind und deshalb manche Bedenken hervorgerufen haben, so ist bereits oben nachgewiesen

worden, dass man auch in diesen Gegenstände aus Metall gefunden hat

Eine Zeit lang konnte man diese Erscheinung als eine Ausnahme betrachten und in ge-

wissem Grade von ihr abstrahiren. Jetzt aber, da das Vorkommen von Metall in den ganz

ähnlichen Dolmen von Nordafrika nicht mehr die Ausnahme, sondern die Regel bildet, müs-

sen alle Bedenken schwinden und wenigstens die kleinen Dolmen von Südfrankreich in die

Bronzezeit versetzt werden. Der Nachweis einer Verschiedenheit dieser Monumente von

denen der Bretagne dürfte aber schwer zu führen sein, wie sie denn auch von Jedermann als

gleichzeitig betrachtet worden sind, bevor sich die Schwierigkeit mit den afrikanischen Dol-

men ergab. Dass speciell in der Bretagne der Mehrzahl nach nur grosse Dolmen Vorkommen,

Hesse sich vielleicht durch historische Nachweise erklären, indem bekanntlich unter den

Nachfolgern Karls des Grossen die heidnischen Monumente der Zerstörung geweiht worden und

möglicherweise nur solche übrig geblieben sind, die man wegen ihrer Grösse nicht leicht he-

l
) I,a ccramique de* Dolmen* dan* le Morbihan. Iterue archeologique, Avril 1S65. — *} .fanvier 1H65.

Archiv für Anthropologe*. Haft II.
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wältigen konnte. Auch die Annahme, dass die religiösen Begriffe jener Zeit das Metall in

•len grossen Monumenten, dio andererseits durch prachtvolle Steinäxte ausgezeichnet sind,

.ausschlossen
,
verdient Beachtung. Eben so lassen die Wanderungen, welche bei dem Volke

der Dolmen vorausgesetzt werden, nur schwer an ein vormetallisches Alter glauben. Nach

Bertrand müssen die Dolmenbauer nothwendig ein seefahrendes Volk gewesen sein, indem

sie durch die Mündungen der Flüsse landeinwärts geschifft sind, um sich rechts und links

von denselben auf den Plateaux niederzulassen. Wenn nun «Vier auch eiugewendet werden

sollte, dass die Pfahlbauer aus der Steinzeit in Einbäumen ab- und zugefahren und auch

heute noch manche Völkerschaften sich damit begnügen, Bäume auszuhühleu, um in denselben

ihre Inseln zu umschiffen
,
so ist damit noch nicht erklärt, wie ein ganzer Stamm auf Fahr-

zeugen, welche ohne metallene Werkzeuge liergestellt worden, die weite europäische Küste

umschifft hätte.

Es dürfte geboten sein , an dieser Stelle die Beziehungen zwischen Dolmen und Tumuli

in Erwägung zu ziehen. Auf den ersten Anblick ist man allerdings versucht, die freistehen-

den Dolmen als etwas von den Tumuli ganz Verschiedenes anzusehen, Gieht es in der That

etwas Abweichenderes, als jene aufgerichteten Steine mit darüber gelegter Platte, die sich von

selbst dem Auge aufdrängen, und jene langgestreckten, nicht sehr emporragenden Hügel mit

schwacher Böschung, die man oft genug versucht ist, für natürliche Unelienheiten des Bodens

anzusehen. Nun scheinen aber die neueren Untersuchungen vielfach nachgewiesen zu haben,

• lass wenigstens im westlichen Frankreich viele Tumuli einen oder mehrere Dolmen beher-

bergen. Der bedeutendste derselben ist das Mane-Lud zu Locmariaquer. liier befindet sich

an dem einen Ende des Hügels der Dolmen, in der Mitte ein Galgal (Todtenkammer), und

am entgegengesetzten Ende, flach Westen, ein Kroinlech und mehrere Menhir, von denen

jedem ein Pl'erdeschädel aufgesetzt war. Hiermit ist wohl hinlänglich dargethan, dass die

mannigfachen Formen zusamuiengehörcn und der Tumulus vielleicht mir das Denkmal in seiner

vollendetet! Form ist.

Diese Erscheinung ist so allgemein, dass man die Frage aufwerfen konnte, ob nicht viel-

leicht viele Dolmen unvollständige Denkmäler oder deren Enlbedeckung durch irgend eitie

unbekannte UrsacI e verschwunden ist. Nach hierauf gerichteten Untersuchungen ist man zu

dem Schluss gelangt, dass die bedeckten Alleen, jayantibres (Ificsenalleen) durchaus nicht

etwas Besonderes darstellen, sondern nichts als die Zugänge zu den früheren Dolmen sind,

welch’ letztere durch irgend eine Ursache verschwunden oder vielleicht nicht vollendet wor-

den sind. In Afrika weisa man allerdings bis jetzt wenig von Tumuli mit darunter verbor-

genen Dolmen. Vielleicht darf man annehmen, dass wegen Mangel an Erde in dieser steini-

gen Platoauwüste die Bedeckung unterblieben ist. Dagegen kommen allerdings die kleinen

galgalälmlichen ThUrmchcn häufig vor, was Alles darauf hinweist, dass sie mich hier zu den

Dolmen gehören.

I liermit soll indess nicht behauptet werden, dass überall die Hügelgräber, Tumuli und Erdbur-

gen notliw endig zur Epoche der Dolmen gehören. Im Gegentheil liegen hinreichende Gründe zu der

Annahme vor, dass sie in anderen Ländern, z. B. der Ostschweiz und Deutschland, eine andere

Bedeutung haben, und wohl auch einer späteren Zeit angehören. Anders ist es im Gebiete

der Dolmen, wo das Zusammengehen der Erscheinungen nachgewiesen ist; und wenn hier
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Oeräthschaften in den Tuinuli Vorkommen, die in den Gräbern der Dolmen fehlen, so dürf-

ten die _Schliis$e , die sich daraus ziehen lassen, auch bis zu einem gewissen Gr.ide auf die

Dolmen selbst anwendbar sein.

Wir können nicht umhin, hier mit einigen Worten ähnlicher Monumente in anderen euro-

päischen Ländern, namentlich der Cairns von Irland und des Kivikmonurnents von Schonen

zu erwähnen. Bekanntlich schließen auch diese Denkmäler Bäume ein. die mit grossen auf-

rechten Steintafeln umgeben sind, auf denen ähnliche, wenn auch nicht ganz identische Ein-

grabungen, besonders spiralförmige Linien Vorkommen, während andere grosse, conzentrische

Ringe darstellen. Diese Zeichnungen siud theils von Wilde, und neuerlich von Nilsson in

seinem Werk über die Ureinwohner von Skandinavien ausführlich beschrieben und reprodu

cirt worden. Auch hier gelangt man zu den inneren Räumen durch eine enge, meist schwer

zugängliche Gallerie, Unzweifelhaft ist diese Erscheinung nicht ohne Beziehung zu den be-

kannten Tumuli der Bretagne. Nilsson sagt darüber wörtlich:

„Die innere Grotte (dieses irischen Cairns) ist aus grossen langen Steinen gebaut, welche

so aufgerichtet sind, dass sic sich nach oben gegen einander neigen; hinter diesen liegen quer

gelegte Steine, darüber andere nach der Mitte hin überragend u. s. f., bis die letzte Ooffnung

in dem Gewölbe durch eine einzige grosse Steinplatte verschlossen ist. Dieselbe Bauart soll

sieh in Griechenland und im Orient bei mehreren Grabmälern der Vorzeit wiederfinden. Die

Steinwände waren an der inneren Seite überall mit eingeliaueuen oder eingehackten Figuren

bedeckt, ganz in demselben Style wie die Figuren am Kivikmonumente.“

Diese irischen Grabmäler sind es nun, welche Herr Nilsson mit dem Kivikmonument

in Schonen iti Verbindung bringt, welches er bekanntlich auf die Phönizier zurückfuhrt, uud

auf dessen Wänden schon menschliche Figuren und Scenen von grösserer Bedeutung einge-

graben sind, in denen man Menschenopfer, wie sie im Baalskultus üblich gewesen sein sol-

len. erkennen will.

Es dürfte die Aufgabe der nächsten Zeit »ein, die Beziehungen aller dieser Denkmäler

zi einander näher zu untersuchen. Nilsson geht so weit, die ganze Bronzeperiode des Nor-

dens mit jenem für phönizisch gehaltenen Monument in Verbindung zu bringen; an Letzte-

res anknüpfend, will er sogar die Cairns von Irland in dieselbe' Kategorie versetzen. Ob die-

der Schluss gerechtfertigt ist, scheint uns noch zweifelhaft. In der Tbat beruht seine Beweis-

führung lediglich auf einer gewagten Identificirung einer der Figuren, einer Art Beil, worin

er die Beile der Bronzeperiode erkennen will, wofür er iudess den Beweis noch schuldig ge-

blieben ist.
1

)

Aus Vorliegendem dürfte der Schluss gerechtfertigt erscheinen, dass sämmtliche Dolmen

zusammengehören und daher auf ein und dasselbe Volk zurückzuführen sind. Bei der grossen

Verbreitung dieser Denkmäler wäre durch diese Erfahrung ein grosser Schritt in der Kennt-

niss der Geschichte der Menschheit gethan und eine ethnologische Verbindung dreier Welt-

theile hergestellt, von welcher man vor wenigen Jahren noch keine Ahnung hatte.

>) Auch di? auf anstehenden Felsen eingegrabenen Zeichnungen, namentlich iu Bohutiuhii dürfen hier

nicht unerwähnt bleiben, obgleich sie l«utN»ls»on mit den Zeichnungen des Kivikmonument* und der t’nirrwi

von Irland durchaus nicht« gemein haben.

:W*
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Nun lässt sich kaum bezweifeln, dass die Denkmäler im Norden von Afrika viel häuti-

ger Vorkommen als in Europa, führt doch Herr Commandant Payen in dem einzigen Bezirk

Bordj-bu-Areridj, im Setif, nicht weniger als 10,000 sogenannter celtischer Denkmäler an,

mehr als jetzt in ganz Europa gefunden worden sind. Man wird vielleicht den Einwurf

machen, dass sie durch Klima und Menschenhand in Europa mehr gelitten haben als in Afrika,

wo bekanntlich von den Beduinen niemals an alte Monumente die Hand gelegt wird; immer-

hin wird man zugeben müssen, dass die Zahl der afrikanischen Dolmen sehr überwiegend

ist. Insofern aber die Häufigkeit einer Erscheinung einen Maassstab für ihre Bedeutung

abgeben kann, so dürfte, wie wir anderwärts schon geäussert haben, die Wahrscheinlichkeit

dafür sprechen, dass der Ausgangspunkt des Dolmonvolkes dahin zu setzen ist, wo seine

Monumente am Häufigsten Vorkommen, dass mithin seine Verbreitung eher von Süden nach

Norden i-tattgefunden hat als umgekehrt Für letztere Annahme spricht ausserdem der Um-
stand, dass die Wanderung jenes Volkes an der Ostsee aufgehört oder doch nicht weiter als

bis Schlesien landeinwärts gedrungen ist, von da aber durch den herzinischen Wald oder die

untere Donau entlang keine Spuren von ihren Grabmonumenten mehr anzutretfen sind.

Die Frage nach dom Ursprung und dem Namen jenes Volkes dürfte, wenn man sich auf

die europäischen Ueberreste desselben beschränkt, schwer zu lösen sein. Und wenn es sioh

wirklich als ausgemacht erweisen sollte, dass es nicht zu den Galliern zu zählen ist, so hät-

ten wir immer noch das Dunkel zu lichten, welches auf den Celt-Iberon, den Pelasgern, oder

den Phöniziern und andern Völkern semitischen Ursprungs ruht. Aus Nordafrika dürften

wir wohl leichteren und zuverlässigeren Aufschluss zu erwarten haben, wenn cs sich durch

vergleichende Studien bestätigt, dass die dortigen Dolmenbauer die Väter der Berbern und

Tuareg oder der alten Tamhu sind, welche nach den Untersuchungen des Herrn Brugsch

schon 2800 Jahre vor unserer Zeitrechnung zu den ägyptischen Königen in Beziehung stan-

den und bekanntlich von weisser Rai;e mit geradem Gesichtsprofil waren ').

') Während diese Notiz durch die Presse geht, gelangen wir in Besitz einer neuen Arbeit über die Dolmen,
betitelt : „Lee Dolmens du Hsut-Poitou, discourt lu s la Seance publique de lajSocieto des antiquaires de POuest

par M. de Lon|[Qtmar. PoHiers 1866.“ Dct Verfasser bestreitet, dass in diesem Bezirke Frankreichs die

Errichtung der Dolmen auf eine sehr vorgerückte PuKur hindeotc, und will sie anf das Alter dea polirten

Steines entsprechend dem Steinaltcr der Pfahlbauten zurückfuhren. Er stutzt sich dabei auf den Umstand,
dass das Material dieser Denkmäler stets aus unmittelbarer Nähe herstamme, bisweilen sogar ein hartes hager
durch Unterhöhlen und theilweises Wegräumen einer weicheren Schicht darunter, zur Herstellung der Decke
beuulzt worden sein mag. Immerhin konnte aber eine solche Erklärung keine Anwendung auf die Dolmen
de« Nordens von Europa linden, wo kein harte» (Sestcin zu Tage tritt und die Dolmen aus einzelnen oft weit

hergeholten erratischen Blöcken bestehen, so namentlich in Fricaland, Oldenburg, Holstein etc. Dem Werk des

Herrn v. Longuemar ist eine Nomenclatur «ämmtlicher Menhirs und Dolmen des oberen Poitou beigefiigt,

mit Angabe der Oesteinsart und Bezugnahme auf die geologische Structur de« Lande«.
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Reduotionstabellen,
mamm rngestel It

von Dr. H. Welcker.

Da eine Einigung über oin allgemein zu verwendendes Maass und Gewicht auch in der Gelehrtenwelt

noch nicht gelungen ist, so möchte es den Lesern unseres Archivs vielleicht nicht unerwünscht sein, einige

Reductionstabellen, die speciell unseren Zwecken ungefasst, sind, hier vorzufinden. Eine Wiederholung der

vielfachen lur das Grammen- und Metermaas« sprechenden Gründe glaube ich unterlassen zu dürfen. Nur
diese beiden Maasssysteme gestatten eine durchgreifende Decimalrechnung; nur sie schützen vor mancherlei

Belästigungen und Irrungen, die beim Gebrauche der Zolle und Pfunde drohen, da es der letzteren unzählige,

aber nur ein einziges Meter- und GrammenByütem giebt.

I. Verwandlung des englisohen Fuases und Zolls in Millimeter. *
(1 foot [= 12 inch»] = 304,””» Millimeter. — 1 inch [= 12 iine*] = 25,»»« Millimeter.)

Die englischen Forscher bedienen sich, um bei ihren Maassangaben des Vortheilt der Decimalrechnung

emigermgtassen theilhaftig zu sein, des Zehntelzolles, und schreiben mithin statt „4 Zoll und 6 Duodecimal-

Imion** „4,* inchs“. Man hüte sich bei dieser Zehntheilung de« Zolle« zu vergessen, dass letzterer nicht eben-

falls ein Zehntel, sondern ein Zwölftel des zugehörigen Kusses ist, und dass der Zehntelzoll der Gelehrten,

der vielfach „Linie“ genannt wird (= 2,
540 Mm.), keineswegs die Linie des bürgerlichen Maasses ist

(= 2,u* Mm.).

Eine Tabelle für Reduction der „Zehntelzolle“ schien nicht erforderlich, indem bei Versetzung des Komma
bereits die Tabelle B in der Mehrzahl der Fälle direct© Ablesung der transponirten Werthe gestattet.

A. Fusse in Millimeter. B. Zolle in Millimeter.

Fuss Millimeter HZoll Millimeter Zoll Millimeter Zoll Millimeter Zoll Millimeter Zoll Millimeter

1 304,

«

1 25,40 21 533» 41 1041,“ 61 1549» rtl 2057,»

2 609,» 2 60,»" 22 558” 42 1066,” 62 1674” 82 2082,“

3 914,“ 3 76,*« 23 584,” 43 1092,” 63 1600,” 83 2108,«

4 1219,« 4 101,“ 24 000,» 44 1117“ 64 1625,» 84 2133,“

5 1523,” 5 127,00 26 634,» 45 1142“ 65 1660,” 85 2158,“

C 1828,” 6 152,“ 26 660,“ 46 1168,» 66 1676,37 86 2184“

: 7 2133,M 7 177,0" 27 685,” 47 1193,” 67 1701," 87 2208,78

8 2438,3« 8 203,*° 28 711,” 48 1219,« 68 1727,” 88 2235,«

9 2743,«
;

9 228,0° 29 736,» 49 1244» 69 1753," 89 2260,“

10 8047.“ 10 264,“ 30 761» 50 1269“ 70 1777,»’ 90 2285»°

11 279,“ 31 787,» 51 1295,“ 71 1803,»’ 91 2311»

12 »4« 32 812,” 52 1320,” 72 1828“ 92 2336,”

13 S30, 1 * 33 838,« 53 1346,” 73 1864,” 93 2362,”

14 355« 34 863« 5-1 1371,» 74 1879,« 94 2387»

15 880“ 36 888,» 55 1396,” 75 1904,»’ 95 2412,”

16 406,* 36 914,» 56 1422,»’ 76 1930,“ 96 2438,»

17 431,” 37 939,” 57 1447,” 77 1955," 97 2463,”

18 457,” 38 965,” 58 1478,” 78 1981,” 98 2489,«

19 482,« 39 900,“ 59 1498,“ 79 2006,“ 99 2614,“

20 507,» 40 1015,» 60 1523,» 80 2031,»* 100 2539,“
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270 Reductionstubellen.

n. Englische Pfunde („avoir du pois“)

I>a in englischen Werken das Gewicht auch schwererer Organe — z. B. Gehirn. Leber — nicht in Pfunden,
„52* [."uzen aus der litikeu Hälfte der Tabelle B, die „O,7*“ Unzen aus der rechten transponirt

As Pfunde in Gramme*
(1 avoir du pois - Pfund = 453,6® 1 Gramme.)

m Lbs Gramme Lb§ Gramme

! 4M 41 81 36741 121 54885 161 73028

2 907 mm 82 37195 122 162 73482

8 1.361 mm 83 37613 123 65792 163 73936

4 1814 44 19968 84 38102 124 56215 164 74389

5 2268 15 20412 85 38555 125 56699 165 74843

6 2722 16 20865 86. 39009 126 57152 166 75296

7 3175 47 21319 87 39463 127
j

57)06 167 75750

8 8629 48 21772 83 89916 128
!

69090 168 76203

9 4082 49 22226 H9 44)370 129 58513 169 76660

10 4536 60 22680 90 40623 130 1 58967 170 77111

11 4909 51 23133 91 41277 131 69421 171
!

77565

12 6143 62 23587 92 11731 132 59874 mm
18 6897 53 24041» 93 42134 133 60328 El
14 6350 51 24490 94 424138 134 00781 174 78925

15 6804 55 24948 95 43091 135 61235 175 79379

16 7257 56 25401 96 43545 136 61688 176 79832

17 7711 57 25855 97 48999 137 62142 177 00286

18 8165 58 26306 96 41452 138 62596 178 80739

19 8618 69 26762 99 44906 139 63049 179 81193

20 9072 64» 27216 100 45359 140 63503 180 81647

21 9525 61 27609 14)1 45313 141 63967 181 82101

22 9979 62 28123 102 44)267 142 64410 182 82554

23 10433 63 28576 103 46720 143 64864 183 83008

24 10886 64 2903t» 104 17174 144 66317 184 83461

25 11340 65 29484 105 17627 145 65771 185 83915

2« 11798 m 29038 106 48091 146 66225 186 84368

27 12247 67 30391 107 48536 147 00078 187 8H22

28 12701 68 30841 108 48968 118 67132 188 85275

29 13154 69 31298 109 49417 149 67585 189 85729

30 1360« 70 31752 110 49895 150 68039 190 06183

81 14061 71 32206 111 50349 151 68193 191 86637

32 14515 72 32659 112 50802 152 08940 192 87090

83 14969 73 38112 113 51256 153 69400 193 87644

34 15422 74 33566 114 51709 154 69853 194 87997

85 15876 76
1

34020 115 52163 155 70307 195 88151

86 16329 76 34473 116 52617 156 70760 196 88905

87 16783 77 .34927 117 63070 157 71214 197 89358

38 17237 78 35380 113 53521 158 71668 198 89812

39 17690 79 35831 119 53977 159 72121 199 90265

40 18144 80 36287 120 54431 160 72575 200 1 90719
i

(1 Drain av. du pois = i.ttibmä (iramm :
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Keductionstabellen. 271

und Ounces in Gramme.
sondern in Unzen angegeben wird, z. B. „52 ,

79 Unzen“, so habe ich Tabelle B so eingerichtet, dass die
und durch Addition der erhaltenen Zidern die „MIM» Gramme“ gefunden werden.

B. Unzen in Gramme.
<1 Onnce f= */i« *voir du pois - Pfund] = 28,S*

!W» Gramme.)

Unzen Gramme Unzen Gramme Unzen Gramme Unzen Gramme Unzen Gramme
|

1 28» 41 1102,» 81 2296,“ 0,«> 5» 0,«« 17,"
\ 2 5C,’° 42 1190,*® 82 2324 67 0,« 0,2« 0,»» 17,4®

3 85« 43 121#,“® 83 2353,»» 0» G,“ Ü,w 17,«*

4 113,“ 14 1247,*® 84 2381

,

37 0,»® G,8‘> 0,°« 18,»*

5 141» 45 1275,» 85 2409,79 0,“ 7,09 0,«» IS“
6 170,'« 40 130-1.“® 86 2438, *>7 0,W 7,4’ 0,«« 18,”

7 198,«* 47 1332,“ 87 2460,*» Ü,*7 7,« 0,®’ 18,"

8 220," 48 1860," 88 2491,77 0,'*® 7,*® 0,*« 19»

9 266,» 49 138#,“ 89 2523,« 0,“ 8,2* 0,*’ 19,»

10 283,w 50 1417.“ 90 2551,

«

7 0,»° 6,»° 0,’« 16,8«

11 311,M 51 1445, 1» 91 2579,»« o®> 8,” 0” 20,“

12 840,» 52 1474,“ 92 2006»
j

0« 9,« 7 0,» 20,«»

13 368,M 53 154)2,®® 93 2636,»»
j

0,“ 9,» 0,» 20,*»

14 896,

»

54 1530*® 94 2064« 1 0,*® 9,®* o’® 211,“®

15 425,» 55 155#,a®
95 2093,2«

j

0“ 9,
9» 0’® oi a«

ui 453» 56 1587,®» 90 2721»
j

0» 10» 0,’« 21 64

17 481,94 57 1615,“ 97 2749," 0,»7 10“ 0,” 21,“

18 510» 58 1644,4* 98 2778,»* 0» 10” 0» 22, 11

10 538,« 59 1672,“ 99 2800,® * 0»» 11« 0» 22 39

20 5GG,9» 00 17oo“ 10U 2634» (),«'» 11,** 0®*> 22,“

|
21 535,»« «i 172#,“ o,> 0.« 0,*' 11« 0,» 1 22,W
22 023» 62 1757," o;>* 0,«» 0,«2 11," 0,®’ 23,“

23 652« 63 1786,«® 0,®* II,«9 0,“ 12,'® 0,w 23 #•

24 (»80,» 64 1814,*’ 0« 1,'® 0,«« 12,*’ 0,** 23,»'

25 708,» 65 1842," 0,<* 1 <2
*? 0*4 12» 0« 24,4°

j

26 737 ,'

•

66 1871,»» 0,“ 1 7 '7
*5 0,*° 13,« O* 24,»

27 765,«« 67 18«»,“ 0,<» 1 0»M 0,®4 13» O,»7 24,“

28 793,79 68 1927,” 0,"® 2,4’ 0,«» 13*» 0“ 24 »
20 822,»« 69 1950,“ «,<•» 2,“ 0,®“ 13,»» <>," 25,»

30 850,

«

9 70 1984,*’ 0,» 2,“ 0*" 14,” o*J 25,44

31 878,®* 71 2012,“ 0,» 3," 0« 14,«* <>,
M 25* >

i

32 907,19 72 2041,” 0,“ 3,“' 0« 14,7 « o,9* 26,09

33 935,M 73 206»,“ 0» 3,®* 0« 16,'* 0,» 20,8»

1 34 963,®» 74 2087,•* 0'® 3,4’ 0,4* 15*' 0,9* 26»

35 992« 75 2126,“ 0“ 4,
96 0“ 15,»» 0« 26.»

,

1 36 1020» 76 2154,»’ 0,» 4,“ 0» 15,87 0,<* 27,2»

37 1048,94 77 2182,“ 0,w 4“ 0,»7 1«,»* O,97 27*'>

38 1077,28 78 2211” 0,» 5,4» 0,
M 16,*« 0,4® 27,’®

39 1105« 79 2239,®» 0,19 5,“ 0,»» 10» 0," 28,"’

|

40 1133» 80 2267,” 0,ao 5," 0,«o 17,°* 1,*> 28«

1 Grain av. du pois = 0,***twn3 Gramm.)
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272 Reductionstabellen.

HL „Ounoes dry Calais Sand“, umgesetzt in Cubik-Centimeter.

Das bei der Berechnung tu Grunde gelegte spocitische Gewicht des Sandes (resp. de» Sandes und der

zwischen den Körnern enthaltenen Luft) ist Das specitische Gewicht des Sandes wird in den einzelnen

Fallen nicht genau dasselbe sein; die Cruniu britunnica (p. 222) geben 1,
4Ä an. Einer brieflichen Mittheilung

von J. B. Davis verdanke ich die Ziffer: „28,6 Uttnces dry Calais Sand = 567,'9,6 CC.B ,
und nach dieser

Ziffer hahe ich nachfolgende Tabelle berechnet.

|

Uz. Sd. Cubik-Centim. O*. Sd. Cubik-Centim.

n 31 617,' 61 1215,* 91 1813,'

mm 32 637,' 62 1235,* 92 1833,»

33 657,6 63 1255,4 93 1853,*

84 677,* 64 1275,' 94 1873,«

6 99,* 35 697,» 65 1295,» 95 1893,i

6 119," 36 717,* 66 1315,* 96 1913,«

7 139/' 37 787,» 67 1335,' 97 1932,*

8 100,* 38 757,* 68 1355,» 98 1962,*

9 179,1 777,* 69 1375," 99 1972,*

10 199,* 797,* 7t) 1394* 100 1992,*
|

11 219,* 41 817,° 71 1414*

12 239,' 42 836,* 72 1434,*

18 209,' 43 866» 73 1454,’ 2,“

14 279,
u 44 876« 74 1474,“ 0,* 4,®

15 208* 45 896,* 75 1494,“ u,» 6,“

16 318,* 46 916,7 76 1514,» 8,®

17 338,* 47 936,* 77 1534,' 0» 10,*

18 358,’ 48 956,* 78 1554,“ 0»* 12,“

10 378,* 49 976,4 79 1574,3 0,’ 13,*

20 39k,* » 900,* 80 1594,« o,8 15,

‘

21 4ib,6 61 1016,* 81 1614.'
17,“

22 •138,4 52 1036,* 82 1134/'
1.” 19.»

23 458,* 53 1066,' 83 1654,41

24 478,* 54 1070,» 84 1673,*

25 498* 55 1096,° 85 1093,"

26 518,' 56 1116,* 86 1713*

27 538,’' 67 1135» 87 1733,'

28 658,° 58 1155," 88 1753,*

29 677* 59 1175,’ 89 1773,*

90 697,* 60 1196,* 90 1793,*
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XIV.

Die Stellung des Humeruskopfes zum Ellenbogengelenk

Siu[k>-
beim Europäer und Neger.

V on

G. Lucae.

Gelegentlich meiner Untersuchung über „Hand und Fuss“ ') bei Menschen und Affen

machte ich an dem Negerskelett unserer Sammlung die Wahrnehmung, dass der Gelenkkopf

des Humerus, bei der Stellung der Axe des Proc. cubitalis in der Froutalebene, stärker uach

hinten gerichtet ist als bei dem Europäer. Um so auffallender war mir dieses, als auch bei

dem Gorilla, Chimpanse und Orang ein ähnliches Verhältniss vorkoninit, bei den geschwänz-

ten Affen aber der Gelenkkopf sieb ganz nach hinten wondot und hier in seiner orthogona-

len Projection sogar einen rechten Winkel zur Axe des Ellenbogengelenkhs bildet.

Nach Herrn. Meyer in Zürich*) bildet die Axe des Humeruskopfes mit der Axe des

Proc. cubitalis beim Europäer einen Winkel von 20*. Bei dem in Bede stehenden Neger aber

ergab die Messung 38°.

Gelegentlich der vorjährigen Zusammenkunft hier in Frankfurt zur Gründung vorlie-

genden Archivs theilte ich diese Wahrnehmung mit und ersuchte, gelegentlich auf dieses Ver-

hältniss doch einmal zu achten, ln Folge dessen schreibt mir Herr Prof. Welcker darüber:

„Ich sprach Ihnen in Frankfurt die Absicht aus. das mir zugäugliche Material auf Ihren

Fund betreffs der Stellung des Humeruskopfes beim Neger nachzusehen. Ich habe dies ge-

than und kann Ihre Bemerkung, wie Sie aus den Beilagen entnehmen werden, nur vollkom-

men bestätigen. Meinen Zeichnungen des Negerhumerus füge ich zur Beurtheiiung einige

Notizen bei.

Zunächst wurde auf das Caput humeri eine Linie (Fig. 7,
r
> bis 78, ah) mit Tinte aufge-

tragen, welche die Richtung bezeichnet, in welcher der Oelenkkopf sich nach der Schulter

]
1 Frankfurt am Main, Bnomier, laßt, — *) Lehrbuch der Anatomie, 1HB1, S. 120.

Aretil* für Anthropologi«, ||#fl II. 33
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274 Die Stellung des Humeruskopfes zum Ellenbogengelenk

hinwendet. Sie verläuft von der Insertionsfacette des Muse, supraspinatus nach dem unteren

etwas lippenformig prolongirten Bande des Gelenkiil erzuges hin und sie würde wohl von

verschiedenen Beobachtern nicht um mehr als 1 bis 2 Winkelgrade verschieden gelegt werden.

Sodann wurden in die Cond} len des Cubitalendes zwei Stecknadeln eingefügt, wie aus

den Fig. 75 bis 80 zu ersehen.

Kiff. 75. Kiff 7it. Kiff. 77.

c d= Querlinio de« Processus cobitalis.

Der Knochen wurde nun in einen Glaskasten senkrecht aufgestellt, Kopf nach oben, und

zunächst dieser mit dem Fadenkreuzdiopter nach Ihrer Weise gezeichnet. Die Linie ab wurde

in die Zeichnung mit aufgenommen, zugleich aber auch diejenigen Theile des Cubitalendes,

welche bei dieser Aufstellung des Knochens sichtbar waren Dämmt den Stecknadeln. Hierauf

wurde der Knochen mit dem unteren F.nde nach oben aufgestellt und die Unterseite des

Proc. cubitalis aammt den Stecknadeln gezeichnet. Beide Zeichnungen, am Fenster überein-

ander gelegt und mit Hülfe der in jede derselben eingezeichneten Stecknadeln und des Con-
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•275beim Europäer und Neger.

dylus internus in die richtige Lage gebracht, wurden nun zu Einer vereinigt, und es ergaben

sich die punktirten Linien. — Ich habe noch eine Linie cd, welche die Axe des Ellenbogen-

gelenkes wohl hinlänglich genau andeutet, hinzugefiigt.“

So erhält denn Herr Professor Welckor bei einem Manne aus der Gegend von Halle

2.5“, bei einem Juden 9,4", bei einem Mulatten 20,5», bei einer Negerin 26,5“, bei einem Neger

29,0“, bei einem Neger 40,0“.

Wenn ich nun gleich bei meinem Verfahren dadurch, dass ich die Stecknadeln nicht in

Fig. 7R Fig. 79. Fig. HO.

C

Halle Nr. 12. Negerin. Halle Nr. 19. Neger cf Halle Nr. 15. Neger Selim cf.

ab = Riclltungslinie des Caput huineri.

cd = Queriiiiie des Processus cubitalis.

den Processus, sondern in die Axe des Ellenbogengelenkes verlegte, von Herrn Welcker ab-

weiche, so sind doch die Unterschiede in der Richtung beider Linien, wie aus lieistehenden

Zeichnungen zu ersehen, so gering, dass unsere Bestimmungen sich doch gegenseitig vervoll-

ständigen.

Stillte man aber der Meinung sein, dass hier ein typischer Unterschied zwischen dem

Europäer und Neger gefunden wäre, und sollte man diese Wahrnehmung, nufs Neue dir

eine Andeutung der Verwandtschaft zwischen Noger und Gorilla halten, so dürfte man sich

doch wohl irren, denn Messungen, die ich an Europäern vornahm, ergaben mir die Win-

35
•
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276 Die Stellung des Huineruskopfes etc.

kel 8°, 10». 13“. Bei einem iftjährigen Neger aus Martinique, welchen ich vergangenen Win-

ter auf unsere Anatomie bekam, betrug dieser Winkel nur 18*; und an unserem Malayen-

skelett fand ich sogar einen Winkel von ft 1 Bei eiuem ausgewachsenen Orang aber betrug

dieser Winkel nur 45 11
.

Wenn daher auch ein Mehr oder Minder nach der Seite des Negers und nach der Seite

de» Europäers in dieten Verhältnissen vorzukommen scheint, so erkennen wir jedoch schon

sehr bedeutende Schwankungen auf beiden Seiten. Keinen Falles aber möchte dem Neger

der grössere Winkel allein zuzuschreiben sein.

An den Skeletten unseres Negers und Malayen machte ich auch die Wahrnehmung, dass

die Axe des Ellenbogengelenkes und die geometrische Axe des Humerus median- und late-

ralwärt» wie bei den Affen einen rechten Winkel bilden, während bei dem Europäer dieser

Winkel nach der medianen ein stumpfer, nach der lateralen aber ein spitzer ist. Neuere

Vergleiche sagen mir jedoch, dass auch unter den Europäern ähnliche Verhältnisse Vorkom-

men, nämlich ein rechter Winkel nach der medianen wie nach der lateralen Seite.

Vorstehenden Mittheilungen fuge ich Herrn Professor Welcker's sehr schön und genau

in einander gezeichnete Grundrisse des Humerus- und Cubitalgolenkes bei, und erlaube mir

nur noch rücksichtlich der Aufnahme des Winkels beider Gelenke mein Verfahren mitzu-

theilen.

Wie bei meinen Schädelzeichnungen bediene ich miob eines genau im Winkel gearbeite-

ten und mit einer Glasplatte versehenen Tisches, durch welche ich, ebensowohl wenn er auf

seinen Füssen steht, als wenn er auf der kürzeren oder längeren Seite auHiegt, also auf dem

horizontal oder senkrecht liegenden Glase zeichnen kann.

Indem ich nun in letzterer Stellung die Glastafel anwende, lege ich den Knochen, an

welchem die Marken durch Nadeln etc. bezeichnet sind, horizontal, und zwar so, dass die

Längsaxe des Knochens ziemlich senkrecht gegen das Glas steht, vor die Tafel, und punktire

nun die Marken f\ir das ferner und näher liegende Gelenk mittelst des horizontal liegenden

Orthographen ab. Sollte dabei die rechtwinklige Lagerung der Knochenaxe nicht genau

eingehalten sein
,
so werden doch die auf dem Glase bis zur gegenseitigen Durchschneidung

verlängerten Linien die richtige Grösse des Winkels angeben.

Indem ich Herrn Professor Welckor für dessen so freundliche Mittheilung der geome-

trischen Zeichnungen und der dazu gehörigen Bemerkungen sowie für die an jenen geome-

trischen Zeichnungen, trotz gegenstehender Autoritäten, genommenen Winkelmessungen danke,

muss ich bedauern ausser Stand zu sein, auf die S. 93 und S. 101 dieses Bandes gemachten

Bemerkungen zu antworten, da cs für mich noch andere Gründe zum Schweigen giebt als das

Zugeständniss.

Frankfurt, den 27. August. 1866.
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XV.*

Referate.

i.

Einige Bemerkungen über fränkische und alemannische, schwedische

und römische Schädel, mit Beziehung auf seine Schrift:

„Crania Germaniae“

von

. A. Ecker.

Die Erörterungen , welche meine geehrten

Herren Mitherausgeber Prof. Hi» und Prof. W el-

c k e r an eine Besprechung des vorgenannten Werke«

im ersten Hefte dieses Archivs geknüpft haben (I. Heft

S. 7 1 u. 1 48), veranlassen mich , au diesem Orte

die Resultate, zu welchen dasselbe geführt, in Kürze

mitzutheilen, um so Gelegenheit zu finden, meine

Anschauungen, wo sie etwa zu Missverständnissen

Veranlassung gaben, klarer darzulegen oder mich

gegen erhobene Einwürfe zu vertheidigen. Was
die von mir beschriebenen und theilweise abgebil-

deten Schädel aus alten Grabstätten betrifft, so

stammen dieselben in der Mehrzahl aus soge-

nannten Reihengräbern 1

), die, wie jetzt wohl

keinem ernstlichen Zweifel mehr unterworfen ist.

*) Und zwar in Baden aus denen von Ehringen,
Merzhausen und Munzingen bei Freiburg;
Bronnudern und Bonndorf auf dem Schwarzwald,

Altlussheirn am Rhein; dann aus denen von Ulm
und Feuerbach in Würtemberg, Nordendorf in

Baiern
;
Mussbach in der haierischen Pfalz, dann von

Darmstadt im rechtsrheinischen und von Aben-
heim, Selzen, Westhofen und Oberolm im

linksrheinischen Heuen , endlich Wiesbaden und

Oestrich in Nassau.

fränkischen und alemannischen Ursprungs sind

und der Zeit vom 5. bis 8. Jahrhundert ange-

hören. Eine geringere Anzahl der beschriebenen

Schädel Btammt aus sogenannten Hügelgrä-
bern 1

), welche jedenfalls älter als die vorher-

gehenden sind und wohl der Mehrzahl nach theil*

aus der Zeit der noch blühenden
,
theil« der schon

sinkenden römischen Herrschaft stammen. Dann

folgen Schädel aus den wahrscheinlich römischen

Niederlassungen in Rheinzabern und einer aus

einem entschieden römischen Sarcophage in

Castei bei Mainz, dann die Schädel aus den Grä-

bern von Oberflacht in Würtemborg
,
die wohl nicht

weiter als in düH 11. oder 12. Jahrhundert hinauf-

ragen, und noch einzelne aus Gräbern, über die nichts

Näheres bekannt ist, die aber wahrscheinlich ale-

mannischen Ursprungs sind. Aus Pfahlbauten
kamen leider keine zur Untersuchung, da im Bo-

denscc bis jetzt noch kein irgend vollständiger

Schädel gefunden wurde, noch weniger Höhlen-

schädel und solche aus dem Schwemmlande. Als

V) Dahin die Gräber von Allensbach, Sins-
heim und Wiesenthal.

Digitized by Google



278 Referate.

Grenzen der Zeiträume, aus welchen die beachrie-

beiten Schädelfunde stammen
,
kann ich etwa da»

4. bis 11. Jahrhundert bezeichnen. An Alter uud

deshalb au Interesse stehen daher diene Funde

sehr gegen anderwärts gemachte zurück, zu um-

gehen waren diese Untersuchungen aber deshalb

doch nicht. Nur dadurch, dass wir von der

heutigen Generation auagcheud rückwärts
durch alle Jahrhunderte hindurch, vom
Bekannteren zum Unbekannteren fÄt-
Mchreitend. in fortlaufender Reihe die

vergleichenden Schädelunt ersuch ungen
fortsetzen, dürfen wir hoffen, den wah-
ren Zusammenhang der ältesten Formen
init den heutigen zu erkennen. Als Resultat

der Untersuchung von 83 Schädeln aus den ge-

nannten alten Grabstätten ergab sich Folgendes

:

1. E» kommen in den untersuchten alten Grab-

stätten sehr verschiedene Schädelformen vor von

der exquisitesten Dolichocephalie (Schädelindcx

= 66) bih zu wirklicher Brachycephalie (Schädel“

index = 84). 2. Die dolichocephale Form hat je-

doch hei Weitem die Oberhand, und brachyccphale

Formen bilden die Ausnahme. Das Mittel des

Schädelindcx aller 83 Schädel beträgt 74, das

Mitte] der grössten Länge 186mm , der grössten

Breite 139“*”*.

Unter diesen Schädeln lassen sich nun verschie-

dene Formengruppen oder Typen, unterschei-

den, zwischen welchen sich aber wieder mancher-

lei Ucbergaugsformen finden. Die in alten Grab-

stätten vorkommenden Typen habe ich nach den

Grabetätten, in welchen sie in überwiegend grosser

Anzahl Vorkommen
,
bezeichnet und so also eine

Reihengräberform und eine Hügelgrübcr-
forin unterschieden. Ueber die Bedeutung dieser

Beneunungen muss ich mich gegenüber einer Be-

merkung meines geehrten Collcgeu His noch

etwaH klarer aussprcchen. His sagt (1. Heft

5. 71): von den von mir aufgestellten Gruppen re-

präsentire, da ich sic nach den Fundorten gruppirt

habe, „eine jede nicht oin uniformes Gepräge, son-

dern sie stellen ein Gemenge verschiedener For-

men dar, in welchem eine Form über die andere

überwiegt und auch dem Gemenge den Hauptstem-

pel aufdrückt.** Hier scheint ein Missverstäud-

uisA obzu walten: ich verstehe unter Reihen -

gräb er Schädel nicht sämmtliche in Reihen-

gräbera gefundenen und unter Reihengräbertypus

nicht das abstracto Mittel aller dieser Schädel, son-

dern ich nenne so, wie dies auf S. 76 meines Buchs

gesagt ist, jene (S. 77) ganz bestimmt charaktc-

risirte dolichocephale Schädelform , welche in den

Reihengräbern die bei Weitem überwiegende Ma-
jorität bildet, jedoch auch schon in Hügelgräbern

(S. 79) vorkommt, während sie allerdings heutzu-

tage fast ganz fehlt Dia Reihen grü berforin
hat iiu Mittel eine Länge vou 191 Mm., ciue Breite

von 136 Mm. und einen Schädelindex von 71,3.

Diese S. 77 näher geschilderte Form stimmt so

vollkommen mit der vou His beschriebenen, die

er Hohhergform nennt, überein, dass beide wohl

als identisch betrachtet werden können. Während
aber His in diesem Typus den römischen findet,

glaube ich darin den ächten fränkischen und ale-

mannischen zu erkennen, und die verschiedene Deu-

tung dieser Form ist eine der Haupt differenzen

zwischen dem genannten Forscher und mir. IHs
sagt in seinem grossen Werke (('ran. belvet S. 38)

:

„das Zusammentreffen der neuen Schädelform mit

der Beherrschung des Landes durch die Römer
lässt die Vermuthung wach werden, dass die vou

uns nach dem Hohberg benannte Form die Form
des eigentlichen Römerkopfes gewesen sei ;

u
in

seinem oben citirten Aufsatz in diesem Archiv

(Heft I. S. 73) bemerkt derselbe, gegenüber mei-

ner Kritik dieser Ansicht: „es handelt sich nicht

darum, den römischen Schädel, sondern die römi-

schen Schädel festzustellen , und für uns special!

stellt sich die Frage , oh wir berechtigt seieu , die

Hohhergform als eine der römischen oder wohl

gar als die hauptsächlichste derselben nuzugehcii."

Nach dieser letzteren Stelle könnte die Vermu-
thuug entstehen, als hätte ich zuerst von dem RiV

merschiidel in einfacher Zahl gesprochen; da»

erstere Citat zeigt, dass dem nicht so ist. Ich hin

ganz mit meinem Gediegen einverstanden
,

dass es

ein sehr gemischtes Volk war, das den römischen

Adlern folgte, und dass daher unter don .Schä-

deln auf römischen Schlachtfeldern, insbesondere

denen auf deutschem und gulliscliein Boden, «ehr

Verschiedenes vereinigt seiukann uud wahrschein-

lich auch ist. Zwei Fragen scheinen mir in die-

sem Streite vor Allem wichtig: 1. Welche Form
zeigen die in Italien selbst und in Grabstätten,

die man nach allen übrigen Verhältnissen als rö-

mische betrachten darf, gefundenen Schädel?

2. Welches ist im Genaueren das Zeit Verhältnis»

des Auftretens der Hohberg- oder Reihengräber-

schudel ? — In ersterer Beziehung scheint es mir

vou nicht zu unterschätzender Wichtigkeit, dass die

von Maggiorani (s. Gran. Germ. S. 88) ab
altrömische beschriebenen Schädel die Ilohherg-

forin keineswegs zeigen ; ebenso schrieb mir Prof.

Vogt, an den ich während seiner letzten italienischen

Reise eine Anfrage in Betreff der pompejanischen
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Schädel stellte, unter dem 6. December 1865 au»

Florenz
:
„Ich kann nur soviel sagen, «lass sie eher

Kurs- als Laugköpfe sind und dem in den Crania

helvetica von His und Rütimeyer allgebildeten

Göttinger Schädel gar nicht entsprechen
,
ebenso

wenig ein Körner-Schädel, den ich hier im Museum

getroffen.
M1

) Was nun die historischen Gründe, d h.

die Zeit des Auftretens der Reihengraberschädel

betrifft, so haben His und ich übereinstimmend

gefunden, das« dies«* Form erst in verhältnissmas-

sig später Zeit auttritt. In unseren Gegenden

fehlt sie io den älteren Hügelgräbern und tritt erst

in den späteren vereinzelt auf. Dass diese Hügel-

gräber noch ans der Zeit der römischen Herrschaft,

theils der noch blühenden, theils der schon sinkenden

herrühren, ist eine Behauptung, deren Vertretung

ich meinem antiquarischen Collagen Lindenschinit

überlassen will. Massenhaft tritt die in Rede ste-

hende Form erst in den Keihengräbern auf (im

4. Jahrhundert), um Bpäter (nachdem 8. Jahrhundert)

abermals zu verschwinden, so dass dieselbe heutzu-

tage, wenigstens hier zu Laude, ziemlich als erloschen

betrachtet werden kann. Aus diesen Thatsachen

glaubte ich den Schluss ziehen zu dürfen, dass diese

Schädel einem eingedrungenen Volke von Froherem

angehören uud daher wahrscheinlich von dem gros-

sen, von Norden und Üsteu kommenden Völkerstrome

der Franken und Alemannen ,
) herstammen, vor

dessen wuchtigem Anprall da« römische Reich in

Trümmer ging» Wären die Reihengräber-Schädel

römischer Herkunft, so müssten sie doch wohl in

den Hügelgräbern aru häufigsten sein. Ueberein-

stimmend weisen nach der Ostsee, als der nächsten

Krst nachdem dies geschrieben, erhielt ich von

Prof. Vogt die Schrift: Su alcuni antichi cra-

nii ii in a n i rinvenuti in Italia, lettera dal Prof.

C. Vogt al «ignor B. Gastaldi comtn, all» reale

acad. dcllc »cienze di Torino neila seduta de] 4 feb-

braio 186Ö. Hier heisst es (S. 4): le (cr&ne) romain
de Florence ent manifesteiiient brachyccphale et n'a

aui-une analogi«, meine eloignee avec le type de Hoh-

berg dit romain; und weiter (S, 13): cVst une petite

tetc arrondie, brachyeophale (indice cephalique presqus

85, longueur absolue 172 milUmetns) front tres-etroit,

has, s’elevant verticaleinent pour »e contiuuer brusque-

meut dans le verte* plat et presque horizontal
, ä oeci-

put rentrant, h bossss parietales pen manpiets et ar-

rondies. (Der Schädel gehört einem jugendlichen In-

dividuum an.) Auch die Schädel von Pompeji, dio

Prof. Vogt, übrigens nur ganz flüchtig, untersuchen

konnte, gleichen dem Hohbergtypus keineswegs und
schienen ihm vielmehr brachyeephal.

a
)
Auch mit den Schädeln der long harrows in

Hngland. welche Thumam beschrieben (».unten), be-

sitzen die Reihengräberschädel eine grosse Achnlichkeit.

Heimath der Franken und Alemannen, sowohl dio

ältesten historischen Nachrichten (s.Crau. German.

S. 89) als die anatomische Thatsache, dass der

Reihengräber-Schädel , den ich für den der alten

Franken halte, mit der in Schweden noch heut-

zutage am meisten verbreitetet! dolichocephalen

Form vollkommen übereinstimmt. Gegen meine

Behauptung, dass die Reihengräber-Schädel die

der alten Frauken und Alemannen seien, tritt nun

mein zweiter Gegner Welcker im 1. lieft des

Archivs (S. 148) auf, und zwar von zwei Seiten

her. Zunächst bestreitet er die von mir angenom-

mene Achnlichkeit des ulten fränkischen mit dem
heutigen schwedischen Schädel (Archiv I. 149).

Hierauf kann ich nur erwidern , dass unzweifel-

haft das heutige schwedische Volk ein schon sehr

gemischtes ist. Es kommt hier sicherlich nicht

darauf an, das Mittel der Dimensionen einer An-

zahl beliebiger Schwedonschüdel aufzusurhen und
dies als die Form de» heutigen schwedischen Schä-

dels hinzustellen, sondern es ist vielmehr die Auf-

gabe, zu erforschen, ob heutzutage unter den schwe-

dischen Schädeln diejenige Form, die in den Rei-

hengräbem so verbreitet ist, noch in irgend einer

Häufigkeit vorkomme. Nicht das Mittel des heu-

tigen Gemisches war es, was mich interessirte, son-

dern dos Vorkommen der alten typischen Form.

Ich habe daher aus einer Anzahl von schwedischen

Schädeln, die ich der Güte schwedischer Coliegen

verdanke, vier recht typische ausgesucht, welche die

von Retzius geschilderten Eigentümlichkeiten

des schwedischen Schädel« vollkommen darstellen,

und mit den Reihengräker-Schädeln verglichen.

Dass sie diesen in der That «ehr ähnlich sind,

dürfte schon ein Blick auf die Abbildungen Taf.

XXXVII, Figg. 1 hi« 13, und Taf. XXXVIII, Figg. 1

bis 1 1 .lehren. Was den zweiten Einwurf betrifft, den

Zweifel, dass die Reihengräber-Schfidel fränkische

seien, so muss ich den einen Theil der Rechtferti-

gung, nämlich die der Behauptung, dass die Reihen-

gräber fränkische und alemannische seien, abermals

meinem Collegen Lindenschinit überlassen, da

ich in dieser Frage allerdings ganz incompetent

bin. Den anderen Theil betreffend kann meine

Rechtfertigung kui*z sein. Ob die heutigen Fran-

ken brachyeephal sind und wenn ja, warum sie es

sind, weis« ich nicht. Die heutigen Alemannen sind

es in ihrer Majorität sicherlich. Eh war mir diese

Verschiedenheit der alten und der heutigen Ale-

mannen sicherlich ebenso unangenehm al« meinem

geehrten Collegen, ich glaube aber, dass man über

diese Schwierigkeit wohl am wenigsten dadurch hin-

wegkommt, dass man die Forschungen der Archäo-
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logen nicht berücksichtigt und bezweifelt, dasB die

Reihengräbor-Schädel Frankenschädel seien. Sind

die Roihengräber fränkisch, wofür den Beweis zu

liefern, wie schon gesagt, nicht meine Sache ist,

so wird man wohl auch nicht anuehmen können,

dass die Franken Leichname fremder Völker mit

Sorgfalt in ihrem eigensten WafFeuachmnck begra-

ben haben. Eine zweite Form habe ich uls II Ü-

gelgräherform bezeichnet. Das Mittel der

Länge beträgt bei dieser 186 Mm., das Mittel der

Breite 146Mm., das Mittel de« Schädeliudex 78.

Ueber die Ethnologie dieser Schädelform glaubte

ich mich sehr vorsichtig auadräcken zu müssen und

beschränkte mich auf den Schluss, dass dieselbe

jenen Bewohnern Süddeutscklanda zukam, welche

vor und zur Zeit der römischen Herrschaft und

bevor die grow&e Völkerströwung aus dem Osten

und Norden begann, diese (»egenden bewohnten.

Ob diese Bewohner (.'ölten waren oder nicht, auf

die Beantwortung dieser Frage einzugehen
, batte

ich weder Veranlassung noch Mittel.

Was endlich die Sckiidelforin der heutigen
Bewohner des südwestlichen Deutschlands
betrifft, so ist diese entschieden als eine brachyee-

phale zu bezeichnen. Es wurden, um hierüber ins

Klare zu kommen, Uber 200 Schädel genau ge-

messen. Das eine Hundert dieser stammte von kürz-

lich verstorbenen Personen, von denen Alter und Ge-

schlecht, die Körperbeschaffenheit wenigsten» hei

vielen bekannt war, die übrigen wurden meist aus

Kirchhöfen erhalten. Die Mehrzahl aller gehört

dem Schwarzwald und zwar insbesondere dem süd-

lichen Schwarzwald an.

Die hauptsächlichsten Dimensionen dieser

Schädel verhalten sich im Mittel wie folgt: grösst«'

Länge 175 Mm., grösste Breite 151 Min., Schädel»

indes 85,9 (vergl. S. 82 und 83).

Die Einwürfe, welche mein geehrter College

llia gegen meine Typen zu machen hat, richten

sich nun, wie ich glaube, namentlich dagegen, das»

ich die Schidelform «ler heutigen Bevölkerung

daraus zu ermitteln suche, dos« ich aus einer

grossen Zahl von Schädeln die typische Form her-

ausrechue, indem ich das Mittel nehme- Es ist nun

vollkommen richtig, dass in einer etwa gleichmäs-

sig aus Dolichocuphaleu und Brachycephalen ge-

mischten Bevölkerung da« Mittel keinen Werth b«‘-

anspruchcn könnte, indem natürlich die charakte-

ristischen Zahlen sich gegenseitig löschen. Etwas

auderes ist es aber, wenn dieselbe, obwohl auch ge-

mischt, doch einen sehr übereinstimmenden Typus

zeigt; in diesem Falle wird die Mittelzahl der Aus-

druck der Majorität sein. Ich glaube daher, dass

die von mir angeweüdctc Methode nicht zu unrich-

tigen Schlüssen führen konnte. Ich habe

A. zuerst (S. 82) 200 Schädel ohne alle weitere

Sonderung geniussen und es ergaben sieb hier-

bei folgende Maaase:

Mittel der grössten Länge . . . 174,39

n * n Breite . . . 146,0

„ „ aufrechten Höhe . . . 139,9

„ „ horizontalen Circumferenz 517,40

* des Schädelindex 83,5

B. Ferner maass ich von diesen 200 jene 100,

von welchen Geschlecht, Alter etc. bekannt war,

worunter aber auch Schädel von «ler mehr ge-

mischten Bevölkerung der Stadt (67 männliche,

33 weibliche). Hierbei ergaben sich folgende

Zahlen:

Mittel der grössten Länge . . . 177,38

. n * Breite . . . 147,68

„ „ aufrechten Höhe, . . . 141,0

„ „ horizontalen (’ircumferetiz 512,0

„ des Schädelindex 83,1.

Nur in 30 Fällen von dienen 100 übersteigt die

grösste Suhädclluiige die Ziffer 180, nur in 9

sinkt die Breite unter 140, nur in 16 der

Schädelindex uut«*r 80. Da» Mittel des Schä-

delindex «ler Schädel aus alten Gräbern wird

in keinem Falle erreicht. Di«* wenigen
, unter

diesen 100 enthaltenen etwas mehr dolichore-

phalen Schädelformen, aus der mehr gemisch-

ten Stadtbevölkerung stammend, welche das

Mittel der Länge etwas erhöhen, schliesseu sich

fast ausnahmslos au die Hügelgräberform an.

C. Aus den 100 Schädeln wählte ich nun 25 männ-
liche und ebensoviele weibliche aus, welche

die in dies«>n 100 Schädeln verbreitetste Form
am meisten charakteristisch zeigten. Nach

diesen entwarf ich die Beschreibung und von

diesen nahm ich ebenfalls wieder die Mittel-

manns. Es sind die folgenden ;

Männer. Weiber.

1) grösst« Schädellänge 175,2 170,6

2) „ Breite . . . 151,3 144,0

3) aufrechte Höhe . . . 145,7 136,2

4) horizontale (’ircuinfcreiiz 516,1 495,9

5) Schädelindex .... 85,9 84,2

Beide Geschlechter also zusanimengenoiniiirn

sind die Mittel:

1) 173,3

2) 147,8

3) 141,2

4) 506

5) 85,55.
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Aus der geringen Differenz zwischen diesen

Zahlen und dem unter A. angegebenen Mittel

aller 200 Schädel, die beide Geschlechter, Stadt-

und Landbevdlkererung, umfaßen, geht doch

wohl hervor, dass die Schädelform der Bevöl-

kerung unserer Gegend ein ziemlich uniformes

Gepräge besitzt. Als die gewöhnliche Schädel-

form der heutigen Bewohner unserer Gegend
betrachte ich daher diesen unter C. genannten

(S. 83 und 84 der Cran. German, näher be-

schriebenen) Typus. Ich habe vielleicht den

Fehler begangen und dadurch ein Missverständ-

nis« hervorgerufen, das» ich diesen Typus kurz-

weg Schädelform der heutigen Bewohner
nannte und ihm nicht einen besonderen Namen
gab, da nicht alle Bewohner ohne Ausnahme
ihn in gleicher Weise zeigen. Ich habe auch

hieran gedacht, war jedoch wegen der Wahl eines

solchen in Verlegenheit. Was endlich die Ab-

stammung dieser heutzutage in unaerm Lande

herrschenden brachycephalen Bevölkerung betrifft,

die vollkommen den Platz des vorherrschend

dolichocephalen Volkes der Reihengräber einge-

nommen hat, so habe ich mir darüber kein be-

stimmtes positives Urtheil erlaubt, ich glaubte

nur mich gegen die Ansicht meines Collegen

Bis ausspreehen zu müssen, dass die braohyce-

phale Form die der alemannischen Eindringlinge

sei, welche Süddeutschland und den grössten Theil

der Schweis bevölkert haben. Hiergegen bemerkt

His (Archiv I. Heft S. 70), diese Polemik beruhe

auf einem Missveratändniss; von einer alemanni-

schen Einwanderung in Süddeutschlaml sei in

ihrem Werke nirgends die Rede, sondern nur von

eiuem Einwandern süddeutscher Stämme in die

Schweiz. Das ist nun allerdings richtig, allein es

heisst doch au der angezogeuen Stelle (Cran.

helvet. S. 43): „Die Annahme, dass der Disentis-

Schädel von den ins Land gedrungenen Aleman-

nen herrühre, ist theils den historischen Nach-

richten conform, theils findet sie ihre Begründung

in der Ucberoinstimtnung unserer Kopfform mit

der unserer süddeutschen Nachbarn.“ Es scheint

mir kaum, dass dies die Sache wesentlich

ändere, so scharf dürfen wir in den hier in

Rede stehenden Beziehungen die Grenzen zwi-

schen Deutschland und der Schweiz nicht ziehen.

Wenn unsere Schwarzwälder in craniologischer

Beziehung keine Alemannen sind, so werden cs

wohl* auch die Schweizer nicht Bein. Ich glaube

übrigens, dass wir noch weit davon entfernt sind,

derartige Fragen entscheiden zu können, und

wünschte meine Arbeit durchaus nur als eine Vor-

arbeit betrachtet, der hoffentlich recht bald viele

andere in Deutschland folgen werden.

II.

John Thurnam, über die zwei Hauptformen alter brittischor und

gallischer Schädel.

(MeiuoirB of tli. Anthropologim! wwietv of London. Vol. I. 1SÖ5.)

lief, von

A. Ecker.

Nach dem Verfasser finden sich iu den altcu

Gräbern Englands zweierlei Schädetformen , cino

brachycephale und eine doüchocephale. Es ist dies

Archiv für AnlhruiieMf. Heft II

schon in deu Crauia britannica von Davis und

deiu Vurfasscr hervorgehoben, allwo neben zahl-

reichen brachycephalen Schädeln auch eine Anzahl

30
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von dolichocephalen abgebildet ist; im vorliegen«

«len Anfwtl werden die zwei Formen schärfer cha-

rakterizirt, ihre Beziehungen zu bestimmten For-

men von Grabstätten genauer angegeben und die

Frage nach ihrer Abstammung erörtert. Was zu-

nächst Form und Dimensionen der .Schädel betrifft,

so zeigen die dolichocephalen Schädel einen mittleren

Schädelindex (Längenbreitenindex, Länge r— 100)

von 71 (Schwankung von 67 — 75), die brachyce-

plialen von Hl (Schwankung von 74 — 87). Es

ist aber keineswegs die Dolichocephaliu und Bra-

chycephalic allein, was den Typus der beiden ge-

nannten Schädelformen bildet , es ist im Gegen-

theil eine Mehrzahl von Eigentümlichkeiten , die

alle zusammengenommen das Charakteristische in

der Physiognomie des Schädels erzeugen. So ist

der (iesichtscharakter bei den dolichocephalen

Schädeln weniger rauh, die Arcus superciliares

sind weniger entwickelt, die Nase ist weniger scharf

eingesetzt, das Gesicht niedriger und kürzer, mehr

orthognath. Dagegen haben die brachycephalen

Schädel neben einem leichten Prognathismu» un-

gewöhnlich starke Zähne, überhaupt den Kiefer -

apparat so entwickelt, dass die Benennung macrog-
iiath (lluxley) darauf passen würde. Die oberen

Schneide- und Eckzahnalveolen , die bei den do-

lichocephalen Schädeln nahezu vertieal stehen, sind

hier entschieden schief gestellt und die Prominenz

dieser Zähne ist selbst eine derartige, dass sie dein

Schädel ein etwas tierisches Ansehen verleiht.

Was den Hinterkopf betrifft, so finden wir bei den

dolichocephalen Formen die Supraoccipitalgegeml

voll (so dass die Hinterlappen des Grosshirus offen-

bar entwickelt waren und das Kleinhirn deckten),

während in den brachycephalen Schädeln das Tu-

berculum occip. externuni selbst den hervorragend-

sten Theil bildet (so dass das Kleinhirn kaum be-

fleckt gewesen sein konnte). — Wie gewöhnlich

sind die Langscliädcl zugleich etwas platvcephal,

während die brachycephalen acrocephal sind. Die

dolichocephalen Schädel haben noch die weitere

Eigentümlichkeit, dass sic viel mehr zu frühzei-

tigen Nahtobiiterationen geneigt sind
,
ein Ra^en-

charakter, worin sie mit anderen dolichocephalen

Formen (Australier, Neger, Hindus) übereinstim-

men. Dafür spreche auch schon die Seltenheit der

Persistenz der Stirnnaht. Unter 90 altbrittischen

dolichocephalen Schädeln fanden sich nur zwei Bei-

spiele von offener Stirnnaht (Verhältnis»: 1 ; 30),

bei den brachycephalen ist sie viel häufiger (1 : 15).

Die Pfeilnaht ist in mehreren Fällen verwischt,

in zweien ganz ohliterirt, diese letzteren zeigen

eine subscaphocephaleForm. Die bis dahin von der

Mehrzahl der Forscher ziemlich übereinstimmend

gehegte Ansicht ist die, dass die brachycephalen

Schädel die älteren, die dolichocephalen die jünge-

ren oder neueren seien. Gegen fliese Anschauung,

gegen die sich auch ßateman und Wilson schon

ausgesprochen haben, tritt nun Thurnam in vor-

liegender Arbeit auf, gestützt auf ein sehr reicht*«

Beobachtungsmaterial.

In den alten britischen Gräbern finden sich

nach unserm Autor die Beste von zweierlei Völ-

kern, einem brachycephalen von offenbar grösserer

und einem dolichocephalen von kleinerer Statur.

Die dolichocephalen Schädel finden sich vorzugs-

weise in den sogenannten long barrows (lange

Hünengräber oder Hünenbetten , lang Dysse der

Dänen, tnmulus allongtis der Franzosen). die brachy-

cephalen namentlich in den rouod barrows
(Hügelgräbern). In England finden sich in den

Hügelgräbern mit den brachycephalen Schädeln

Uochgewachsener Leute stets Werkzeuge von Stein

und Bronce, in den Hünenbetten ueben den doli-

chocephalen Schädeln eine« Volke* von einer Statur

unter mittlerer Grösse nur Steinwerkzeuge. Diese

Verhältnisse, von denen sich nur wenige Ausnah-

men finden, sprechen dafür, dass in England die

dolichoeephale Kare der brachycephalen voranging

(durch welche sie absorbirt oder vernichtet wurde).

In Frankreich fehlen noch genauere Untersuchun-

gen. Soviel scheint jedoch sicher, das« hier, ob-

schon sich auch eine dolichoeephale Ka^e während

des Steinzeitalters fand, doch in den Hünenbetten

sich sehr zahlreiche brachycophale Schädel finden,

so dass man genöthigt ist
, anzunehmen , es «eien

in Frankreich die Hünenbetten, die in England von

einem dolichocephalen Volk herstammen
,
sowohl

von diesem als von einem brachycephalen errichtet

worden, woraus zu schtieascn, dass die zwei Stämme
in Frankreich früher mit einander in Berührung
kamen als in England.

Vergleichen wir die heutigen Bevölkerungen

Englands und Frankreichs, so finden wir in beiden

Ländern zweierlei Schudelformen , deren jede mit

bestimmten anderen physischen Kennzeichen ver-

bunden vorkommt. Die überwiegende Menge der

Engländer ist von mehr »1« mittlerer Gröase, Au-
gen und Haare hellfarbig, die Schädel oval oder

mässig dolichocephal
;

viel weniger häufig ist die

brachycephnle Form , verbunden mit kleinerer

Statur, dunklem Haar und dunklen Augen. In

Frankreich überwiegt der brachycephnle Stamm,
der aber entschieden brachycephaler und kleiner

von Statur ist als in England, über den hellfarbi-
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gen dolichocephalen, der aber hier ebenfalls meist

nicht die Statur erreicht wie in England.

Man darf annehmen, dass von diesen beiden

die dolichocephale Form die teutonische (go-

thiuche, burgundische , fränkische, scandinavische)

sei, und wird eine Erklärung für die vorerwähn-

ten Verhältnisse in dem Umstande finden, dass

England, wie sein© Sprache und Geschichte zeigen,

in viel grösserer Ausdehnung germanißirt wurde

als Frankreich. Lassen sich nun aber auch die

Haupttypen der heutigen Ilevölkerung Englands

durch vorwiegend celtische oder teutonische Ab-

stammung erklären, so wird diese Erklärung doch

nicht anzuwenden »ein auf die zwei besprochenen

Typen, die sich in den alten Grabstätten unter-

scheiden lassen *), da diese unzweifelhaft aus einer

Zeit stammen
,
zu welcher die celtische Rave noch

frei war von teutonischer Beimischung. Thurnam
sucht daher die Heimath der dolichocephalen In-

sassen der Hünenbetten, die er auch die vorcel-

tischon nennt, wo anders.

Entsprechend der oben schon namhaft gemach-

ten Behauptung, dass die älteste Bevölkerung Eu-

ropas brachyccphal sei, sollten die Basken, die von

Retzius für brachycephal erklärt wurden, ein Rest

der sogenannten turanischen Urbevölkerung sein.

Allein die Schädel der Ruskcn sind, wie B roca zeigte,

dolichocephal und gleichen nach Thurnam, der die

60 Schädel der Pariser anthropologischen Gesell-

schaft ebenfalls untersuchte« den dolichocephalen

Schädeln der englischen Ilünenbetten, Im Ganzen

sind sie weniger dolichocephal und könuen wohl

der Mehrzahl nach als subdolichocephal bezeichnet

werden; 12 von den 60 Schädeln kann man sogar

nicht einmal so, sondern muss sie vielmehr als

brachyccphal bezeichnen. Immerhin scheint Thur-
nam die Aehnlichkeit gross genug, um die Ur-

l
) Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht uner-

wähnt lassen, «lass ich zwischen einem long-barrow--

Schädel von Dinington aus der Thurn am ’sehen
Sammlung, dessen Abguss ich durch gefällige Vermitt-

lung von Prof. Welcher erhielt und der von mir
als Reihongrüberschädcl bezoiehneten Form aus frän-

kischen Gräbern eine sehr gTosse Aehnlichkeit finde.

heimath der Basken aurh für die wahrscheinliche

Heimath seiner dolichocephalen Alt-Britten zu hal-

ten. Dass erstcre von den alten Iberiern abstaat-

men, hält unser Autor für ziemlich sicher, und dass

diese vom nftrdlichep Afrika kamen, wenigstens

für eine durch sehr triftige Gründe unterstützte

Anschauung. Das weise auf eine phönizische

Quelle. Alles zusanimengenommen findet Thurnam.
dass die Annahme eines iberischen oder iberisch-

phönizischen Ursprungs einer sehr frühen, vielleicht

der frühesten Bevölkerung Britanniens, wenigstens

eines Theils dieses Lande», durch die Aehnlichkeit

der Basken -Schädel mit den brittischen dolichoce-

phalen der Steinzeit sehr gewichtig unterstützt

werde.

Was die brachycephale Bevölkerung der

Bronce-Zeit in England betrifft, so meint Thurnam
im ersten Abschnitt seiner Arbeit, es sei wohl kein

Zweifel, dass diese aus Gallien kam und das» diese

Schädelform die celtische, wenigstens die der

herrschenden Rufe war; welches aber der eigent-

liche Ursprung dieser „turanischen“ Bevölkerung

war, und wie sie zu einer celtUch-sprecbenden

(indo-europ., arischen) wurde, lässt Thurnam unent-

schieden und bemerkt am Schluss, ein möglicher Zu-

sammenhang mit den heutigen mongolischen oder

turanischen Völkern Asiens »ei nicht zu übersehen.

Am Schluss des zweiten Abschnitts , der na-

mentlich die Detail» der Arbeit enthält, findet er

es, und gewiss mit vollkommenem Recht, unthun-

lich, fernerhin noch von einer bestimmten Schädel-

form zu sprechen, die als celtische bezeichnet wer-

den könnte, da die einen den celtiacben Schädel für

brachyccphal, die anderen für dolichocephal erklä-

ren. Ebenso finde sich in der physischen Be-

schaffenheit der heutzutage celtische Dialekt© spre-

chenden und daher wohl von den Gelten abstam-

menden, wenn auch sehr gemischten Bevölkerungen

grosse Verschiedenheiten. So sei die Schädelform

der westlichen Irländer dolichocephal, die der Be-

wohner von Wales zeige eine Hinneigung zur

Brachycephalie, ebenso die dor Bewohner der

Bretagne.
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Kleinere Mittheilungen.

Anthropologische Commission für die grosse

Ausstellung zu Paris im Jahre 1867.

Für die Weltausstellung von 1867 ist von fran-

zösischer Seite eine Comwissiou ernannt worden,

welche einen Bericht auszuarbeiten hat über

alles, was die anthropologische und ethnolo-

gische Geschichte der auf der Ausstellung ver-

tretenen Menschenra^en betrifft. Die Commis-

sion besteht aus den Herren de Quatr efageB,

Prunor-Bey und Lartet.

Russische ethnographische Ausstellung.

Im Frühjahr 1867 soll eine ethnographische

Ausstellung iu Moskau stattfinden, welche insbe-

sondere den Zweck hat : 1 ) die ethnographischen

und anthropologischen Kenntnisse im Volk zu

verbreiten, 2) den Grund zu einem ethnogra-

phischen Museum Russlands zu logen. Sowohl

die Ka^en selbst, als die für die einzelnen

charakteristischen Costüme, Instrumente, Pro-

duct« etc. sollen dabei reprüsentirt sein.

Fundstätte aus der Kennt hierzeit in Ober-

schwaben.

In der Nähe der Station Schüsse n-

r i e d zwischen Ulm und Friedrichshnfen

wurde im verflossenen Monat September eine

interessante Entdeckung gemacht. Zwanzig

Fus8 unter dem Boden eines jetzt trocken ge-

legten Weihers, unter einer 4 Fuss mächtigen

Torflage und einer durch den Kalksinter ge-

bildeten Tufflagt* in Letten, der eint* wahre

Cultnrschicht bildet und zu unterst mit Humus
vermischt und hier noch mit Rennthiermoos

überzogen ist. fanden sich eine Menge von Ge-

weihen, Knochen, Zähnen, Feuersteinen zu In-

strumenten geformt und als solche gebraucht,

andere bearbeitete Steine und hie und da auch

Stücke aus Eichenholz. Die Geweihe sind aus-

nahmslos alle vom Kennthier, meist, bearbei-

tet, die Sprossen und Zinken an- und abgesägt

und zu mancherlei Instrumenten des Stechens

geformt, die Quarze und Gneise zu Schlägeln

oder Keulen geformt, ungleich roher als die

rohesten Produkte der ältesten Pfahlbauten. Ne-

ben dem Kennthier erscheint sein steter feind-

seliger Begleiter, der Fi&lfraa (Gulo borea-

lis), ein riesiger Bär, ein Wolf, Pferd und

Ochs, diese kleiner als die unseligen, dazu noch

mancherlei Vierfttssler, Fischt? und Vögel, aber

wohl fast alle einer anderen Fauna als unserer

jetzigen, einem anderen rauheren Klima als dem
unseren angehörig.

Ucber diese interessante Entdeckung, die

aber noch unter der Leitung der Professoren

Hass ler und Fraas weiter verfolgt wird, hof-

fen wir in diesen Blättern bald ausführlicher

berichten zh können.
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XVII

Die Gewichtsverhältnisse

der

Gehirne österreichischer Völker
mit

Rücksicht auf Körpergrösse, Alter, Geschlecht und Krankheiten.

Von
't

Dr. A. ^eisbaoh,
k. k. Oberarzt.

(Fortsetzung und Schluss aus Heft II.)

X. Die deutschen Männer.

Xr. Körperbau. Krankheit.
B •

E Z

Ja
|i 'S 1 Brücke

j
Nr. Körperbau. Krankheit. fl

1 -« ij11
i P
<u .b

eMu
k
SQ

1 Gross Pneumonie 1204,10 1017,76 138,90 17,50 24 Gros« Tubcrculose 1280.77 1121,09 142,18 17,50

2 ** >i 1293,85 im,i7 142,18 17,50 25 „ i»
1296,06 1128,75 147,63 19,68

3 9 n 1370,93 1226,09 134,49 16,35 26
i* 9 1331,24 1162,63 155,26 16,35

4 9 9 1333,22 1174,08 144,37 14,17 27 Mittelgroß » 1212,95 1056,54 140,06 16,35

5 Mittelgross 9 1382,44 1211,01 149,81 1 H,59 28 „ „ 1465,04 1279,08 165,19 20,77

6 n n 1207,57 1129,81 123,59 14.17 29 9 „ 1313,11 1181,25 144,36 17^0

7 m w 1400,48 1210,20 147,68 18.59 30 9 „ 1127,59 931,09 130,13 16,35

8 Klein „ 1212,38 1099,17 127,95 15,26 31 „ „ 1230,90 1063,11 155,26 18,59

9 ? „ 1277,88 1127,6» 183,40 10.35 32 „ 1349,56 1199,81 134,81 15,20

10 Gross Pleuritis 1190,71 1310,20 160,77 19,68 33 „ • 1331,09 1172,50 140,00 18,59

11 »t Meningitis 1307,12 1201,99 147,63 17,50 31 „ 9 1369,30 1208,59 113,27 17,50

12 Mittelgross Bubo 1431,07 1 12(11,08 147,63 22,95 35 „ 9 1222,76 1067,50 186,67 18,59

13 „ Pyämie 1413,07 1243,59 153,13 1(1,35 36 9 1* 1299,31 1136,35 141.87 18,59

14 9
Tuberculosis

|

acuta
j

1238,03 1 100,87 115,90 15.20 37 * 1* 1248,92 1100,26 134,49 14,17

15 Gross „ 1301,51 1168,11 119,23 14,17 38 9 1205,21 1054,37 136,67 14,17

16 »*
Typhus 1298.27 1155,00 125,77 17,50 39 Klein 9 1338,66 1179,04 143,27 10,35

17 Mittelgross 9 1508.22 1327,76 158,69 21,87 40 „ 9 1402,18 1213,59 140.00 18,59

18 „ 9 1200,45 1101,36 148,75 10,35 41 Mittelgroß Carcinom 1216,16 1067,63 143,27 15,26

19 n 9 1531.19 1361,67 148,75 20,77 12 Gross Scorbut 1275,27 1 10637 149,81 18,59

20 Gros*»
Acute Leber- 1

atrophie j

1372,59 1 170,87 173,85 21,87 43 Mittelgroß« Lebercirrhosis 1:501,51 1140,25 136,07 18,59

21
i»

Variola 1195,42 1042,31 140,00 13,11 44 Gross Caries 1376,90 1225,00 135,61 io,»5

22 « Tubereulose 1299,33 1141,87 138,87 18,59 45 Mittelgroß
Morbus 1

Brightii j

1313,53 1149,49 147,69 10,35

23 w 9 1250,00 1087,18 146,54 16,35 40 Gross Psoasabsces« 1171,33 Hr28.ll 126,87 16,35

Mittel 1314,00 1154,97 142,20 17,3»
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286 Die Gewichtsverhaltnisse der Gehirne österreichischer Völker.

Von diesen 46 Individuen der Altersklasse von 20 bis 29 Jahren haben 3 ein Gesammt-

hirn von 1100 bis 1199, 20 ein solches von 1200 bis 1299, 15 das von 1300 bis 1399, blos 6

Uber 1400 und 2 Uber 1500 Grm. *, die Überwiegende Mehrzahl der Gehirne (35) besitzt daher

das Gewicht von 1200 bis 1400 Grm. Ihr allgemeines Mittelgewicht beträgt blos 1314,50 Grm.

(mit dem Minimum von 1127,59 Grm. und dem Maximum von 1531,19 Grm., beide bei mittel-

grossen Männern), ist daher wohl grösser als bei den Italienern (1301 Grm ), Südslaven

(1305 Grm.) und Slowaken (1310 Grm.), jedoch kleiner als bei allen anderen Völkern, z. B.

um 53,8 Grm. kleiner als das der Czechen. ')
— Ihr Grosshirn, welches 1361,07 Grm. als

Maximum und 981,09 Grm. als Minimum erreicht, besitzt das mittlere Gewicht von 1154,97

Grm., somit 87,86 Proc. vom Gesamtnthirue; nach dieser Verhältnisszahl ist das Grosshirn

der Deutschen nur etwas grösser als jenes der Slowaken (87,72 Proc.), kleiner als bei allen

anderen unseren Ra<;eu.

Das Kleinhirn mit dem Mittelgewichte von 142,20 Grm. (115,90 bis 173,85 Grm.) und

10,81 Proc. vom Qesammt-, 12,31 Proc. vom Grosshirne, ist absolut grösser als bei den Italie-

nern (139,82 Grm.), Magyaren (139,74 Grm.), SUdslaven (139,56 Grm.), Polen (140 Grm.) und

Ruthenon (141,55 Grm.) kleiner als bei den übrigen, übertrifR jedoch bezüglich seiner rela-

tiven Grösse die Kleinhirne aller unserer Völker mit Ausnahme der Slowaken, welche dafür

noch grössere Procentzahlon (10,87 und 12,39) aufweisen. — Da* Durchschnittsgewicht der

Varolsbriicke umfasst, zwischen den Extremen von 13,11 und 22,95 Grm., 17,33 Grm., nämlich

1,31 Proc. vom Gesammt-, 1,50 Proc. vom Gross- und 12,18 Proc. vom Kleinhirne, es steht nur

dem der Magyaren (17,62 Grm.), Polen (17,98 Grm.), Slowaken (18,37 Grm.) und Czechen

(17,48 Grm.) nach, ist aber entsprechend den angeführten Verhältnisszahlen nur kleiner als

bei den Magyaren, Polen und Slowaken.

FUr das Hinterhirn im Ganzen ergiebt sich demnach das mittlere Gewicht von 159,53

Grm., welches wohl kleiner als bei den Rumänen (160 Grm.), Slowaken (160,93 Grm.) und

Czechen (163,76 Grm.), dagegen aber grösser als bei den anderen Völkerschaften ist. Da es

vom Gesammthirne 12,13 Proc, und vom grossen allein 13,81 Proc. für sich in Anspruch

nimmt, ist das Hinterliirn der 20jährigen deutschen Männer wie auch das Kleinhirn für sich

allein, relativ schwerer als bei sämmtlicben Völkern unserer Reihe, ausser den Slowaken.

Die deutschen Männer haben also nach den Slowaken das verhältnissmässig kleinste

Gross-, dagegen das grösste Kleinhirn bei einem im Ganzen nur geringen Gewichte des Ge-

samte thiras.

]
) Nach Fngel’s Berechnungen a. a. O. aus 20 Fallen stellte sich für die Deutschösterreicher daa bedeu-

tend grössere Gesammthirngewicht von 1334,44 Grm. bei einem Kleinhirne von 147,1 Grm. heraus.
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b. Einfluss der Körpergrösse.
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j

18

31

1806,54

1390,86

’

1146.59

|

1160,03

87,75

87,85

142.77

142.77

10,92

10,81

12,46

1220

17,17

17,56

1.31

1.32

1,49 12,00

1,51 12,29

159,94

100,33 12.14
j

13,94

13,82

ln Rücksicht auf die Körpergrosse kennten nur 2 Reihen unterschieden werden, nämlich

die der Individuen grosser und die mitteigrosser Statur, weil hlos 4 Individuen kleiner Statur

unter diesen 4C sich vorfinden.

Bei den 18 grosse« Individuen bewegt sich das Gesammthirogewicht zwischen

1171,33 bis 1490,71 Um. und hat im Durchschnitte 1306,54 Gran.; davon fallen dem Gross-

hirne 1146,59 Uro., nämlich 87,75 Proe. und dem Kleinhirne 142,77 Grtn., 10,92 Proc., zu,

welch' letzteres im Vergleiche zum Grosshirne 12,45 Proc. beträgt. — Die Brücke wiegt

17,17 Grm. oder 1,31 Proc. vom Gesammt-, 1.49 Proc. vom Grats- und 12 Proc. vom Kleinhirn»

gewichte, so dass also Kleinhirn und Brücke zusammen — das Hinterhirn — 159,94 Grm.

wiegen (12,24 Proc. vom Gesanunt» und 13,94 Proc. vom Grosshirne).

Bei den 24 mittelgrossen Individuen erhalten wir innerhalb der Grinzworthe von

1127,59 und 1531,19 Grm. für das Gesammthim ein mittleres Gewicht von 1320,36 Grm.,

welches mithin das der grossen um 13,82 Gnu. übertrifft. Ihr Grosshirn, welches 1160,03 Grm.

wiegt, ist ebenfalls dem der vorigen (um 13,44 Grm.} überlegen und. da es vom Gesammt-

gewiehte. 87,85 Proc. ansmacht, auch relativ etwas grösser als jenes der grossen Individuen.

— Ihrem Kleinhirne kömmt dasselbe Gewicht von 142,77 Grm. wie den Individuen der vori-

gen Reibe zu, demgemäss es auch im Vergleiche zu dem grösseren Gesammt- und Grosshirne

relativ kleiner als bei den grossen Individuen sein muss, womit die gefundenen Procentzahlen

übereinstimmen, welche rücksiehtlich dos Gesammthirnes 10,81, rücksichtlich des Grosshirnes

12,30 betragen und kleiner als bei den vorigen sind.

Auch die Brücke (17,56 Grm.) ist fast genau so gross wie bei den ersteren und relativ

zu den einzelnen Hirnabschnitten und zum Gesammthirne etwas grösser 1,32 Proc. vom gan-

zen, 1,51 Proc. vom grossen und 12,29 Proc. vom kleinen Gehirne). — Ihr Hinterhirn, 160,33

Grm., übersteigt an Gewicht das der vorhergehenden blos um 0,39 Grm. und besitzt vom

Gesammthirne 12,14, vom Grosshirne 13,82 Proc., woruach es trotzdem relativ kleiner als bei

den grossen Individuen ist. Der ganze Gewichtsunterschied trifft also fast nur allein das

( »fossilim und es stellt sich heraus, dass

1. bei den deutschen Männern der 20er Jahre die mittelgrossen ein absolut grösseres

Gesammt- und Grosebirn besitzen, als die grossen;
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288 Die Gewichtsverhältnisse der Gehirne österreichischer Völker.

2. dass mit zunehmender Grosse des Körpers das Grosshirn relativ kleiner, das Hinter-

hirn dagegen grösser wird und

3. dass von diesem letzteren das Kleinhirn mit steigender Körpergröase zu-, die Brücke

aber (bezüglich ihrer relativen Grossen) abnimmt.

c. Einfluss der Krankheiten.
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acute 21 1542.79 I 1 1Ä : . 88,12 142,01 10,67 12,00 17,42 1,29
j
1,47

[

1-2.26 159,43 1 1 ,87 1 13,47

chronische i 25 1290,74 1131,14 87,03 142,35 11,02 12,58 17,25 1,33 1,52 \ 12,11 1 59.60 12,36 14,10

Die 21 Gehirne von Individuen, die an acuten Krankheiten gestorben waren, besitzen

bei Schwankungen von 1105,42 Urm. (bei einem an Variola verstorbenen grossen Manne) bis

1531,19 Gnn. (von einer Leiche nach Typhus) das Mittelgewicht des Gesaimnthirns von

1342,79 Grm., über welches sich 10 Gehirne, die Hälfte, erheben. — Das Grosshirn derselben

wiegt im Durchschnitt 1183,35 Grm. und erreicht 88,12 Proc. des Gesammtgewichtes; — ihr

Kleinhirn 142,01 Grm., welches 10,57 Proc. vom Gesammt- und 12 Proc. vom Grosshirne aus-

macht — Der Brücke kommt das mittlere Gewicht von 17,42 Grm. und damit 1,29 Proc.

vom Gesammt*, 1,47 Proc. vom Gross- und 12,26 Proc. vom Kleinhirngowichte zu, so dass

beide zusammen, das Hinterhirn, 159,43 Grm., das sind 11,87 Proc. vom Gewichte des gesatnm-

ten und 13,47 Proc. von «lern des grossen Gehirnes wiegen.

Die 25 chronischen Fälle weisen ein Gehirngewicht von 1290,74 Grm. auf, welches

aber einerseits bis auf 1127,59 Grm. bei einem grossen, an Tuberculose verstorbenen Manne

herabsinkt, andererseits dagegen 1465,64 Grm. bei einem mitteigrossen, ebenfalls tuberculösen

Individuum erreicht; dieses Gesammtgewicht ist um 52,05 Grm. kleiner als das der acuten

Fälle, im Vergleiche zu welchen es 3,87 Proc. eingebüsst hat. — Ihr Grosshirn allein, das

1131,14 Gnn. im Mittel, somit 87,63 Proc. vom Gosammfcbirnc wiegt, ist um 52,21 Grm.

(4,41 Proc.) leichter als bei den vorigen, daher um inehr als der Gesammthirnvertust aus-

macht; auch nach seinem Procentgewichte ist es viel kleiner als das der acuten Falle, —
Diesem zustimmend muss das Kleinhirn der chronischen Fälle grösser sein als das der acu-

ten; ersteres hat nämlich «las Durchschnittsgewicht von 142,35 Grin., mit welcher Zahl es

sowohl absolut, um 0,34 Grm., als auch relativ, wie die Procentzahleu vom Gesammt- 11,0*2

und v'Otn Grosshirn 12,58 beweisen, grösser ist; während also das Grosshirn von seinem Ge-

wichte verloren, hat das Kleinhirn im Gegentheile zugenommen (um 0,36 Proc.).

Dagegen bat, wie das erstere, die Brücke und zwar um 0,17 Grm. oder 0,97 Proc. abgenom-

men, welche 17,25 Grm. im Mittel wiegt und 1,33 Proc. vom Gesammt-, 1,52 Proc. vom Gross-
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und 12,11 Proc. vom Kleinhirne beträgt, daher trotz der Gewichtsabnahme im Vergleiche zum

Gesummt- und Grosshirne grösser und nur riicksichtlich des Kleinhirns kleiner als bei den

acuten ist. — Ihr Ilinterhirn besitzt nach diesem ein mittleres Gewicht von 1 50,1*0 Grm. und

damit 12,36 Proc. vom gesammten und 14,10 Proc. vom grossen Gehirne, weshalb es im Ver-

gleiche zu dem der vorigen sowohl absolut (um 0,17 Grm.) als auch relativ grosser erscheint

und zwar hat es eine Gewichtszunahme von 0,10 Proc. erfahren.

Die Krankheiten haben also insofern einen Einfluss auf das Gehirngewicht, als bei chro-

nischen

1. das Gesammtgewicht des Gehirnes vermindert wird, welcher Verlust aber auf die

einzelnen Hirntheile ungleich vertheilt ist, indem er nur das Grosshim und die

Brücke, nicht aber das Kleinhirn trifft, so dass also dadurch

2. dos Grosshirn relativ kleiner, das Ilinterhirn aber (sowie Kleinhirn und Brücke auch

für sich allein) grösser wird.

d. Einfluss des Alters. Zur Bestimmung der Gewichtsveränderungen des Gehirns

und seiner Haupt abtheilungen konnten 151 Gehirne von Männern des Alters von 20 bis !»0

Jahren benutzt werden und zwar wurden sie je nach den Jahrzehnten in 7 Gruppen anein-

andergereiht.

Die erste Gruppe im Alter von 20 bis 30 Jahren umfasst die anfangs besprochenen

46 Gehirne mit dem Mittelgewichte von 1314,50 Grm. tur’s Gesammt-, 1154,67 Grm. fiir's

Gross-, 142,20 Grm. für das Kleinhirn und 17,33 Grm. für die Brücke mit den oben angeführ-

ten Procentgewichten.
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Nr. Alter. Körperbau. Krankheit.
Gesaimnt-

hirn.

(JrosB-

hirn.

i Klein-

hirn.
brücke.

47 31 Jahre (»ross
|

Pyiunie 129488
|

1 131,99
1

147,63 154«

48 31 n „ 1 Tuberculoee 1243,53 1063,85
|

U2.18
1

17,50

49 31 w Mittelgro**
Tuberculnais

|

peritonei
j

1316,71 1135.26 160,77 ' 19,68

541 33 * n Tuhcrculose 1321,13 ' 1168,11 136,67 1 16,85

51 33 Gross 1237,01 ums,27 132,39 ltyJ5

52 34 n Mittelgroß Selbstmord 1316,83 1168,11 180,13 18,59

68 34 „ „ 1 Pneumonie 1243,68 1104,68 121,35 17,50

54 35 * Tuberculose 1440,t(> 1277,50 144,37 18,59

55 35
r*

Pneumonie 1203,02 1057,63 130.13 , 15,26

5« 35 n . Tuberculoee 12*1,1« 1040,13 166,22
|

19,68

57 36 n Emphysem 1275,26 1114,49 143,27 17,50

58 38
i» r>

Tubereulose 1477,6t> 1306,99 153,1

1

17.50

59 39 . -

Tuberculosis 1

meningum
)

1271,93 1130,90 ! 125,77 15,26

80 39 9 „
i

Tuberculosis 1276,35 1115,61
|

144,37 16,87

61 10
1»

;

Tuberculosis]

J

peritonei
j

1375,84 1205,26 149,81
I 20,77

62 40
1*

Greta*
j

Pneumou ie 1441
t54

|

1268,75 153,11 19,68

Mittel 1310,04
1

ntfl.m 142,58 17,61

63 41 Jahre 1 Gross y 1322,25 1 1149,49 154,17 1 18,59

64 43
”

1

Mittclgros* Tuberculoee 1207,39 1064,17 126,87 16,35

66 43 V
|

„ Vitium cordie 1390,16 1233,75 140,06 16,36

66 45 n Tuberrulnse 1217,34 1073,04 129,04 1 5.26

67 47
J*

Carcinoma
)

ventriculi j

1338,60 1201,99 120,26 16,35

68 48
!»

Gros* Tuberculose 1149,37 1013,85 119,17 1635

69 48 n Mittelgro** Pneumonie 1468,83 1290,61 156,35 21,87

70 48 „ . Tuberculose 1248,98 1083,85
j

147,63
1

17,50

71 48 n ? n 1150,52 1011,67
| 124,68 14,17

72 49 n Gross Pleuritis 1306,99 1 1 47.31 141,09 18,59

73 49
>.

Mittelgros* Struma 1402,12 1245,77
j

138,85 1 17,50

Mittel . | 1291,14 1137.77 130.19 1 17,17

Die zweite Altersgruppe von 31 bis 40 Jahren weiset 16 Gehirne (Nr. 47 bis 62)

auf, welche von 1203 Urin, bei einem 35jährigen, mittelgrossen bis 1477,60 Grm. bei einem

38jährigen mittelgrossen
,
schwächlichen Manne, im Mittel aber 1310,04 Grm. wiegen; von

ihnen erreichen nur 3 das Gewicht von mehr als 1400, wogegen aber 9 jenes unter 1300 Grm.

besitzen. Im Vergleiche zur Altersgruppe der 20er Jahre hat das Gesammtgewicht um 4,46

Grm., das sind 0,33 Proc., abgenommen. — Das Grosshirn derselben wiegt innerhalb der Gren-

zen von 1040,13 und 1306,49 Grm., im Mittel 1 1 49,84 Grfh., welches Gewicht vom Geaammt-

hirn 87,77 Proc. ausmacbt, dem der vorigen Gruppe um 5,13 Grm. nachsteht, daher 0,44 Proc.

verloren bat und auch im Verhältnisse zum Gesammthirne kleiner ist
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Dagegen ist das Kleinhirn. 142,58 Urin, iin Mittel, 16(1,22 Grm. im Maximum und

121.35 Orm. im Minimum, um 0,3h Grm. schwerer, hat also um 0,26 Proc. zugenommon, wes-

halb es auch vergleichsweise um so grösser sein muss, da es vom Oesammthime 10,88 Proc.

und vom Grosshirne 12,3!) Proc. beträgt. Ebenso hat die Brücke, welche das Durchschnitts-

gewicht von 17,61 Grm. bei Schwankungen zwischen 15,26 und 20,77 Grm. besitzt, um 0,28

Grm. oder 1,61 Proc. zugenoinmen und wiegt 1,34 Proc. vom Gesammt-, 1,53 Proc. vom Gross-

und 12,35 Proc. vom Kleinhirne. Die Varolsbrücke zeigt sich demnach in diesem Alter absolut

und relativ grösser als in dem der 20er Jahre, worin sie mit dem Kleinhirne übereinstimmt.

Für das Hinterhirn berechnet sich daraus das Gewicht von 160,10 Grm., nämlich 12,22

Proc. vom Gesammt- und 13,93 Proc. vom Grosshimgewichte, welches das der ersten Orup]>e

um 0,66 Grm., demgemäss um 0,41 Proc. überragt. — Die Individuen der 30er Jahre haben

ein im Ganzen kleineres Gesammthirn, von welchem aber das Grosshirn absolut und relativ

kleiner, das Hinterhim grösser ist als bei den 20jährigen Männern.

Dritte Gruppe. Aus den 40er Jahren kömmt den II gewogenen Gehirnen ein mitt-

leres Gewicht von 1291,14 Grm. innerhalb der Extreme von 1468,83 bei einem mittelgrossen

48jährigen und 1149,37 Grm. bei einem grossen, gleichalten starken Manne zu, welches dem

der 20er Jahre um 23,36 Grm., dem der 30er Jahre um 18,90 Grm. nachsteht, daher in Rück-

sicht auf die erste Gruppe 1,74 Proc. und auf die zweite 1,44 Proc. von dem entsprechenden

Gewichte verloren hat. — Ihr Grosshirn weiset das Mittelgewicht von 1137,77 Grm. (im

Maximum 1290,61, im Minimum 1011,67 Grm.) auf und nimmt vom Gesammthirn 88,12 Proc.

für sich in’Anspruch; es ist um 17,20 Grm. kleiner als jenes der ersten und um 12,07 Grm.

kleiner als das der zweiten Altersgruppe, hat daher bezüglich der ersteren einen Gewichts-

verlust von 1,48 Proc. und bezüglich der letzteren von 1,04 Proc. erlitten; trotzdem aber ist

es nach der angegebenen Verhältnisszahl zum Gesammtgewichte (88,12 Proc.) relativ grösser

als bei beiden vorhergehenden Gruppen.

Für das Kleinhirn dieser Gruppe ergiebt sich das Durchschnittsgewicht von 136,19 Grm.

(119,17 bis 156,35 Grm.), welches 10,54 Proc. vom Gesammt- und 11,96 Proc. vom Grosshim-

gewichte beträgt und sowohl absolut, als auch relativ kleiner ist als bei den vorausgegan-

geneu; seine Gewichtsabnahme im Vergleiche zur ersten Gruppe beziffert sich auf 6,01 Grm.

(4,22 Proc.) und zur zweiten auf 6,39 Grm. (4,47 Proc.), so dass das Kleinhirn von seinem Ge-

wichte relativ mehr verliert als das Grosshirn. — Der Brücke kömmt das mittlere Gewicht

von 17,17 Grm. und damit 1,32 Proc. vom gesammten, 1,50 Proc. vom grossen und 12,60 Proc.

vom kleinen Gehirne zu; obwohl daher absolut kleiner als bei der ersten (um 0,16 Grm. und

0,92 Proc.) und zweiten Gruppe (um 0,44 Grm. und 2,49 Proc.) ist sie doch relativ etwas

grösser als bei den 20jährigen und in Rücksicht auf das Kleinhirn auch grösser als bei den

30jährigen Männern.

Nach dem vorausgegangenen ergiebt sich für das Hinterhim das mittlere Gewicht von

153.36 Grm., welches vom Gesammtgewichte 11,87 Proc. und von dem des Orosshirns 13,47 Proc.

ausmacht und in jeder Beziehung kleiner als das der früheren Gruppen ist; vom Himgewichte

der 20er Jahre hat es in dieser Altersperiode 6,17 Orm., nämlich 3,86 Proc. und von dem der

30er Jahre 6,83 Grm., 4,26 Proc. verloren.

Das Gesammthirn, sowie auch die einzelnen Theile desselben ist daher zur Zeit der 40er

37*
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Jahre kleiner als bei den 20- und 30jährigen Individuen, besitzt aber bei einem relativ gros-

seren Gross- ein relativ kleineres Hinterhirn, von welchem nur die Brücke im Vergleiche zum

Kleinhirne grosser als bei beiden anderen ist.

Nr. Alter.

|

Körperbau. Krankheit.
Gesamint* '

bim.
,

i

.Gross-
'

liirn.

' Klein-
|

hirn.
Brücke.

74 51 .Jahre
j

V Vitium cordis 1347,48 1172,50 i 153,11 21,87

75 52 Mittelgroß
Tuberculosis!

peritonci
J

1222,76 1068,59
'

196,67 17,60

76 52 V !»
Tuberculose 1468,85 1284,04

:

159,68 25,13

77 53 , (•ross Pneumonie 1264,26 1113,40 134,49 16,37

78 53 n Klein Emphysem 1139,63 995,26 126^7 17,50

7!) 54 „ Mittelgroß Tuborculoec 1127,57 982,18 129,04 16,35

HO 55 - »

Tubercul. 1

acuta j

1373,66 i 1222,76 133,40 17,50

61 56 u Gross Vitium cordis 1257,70 1099,17 138,86 19,68

82 5« n Mittelgros» Pneumonie 1463,28 1275,26 166,25 21,77

83 57
»i n

Tuberculosis!

pleurae j

1223,85 1068,59
,

137,76 17,50

84 57 • i

Carcin. 1

ventriculi j

1327,76 1179,04
!

130,13
1

18^9

85 57 » i»
Tubereulosö 1839,81 1108,08 149,86 21,87

86 58 » n n 1 106,81 980,00 112,63 14,17

87 58 » n Meningitis 1244,63 1120,00 109,37 15,26

88 58
T» n Pneumonie 1425,07 1262,18 147,69 15,26

89 58 n Gross n 1306,93 1136,35 149y81 20,77

90 59 „ Mitteigrosa Tuberculose 1213,92 1000,90 136,67 16,35

91 59 r » n 1123,22 984,37
'

124,68 14,17

92 59 Klein p 1168,03 1017,18 134,49 16,36

93 60 * Mittelgroß
;

Emphysem 1218,40
|

1067,60 133,40 ! 17,50

Mittel 1268,18 1112iW 137,23 18,07

Unter den 20 Gehirnen der vierten Gruppe, im Alter von öl bis BO Jahren, schwankt

das Gesammthirngewicht von 1 10(1,HO Grm. bei einem önjäbrigcn mittelgrossen, schwachen

bis zu 1468,8'> Grm. bei einem 52jährigen Manne mittlerer Statur und hat im Allgemeinen

1268,18 Grm.; von den einzelnen erreichen 3 das Gewicht von 1400, 5 das von 1300, 7 das

von 1200 und 5 das von 1100 Grm. Dem der drei vorausgegangonen Gruppon entgegengehal-

ten ist es um 46,32 Grm. kleiner als bei der ersten, um 41,86 Grm. kleiner als bei der zwei-

ten und um 22,06 Grm. kleiner als bei der dritten Gruppe, so dass sich der Gewichtsverlust

im Vergleiche zum Gesammthirne in den 20er Jahren mit 3,52 Proc. und bezüglich der 40er

Jahre mit 1,77 Proc. berausstellt.

Das Grosshirn dieser Männer wiegt innerhalb der Extreme von 080 und 1284,04 Grm.

im Durchschnitte 1 1 1 2.86 Grm.. 87,75 Proc. des Gesammtbirnes; es ist daher absolut und rela-
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tiv kleiner als das der Individuen im Alter von 20 bis 50 Jahren und zwar steht es dem

der 20jährigen um 42,11 Grm., dem der 50jährigen um .'IG,08 Grm. und dem der 40jährigen

um 24,01 Grm. nach, welchen Zahlen entsprechend es bezüglich der einzelnen Gruppen von

seinem Gewichte 3,64 Proc. (erste Gruppe) und 2,18 Proc. (dritte Gruppe), somit mehr als

das Gesammthirn im Ganzen verloren hat. — Ihr Kleinhirn, welches im Mittel 137,23 Grm.

(im Maximum 1G6,25, im Minimum 100,37 Grm.) besitzt, begreift 10,82 Proc. vom gesammten

und 12,33 Proc. vom Grosshirne; obwohl nun kleiner als bei den Männern der ersten und

zweiten Gruppe (um 4,97 und 5,35 Grm.), ist es doch absolut und relativ grösser als bei jenem

der dritten Gruppe (um 1,04 Grm. und 0,76 Proc.), hat aber 3,49 Proc. von seinem Gewichte

in den 20er und 3,75 Proc. von dem in den 30er Jahren verloren. Im Einklänge mit den

zuerst angegebenen Procentzahlen ist das Kleinhirn in diesem Alter relativ grösser als in den

20er und 40er, aber kleiner als in den dreissiger Jahren.

Der Brücke kömmt das beträchtliche Gewicht von 18,07 Grm., 1,42 Proc. vomGesammt-,

1,62 Proc. vom Gross- und 13,16 Proc. vom Kleinhirne zu, mit welchem sie die aller hier

untersuchten Altersperioden und an relativer Grösse auch die der drei vorangehenden über-

trifft, Im Vergleiche zur ersten Gruppe hat ihr Gewicht um 0,74 Grm. (4,27 Proc.) und zur

dritten um 0,90 Grm. (5,24 Proc.) zugenommen. — Das ganze Hinterkirn wiegt demnach

155,30 Grm. und 12,24 Proc vom Gesammt-, 13,05 Proc. vom Grosshirne; von den vorher-

gehenden übertrifft es das der 40jährigen Individuen in jeder Beziehung (um 1,26 Proc.),

wogegen es dem der beiden ersten Gruppen, und zwar dem der 20jährigen um 4,23 Grm. und

2,65 Proc. und dem der 30jährigen um 4,80 Grm. und 3,05 Proc. unchsteht.

Die Männer im Alter der 50er Jahre haben also ein kleineres Gehirn als die jüngeren;

ihr Grosshirn aber ist verbältnissmässig kleiner, ihr Hinterhirn grösser als bei diesen und

von dem letzteren wieder die Brücko sowohl absolut als relativ grösser als bei allen, das

Kleinhirn aber nur verbältnissmässig grösser als bei den 20- und 40jährigen Männern.
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Nr. Alter. Körperbau. Krankheit.
Gesammt-

hirn.

Gross-
]

hirn.

Klein-

' liirn.
,

Brücke.

94 61 Jahre 1 Gross Emphysem 1170,32 ! 1010,61
[

142,21 17,50

95 61 n Tuberoulose 1205.29 1039,04 148,75 1 17,50

SW* 61 Mittelgross „ 1155,97
'

1013JJ6 125,77 16,36

97 62 _ „ „ 1098,08 i 946,09 133,40 18,59

98 «2 Gross Kekrosis 1161,21
|

1023,75 138,87 18,59

99 i 62 Mittelgroes Vitium eordi» 1286,16 1155.00 114,61 1 6,35

WO « • » ? 1258.86 1112,31 126,87 19.68

101 64 * Klein
Nieren j

1

1281,77 1134,17 131,25 16,35

102 t»4 Gross Emphysem 1351,80 1198,27 136,85 19,68

103 65 - Mittelgroß Magenkrebs 1286,25 1133,11 133,46 19,68

104 65 n Nephritis 1284,03 1125,45
|

136,71 21,87

105 65 n ? 1262,12 1094,81 14931 17,50

ICH» 65 „ Vitium eordi* 986,48 i 836,67 132,31 17JK)

107 66 ? ? 1087,06
;

959,17 112,63 15,26

108 66 - Mittelgros«» Ceriee 1162,63

|

loeiju
j

123,59 17,50

109 66 » Klein
fein. )

liil.Hii
j

1126,54 136,67
|

18,59

110 67 Mittelgros» Pneumonie 1292,77 1 159,37 115,90 17,50

111 67 n „ ! Tulierculose 1444,83 1261,09
I

161,87 21,87

112 68 n „ Pneumonie 1216,16 1075,13 124,68 16,35

113 6H „ ? 1161,48
!

1016JJ9 < 130,13 15,26

111 69 „ * Pneumonie 1192,12 1058,27 1 124,68 ! 14,17

115 69 - («rose« Dysenterie 1 1131,11 985,45 132,31 16,35

110 69 -
1

"
metting. J

1299,86 1161,54 121,47 16,35

117 69 y 1 Mittelgros»
|

Pneumonie 1234,82 10*9,37 127,95 17,50

118 70 8
i i

1074,04 929,68
1

126,86
|

17,60

Mittel 1215,58 1066,25
|

131,67
1

17,65

Im Alterder tiOer Jahre, dor fünften Gruppe (25 Gehirne), zeigt das Gesammthirn

das Mittelgewicht von 1215,58 Orrn. bei einem Maximum von 1444,83 und Minimum von

986,48 Grm., beide bei mittelgrossen, schwachen, au chronischen Krankheiten gestorbenen,

welches letztere zugleich das geringste Gesammtgewicht unter allon deutschen Männergehir-

nen darstellt. Es ist kleiner als bei allen vorangehenden Altersstufen, und hat im Vergleiche

zur vierten Gruppe 52,60 Grm. (4,14 Proc.), zur ersten Gruppe 118,92 Grm. (7,52 Proc.) verlo-

ren. In den einzelnen Fällen wiegt das Gesammthirn 1 Mal weniger als 1000
,
3 Mal 1000,

7 Mal 1100, 12 Mal 1200 und je 1 Mal 1300 und 1400 Grm.

Dem Grosshirne fallen davon 1066,25 Grm., nämlich 87,71 Proc. zu, welches Gewicht in

den 25 Fällen von 836,67 bis 1261,09 Grm. abwecheelt und in /» derselben unter 1000 Grm.

beträgt. In Rücksicht auf die früheren Altersstufen ist es absolut und auch relativ kleiner

als bei allen diesen und hat eine Gewichtsabnahme von 7,G8 Proc. (88,72 Grm.) bezüglich der
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20jährigen und von 4,18 1‘roc. (46,61 Gnu.) bezüglich der fünfzigjährigen Individuen erfahren.

— Das Kleinhirn dieser Gruppe, welches zwischen den Gränzwerthen von 112,63 und 161,87

Grm, im Mittel 131,67 Grm. wiegt und 10,83 Proc. vom Gesammt-, 12,34 Proc. vom Grosshirne

ausmacht, ist wohl absolut kleiner als bei sämmtlichen jüngeren Individuen, jedoch nach den

angegebenen Procentzahlen grosser als bei allen, ausser den 30jährigen. .Sein Verlust vom

Gewichte in den zwanziger Jahren beträgt 10,53 Grm. oder 7,40 Proc. und von dem der

fünfziger Jahre 5,56 Grm. oder 4,05 Proc.

Das Mittelgewicht der Brücko beziffert sich auf 17,65 Grm. (14,17 bis 21,87 Grm.), 1,45

Proc. vom gesammten, 1,65 Proc. vom grossen und 13,40 Proc. vom kleinen Gehirne, ist sonach

grösser als das der drei ersten Altersgruppen, aber kleiner (um 0,42 Grm.) als das der fünf-

ziger Jahre, von welchem es 2,32 Proc. verloren hat. Trotzdem ist die Brücke im Alter der

sechziger Jahre die relativ grösste unter allen. — Das Hinterhirn wiegt zu dieser Zeit

149,32 Grm., womit es wohl kleiner als in den früheren Altern, indem es von dem Gewichte

der ersten Gruppe 10,21 Grm. oder 6,40 Proc. und von dem der vierten Gruppe 5,98 Grm. oder

3,85 Proc. verloren hat, relativ aber doch das grösste von allen ist; denn in keiner der 7

Altersperioden erreicht das Hinterhirn so hohe Procentzahlen, wie zur Zeit der sechziger

Jahre, wo es vom Gesammthime 12,28 Proc. und vom Grosshirne 14,00 Proc. für sich in An-

spruch nimmt.

Bei den deutschen .Männern im Alter von 60 bis 70 Jahren zeigt also das Gesammthirn

ein geringeres Gewicht als bei den jüngeren
,
ingleichen auch das Hinterhirn im Allgemeinen,

die Varolsbriickc aber ein grösseres als bei den Männern bis zum 50. Jahre; verhältnissmäs-

sig aber ist bei ihnen das Grosshirn am kleinsten, das Hinterhirn (und die Brücke auch für

sich allein) am grössten.
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Nr. Alter. Körperbau. Krankheit.
Gesammt-

hiru.

Gross*

him.

Klein»
|

hin».
Drücke.

110
1

72 Jahre 1 Gro«» Emphysem 1064,08 040,62 134,68 1 19,68

120 72 . Mittelgross V 1 150,54 1021,54 112,63 16,37

121 72 p V 1031,29
|

904,40 110,46 16,35

122 72 » Emphysem 1224,88 1069,68 138,85 16^6

123 72 V Pneumonie I064i,äl 036,13 114,81 16,35

124 73 »*
Gros* Tubereulose 1216,22 1051,09 145,45 19,68

125 73 V
I.ungenindu*

| 1570,31 1390,13 167,31 ! 21,87
ration J

126 74 p Mittelgroß* Lungenödem 1197,57 1051,09 130,13 16,35

127 74 9 ,,
Marasmus 1003,98 890,26 100,61 13,11

128 74 _ Dysenterie 1037,66 001,25 120,26 16.35

120 75 p ? 1:108,03 1153,65 132,31 21,87

130 75 „ p Tubervulose 1269,Ml 1121,09 127,05 20,77

131 76 p Pneumonie 1174,56 1029,17 130,13
!

15,26

132 77 ? Emphysem 1300,42 1 160,17 113,75 17,50

133 77 P Mittelgroß* „ 1182,31 1033,59 130,13 10,59

134
llerihyper- 1

1230,45 1066,Oft 125,77 18.59
trophie )

135 7* ? Pneumonie 1207,15 1146,25 133,40 17*60

136 78 i Mittelgroß» Pleuritis 1277,14 1116,67 142,18 13,59

137 78 P Gross » 1086,15 059,17 114,81 14,17

138 70 P Mittelgroß* Pneumonie 1166,61 1056,54 115,00 14,17

130 70 „ Tubervulose 1 100,66 1059,81 121,35 17,50

140 79 ? 1201,06 1063,36 121,35 16*85

141 80 „
1

p Pneumonie 1176,82 1034,68 125,77 16,35

142 80 * p 1297,12 1142,95 136,67 17,50

143 80 P r Emphysem 1007,28 871,67 122,50 13,11

Mittel 1103,95 1047,97 126,36
|

17,21

Bei den 25 Männern im Alter der siebenziger .fahre — sechste Gruppe, hat das

Gesammthirn ein mittleres Gewicht von blos 11!1H,95 Grm. (Maximum 1579,31 Grtn., das

grösste Gewicht unter allen 151 deutschen Männergchirneu, bei einem 73jährigen Individuum.

Minimum 1003,93 Grm. bei einen) 71jährigen',, welches von dem der früheren Altersperioden

insgesamuit iibertroflen wird und von dem Gewichte in den zwanziger Jahren 9,17 Proc.

(120,55 Grm.), von dem der sechziger 1,77 Proc. (21,C3 Grm.) verloren hat. Unter den 25

Gehirnen dieser Reihe haben je 7 ein Gewicht von 1000 und 1100, 8 von 1200, 2 von 1300

und 1 Uber 1500 Grm., also 3
/i zwischen 1100 und 1200 Gnn.

Ihrem Grosshirno kömmt das durchschnittliche Gewicht von 1047,97 Gnn und 87,77 Proc.

vom vorigen zu; in den einzelnen Fällen schwankt es innerhalb der sehr weiten Gränzen

von 871,07 bei einem 80jährigen und 1390,13 Grm. bei einem 73jährigen Greise. Im Ver-

hältnisse zum 20jährigen hat es einen Gewichtsverlust von 9,20 Proc. oder 107 Grm., zum 00-

jährigen von 1,71 Proc. oder 18,28 Grm. erfahren, ist aber trotz seines absolut kleineren Gc-
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wichtes bezüglich des Gesammtbirns grösser als bei der vierten und fünften Gruppe, kleiner

als bei der ersten und dritten und ebensogross wie bei der zweiten Gruppe. — Das Kleinhirn

dieser Altersklasse wiegt im Mittel 120,36 Grm., ist viel kleiner als bei allen jüngeren Män-

nern und zwar um 15,64 Grm. (11,13 Proc.) kleiner als bei den 20jährigen, um 16,22 Grm.

(11,37 Proc.) leichter als bei den 30jährigen und endlich um 5,31 Grm. (4,03 Proc.) kleiner als

bei den 60jährigen, so dass also das Kleinhirn bis zu dieser Zeit von seinem Gewichte viel

mehr als das Grosshim verliert. Da es vom Gesauimtgewichte 10,58 Proc. und vom Grosshirne

12,05 Proc. ausmacht, ist es auch verhältnissmässig kleiner als bei allen vorhergehenden Al-

tersgruppen, jene der vierziger Jahre mit einem noch kleineren ausgenommen.

Die Brücke, mit dem mittleren Gewichte von 17,21 Grm., ist nur grösser als bei den 40-

jährigcn Individuen, sonst kleiner als bei allen anderen früheren Altersstufen, nach ihrem re-

lativen Gewichte aber (1,44 Proc. vom Gesammt-, 1,64 Proc. vom Gross- und 13,61 Proc. vom

Kleinhirne) grösser als bei Bämmtlicben ausser den 00jährigen, bei welchen sie verhältniss-

mässig noch grösser erscheint; im Vergleiche zum Kleinhirne allein ist sie jedoch unter allen

die grösste. Die Gewichtsabnahme, die sio erlitten hat, beträgt rucksichtlich der zwanziger

Jahre 0,6‘J Proc. oder 0,12 Grm., bezüglich der fünfziger 4,75 Proc oder 0,86 Grm. und bezüg-

lich der sechziger 2,4!) Proc. (0,44 Grm). — Das Mittelgewicht des Hinterhirns überhaupt

beläuft sich also auf 143,57 Grm., mit welcher Zahl, die absolut kleiner als bei allen jüngeren

Individuen ist, es vom Gcsammthirne 12,02 Proc und vom Grosshirne 13,6!) Proc. ausmacht,

daher an relativer Grösse doch die dritte Altersgruppe übertrifft und vom Gewichte zur Zeit

der zwanziger Jahro 15,96 Grm. (10,0 Proc), der dreissiger 16,62 Grm. (10,37 Proc) und der

sechziger 5,75 Grm. (3,85 Proc.) verloren hat.

Sonach besitzt die Altersperiode der siebenziger Jahre ein leichteres Gesammtbirn, als

die früheren, sowie auch dessen einzelne Theile leichter als bei diesen sind, — ein relativ

kleineres Hinterhirn, aber eine verhältnissmässig sehr grosse Brücke-

Xr. Alter. Körperbau. Krankheit.
Gesummt-

hirn.
|

Uroas*

him.

Klein*

|

hirn.
Brücke.

144 81 Jahre MittuljfroRB Pneumonie 1 164,52 1 1045,67

1

123,59

’

15,2«

145 82 „ r
1

Tubcrcultwr 1256,64 1104,68
j

135,61
|

16,35

146 82 „ Gro«s ? 1165,90 102t),17
i

Ml,47 15,26

147 82 » Klein Emphysem 1046,50 915,26 118,13 13,11

148 83 * MittelgroB* ? 1200,84
1

1071,04 112.63 14,17

149 86 „ Grow» Marawmw 1158,15 1024,81 116,08 15,26

160 «7 * Mittelgroß» Emphysem 1319,04 1192,18 111.60 1 15,26

151 *S> . Gr*)*» Pneumonie 1134,23 909,68
|

1 20.38 ! 14,17

Mittel 1183,22 1048,18 120,18 1

1

14,85

Das mittlere Gesauimtbirngewicht bei den Männern im Alter der achtziger Jahre —
siebente Gruppe — beträgt blos 1183,22 Grm. und bewegt sich in den 8 Fällen zwischen

1046,5 Grm. bei einem kleinen 82jährigen und 1319,04 Grm. bei einem mittclgrossen 87jährigen

Greise; dem der vorhergehenden Altersgruppe steht es um 10,73 Grm. (0,89 Proc), dem der
Archiv für Anthropologie. lieft 111« ^
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zwanziger Jahre um 131,28 ürm. (9,38 Proc.) nach, nimmt also im Vergleiche zu seiner

nächstvorhergehenden Gruppe weniger ab, als im vorigen Alter (1,77 Proc.).

Das Ciro8shirn wiegt im Durchschnitte 1048,18 Gnu. (915,26 bis 1192,18 Grm.), nämlich

88,58 Proc. vom Gesammthirne, mit welchen Zahlen es wohl das absolut fast kleinste, jedoch

relativ grösste unter allen ist; von den zwanziger Jahren bis hieher hat es 9,24 Proc.

(106,79 Grm.) verloren, seit den siebenziger Jahren aber wieder um 0,21 Grm. und 0,02 Proc.

zugenommen. — Dem Kleinhirne kömmt das geringe Gewicht von 120,18 Grm. (111,60 bis

135,61 Grm.) und hiemit 10,15 Proc. vom Gesammt- und 11,46 Proc. vom Grosshirngewichte

zu, welchen entsprechend es sowohl das absolut als auch im Gegensätze zum Grosshirne, das

relativ kleinste unter allen; seino Gewichtsabnahme bezüglich der zwanziger Jahro betrügt

22,02 Grm. oder 15,48 Proc., bezüglich des absolut grössten in den droissiger Jahren 22,40 Grm.

und 15,71 Proc. und endlich rucksichtlich der siebenziger Jahre 6,18 Grm. und 4,89 Proc.

Die Brücke hat das Mittelgewicht von blos 14,85 Grm. (13,11 bis 16,35 Grm.), welches

I,25 Proc. vom Gesammt-, 1,41 Proc. vom Gross- und 12,35 Proc. vom Kleinhirne ausmacht,

daher wie jenes des Kleinhirns das absolut und relativ kleinste unter sämmtlichen ist. Da

sie vom Gewichte in den zwanziger Jahren 2,48 Grm., von dom in den fünfziger 3,22 Grm.

und endlich von dem der siebenziger Jahre 2,36 Grm. verloren hat, berechnet sich ihre Ge-

wichtsabnahme auf 14,31 Proc. bezüglich der ersten, auf 17,81 Proc. bezüglich der vierten und

auf 13,71 Proc. nicksichtlich der sechsten Gruppe, weshalb die Brücke unter allen Hirntheilen

die verhältnissmässig grösste Gewichtsabnahme erleidet. Für das Hinterhirn im Allgemeinen

ergiebt sich bei dem Durchschnittsgewichtc von 135,03 Grm. und den Procent gewichten von

II,41 (Gesammthirn) und 12,88 (Grosshim) ein Verlust von 24,5 Grm. und 15,35 Proc. in Be-

ziehung auf die zwanziger, von 25,16 Grm. und 15,70 Proc. bezüglich der dreissiger und von

8,54 Grm. und 5,94 Proc. bezüglich der siebenziger Jahre. Entsprechend dem Kleinhirne und

der Brücke ist daher auch das Hinterhirn im hohen Greisenalter in jeder Beziehung kleiner

als zu früheren Zeiten, so dass also die Männer jenseits des achtzigsten Jahres das kleinste

Gehirn im Ganzen, jedoch bei dem verhältnissmässig grössten Gross- das vorhältnissmässig

kleinste Hinterhirn (Kleinhirn und Brücke) besitzen. *

1

Alter. Anzahl.

i
iS

s
i

. 2u

g

8U
o

Proc. vom

Geeammt-

hirn.

1

Kleinhirn.

Proc. vom
M

Proc. vom 1
JS

$
c
S

Proc. vom

1 £

l
~

i

o
i .i

cs
- |.i Grofls- hirn. Klein- hirn. ij

s
a

©

1

2 P

\U

20er Jahre 46 1314,50 1154,97 87,80 142.20 10,81 12,31 17,33 1,31 1,50 12,18 159,53 12,13 13,81

30er 16 1310,04 1149,84 87,77 142,58 10,88 12,30 17,61 1,34 1,68 {
12,35 160,19 12^2 13.93

40er 11 1201,14 1137,77 88,12 10,54 11,96 17,17 1,32 1,50 12,GO 153,36 11,87 13,47

50er • 20 1268,18 1112,86 87,75 137*23 10,82 12,33 18,07 1,42 1,62 ; 13,16 12,24 13^5

* 25 1215,58 1066,25 87,71 131,67 io,as 12,34 17,65 1,45 1,65 13,40 149,32 12,28

. 25 1 103,05 1(M7,97 87,77 126,36 10,58 17,21 1,44 1,64 1 13,61 143,57 12,02

i»
8 1183,22 ! 1048,18 88,58 120,18 10,15 11,46 14,85 1,25 1,41 12,35 135,03 11,41 12,86
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Aus den bisherigen Untersuchungen erhellet nun der Einfluss des Alters auf das Gewicht

des Gehirnes in folgender Weise:

1. Das Gesammt- sowie auch das Grosshirn hat sein grösstes Gewicht im Alter von 20

bis 30 Jahren erreicht, nach welcher Zeit beide ununterbrochen und stetig abnehmen

bis ins hohe Alter; diese Gewichtsabnahme, die beim Gehirne der 80jährigen Indivi-

duen bis auf fast 10 Proc. vom Gewichte in den zwanziger Jahren steigt, erfolgt aber

nicht gleichmässig, sondern beträgt bis zu den fünfziger und nach den sicbenziger

Jahren viel weniger als während der Zeit vom 50. bis 80. Jahre; die rascheste Ab-

nahme stellt sich zwischen dem 00. und 70. Lebensjahre ein.

2. Das Hinterhirn (und auch das kleine) nimmt an Gewicht bis zu dem Alter der dreis-

siger Jahre zu, nach dieser Zeit beständig wieder ab, ist im höchsten Alter am klein-

sten und ausserdem auch in allen Altersstufen nach den dreissiger Jahren kleiner als

in den zwanziger; auch seine Abnahme schreitet nicht gleichmässig vorwärts, sondern

ist im Alter der sechziger bis achtziger Jahre viel bedeutender (iD dem letzteren am

grössten), als zu anderen Zeiten.

3. Die Varolsbriicke wächst bis in die fünfziger Jahre
,
wird dann fortwährend kleiner

so dass sie in den achtziger Jahren am kleinsten ist, wo sie auch den grössten Gewichts-

verlust während aller Jahrzehnte (17,81 Proc.) erleidet.

4. Nach den gegenseitigen Verhältnissen gestalten sich aber die Gewichte der einzelnen

llimthoile derart, dass das Grosshirn im höchsten Alter am grössten und das Hinter-

hirn, sowie einzeln auch brücke und Kleinhirn, am kleinsten und umgekehrt das

Hinterhirn, sowie auch die Brücke für sich allein in den sechziger Jahren am gröss-

ten, das Grosshim am kleinsten ist. Das relative Gewicht des Grosshirns steigt erst

bis in die vierziger Jahre, nimmt dann bis in die sechziger wieder ab, um nachher

stets zuzunehmen und das Maximum in den achtziger Jahren zu erreichen. — Das

des Hinterhirns (auch der Brücke und des Kleinhirns einzeln) steigt in den dreis-

siger Jahren, sinkt nachher wieder, um allmälig auf sein Maximum in den sech-

ziger Jahren sich emporzuheben, nach dieser Zeit, in den achtziger Jahren, aber viel

tiefer wieder herabzusinken, als cs früher je der Fall gewesen ist. — Das Gewicht

der Brücke, rücksichtlieh dem des Kleinhirns betrachtet, vergrössert sich fortwährend

bis in die siebenziger Jahre, wo seiue Abnahme beginnt. Im Allgemeinen wird also

das Grosshirn mit steigendem Alter (von dem 20. Jahre an) relativ grösser, das

Hinterhirn kleiner.
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XI. Die deutschen Weiber.

Nr. Alter. Körperbau. Krankheit.
Gesammt-

hirn.

Gross-

kirn.

Klein-

hirn.
Brücke.

1 20 Jahre Mittelfrrons Caries 1140t72 1001,87 124,68 14,17

2 20 n Puerpera 1268,66 1123,27 129,04 16,35

3 20 » B Dysenterie 1080,52 929,68 136,67 14,17

4 20 * Klein B 1197,57 1052,18 130,13 15,26

5 20 • B Tuberculose 1004,11 946,<19 103,85 11.17

6 21 B Mittelfrrosp Puerpera 1343,07 1185,61 141,09 16,35

7 23 Klein B 994.14 865,13 115,90 13,11

ft 24 B Tuberculose 1253,84 1104,68 132,31 16,85

9 24 * » B 1205,29 1039,IM 148,75 17,50

10 25 n Mittel^roM Puerpera 1305,84 1165,90 125,77 14,17

11 20 » » B 1190,00 1048,91 126,92 14,17

12
. n B Tuberculone 117631 1033,59 126,87 16,35

13 27 b Klein Puerpera loso.nn 906,67 119,22 13,11

14 28 » Mittelgroe* 1117,73 991,99 112,63 13,11

15 29 » Gross Pneumonie 124230 1 109.04 117,11 16,35

16 29 » » Puerpera 1263,21 1128,75 118,11 16,35

Mittel 1180,15 1038,90 125,56 15,06

Von ihnen wurden im Ganzen 32 Gehirne untersucht, welche dem Alter von 20 bis 87

Jahren angehörten und nach den Jahrzehnten in 7 Gruppen, wie bei den Männern einge-

theilt wurden.

Zur Zeit der zwanziger Jahre, Ui Gehirne, erhalten wir für das Gesammthirn ein

Mittelgewicht von 1180,15 Qrm., welches zwischen den Extremen von 994,14 Grin. bei einem

23jährigen kleinen, schwachen und 1343,07 Grm. bei einem 21jäbrigen grossen Weibe schwankt

und nur mit dem Maximum das mittlere Gesamrntgewicht der 20jährigen Männer (1314,5 Grm.)

erreicht, deren Minimum (1127,59 Grm.) dem weiblichen Mittel nahe steht. Ueberhaupt wei-

sen nur 2 Gehirne ein Gewicht von etwas über 1300, 4 das über 1200, 5 Uber 1100, 3 Uber

1000 und 1 das unter 1000 Grm. auf; es ist um 134,35 Grm. (10,22 Proc.) leichter als das

männliche derselben Altersperiode, kömmt aber dem der achtziger Jahre (1183,27 Grm.) fast

gleich.

Das Grosshirn allein wiegt in diesem Alter 1038,90 Grm., das sind 88,03 Proc. vom

Gesammthime, so dass es trotz seines absolut geringeren (um 116,07 Grm. und 10,04 Proc.)

Gewichtes doch relativ grösser als beim 20jährigen Manne (87,86 Proc.) ist; sein Minimum

beziffert sich mit 865,13 Grm., sein Maximum mit 1185,61 Grm. — Ihr Kleinhirn, welches

das durchschnittliche Gewicht von blos 125,56 Grm. (Maximum 148,75, Minimum 103,85 Grm.)

und vom Gesammt- 10,63, vom GroBshirne 12,08 Proc. besitzt, ist absolut (um 16,64 Grm. oder

1 1,70 Proc.) und auch relativ kleiner als beim Manne, verhält sich daher dem Grosshirne ent-

gegengesetzt.
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Ganz gleich verhält sieb auch die Varolsbriicke, deren mittleres Gewicht mit 15,OG Giro.

(1,27 Proc. vom ganzen, 1,44 Proc. vom grossen und 11,99 Proc. vom kleinen Gehirne) eben-

falls in jeder Beziehung kleiner als beim 20jährigen Manne gefunden wird; der Unterschied

belänft sich zu Gunsten des männlichen Geschlechtes auf 2,27 Grm. oder 13,0!) Proc. Diesen

beiden Hirntheilen entsprechend muss auch das Hinterhirn beim weiblichen Geschlechte

sowohl absolut als relativ kleiner als beim männlichen sein, wie die folgenden Zahlen bezeu-

gen; denn es wiegt beim ersteren blos 140,62 Grm., nicht einmal so viel wie das Kleinhirn

der Männer allein, daher 11.91 Proc. vom Gewichte des gesummten und 13,53 Proc. von dem

des grossen Gehirnes, so dass sich ein Unterschied von 18,91 Grm. oder 11,85 Proc., also viel

grosser als beim Grosshirne herausstellt

Nr. Alter. Körperhau. Krankheit.
Gesammt-

hirn.

Gross-

hirn.

Klein-

hirn.
Brücke.

17 31 Jahrt* Mittelgroße Puerpera 1196,42 1064,17 110.99 15,26

18 31 . ff „ 1126,44 990,90 121,37 14,17

19 32 Klein » 1164,78 1018,27 131,25 15,26

20 33 Mittelgrosg TubercoloM 1220,52 1087,18 110,99 16,35

21 35
fl

Klein ? 1125,45 960,00 127,% 17,50

22 35
y> » ? 1096,02 5*00,13 115,90 11,99

23 36 a i»
Tubercnloae 970,13 642,16 113,78 14,17

24 37 a • Pneumonie 1212,95 1055,45 140,00 17/»0

Mittel 1130,68 992,28 123,02 15,27

25 42 Jahre Klein Tuberculoue 1256,61 1112,31 129,04 16.26

26 43
ff

Mittelgroß* Vitium oordii 1336,54 1175,77 142,18 18,59

27 44
fl

Klein Pneumonie 1018,15 873,85 127,95 16,35

28 45 n 1»
Tubercnlose 1189,94 1053,27 119,17 17,50

29 46 a Mittelgroß* Vitium conlia 1137,50 1000,77 121,47 15,26

30 48 a Klein Tuberrulose 1193,19 1048,87 127,95 16,35

31 49
fl

Mittelgroß* 9 964,30 662,95 100,09 15,26

Mittel 1159,46 1018,25 124,83 16,37

32 51 Jahre ? Tuberculose 983,15 817,63 121,35 14,17

33 51 a Mittelgroß* ? 1101,29 983,27 103,85 14,17

.34 53 n a Marasmus 1122,13 906,87 137,76 17,50

35 54 » » Tuberculoee 10%,84 954,61 125,77 15,26

36 55 n ? Vitium cordia 1158,18 1023,75 119,17 15,20

37 59 n Mittelgroß» Magenkrebs 1111,22 970,13 126,92 14,17

38 60 n Klein Vitium cordii 1086,04 949,37 119,17 17,50

39 60 » * Nekrosis 1105,90 1004,04 143,27 18,59

Mittel 1 102,96 962,46 124,65 15,82

Im Alter der dreissiger Jahre, 2. Gruppe, zeigen die 8 Gehirne innerhalb der

Gränzwerthe von 970,13 bei einem kleinen, sehr schwächlichen und 1220,52 Grm. bei einem
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mittelgrossen Weibe das Durchschnittsgewicht von 1130,58 Orm.; dieses hat im Vergleiche

zur ersten Gruppe 49,57 Grm. oder 4,20 Proc. von deren Gewicht verloren und steht dem der

Männer desselben Alters (1310,04 Grm.) um 179,4ß Grm., nämlich um 13,G9 Proc. nach; nicht

einmal das weibliche Maximum erreicht das Durchschnittsgewicht des Mannes, sondern über-

steigt nur um weniges dessen Minimum. — Von diesem Gesammtgewichte fallen auf das

Grosshirn 992,28 Grm. (842,18 bis 1087,18 Grm.), nämlioh 87,76 Proc., welches bezüglich der

ersten Altersgruppe somit absolut (um 46,62 Grm. und 4,48 Proc.) und auch relativ kleiner

erscheint; von dem gleich alten männlichen Grosshirne unterscheidet es sich durch Minder-

gewicht von 157,56 Gnu. oder 13,70 Proc., demnach um viel mehr als in der ersten Periode;

trotzdem aber haben beide nahezu ganz dieselben Procentgewichte.

Das Kleinhirn wiegt in diesem Alter 123,02 Grm. (113,78 bis 140 Grm.), 10,88 Proc. vom

Gesamrat- und 12,39 Proc. vom Grosshirne, ist mithin absolut wohl kleiner, — um 2,54 Grm.

oder 2,02 Proc., — jedoch bezüglich der genannten grösser als im Alter der zwanziger Jahre,

in welcher Richtung cs dem Kleinhirne der Männer desselben Alters genau gleichet, obwohl

es ihm um 19,56 Grm. (13,71 Proc.) nachsteht, so dass also auch beim Kleinhirne die Ge-

wichtsdifferenz vom gleich alten männlichen grösser als bei der ersten Gruppe beobachtet

wird.

Ihre Brücke hat das mittlere Gewicht von 15,27 Grm., das 1,35 Proc. vom Gesammt-,

1,56 Proc. vom Gross- und 12,41 Proc. vom Kleinhirne ausmaebt, das der ersten Gruppe um

0,21 Grm. (1.39 Proc.) übertrifft und nach den angeführten Verhältnisszahlen auch relativ

grösser als bei den 20jährigen Weibern und selbst etwas grösser als bei den 30jährigen Män-

nern ist, im Vergleiche zu welchen sie aber um 2,34 Grm. oder 13,28 Proc. kleiner er-

scheint. daher einen geringeren Unterschied als Gesammt-, Gross, und Kleinhirn darbietet,

der aber nichtsdestoweniger den in der vorigen Gruppe überragt.

Nach diesen Angaben wiegt das Hinterhirn im Ganzen 138,29 Grm. (12,23 Proc. vom

Gesammt-, 13,93 Proc. vom Grosshirne), ist um 2,33 Grm. oder 1,65 Proc. kleiner, trotzdem

aber verhältnissmässig grösser als jenos der 20jährigen Weiber, deren Hinterhirn geringere

Procentzahlen aufweiset. Vom Hinterbime der Männer gleichen Alters differirt es um 21,90

Grm., das sind 13,67 Proc., gleicht ihm aber, ähnlich wie das Kleinhirn in seinem relativen

Gewichte.

Im Alter der dreissiger Jahre ist das Gehirn, sowie aucli dessen einzelne Theile, ausser

der etwas grösseren Brücke, im Ganzen kleiner, zugleich aber sein Grosshirn anch relativ klei-

ner. dagegen sein Hinterhirn (Kleinhirn und Brücke auch für sich) relativ grösser als bei

den Weihern im Alter von 20 bis 30 Jahren; dem der Männer gleicht es in seinen Verhält-

nisszahlen fast vollkommen.

Die vierziger Jahre — dritte Gruppe, sind durch 7 Gehirne vertreten, welche zwischen

1336,54 und 948,30 Gnu. wechseln und ein Mittelgewicht von 1159,46 Grm. besitzen; dieses

ist wohl kleiner als zur Zeit der zwanziger Jahre (um 20,69 Grm. oder 1,75 Proc.), jedoch

um 28,68 Grm. oder 2,55 Proc. grösser als das vorhergehende. Wird dieses Gesammtgewicht

mit dem der Männer desselben Alters (1291,14 Grm.) verglichen, so findet man, dass das

weibliche zu dieser Zeit um 131,68 Grm. (10,19 Proc.) kleiner ist, dem ersteren daher näher

steht, als zur Zeit der zwanziger und dreissiger Jahre. — Das Grosshirn, mit dem durch-
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acknittlichen Gewichte von 1018,25 Gnn-, bewegt sich in den 7 Fällen von 802,95 bis 1175,77

Unn., steht, wie das gesammte, dem der zwanziger Jahre (um ‘20,05 Urin, oder 1,89 Proc.)

nach und iibertrifft das der dreissiger (um 25,97 Grm oder 2.01 Proc.}, beide« grössere Diffe-

renzen als beim Gesammthirne, von welchem es 87,82 Proc. in sich fasst, so dass es auch re-

lativ kleiner ist als in den zwanziger Jahren (88,03 Proc). Vom gleich alten männlichen

Grosshirne ist es um 119,52 Grm. (10,50 Proc.) ontfemt, von welchem es übrigens auch an

relativer Grösse (88,12 Proc.) bedeutend übertroffen wird.

Ihr Kleinhirn hat ein mittleres Gewicht von 124,83 Grm. (im Maximum 142,18, im Mini-

mum 100,09 Grm), demnach 10,70 Proc. vom Gesammt- und 12,25 Proc. vom Grasshirne, so

dass es relativ grösser als in den zwanziger, aber kleinor als in den dreissiger Jahren ist;

bezüglich der ersten Gruppe hat es einen Gewichtsverlust von 0,73 Grm. (0,58 Proc.), bezüg-

, lieh der dreissiger Jahre aber eine Zunahme von 1,81 Grm. (1,47 Proc.) erfahren, ln diesem

Alter beträgt der Unterschied zwischen männlichem und weiblichem Kleinhirne weniger als

in den früheren Altern, nämlich 11,36 Grm. oder 8,34 Proc. zu Gunsten desersteren, das weib-

liche ist aber trotzdem relativ grösser.

Der Brücke ist das Gewicht von 10,37 Grm. eigen (18,59 im .Maximum, 15,20 im Mini-

mum), welches vom Gesammthirne 1,41 Proc., vom grosseu 1,00 Proc. und vom kleinen Ge-

hirne 13,11 Proc. ausmacht, daher sowohl absolut als auch relativ grösser als bei der ersten

(um 1,31 Grm. oder 8,63 Proc.) und zweiten Gruppe (um 1,10 Grm. oder 7,20 Proc.), besonders

im Vergleiche zum Kleinhirne ist. Da die Brücke bei den gleich alten Männerbirnou 17,17 Grm.

wiegt, so ist die der Weiber um 0,80 Grm. oder 4,05 Proc. kleiner, der Unterschied zwischen

beiden aber ein viel geringerer als in den früheren Altersstufen und ausserdem noch die

weibliuhe Brücke wie das Kleinhirn relativ viel grösser als die männliche.

Für das Hinterhim überhaupt erbalten wir sonach das mittlere Gewicht von 141,20 Grm.

(12,17 Proc. vom ganzen und 13,80 Proc. vom grossen Gehirne), welches sowohl das der jün-

geren als auch der älteren Weiber an absoluter Grösse übertriflt, an relativer jedoah selbst

von dem der dreissiger Jahre iibertroffen wird
;
es ist nämlich um 0,58 Grm. (0,41 Proc.) schwe-

rer als das 20jährige und um 2,91 Grm. (2,10 Proc.) schwerer als das 30jährige weibliche

Hinterhirn. Im Vergleiche zum männlichen derselben Altersperiode. (153,36 Grm.) zeigt sich

das weibliche wohl kleiner (um 12,16 Grm. oder 7,92 Proc.), iin Verhältnisse zum Gross- und

Gesammthirne aber grösser.

Das weibliche Gehirn ist also in den vierziger Jahren insgesammt kleiner als in den

zwanziger, ebenso das Gross- und Kleinhirn, wogogen das Hinterhiru (und die Brücke) etwas

grösser sind; das Verhältnis* der einzelnen Himtheile zu einander aber hat sich derart geän-

dert, dass in diesem Alter das Grosshirn relativ kleiner, das Hinterhirn nnd dessen einzelne

Abschnitte grösser erscheinen, als bei den 20jäkrigeu Weibern; derselbe Unterschied obwal-

tet auch bezüglich der Männer desselben Alters.

Zur Zeit der fünfziger J »lire, vierte Gruppe, ergiebt sich für das Gesammthirn aus den

acht einzelnen Fällen, wo es von 983,15 bis 1105,90 Grm. steigt, das Mittelgewicht von

1102,96 Grm., welches dem aller früheren Altersstufen nachsteht und zwar im Vergleiche zum

20jährigen 77.19 Grm. oder 6,54 Proc., zum 40jährigen 56,50 Grm. oder 4,87 Proc. vom jewei-

ligen Gewichte verloren hat, ein Verlust, der viel bedeutender als ln den vorigen Jahrzehnten
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ist. Beim männlichen (Jeschlechte dieses Alters wiegt das Geaammthirn 1268,111 Gnu., ist

somit um 165,22 Grm. grösser, welcher Abstand flir das weibliche Gehirn 13,02 Proc. aus-

macht. — Von diesem (lesamintgewichte fallen auf das Grosshirn 962,48 Grm. oder 87,26 Proc.,

so dass es als das absolut und auch relativ kleinste unter den bisherigen Altersgruppen da-

steht; hinter dem der zwanziger Jahre bleibt es um 76,42 Grm. und 7,35 Proc., hinter dem

der vierziger um 55,77 Grm. und 5,47 Proc. und hinter dem gleich alten Männergrosshirne um

150,38 Grm. oder 13,51 Proc. zurück, welches letztere aber auch zugleich relativ etwas grös-

ser ist.

Das Kleinhirn wiegt im Mittel 124,65 Grm. (im Maximum 143,27, im Minimum 103,85

Grm.) und besitzt bezüglich des Gesammt- und Grossliimes die Verhältnisszahlen von 11,30

und 12,95 Proc., welchen und zugleich dem Grosshirne entsprechend es relativ schwerer als

bei den übrigen Altersstufen, trotzdem aber leichter — um 0,91 Grm. oder 0,72 Proc- — als

in den zwanziger und — um 0,18 Grm. oder 0,14 Proc. — vierziger Jahren ist Sein Abstand

vom männlichen Kleinhirne desselben Alters (137,23 Grm.), welches freilich im Verhältnisse

zum Grosshirnc kleiner ist, beträgt 12,58 Gnu. oder 9,16 Proc., etwas mehr als in dem vori-

gen, aber wenigor als in den beiden ersten Altern.

Ihre Brücke hat das Mittelgewicht von 15,82 Grm. (14,17 bis 18,59 Grm.), welches wohl

um 0,76 Grm. (5,04 Proc.) grösser als in den zwanziger Jahren, dagegen wieder um 0,55 Grm.

oder 3,35 Proc. kleiner als in den vierziger, im Verhältnisse zum Gesammt- (1,43 Proc.;, Gross-

(1,64 Proc.) und Kleinhirne (12,69 Proc.) aber grösser als das Gewicht der Brücke vor dem

fünfzigsten Jahre ist. Im Vergleiche zur männlichen Brücke dieses Alters (18,07 Grm.) ist

die weibliche um 12,45 Proc. (2,25 Grm.) kleiner. — Somit finden wir, dass das Hinterhiru

des Weibes in den fünfziger Jahren 140,47 Grm., fast soviel — nur um 0,15 Grm. oder 0,06

Proc. weniger — wiegt, als in den zwanziger Jahren (140,62 Gnn.) und dem des Alters der

vierziger Jahre (141,20 Grin.) um 0,73 Grm. (0,51 Proc.) naebsteht; da es aber im Verhält-

nisse zum Gesammthirne 12,73 und zum Grosshirne 14,59 Proc. erreicht so ist es nichts desto-

weniger das relativ grösste unter allen hier beigezogenen Altersstufen, dem blos das der acht-

ziger Jahre ähnelt Auch von dem der gleich alten Männer (155,3 Grm.) unterscheidet es

sich trotz seines um 14,83 Grm. oder 9,54 Proc. geringeren Gewichtes durch das Uoborwiegen

im Verhältnisse zum Grosshirnc.

Die Weiber im Alter der fünfziger Jahre weisen also ein kleineres Gehirn als die der

zwanziger, jedoch eine etwas grössere Varolsbrücke auf und sind besonders dadurch ausge-

zeichnet dass bei ihnen das Groashim das relativ kleinste, das Hinterhirn (und kleine) dage-

gen das relativ grösste Gewicht besitzen, wogegen die Brücke mit dem Kleinhirne nicht

gleichen Schritt hält, sondern kleiner bleibt
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Nr. Alter. Körperbau. Krankheit.
Gesammt-

hirn.

Gross-

hirn.

Klein-

hirn.
Brücke.

40 61 Jahre Klein TuIhtcuIosc 1056,29 929,49 1 11.54 15,26

41 61 » Mittelgroß Meningitis 1140,71 1012,76 110,45 17,50

42 62 X Klein Pneumonie 1040,04 923,11 101,67 15,26

*13 65 X Mitteigrosa ? 1469,04 1301,54 147.63 20,77

44 66 „ Gross Pneumonie 1183,28 1029,17 137,76 16,35

45 66 „ Klein ? 1040,09 896,87 126,87 16,35

46 G8 „ Typhus 978,79 859,79 103,86 15,26

47 68 t»
? Pneumonie 1064,14 916,54 131,25 16,35

48 68 tt
V Vitium eordii 1286,19 1138,59 131,25 16,35

41» 68 Gross CarioB 1205,27 1071,87 115,90 17,50

80 68 n Mittelgross Dysenterie 997,43 869,13 118,13 14,17

51 68 Klein Tuberculopo 1133,02 990,90 125,77 16,35

52 68
»•

Gross Pneumonie 1022,67 872,76 132,31 17,50

,53 69
t*

Mittelgross it
1192,09 1068,75 116,99 16,36

54 70 n Klein Tuberculoee 1160,86 1023,75 120,26 16,35

55 70 „ ? Pyeliti» 1191,05 1064,17 112,71 14,17

56 70 » V Pneumonie 1253,79 1109,49 129,04 15,26

Mittel 1143,99 1091,57 122,99 16,43

Unter den 17 Gehirnen aus dem Alter der sechziger Jahre — fünfte Gruppe —
— weisen zwei ein Gesammtgewicht von weniger als 1000 Grm., eines aber von 11G9,94 Grm.,

das grösste unter allen deutschen Weibern, auf; ihr Mittel erreicht 1143,99 Grm., ist somit um

71,59 Grm. (5,88 Proc.) geringer als bei den Männern desselben Alters (1215,58 Grin.). In

ßücksickt auf die früheren Altersstufen beim Weibe gelbst ist das Gesammthirn in den sech-

ziger Jahren um 36, IG Grm. (3,OG Proc.) kleiner als das der zwanziger, aber um 41,03 Grm.

(3,71 Proc.) grösser als das der fünfziger Jahre. — Das Grosshirn wiegt zu dieser Zeit innerhalb

der Gränzen von 859,79 und 1301,54 Grm. im Durchschnitte 1004,57 Grm. und 87,81 Proc.

vom Gesammthirne; auch dieses ist, um 34,33 Grm. oder 3,30 Proc. — kleiner als das der

20jährigen und grösser, um 42,09 Grm. oder 4,37 Proc. — als das der 50jährigen Weiber, nach

der oben angegebenen Verhältnisszahl zum Gesammtgewicbte aber relativ grösser als bei

diesen und kleiner als bei den ersteren. Beim deutschen Manne hat das Grosshirn zu dersel-

ben Zeit ein Gewicht von 1066,25 Grm. (87,71 Proc.), weshalb das weibliche Grosshirn wohl

(um 61,68 Grm. oder 5,78 Proc.) kleiner, trotzdem aber im Vergleiche zum Gesammthirne

etwas grösser.

Ihr Kleinhirn, welches von 101,67 bis 147,63 Grm. in den einzelnen Fällen schwankt, hat

ein mittleres Gewicht von blos 122,99 Grm., das 10,75 Proc. vom Gesammt- und 12,24 Proc.

vom Grosshirne gleiclikömtnt; im Vergleiche zu dem der zwanziger Jahre (125,56 Grm.) hat

es um 2,57 Grm. (2,04 Proc.), zu dem der vierten Gruppe um 1,66 Grm. (1,33 Proc.) abgenom-

men, ist aber nach seinen Verhältnissen zum Gesammt- und Grosshirne dennoch relativ grös-

ser als zur Zeit des grössten Gewichtes ^zwanziger Jahre), dagegen aber wieder viel kleiner

Arehlr för Anthropologe Hott III. 39
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als in den fünfziger Jahren. Wie alle Gewichte ist auch dieses kleiner als bei den gleich

alten Männern (131,67 Grm.) und zwar um 8,68 Gnn., was soviel als 6,69 Proc. ausmacht,

nur besteht noch der Unterschied, dass bei den Weibern das Kleinhirn verhältnissmäasig

kleiner und ihr Grosshirn grosser als bei den Männern ist.

Für die Brücke berechnet sich das Mittelgewicht auf 16,43 Grm. (1,43 Proc. vom gan-

zen, 1,63 Proc. vom grossen und 13,35 Proc. vom kleinen Gehirne), welches erst in diesem

Alter seine grösste absolute Zahl erreicht und auch relativ, besonders bezüglich des Klein-

hirns, grösser als bei allen jlingeren Weibern ist, und zwar beträgt die Zunahme seit den

zwanziger Jahren 1,37 Grm. oder 9,09 Proc. und seit den fünfziger OjGl Grm. oder 3,85 Proc.

In RUcksicbt auf die Männer desselben Alters obwaltet der Unterschied, dass die weibliche

Brücke einerseits um 1,22 Grm. (6,91 Proc.) leichter und andererseits auch, wie das Klein-

hirn, verhältnissmässig kleiner ist. — Das mittlere Gewicht des Hinterhirns stellt sich dem-

nach mit 139,42 Grm. heraus, beträgt 12,18 Proc. vom Gesammt-, 13,87 Proc. vom Gross-

hirne, wird um 1,20 Grm. (0,85 Proc.) von dem der zwanzigjährigen, um 1,78 Grm. (1,26 Proc.)

vom Maximalgewicht« zur Zeit der vierziger Jahre und um 1,05 Grm. oder 0,74 Proc. von

dem der fünfzigjährigen Weiber übertroffen und ist nach den angeführten Procentzahlen rela-

tiv grösser als bei den 20- und 40jährigen, kleiner als boi den 30- und 50jährigen Weibern.

Im Vergleiche zum männlichen Hinterbirne derselben Altersgruppe (149,32 Grm.) ist das weib-

liche sowohl absolut (um 9,90 Grm. oder 6,63 Proc.) als auch relativ, im Gegensätze zum Gross-

hirne kleiner.

Im Alter der sechziger Jahre ist beim Weibe das Gesammthirn sowie auch dossen Haupt-

abtheilung ausser der Brücke, die erst zu dieser Zeit ihr Maximalgewicht erreicht hat, klei-

ner als in den zwanziger Jahren; die Abnahme hat aber derart Platz gegriffen, dass das

Grosshirn verhältnissmäasig kleiner, das Hinterhirn, sowie auch Kleinhirn und Brücke für

sich, verhältnissmässig grösser geworden sind.
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Nr. Alter Körperbau. Krankheit.
Gesammt*

hirn.

GroB&-

hirn.

Klein*

hirn.
Brücke.

57 71 Jahre V Emphysem 1164,98 1001,87 135,61 17,50

58 71 B Mittelgross
peritouei J

1069,65 923,11 129,04 17,50

69 71 B Gross Peritonitis 1063,18 923,11 115,90 14,17

60 73 a Klein Tuberculose 1073,98 939,49 119,23 15,26

61 74
fl

Mittelgross Emphysem 1262,18 1120,00 124,68 17,50

62 74 ZI ? 1084,91 952,63 118,11 14,17

63 74 » " Coxitis 913,18 798,40 101,67 13,11

64 74 .
hepatis J

1145,10 993,11 132,31 19,68

66 75 » Mittelgross 7 1015,58 869,04 129,00 17,50

66 76 n Klein Magenkrebs 1082,74 949,37 118,11 15,26

67 76 b Gross Pneumonie 1024,81 884,81 123,65 16,35

68 76
fi

Mittelgross Vitium cordis 1253,40 1105,77 130,13 17,50

69 76 H B Emphysem 1069,63 946,09 109,37 14,17

70 76
f> ? Pneumonie 1023,74 890,87 109,37 17,50

71 77
fl

Mittolgross Dysenterie 1012,73 888,11 110,45 14,17

72 77 1» Klein Emphysem 1070,65 939,49 114,81 16,35

73 78 » ? Tuberculose 1026,95 893,59 116,99 16,35

74 78 r Gross Pneumonie 1253,84 1082,76 134,49 18,59

75 78
fi

Mittelgross 1013,70 860,45 119,17 14,17

76 80 " B Emphysem 1066,61 923,11 115,90 17,50

77 80 n Gross Pneumonie 997,38 873,85 107,18 10,86

Mittel . . 1078,99 942,14 119,77 16,22

Zur Zeit der siebenziger Jahre (sechste Gruppe) wiegt das Gehirn im Ganzen

1078,99 Grin. und wechselt in den 21 Fällen zwischen 913,18 bis 1262,18 Grm.; über 1100

Grm. wiegt es nur 5mal, unter 1000 Grm. 2mal; mit diesem geringen Gewichte bleibt es hin-

ter dem Gesainmthirae aller jüngeren Altersgruppen und zwar hinter dem 20jährigen um

101,16 Grm. oder 8,57 Proc., hinter dem 60jährigen um 65,0 Grm. oder 5,68 Proc. zurück, welche

Zahlen auf eine viel grossere Abnahme als je in den vorausgegangenen Jahrzehnten statlge-

funden hat, hindeuten. In Rücksicht auf das männliche Gesammthirn derselben Altersperiode

(1193,95 Grm.) ist das weibliche um 114,96 Grm. (9,62 Proc.) kleiner, welcher Unterschied

aber geringer ist als innerhalb der vier ersten Gruppen.

Das Grosshirn besitzt bei Schwankungen zwischen 798,40 und 1120,0 Grm. das Durch-

schnittsgewicht von 942,14 Grm., welches soviel als 87,31 Proc. vom Gesammthirne bedeutet, um

96,76 Grm. oder 9,31 Proc. kleiner als bei den 20jährigeu, um 62,43 Grm. oder 6,21 Proc. klei-

ner als bei den 60jährigen Weibern und auch verhältnissmässig kleiner als in den früheren

Altern, ausser dem der fünfziger Jahre ist. Dem Grosshirne der gleich alten .Männer (1047,97

Grm.) steht es um 105,83 Grm. (10,09 Proc.) und auch an relativer Grösse nach, indem das

eretere 87,77 Proc., das weibliche nur 87,31 Proc. vom Gesammthirne betragen.

S9'
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Ihr Kleinhirn verhält sich dem Grosshirne gerade entgegengesetzt; denn mit dem Ge-

wichte von 119,77 Grm. (11,10 Proc. vom Gesammt- und 12,71 Proc. vom Grosshirne) ist es

absolut wohl auch kleiner als bei allen vorausgegangenen Gruppen und zwar um 5,79 Grm.

(4,61 Proc.) kleiner als bei der ersten, um 3,22 Grm. (2,61 Proc.) kleiner als bei der fünften

Gruppe, trotzdem aber nach den zuvor angeführten Procentzahlen relativ grösser als bei allen,

die Weiber der vierten Altersgruppe mit dem relativ grössten Kleinhirne ausgenommen. Aehn-

licher Weise unterscheidet es sich auch vom Kleinhirne der 70jährigen Männer (126,36 Grm.,

10,58 Proc. und 12,05 Proc.). hinter welchem es wohl nach dem absoluten Gewichte (um 6,59

Grm. und 5,21 Proc.), nicht aber nach seinem relativen zurückbleibt, welches letztere im Ge-

gentheile viel grösser ist.

Die Brücke wiegt in diesem Alter 16,22 Grm. (13,11 bis 19,68 Grm.), um 1,16 Grm.

(7,70 Proc.) mehr als in dem der zwanziger, aber um 0,21 Grm. (1,27 Proc.) weniger als in

den sechziger Jahren, ist jedoch nach ihren Verhältnisszahlen (zum Gesammt- 1,56 Proc.,

zum Gross- 1,72 Proc. und zum Kleinhirne 13,54 Proc.) viel grösser als in allen vorangehen-

den Jahrzehnten. Die Differenz von der gleich alten männlichen Brücke beläuft sich auf

0,99 Grm. oder 5,75 Proc. zu Gunsten der Männer, ein geringerer Abstand als in den frühe-

ren Altersstufen, trotz welchem aber die Brücke des Weibes ein relativ grösseres Gewicht

besitzt.

Sowie Kleinhirn und Brücke für sich, muss auch das Hinterhirn überhaupt, 135,99 Grm.

im Mittel, absolut kleiner als bei den jüngeren Weibern sein; da dieses Gewicht aber, dessen

Verlust bezüglich dem der zwanziger Jahre 3,29 Proc. (4,63 Grm.) und bezüglich dem der

sechziger Jahre 2,46 Proc. (3,43 Grm.) und endlich bezüglich des Maximalgewichtes in den

vierzigor Jahren 3,68 Proc. (5,21 Grm.) beträgt, vom Gesammthirne 12,63 und vom Gross-

hirno 14,43 Proc. ausmacht: so ist es relativ grösser als bei allen ausser den 50jährigun Wei-

bern. Aehnlicber Weise ist es auch mit seinem absolut geringeren Gewichte als bei den

70jährigen Männern (143,57 Grm., daher 7,58 Grm. oder 5,27 Proc. Differenz) relativ grösser.

Im Alter der siebenziger Jahre ist das Gcsammthirn, sowie einzeln auch das Gross-,

Hinter- und Kleinhirn kleiner als bei den Weibern jüngeren Alters, jedoch besitzt das Gross-

hirn ein relativ kleineres, das Hinterbirn (sowie Kleinhirn und Brücke auch für sich allein)

ein verhältnissmässig grösseres Gewicht.
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Sr. Aller. ! Körperbau. Krankheit.
Gesammt-

hirn.

I Gross»

hirn.

Klein-

hirn.
Brücke.

7h «1 Jahr« t

Aneurysma 1

aortae J

943,8« 824,68 106,09
! J3,ll

79 83
i»

Mittelgross
Granulirte 1

Nieren j

1186,64 1057,63 113,75 16/16

Hl 83 n Klein Emphysem 991,87 871,67 103,85 16,35

8! «3 « „ Pneumonie 993,02 871,67 106,09 16/2«

82 83 w n Emphysem 889,11 • 779)41 97,31
|

11,99

83 84 Gross Pneumonie 986,45 850,IM)
;

114,87 19,68

*4 84 r !
Mittelgross

j

1116,88 975,61
|

124,68 18,59

85 84 » V Emphysem 976,59 1 853,11
|

109,37 13,11

80 85 i»
Gross Pneumonie 1175,71 1025,90 I

133,46 16/15

87 85 „ Mittel gross „ 1029,13 893,59 1
121,37 14,17

88 85 p !» Vitium cordis 1135,29 975,61 1
1 11/10 18,59

89 85 n * Tuborculose 909,89 791,87 103,85 14.17

90 85 p Klein Emphysem 97G,64 851,99
|

111,54 1 13,11

91 86 Pneumonie 1108,98
|

958,06
{

132,31 18,59

92 87 n Mittelgross
(

n 962,81
J

842,49
j

105,06 15,20

Mittel 1025,59 894,97 114,97 15,57

ZurZeit der achtziger J ahre (siebente Gruppe) berechnet sich aus den 15 untersuchten

Fällen, in welchen das Gesammthirn zwischen den Extremen von »S'J.ll Grm. bei einem

sehr kleinen 83 Jahre alten und 1 180 54 Grm. bei einem mittelgrossen
,

ebenfalls 83jährigen

Weibe schwankt, das Gesammthirogewicht auf 1025,5t) Grm., so dass sich eine Abnahme von

154,50 Grm. oder 13,0!) Proc. bezüglich des Gehirnes in den zwanziger (1180,25 Grm.) und

von 53,40 Grm. oder 4,94 Proc. bezüglich jenes in den siebenziger Jahren (1078,9!) Grm.)

herausstellt. Noch ist anzuführen, dass das Minimalgewicht dieses Alters (889 Grm.) zugleich

das kleinste Gesammtgewicht unter allen 92 weiblichen Gehirnen ist und sein Maximum das

Mittelgewicht in den zwanziger Jahren nur um wenige Gramm Ubertriflt. — Das Männer-

gehirn bat in diesem Alter 1183,22 Grm. aufgewiesen, ist also nahezu dem weiblichen Maxi-

malgewicht« gleich, dem Mittelgewichte aber um 157,03 Grm. oder 13,32 Proc. überlegen, welch’

grosser Abstand, ausser bei den 30jährigen Weibern (13,69 Proc.), bei keinen der übrigen

Altersperioden sich wiederfindet.

Von diesem Gesammtgewichte fallen auf das Grosshirn 894,97 Grm. oder 87,26 Proc.

welches Gewicht, wie das vorige unter sämmtlichen Altern das kleinste und auch im Ver-

hältnisse zum Gesammthirne das geringste von allen und dem der fünfziger Jahre gleich ist

Von dem der zwanziger Jahre (1038,90 Grm.) bat es 143,93 Grm. oder 13,85 Proc., von dem der

siebenziger 47,17 Grm. oder 5,06 Proc. an Gewicht verloren. Wie beim Gesammthirne ist.

auch das Minimum des Grosshirngewichtes (779,81 Grm.) das geringste unter allen, sein

Maximum dagegen dem 20jährigen Mittel etwas überlegen (1057,63 Grm.), ohne aber die

Maximalgewichte der jüngeren Altersstufen
,
ausser dem etwas kleineren der fünfziger Jahre,

zu erreichen. Vom Männergrosshirne der achtziger Jahre (1048,18 Grm.), welches allein mehr
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wiegt, als das Gesammtbirn der gleichalten Weiber, differirt es um 153,21 Grm. (14,61 Proc.),

welcher Abstand, wie beim Gesammthirne, von allen Altersperioden der bedeutendste ist;

zugleich aber ist das männliche Grosshirn auch relativ (88,58 Proc.) viel grösser als das

weibliche.

Dem Kleinhirne kommen blos 11-1,97 Grm., in den einzelnen Fällen 97,31 Grm., die kleinste

Gewichtszahl aller 92, bei einem kleinen 83jährigen, bis 141,09 Grm. bei einem 85jährigen

Weibe zu; bezüglich aller früheren Alter ist das Kleinhirn im höchsten Greisenalter wohl

absolut am kleinsten — die Abnahme seit den zwanziger Jahren beträgt 10,59 Grm. oder

8,43 Proc., seit den siebenziger 4,80 Grm. oder 4,00 Proc., — da es für sich aber vom Ge-

sammtgewichte 11,21 und von dein des Grosshimes 12,84 Proc. in Anspruch nimmt, welche

Verhältuisszahlen nur im Alter von 50 bis 60 Jahren grösser gefunden werden, doch das rela-

tiv grösste ausser dem der erwähnten Altersstufe. Das Kleinhirn der Männer wiegt zu

dieser Zeit 120,18 Grm., ist daher blos um 5,21 Grm. grösser, was einer Differenz von 4,33

Proc. gleichkömmt, welche geringer als in den früheren Altem ist; ausserdem unterscheidet

sich aber noch das weibliche vom männlichon, wie von dem der jüngeren Weiber durch ein

relativ viel beträchtlicheres Gewicht.

Ihre Brücke wiegt im Mittel, innerhalb der Schwankungen zwischen 11,99 und 19,68 Grm.,

15,57 Grm. (1,51 Proc. vom Gesammt-, 1,73 Proc. vom Gross- und 13,54 Proo. vom Klein-

hirne), mehr als in den zwanziger (um 0,51 Grm. und 3,38 Proc.) und dreissiger, weniger als

in den sechziger (um 0,86 Grm. und 5,23 Proc.), siebenziger (um 0,65 Grm. und 4 Proc.) und

übrigen Jahren; dennoch ist sie nach den angegebenen Procentzablen unter allen die relativ

grösste, welcher die der siebenziger Jahre am nächsten, die der zwanziger am entferntesten

steht Die Brücke der 80jährigen Männer (14,85 Grm.) ist sogar, der einzige Tbeil des Ge-

hirnes
,
absolut (um 0,72 Grm.) und noch mehr relativ kleiner als beim Weibe dieses Alters,

bei welchem sie bezüglich der Männer 4,84 Proc. mehr wiegt

Das Durchschnittsgewicht des Hinterhirns beträgt bei den Weibern der achtziger Jahre

130,54 Grm., damit 12,72 Proc. vom Gesammt- und 14,58 Proc. vom Grosshirne; sowie das

Kleinhirn ist auch das Hinterhirn im höchsten Greisenalter am kleinsten, in Beziehung auf

das Gesammt- und Grosshirn aber nach dem der fünfziger Jahre das grösste, trotzdem, dass

es von dem der ersten Gruppe einen Gewichtsverlust von 10,08 Grm. (7,16 Proc.), von dem

der dritten Gruppe 10,66 Grm. (7,54 Proc.) und von dem der sechsten Gruppe 5,45 Grm.

(4 Proc.) erlitten hat Im Vergleiche zum männlichen Hinterhime dieses Alters (135,03 Grm.)

ist das weibliche um 4,49 Grm. oder 3,32 Proc. kleiner, jedoch ebenfalls verhältnissmäsaig

viel grösser.

Die 80jährigen Weiber besitzen also das kleinste Gesammt-, Gross- und Hinterhirn, von

welch’ letzterem nur das Kleinhirn in seinem Verhalten den übrigen Theilen sich anschliesst.

die Varolsbrücke aber grösser als bei den beiden ersten Gruppen ist; nach den gegenseitigen

Verhältnissen aber zeigt sich das Grosshirn mit dem der fünfziger Jahre am kleinsten, das

Hinterhirn (und kleine) nach diesem und die Brücke unter allen am grössten.
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Mit dem vom 20. Jahre an verrückenden Alter werden demnach bei den deutschen Wei-

bern folgende Veränderungen am Gewichte de« Gehirnes ersichtlich:

1. Das Gesammt- sowie das Gross- und Kleinhirn haben im Alter der zwanziger Jahre

ihre grösste Schwere und verkleinern sich vom 30. Jahre an fortwährend, jedoch

nicht ganz gleichmäßig, denn das Gesammthim verliert bis zum !>0. Jahre 13,09 Proe.

(beim Manne blos 10 Proc), das Grosshirn 13,85 Proc., das Kleinhirn aber nur 8,43

Proc. vom Gewichte in den zwanziger Jahren ; bei allen erfolgt die grösste Abnahme

zwischen dem 70. und 90. Jahre.

2. Das Hinterhirn im Ganzen ist im Alter der vierziger, die Brücke erst in dem der

sechziger Jahre am grössten, nach welcher Zeit beide kleiner werden, die Brücke

jedoch auch im höchsten Alter grösser als in den zwanziger und dreissiger Jahren

bleibt, das Hinterhirn aber kleiner wird als es je früher gewesen ist; wie die voran-

gehenden Hirnabschnitte erleiden auch diese im höchsten Alter die bedeutendste

Gewichtsabnahme.

3. Nach dem gegenseitigen Verhältnisse der einzelnen Gehirnabtheilungen nimmt das

Gewicht des Grosshirns im Allgemeinen von den zwanziger Jahren, wo es relativ am
grössten ist, fortwährend ab, bis es in den achtziger Jahren am relativ kleinsten

geworden ist, wogegen das des Hinten hirns (sowie der Brücke und des Kleinhirns

auch einzeln) von dem Alter der zwanziger Jahre an, in welchem es relativ am klein-

sten ist, stets zunimmt, um im höchsten Alter am relativ grössten zu werden, —
Veränderungen, welche jenen des Männergehirnes gerade entgegengesetzt sind. Das

Grosshim wird also mit steigendem Alter relativ kleiner, das Hinterhirn relativ

grösser.

Als Unterschiede zwischen dem Männer- und Weibergehirne ergeben sich: Das Ge-

summt- sowie das Gross-, Klein- und Hinterhirn sind zu allen Zeiten kleiner beim Weibe

und nur die Brücke im höchsten Greisenalter grösser, sonst ebenfalls immer kleiner als beim

Digitized by Google



312 Die GewichtsVerhältnisse der Gehirne österreichischer Völker.

Manne und zwar sind die Differenzen beim Gesummt-, Hinter-, Kleinhirne und der Brücke

in den dreisriger, beim Grosshirne in den achtziger Jahren am grössten, — beim Gesaramt-

und Grosshime in den sechziger, beim Hinter- und Kleinhirne in den achtziger und bei der

Brücke in den vierziger Jahren am kleinsten, so dass die Differenzen beim Hinterhirne mit

zunehmendem Alter von den vierziger Jahren an allmälig geringer werden. — Das Weiber-

gehirn erreicht zur Zeit seines grössten mittleren Gewichtes (zwanziger Jahre) nicht einmal

ganz jene Zahl, welche das mänuliche im höchsten Greisenalter, wo cs am kleinsten ist, auf-

weiset. — Das Grossbirn ist nur bei den Weibern der zwanziger und sechziger Jahre rela-

tiv grösser, das Hinterhirn und seine Theile kleiner als bei den Männern, sonst in allen übri-

gen Altersgruppen umgekehrt das Orosshirn verhältnissmässig kleiner und das Hinterhirn

grösser. Nach den Verhältuisszahlon sind die Gehirne beider Geschlechter einander am ähn-

lichsten im Alter der dreissiger, in dem der achtziger und zwanziger Jahre aber am weite-

sten von einander entfernt.

Bei beiden Geschlechtern wird das Gewicht des Gehirnes mit zunehmendem Alter klei-

ner, bei den Weibern zugleich das Grosshirn verhältnissmässig kleiner und das Hinterhirn

grösser, bei den Männern aber umgekehrt das Grosshim grösser und das Hinterhirn kleiner.

Zur Vergleichung mit den slawischen Weibern müssen von den deutschen die erste und

zweite Altersgruppe zusammengenommen werden, da auch bei den ersteren die einzelnen Gehirne

20- und 30jährigen Individuen angehörten; so erhalten wir für die 24 deutschen Weiber des-

selben Alters 1135,30 Grm. für das Gesammt-, 1015,69 Grm. für das Gross-, 139,45 Grm. für

das Hinter-, 124,29 Grm. für das Kleinhirn und endlich 15,16 Grm. für die Brücke. — Den

slawischen Weibern (1174,95 Grm.) nun entgegengehalten, ist das Gesammtliirn der deutschen

um 19,5!» Grm. oder 1,66 Proc., das Grosshim um 14,80 Grm. oder 1,43 Proc., das Kleinhirn

um 5,31 Grm. oder 4,09 Proc., das Hinterhim um 5,11 Grm. oder 3,53 Proc. kleiner und die

Varolsbrücke um 0,20 Grm. oder 1,33 Proc. grösser, welche Abstände sämmtlich viel geringer

sind als zwischen den deutschen Weibern und Männern jeden Alters.

Nach den Verhältnisszahlen zwischen den einzelnen Hirntheilcn ist dagegen das Gross-

hirn der deutschen Weiber (87,90 Proc. vom Gesammthirne) und die Brücke (1,81 Proc. vom

Gesammt-, 1,49 Proc. vom Gross- und 12,19 Proc. vom Kleinhirne) relativ grösser, ihr Klein-

hirn aber (10,75 Proc. vom ganzen und 12,23 Proc. vom grossen Gehirne) und Hinterhim im

Allgemeinen (12,06 Proc. vom Gesammt- und 13,73 Proc. vom Grosshirne) relativ kleiner als

bei den slawischen; für beide besteht aber ausserdem noch der Unterschied in Bezug auf das

männliche Gehirn eines jeden dieser Stämme, dass bei den deutschen Weibern das Grosshim

relativ grösser und das Hinterhim kleiner, bei den slawischen umgekehrt das Grosshim rela-

tiv kleiner und das Hinterhirn grösser als bei den Männern ist.
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160,06 12,00 13,81

Italiener 40 1301,37
1

1144,74 87,96 139,82 10,74
1

12,21 16,82 1,29 1,46

;

12.02 156,64 12,03 13,77

Romanen 53 1313,08 11 5,2« 87,91 141,32 10,7S
1

12,23 17,02 1,21
'

1,47
1
12,0-1 158.34 12,05 13,70

Polen 11 1320,69 1162,52 88,03 140/» 10,60 12,Ot
|

17,98 ly86 l/M 12,83 158,00 11,96 13,5!)

Ruthenen 18 1320,03 : 1162,00 87,99 141,55 10,71 12,18 16,98 1/18 1,46 f'11,99 158,53 123JO 13,04

Slowaken
1

11 1310,74 1149,81 87,72 142,56 1"/<7| 12.39 18.37 1,40 1,59 12,88 IGO,93 12.27 13,99

('rechen 26 1308,31 1205,25 88,08 146,28 10,09 12,13 lT.-lf 1,27 >-« 11,94 163.7« 11,90 13,58

Sudslar eu
j
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Slaven 73 1325,06 1165,75 87/17 142,01 10,71
1
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!
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|
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j

12,57 14,!>ti

1

1,27 1,44 11,54 144,56

1

I2,30i 14,02

Deutsch«' 1 46 1314,00
!

’
1

11'. 697 87,86 1 42,20 10,81 * 12.31

|

17,33 1 31 1,50 12,18 159A3 U 13 13,81
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|
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1« 1190,15
|

1

1038,90 88,03 125,56 10,63 1 12,0»

1

15,00 1,27 1,44

1

11,99 140,62 11,91 18,53

Dos Gesammthirn ist nach den vorausgegangeueu Untersuchungen also bei den (.'zechen

oder Böhmen (136s,31 Grm.) am grössten, sehr bedeutend kleiner bei den zunächst folgen-

den Rumänen (1320,u8 Grm.), Magyaren ( 1 322,86 Grm.), Polen (1320,5!) Grui.) und Ruthenen

(1320,63 Grm.), noch kleiner bei den Deutscheu (1314,5 Grm.), Slowaken (1310,74 Grm.) und

Siidslaven (1305,14 Grm.) und endlich bei den Italienern mit 1301,37 Grm. am kleinsten;

hinter allen diesen Gewichten bleibt aber das Gesammthirn bei den Weibern deutschen

(1180,15 Grm.) und slawischen Stammes (1174,05 Grm.) weit zurück. Für die einzelnen

Völkerfamilien ergicbt sich daraus das Gcsammthirngewicht am grössten hei den Slaven

(1325,08 Grm.), denen die Magyaren, weiterhin erst die Deutschen und zuletzt die Romaueu

(1313,08 Grm) folgen, eine Reihe, welche weder mit den auf weniger Einzelfalle gegründeten

Angaben von Engel (Wiener Mediz. Wochenschrift 18C3, p. 5G2, Italiener 1365,1 Grm., Deutsche

1334,44 Grm., Slaven 1320,0 Grm. und Magyaren 1206,1 Grm.), noch mit dem Hirngewiehte

der germanischen Ra<;e nach Huschko (1445 Grm.), R. Wagner (1401 Grm. im Alter der

zwanziger Jahre) und Krause (fUr die deutschen Männer 1461 Grm., für die Weiber 1341

Grm.), noch auch endlich mit der früher 1

) gefundenen Grösse der Schädelhöhle bei unseren

*) Medizin, .Tahrhuchcr der k. k. Gesellschaft der Aerzte in Wien, 1804.

Archiv für Anthropologie, lieft III -10
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Völkern iibereinstimmt, wo die deutschen Männer (1501,66 CC.) obenan, die Magyaren

(1421,61 CC.) zu unterst und die Slaven (14*4,55 CC.) und Romanen (1441,92 CC.) in der

Mitte zwischen beiden stehen; dies deutet darauf hin, dass das Gewicht des Gehirns viel-

leicht nicht mit seinem Volumen in directem Zusammenhänge steht, was überzeugend nur

dadurch gelöst werden kann, dass man Schädel und Gehirn derselben Individuen misst und

abwägt.

Das unter allen grösste Gewicht (1605 Grm.) findet sich bei einem Magyaren, das kleinste

(1106,74 Grm.) bei einem Rumänen; übrigens schwankt dasselbe bei allen innerhalb der Ex-

treme von 1100 bis 1500 Grm. und differirt zwischen den Endgliedern unserer Reihe blos um

66,94 Grm. 1

).

Das Grosshirn ist nach seinem absoluten Gewichte gleichfalls bei den Czechen (1205,2.4

Grm.) am grössten und bei den Italienern (1144,74 Grtn.) am kleinsten, zwischen denen, den

erstcren zunächst die Magyaren 1165,89 Grm.), Rumänen (1165,75 Grm.), dann die Polen

(1162,52 Grm.) und Ruthenen (1102,09 Grm.), ferner die Deutschen (1154,97 Grm.), Slowaken

(1149.81 Grm.) und Südalaven (1149,11 Gnn.) sich einreihen, so dass dessen Gewicht fast

genau dieselbe Reihenfolge, wie das des Gcsammthirns giebt, demnach die Magyaren und

Slaven im Allgemeinen (1165,75 Grm.) das absolut grösste, die Romanen (1155,24 Grm.) ein

kleineres und die Deutschen das kleinste Grosshirn besitzen, das in den einzelnen Fällen sein

grösstes Gewicht bei einem Magyaren (1425,13 Grm.) und sein kleinstes (967,9.4 Grm.) bei

einem Italiener erreicht, meistens aber zwischen den Gränzwertben von beiläufig 1000 bis

über 1300 Grm. sich bewegt Seine Differenz zwischen den beiden Extremen der Czechen

und Italiener beträgt etwas weniger als die des Gesammtgewichtes, nämlich 60,51 Grm.

Wird das Grossbirn in seinem Verhältnisse zum Gesammtgewichte betrachtet, so erhält

man wohl auch das verhältnissmässig grösste Grosshirngewicht bei den Magyaren (88,13 Proc.),

ein kleineres bei den Slaven (87,97 Proc.) und Romanen (87,91 Proc.) und das kleinste bei

den Deutschen (87,86 Proc.). welche Reihenfolge der des absoluten Gewichtes ganz gleichet;

allein die einzelnen Völkerschaften folgen einander nicht in derselben Ordnung wie bei

diesem: Magyaren 88,13 Proc., Czechen 88,08 Proc., Südslaven 88,04 Proc., Polen und deutsche

Weiber 88.03 Proc., Ruthenen 87,99 Proc., Italiener 87,96 Proc., Rumänen 87,8 Proc., deutsche

Männer 87,86 Proc. und Slowaken 87,72 Proc.; kleiner als bei allen diesen zeigt sich das

Grossbirn der slawischen Weiber mit 87,69 Proc.

Das Kleinhirn hat sein grösstes mittleres Gewicht — sein grösstes in den Einzelfällen

mit 177,1* Grm. bei einem Slowaken, sein kleinstes mit 113,7.4 Grm. hei einem Magyaren, und

schwankt meistens von 120 bis 170 Grm., — bei den Czechen (146,28 Grm.), ein geringeres

bei den Rumänen (142,83 Grm.), Slowaken (142,56 Grm.), Deutschen (142,20 Gnn.), Ruthenen

(141,55 Grm.) und Polen (140,08 Grm.) und sein geringstes bei den Italienern (139,82 Gnu.),

*) Pas Gesammthim <ler Franzose» giel»t Sspjiey mit 135* tinn. für die Männer und 125t; Grm. für die

Weilter, l'a r ch a ]t jt e mit 1323 Grm. (sammt verlünpertem Marke) für die Männer t29 Fülle). 1210 firm, tür

die Weilter fts Falle), — endlich Lottflel mit 1318 Grm. lohne verllnflerlc* Mark) für die Männer (22 Fälle),

Hamilton da« der Schotten mit 1309 firm. für die Männer und 1 190 Grm. für die Weiher, — Binsfeld tür die

Russen um h aann (vielleicht Türken?) auf 1S4Ö Grm. für 'las männliche und 1195 Grm. für da* weihliehe

Geschlecht an: hei den Hindu wiegt es nach Hnsehke hin* lots; hi* 1176 Grm.
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Magyaren (139,74 Crm.) uiul Südslaven (139,06 Grin.), welches um 6,72 Qrm. leichter als das

der Czechen ist; das der slawischen (129,60 Qrm.) und deutschen Weiber (125,56 Grin.) bleibt

aber selbst noch hinter dem kleinsten männlichen weit zurück. Beim Kleinhirne Ubertreffen

sonach ilie deutschen Männer alle Übrigen Völkerfamilien, welchen zunächst die Slaven mit

einem nur sehr wenig kleineren (142,01 Gnu. im Durchschnitte), dann die Romanen (141,32

Grm.) und mit dem kleinsten die Magyaren folgen; beim Grossbirne hatte sich eine fast um-

gekehrte Reihenfolge ergeben , so dass also bedeutende Grösse des Grosshirns mit geringerer

Entwickelung des Kleinhirns und umgekehrt einhergeht.

Im Verhältnisse zum Gesamuit- und Grosshirne ist aber das Kleinhirn bei den slawischen

Weibern (11,03 und 12,57 Proe.) am grössten und bei den Magyaren (10,56 und 11,96 Proc.)

am kleinsten, zwischen welchen Endgliedern die anderen derart sich einreihen, dass den erste-

ren die Slowaken (10,87 und 12,39 Proc.) mit dem relativ grössten Kleinhirne unter den Män-

nern, weiterhin mit abnehmenden Procentzahlen die deutschen Männer (10,81 und 12,31 Proc.),

Rumänen (10,76 und 12,25 Proc.), Italiener (10,74 und 12,21 Proc.), die Ruthenen (10,71 und

12,18 Proc), die Südslaven (10,69 und 12,14 Proc.), Czechen (10,69 und 12,13 Proc), die

deutschen Weiber (10,63 und 12,08 Proc.) und endlich die Polen (10,60 und 12,04 Proc.) sich

anschHessen
,
welche bezüglich der geringen Entwickeluug des Kleinhirns den Magyaren am

nächsten stehen. Vergleichsweise zum Gross- und Gesammthime besitzen also die deutschen

Männer das grösste, die Romanen (1075 und 12,23 Proc.) und Slaven im Allgemeinen (10,71

und 12,18 Proc.) ein kleineres und die Magyaren das kleinste Kleinhirn 1

), im Gegensätze zur

umgekehrt sich verhaltenden relativen Grösse des Grosshims.

Das Gewicht der Varolsbrücke, welches in allen einzelnen Fällen bei den Männern

zwischen 13,11 und 25,13 Grm. schwankt, wechselt bei unseren Völkerschaften von seiner

geringsten Grösse bei den Südslaven (16,44 Grm.) bis zu seiner bedeutendsten bei den Slo-

waken (18,37 Grm.) um 1,93 Grm. und beträgt bei den Polen 17,98, bei den Magyaren 17,62,

bei den Czechen 17,48, deutschen Männern 17,33, Rumänen 17,22, bei den Ruthenen 16,98,

Italienern 16,82 Grm., — bei den deutschen Weibern aber blos 15,06 und noch weniger

14,96 Grm. bei den slawischen Weibern, so dass für die Männer der verschiedenen Völker-

familien bei den Magyaren das grösste, bei den Romanen (17,02 Grm.) das kleinste, bei den

Slaven (17,45 Grin.) und Deutschen (17,33 Grm.) ein in der Mitte zwischen den beiden ge-

nannten stehendes Gewicht der Bi-ücke herauskömmt.

Im Vergleiche zum Gesammt- und Grosshirne weisen die Slowaken (1,40 und 1,59 Proc.)

die relativ grösste Brücke auf, deren Gewicht bei den übrigen allmälig abnimmt — Polen

(1,36 und 1,54 Proc.), Magyaren (1,33 und 1,51 Prob.), Deutsche (1,31 und 1,50 Proc.), Rumä-

nen (1,29 und 1,47 Proc.), Italiener (1,29 und 1,46 Proc.), Ruthenen (1,28 und 1,46 Proc.),

Czechen (1,27 und 1,45 Proc.), deutsche und slawische Weiber (1,27 und 1,44 Proc.), — um

endlich hei den Südslaven (1,25 und 1,43 Proc.) auf sein Minimum lierabzusinkea; im Allgemei-

nen haben die Magyaren die grösste, die Deutschen eine etwas kleinere, noch kleinere die

Slaven (1,31 und 1,49 Proc.) und die kleinste Brücke, im Verhältnisse zum Gesammt- und

Grosshirne, die Romanen (1,21 und 1,47 Proc.).

9 Fuch Kngel’s Berechnungen haben die Slaven das verhältnissmässig schwerste Kleinhirn, auf weleha

die Magyaren, daun die Deutschen and mit dem verhaltnissmasaig leichtesten die Italiener folgen.

40*
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Andere gestaltet sich aber die Reihenfolge unserer Völker, wenn das Verhalten der Brücke

/.um Kleinhirngewichte zur Richtschnur genommen wird; dann haben wohl auch die Slowa-

ken (12,88 Proc.) und nach ihnen die Polen (12,83 Proc.) die verhältnissmässig grösste Brücke,

ihnen stehen aber zunächst die Rumänen (12,65 Proc.) und Magyaren (12,00 Proc.), nach

welchen erst die Deutschen (12,18 Pro«.) und Italiener (12,02 Proc.) kommen, denen sich die

Ruthenen und deutschen Weiber (11,99 Proc.), ferner die Czechen (11,94 Proc.) und mit dem

kleinsten Brückengewichte die Südslaven (11,77 Proc.), anschliessen, die jedoch von der Brücke

der slawischen Weiber an Kleinheit (11,54 Proc.) noch Ubertroffen werden. Die einzelnen

Völkerschaften zusammengenommen, so haben, genau wie beim absoluten Gewichte gefunden

wurde
,

die Magyaren im Vergleiche zum Kleinhirne die grösste, die Romanen (12,04 Proc.)

die kleinste Brücke und von den in der Mitte zwischen beiden stehenden Slaven (12,28 Proc.)

und Deutschen erster« noch eine grössere als letztere.

Für da* Hinterhirn überhaupt, Brücke und Kleinhirn zusammengenommen, ergiebt sich

aus den vorausgegangenen Zahlen, dass es bei den Czechen (1G3.76 Urm.) am schwersten,

etwas leichter bei den Slowaken (100,93 Grm.) und Rumänen (100,05 Grm.), noch kleiner bei

den deutschen Männern (159,53 Grm.), Ruthenen (158,53 Grm.), Polen (158,06 Grm.), Magya-

ren (157,36 Grm.) und unter den Männern bei den Italienern (150,04 Grm.) und besonders bei

den SUdslaven (150 Grm.) am kleinsten ist. Das Hinterhirn der Weiber slawischen (144,56

Grm.) und deutschen Stammes (140,02 Grm.) ist aber immer noch viel kleiner als das sämmt-

liclier Männer, deren Extreme um 7,70 Grm. von einander abstehen. Nach den Völkerfami-

lien haben somit die deutschen Männer das grösste, die Slaven (159,46 Grm.) ein nur sehr

wenig, die Romanen (158,34 Grm.) ein beträchtlich kleineres und die Magyaren endlich das

kleinste Hinterhirn.

Das relative Gewicht des Hinterhims — im Verhältnisse nämlich zum Gesammt- und

zum Grosshirngewichte — ist aber bei den slawischen Weibern (12,30 und 14,02 Proc.) und

unter den Männern unserer Ra<;en bei den Slowaken (12,27 und 13,99 Proc.) am grössten,

kleiner bei den deutschen Männern (12,13 und 13,81 Proc.), Rumänen (12,00 und 13,81 Proc.),

Italienern (12,03 und 13,77 Proc.), Ruthenen (12,00 und 13,64 Proc.), Polen (11,96 und 13,59

Pro«.), Czechen (11,96 und 13,58 Proc.), SUdslaven (11,95 und 18,57 Proc.), deutschen Weibern

(11,91 und 13,53 Pro«.), welche daher von den slawischen in dieser Beziehung sehr weit ab-

atehen und endlich bei den Magyaren (11,89 und 13,49 Proc.) unter allen am kleinsten, so

dass daher im Allgemeinen den Deutschen das relativ grösste, den Romanen (12,05 und 13,70

Proc.) und Slaven (12,03 und 13,67 Proc.) ein kleineres und den Magyaren das kleinste Hinter-

hirn bei gerade umgekehrt sieh verhaltendem Grosshime zukömmt, welches letztere bei den

Magyaren relativ am grössten, bei den Deutschen am kleinsten und hei den Slaven grösser

als bei den Romanen gefunden wurde.

Das Gewicht des Gehirnes und seiner Hauptabschnitte miterliegt also bezüglich der hier

betrachteten Gesichtspunkte folgenden Veränderungen:

1. Nach der Körpergrösse: Bei den diesfalls untersuchten Völkerschaften (Magyaren,

Italiener, Czechen und Deutsche) resultirt als allgemeines Gesetz, dass das Groas-

hirn im Vergleiche zum Gesammtbirnc mit zunehmender Körpergröase

ab-, das Hinterliirn (und das Kleinhirn auch für sich allein) aber zunimmt;
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rücksichtlieh des absoluten Uewichtes leuchtet daraus im Allgemeinen soviel ein, dass

bei den meisten die mittelgrossen das schwerste und die kleinen Individuen das leich-

teste besitzen, wovon die Magyaren aber eine Ausnahme mnchcn, bei welchen gerade

die kleinen Individuen das schwerste und die mittelgrossen das leichteste Gehirn aul-

weisen.

2. Das Alter beeinflusst das Gehirn bei Männern und Weibern gerade in entgegengesetzter

Weise und zwar insofern, als das Gesammtgewicht im Alter der zwanziger

Jnhre am grössten ist und nachher bis ins höchste Alter fortwährend ab-

nimmt, welche Abnahme sich auf die einzelnen Hirnabschnittc derart vertheilt, dass

das Grosshirn bei den Männern mit zunehmendem Alter relativ grösser

und das Hinterhirn kleiner wird; bei den (deutschen) Weibern ist wohl auch

das Gesammtgewicht zur Zeit der zwanziger Jahre am grössten, nach welcher Zeit

es stetig abnimmt; zum Unterschiede von den Männern aber wird bei ihnen mit

steigendem Alter das Grosshirn relativ kleiner, das Hinterhirn (auch

Kleinhirn und Brücke für sich) relativ grösser.

3. Nach dem Geschlechte : Bei den beiden in dieser Richtung untersuchten Nationen der

Deutschen und Slaven zeigt sich, dass das weibliche Gehirn im Ganzen klei-

ner als das männliche, bei den deutschen aber «las Grosshirn verhält-

nissmässig grösser, das Hinterhirn kleiner, umgekehrt bei den slawischen

Weibern das Grosshirn relativ kleiner und «las Hinterhirn grösser als bei

den beiderseitigen Männern ist, welche letzteren entgegengesetzt ihren Weibern

sich verhalten; ausserdem besitzen noch die slawischen Weiber im Vergleiche zu den

deutschen ein relativ kleineres Gross- und grösseres Hinterhirn.

4. Der Einfluss der Krankheiten wurde bei den Magyaren, Italienern, Deutschen und

Czechen untersucht und gefunden, dass durch chronische Krankheiten das

Gesammtgewicht des Gehirnes bei den drei ersteren Nationen vermindert

(bei den Czechen auffallender Weise vennehrt) wird, welche Verminderung aber derart

eintritt, dass bei den Magyaren und Italienern das Grosshirn verhültniss-

inässig grösser und das Hinterhirn (auch Brücke und Kleinhirn einzeln) klei-

ner wird, daher vorzugsweise das Hintcrhim hetrirtt, — bei den Deutschen und

Czechen aber entgegengesetzt «las Grosshirn relativ kleiner und das

Hinterhirn grösser wird, also mehr auf «las Grosshirn sich erstreckt

5. Nach der Nationalität:

a. Die Magyaren haben ein mittelgrosses Gehirn, welches ausser dem der

Rumänen und Czechen die aller anderen an Grösse iibertrifft (das der Deutschen um

8 Gnn.); ihr Grosshirn ist das relativ und nebst dem «1er Czechen auch absolut

grösste, ihr Kleinhirn ausser «lein der Siidslaven «las altsolut, unter allen aber das re-

lativ kleinste; ihre Brücke mittelgross uml ihr Hinterhirn überhaupt «las relativ

kleinste von allen.

b. Die Rumänen: Ihr Gesamnithirn wiegt nach dein der Czechen am meisten,

um 12 Gnn. mehr als das der Deutschen, hat ein verhältnissmässig kleines, absolut
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aber elienso grosses Grosshiro wie die Magyaren, ein lnittelgrosses Kleinhirn mit

eiten solcher Brücke und im Gänsen ein Hinterhim von mittlerer Grösse.

e. Die Italiener haben das unter allen unseren Männern absolut kleinste Ge-

sannnthirn, um 25,21 Urm. kleiuer als die Rumänen, ein Grosshirn von der geringsten

absoluten, aber relativ mittlerer Grösse, welches dem der Rumänen in letzterer Bezie-

hung ul h*ringen ist; — ein Kleinhirn von geringem absoluten aber verhältnissuiässig

mittelgrossem Gewichte (etwas kleiner als das der Rumänen) und eine in jeder Bezie-

hung kleine Varolsbrüeke
,
die aber im Vergleiche zum Kleinhirne bedeutend kleiner

als die der Rumänen ist; ihr Hinterhirn ist neben dem der Südslaven das absolut

kleinste, verhältnissmässig aber von mittlerer, nur wenig geringerer Grösse als bei

den Rumänen.

d. Die Polen haben ein mittelgrosses Gesammthirn
,
welches zwischen dem der

Magyaren und Deutschen steht und bei einem mittelgrosscn Grosshirnc ein relativ kleines

Hinterhirn, dessen Kleinhirn im Verhältnisse zmn Grosshirnc nach dem der Magyaren

das kleinste, dessen Brücke aber in jeder Beziehung nach jener der Slowaken die

grösste ist.

e. Die Rutheneu. IhrmittelgrassesGesammthimgewicht gleichtdem der Polen,

mit welchem es unter allen slawischen Völkern nur dem der (.'zechen nachsteht, das der

Slowaken und Südslaveu iibcrtriffh Dessen Grossliirn ist nach seinem Gewichte eben-

falls dem der Polen gleich, relativ aber von etwas geringerer, im Allgemeinen mitt-

lerer Grösse; dagegen ist ihr Kleinhirn etwas grösser als bei den Polen (um 1,47 Grm.),

im Ganzen mittelgross, ihre Brücke in jeder Beziehung klein, so dass demnach das

Hinterhim überhaupt eine mittlere, jedoch etwas beträchtlichere Grösse als bei den

Polen besitzt.

f. Die Slowaken. Bei diesen hat das Gesammthirn ein mittelgrosses Gewicht,

das wohl grösser als bei den Südslaven und Italienern, aber kleiner als bei allen ande-

ren, dem der Deutschen noch am ähnlichsten ist; ihrem Grossliime kömmt unter allen

Männern dos relativ kleinste und auch ein absolut kleines, ihrem Hintcrhime ein ab-

solut grosses und dos relativ grösste Gewicht zu , welches letztere nur von dem der

slawischen Weiher an Grösse, das Urosshirn aber an Kleinheit übertroffen wird. Ihr

Kleinhirn ist dem der Rumänen und Deutschen fast gleich, relativ aber grösser als

bei allen anderen Männern und ihre Brücke die absolut und relativ grösste unter allen.

g. Die Czcchen sind durch dos grösste Gesammthirugewicbt ausgezeichnet, wel-

ches dem der Deutschen um 53,»1 Grm.,der Magyaren um 45,15Grm. und dem der Romanen

um 54,33 Grm. überlegen ist. Ihr Gramhim ist gleichfalls das absolut grösste, jedoch

im Vergleiche zum Gcsaminthinie mir mittelgross, wenngleich schwerer als bei allen

ausser den Magyaren, unter den slawischen Völkern aber das relativ grösste. Das

Gewicht des Kleinhirns ist ebenfalls das absolut beträchtlichste, dagegen aber in Be-

ziehung auf die anderen Hirntheilc blos massig gross und zwar dem der SUdslaven

gleich; — das der Brücke mittelgross und beziehungsweise gering, so dass also für

das Hinterhirn im Ganzen wohl das absolut bedeutendste, dagegen relativ nur kleiue

Gewicht herauskömmt.
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h. Die SU«Islavcn. Deren Gcsammthirn besitzt ein geringes Gewicht, das mit

ilcm noeli geringeren der Italiener von allen dns kleinste ist; ihr Grosshirn verhält sich

ebenso, ist aber rilcksiehtlich des ersteren doch von mittlerer Grösse, blos <letn der Ma-

gyaren und ('zechen nachstehend
; ihr Kleinhirn ist das absolut kleinste unter sämmt-

liehen Männern, vergleichsweise aber von elienfalls mittlerer Grösse, ihre Brücke in

jeder Beziehung die kleinste, demnach auch das Hinterhirn absolut und relativ sehr

klein.

i. Die Deutschen (Männer); Gesammthim mittelgross, nur das der Slowaken,

Südslaven und Italiener überragend; Grosshirn relativ klein, ähnlich dem der Rumänen

und nebst dein der Slowaken «las kleinste; Kleinhirn nach dem der Slowaken unter

den Männern das grösste; Brücke mittelgross, Idos kleiner als hei «len Slowaken,

Polen und Magyaren und «las Hinterhim überhaupt nächst dem der Slowaken das

relativ grösste unter allen Männern.

Werden die einzelnen Völker nach den vier hier vertretenen Familien zusammen genommen,

so ergieht sich', dass «lie slawische Familie «las grösste Gesammthim, die romanische das

kleinste und die zwischen beiden stehende magyarische noch ein grösseres Gesammtgewicht

besitzt als die dem romanischen Stamme fast gleiche deutsche; ferner, «lass «las Grossliirn beim

magyarischen Stamme relativ am grössten, kleiner beim slawischen, noch mehr beim roma-

nischen unil am kleinsten beim deutschen, — «lagegen «las Hinterhim, sowie auch «las Klein-

hirn allein, gerade umgekehrt heim deutschen am beträchtlichsten, beim romanischen geringer,

noch geringer tieim slawischen und am kleinsten beim magyarischen Stamme ist; dieVaroLs-

briieke zeigt bei den magyarischen ihr grösstes, bei «1er romanischen ihr kleinstes, bei der

deutschen ein grösseres relatives Gewicht als bei der slawischen Familie.
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XVIII.

Ueber die Cultur der Bronzezeit,

mit besonderer Beziehung auf die Schrift:

Die Cultur der Bronzezeit Nord- und Mitteleuropas. Chemisch-antiquarische Studie

über unsere vorgeschichtliche Vergangenheit und deren Bergbau, Hüttenkunde, Tech-

nik und Handel von Dr. F. WibeL — Kiel 1865. (Abgedruckt ans dem XXVI.
Bericht der Schleswig-Holstein-Lauenburg. Gesellschaft für Sammlung und Erhal-

tung vaterländischer Alterthümer.)

Von

A. von Cohausen.

Der Verfasser bezweckt, aus der durch chemische Analysen festgestellten stofflichen Natur

antiquarischer Fundstücke zu Rückschlüssen Uber deren Darstellung*weise
,
Ursprung, Eigen-

schaften und Gebrauch zu gelangen und das so gewonnene Resultat mit denjenigen Anschau-

ungen zu vergleichen, welche die historische, archäologische und kunstgeschichtliche Unter-

suchung ergeben hat. Seine Studie theilt sich daher in einen chemischen und einen antiqua-

rischen Theil.

I. Chemischer Theil.

Die bisher ausgoführten chemischen Untersuchungen betreffen vorzugsweise Erzgegeu-

stände; andere Stoffe — Metalle, Glas, Thon — schieuen auch ohne Analyse genugsam er-

kannt, aber es ist bei jenen nicht genügend unterschieden worden, welche der eigentlichen

Bronzezeit, der frühen und der späten Eisenzeit angehörten. — Man warf die eigentliche

Bronze (Kupfer-Zinn) der Bronze- und frühen Eisenzeit zusammen mit dem Messing (Kupfer-

Zink) der späten Eisenzeit. — Der Verfasser, und dies sei hier schon gesagt, streift einem

Circulus vitiosus sehr nahe
,
denn man will ja eben durch die Analyse ergründen, was der

eigentlichen Bronzezeit angehört.

Eine grosso Unvollkommenheit der Analysen bestand darin, dass man den Hauptwerth

auf die Hauptbestandtheile und ihre quantitative Verhältnisse legte, während — wie der

Archiv für Anthropologie. lieft III. 41
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Verfasser »ehr richtig aufstellt — die Nebenbestandtheile die zu archäologischen Zwecken in-

teressantesten sind; während die Verhältnisszablen von Kupfer und Zink zu treffen auch der

roheren Technik nach Willkür gelingt, vermag sie nicht eine an sich unwesentliche dem

Mineral eines bestimmten Fundorts eigentümliche Beimischung von Kickei, von Kobalt oder

dergleichen auszuscheiden; und eben diese kann nach tausend Jahren den Archäologen noch

wie mit dem Finger dahin zeigen, wo die oder der Bestandteil des Erzes gegraben und ent-

nommen wurden. Der Verfasser schiesst jedoch Uber das Ziel, wenn er sagt, dass die Losung

der eigentlich antiquarischen Fragen lediglich durch die Nebenbestandteile der Bronze und

anderer Stoffe zu erzielen sei; denn die Chemie allein ist zu dieser Lösung wahrlich nicht

befähigt. — Dabei wird ein grosser Uebelstand, der den zahlreichen Bronzeanalysen anhaftet,

von dem Verfasser übersehen; — es ist der, dass die Fundgegenstände weder an sich nach

ihrer Form, noch nach den mit ihnen zusammen gefundenen Stücken charakterisirt sind.

Denn man sieht wohl ein, dass wenn aus der chemischen Analyse z. B. eines Erzbeils auf

seinen benachbarten Ursprungsort geschlossen werden mag —, es recht und billig ist, aus der

davon abweichenden Analyse einer Fibula
,
die mit jenem zusammen gefunden wurde — auf

einen ganz anderen Erzeugungsort zu schliessen — und so die Importation aus der Ferne an-

zuerkennen.

Die Zusammensetzung der Bronze lässt schon auf die Absicht, die man mit dem Gegen-

stand hatte, schliessen. Denn wir können annehmen, dass, so gut wie wir, die Alten wuss-

ten, weil es unmittelbar zu erfahren ist, dass das rotlie reine Kupfer weich, kalt hämmerbar

und schwer zu giessen sei, dass es aber durch den Zusatz von Zinn immer härter, spröder und

schmelzbarer werde; auch wissen wir, und gewiss hat es nicht, wie der Verfasser sagt,

d’Arcet entdeckt, sondern vielleicht nur zuerst drucken lassen, dass Kupferlegirungen durch

Glühen und Ablöschen, unähnlich dem Stahl, zäh und hämmerbar werden. — Es giebt z. B.

hohle Armringe, Schildbleche und dergleichen, deren Zusammensetzung sie zwischen Kanonen-

gut und Glockenspeise stellt (86 Kupfer und 14 Zinn gleich der Bronze für Maschinentheile)

und daher auf eine Sprödigkeit schliessen lässt, welche es nicht gestattet hätte sie zu einem

so dünnen Blech auszutreiben ,
wie wir cs sehen

;
während andererseits diese Dünnheit nicht

erlaubt sie als durch Guss entstanden anzunehmen; — sie liefern daher, wie unzählige andere

Fundstücke, den Beweis, dass die Alten das d'Arcet'sche Verfahren, den spröden Stoff durch

Ablöschen geschmeidig zu machen, sehr wohl kannten.

Wenn wir aber diese Geschmeidigkeit an denselben Stücken jetzt nicht mehr finden, so

können wir weiter schliessen, dass die Alten auch ein Verfahren gekannt haben, sie dem Ge-

genstand wieder zu nehmen, und wie bei den Armringen Federkraft an ihre Stelle treten zu

lassen — durch Glühen ohne Verbrennen und langsames Abkühlen. — Der Verfasser verfolgt

diesen Theil der Technik nicht so weit — wir sind aber überzeugt, dass auf ähnliche Betrach-

tung und auf die Anschauung der mannichfaltigen Funde basirt, praktische Fachmänner den

Antiquaren über kurz oder lang eine Technik der Bronzezeit entgegen bringen werden.

Der Verfasser geht weiter auf den Ursprung der Bestandtheile zurück.

Kupfer kommt vor als gediegen Kupfer, als Oxyderz und als Schwefelerz.

Wenn wir die gediegen Kupferblöcke ausscheiden, welche sich am Lake suporior finden,

und wenn sich ähnliche auch in Nord- oder Mittel - Europa gefunden haben sollten, doch

Digitized by Google



lieber die Cultur der Bronzezeit. 323

nicht als bleibende Bezugsquelle angesehen werden können, so sind sowohl das Gediegen-

kupfer, als die verschiedenen Schwefelerze des Kupfers nur durch Gangbergwerke zu gewin-

nen. — Kupferoxyderzo erheischen einen einfacheren hüttenmännischen Process (Schmelzen

mit Kohle) und sein Produkt ist im Allgemeinen reiner, und namentlich rein von Arsen.

Schwefel, Nickel, Kobalt, Zink u. s. w., — während Schwefelkupfererz jedesmal durch Gang-

bergbau gewonnen eines complicirteren Hiittenprocesses bedarf, ehe dasselbe zum Oxyderz wird

und dann wie jenes behandelt werden kann, dann aber doch noch mit oben genannten Stof-

fen mehr oder weniger verunreinigt bleibt. — Die Analyse deutet uns mithin rückwärts auf

den schwierigeren Hüttenproceas und den schwierigeren Bergbau. — Indem wir ziemlich alle

Vorkommnisse in Europa und auch die Zusammensetzungen der bezüglichen Mineralien ken-

nen, kann uns die chemische Untersuchung des alten FundstUcks bis zu einem gewissen Grad

auf die ursprüngliche Bezugsquelle führen.

Die Gewinnung des Zinns ist, da es nur als Oxyderz vorkommt, eine einfache — ein

Niederschmelzen mit Kohle. — Die Gewinnung dieses Erzes geschieht durch Auswaschung

aus Zinnseifen oder durch Grubenbau auf Stockwerken und Gängen; auch hier ist das reinste

Metall aus dem leichtesten Hüttenprocess und der leichtesten Erzgewinnung hervorgegangen.

Da aber überhaupt das Zinn nur wenig verunreinigt aus seinen Erzen hervorgeht, in den Bron-

zen auch verhältnissmässig nur einen geringen Procentsatz einhält, so kann man behaupten,

dass die Verunreinigungen (die Nebenbeotandtheile) der Bronze mit dem Kupfer in dieselbe

kamen, und die Rückschlüsse, welche wir aus der Verunreinigung des Kupfers machten,

auch aus den Nebenbestandtheilen der Bronze (und nicht aus dem quantitativen Verhältniss

von Kupfer und Zinn) gemacht werden können.

Diese Betrachtungen entnimmt der Verfasser der Bronze, dem Kupfer und dem Zinn der

Gegenwart; er giebt dann fünf Tabellen chemischer Analysen antiker Fundstücke.

1.

Bronzegegenstände der Bronze- und frühen Eisenzeit Nord- und Mitteleuropas.

— Nebst einem Anhang unbrauchbarer, weil ohne Rücksicht auf die Neben-

bestandtheile gemachter Analysen;

II. Unverarbeitete Bronzemasse;

III. Eigenthümlich abweichende I.egirungen aus Fundstätten der Bronze- und frühen

Eisenzeit;

IV. Gegenstände und Schmclzklumpen von Kupfer;

V. Gegenstände aus Zinn;

• VI. Gegenstände aus Gold

;

VII. Gegenstände aus Silber.

So interessant und verdienstlich diese Zusammenstellung ist, so bleibt aber doch dabei

merkwürdig, dass der Verfasser altitalische, altgriechische und ägyptische Erzobjecte „selbst-

verständlich“ ausscheidet, obschon er die Einwände kennt, die man seinen Schlussfolgerungen

machen würde, insbesondere den Einwand, dass die nordischen Fundstücke eben aus denselben

Fabriken hervorgegangen seien wie jene altitalische, altgriechische, phönizische und ägyptische,

und dass daher die Vergleichung der chemischen Zusammensetzung dieser und jener Bronzen

allerdings von Interesse, ja ein unbedingtes Erforderniss sei.

41 *
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Die Bronze aus Kupfer und Zinn.

Aus den beigelegten, hier insbesondere den die Bronzo betreffenden Tabellen zieht der

Verfasser die interessanten Schlüsse: die zur alten Bronze verwendeten Erze (Mineralien)

waren Zinnstein und kiesiges (Schwefel-) Kupfererz; sie setzen die Kenntnis« des Grubenberg-

baues und gewisser Hüttenprocesse voraus.

Wir wissen, dass bei den Hüttenprocessen der Gegenwart beim Einschmelzen der Schwe-

felkupfererze alsbald metallisches Kupfer — die Kupferspeise — niederfällt, welche reich an

metallischen Nebenbestandtlieilen — Eisen, Nickel, Silber, Blei, Zink — und arm an Schwefel

ist. — Der Hüttenmann der Gegenwart begnügt sich nicht mit dieser Ausbeute, sondern setzt

sein Verfahren auch auf den Rest des Erzes fort, und erhält so das Schwarz- und Garkupfer,

dessen Nebenbestandtheile sich quantitativ umgekehrt wie beim Königskupfer (der Kupfer-

speise) verhalten. Wie Königskupfer aber verhält sich das in den antiken Bronzen enthal-

tene Kupfer, und lässt daher auf ein ähnliches — nur nicht so weit fortgesetztes Verfahren

wie das der Gegenwart schliessen.

Endlich geht aus jenen Tabellen noch die weitere Folgerung hervor, dass die Bronzen

nicht durch Zusammenschinelzen der beiden regulinischen Metalle, sondern durch gemeinsames

Niederschmelzen ihrer Erze (Mineralien) dargestellt worden ist. Dass dies möglich, erhellt aus

angestellten Versuchen, ja beide Erze befördern ihre Schmelzung gegenseitig; dass es wahr-

scheinlich, geht aus seiner Einfachheit hervor und diese Wahrscheinlichkeit wird noch dadurch

gesteigert, dass die Bronze mit all’ ihren Nebenbestandtlieilen und mit dem Zinn der Kupfer-

speise entspricht, welche auf dasselbe wenig kunstreiche Schmelzverfahren aus Schwefel-

kupfererzen ohne Zinn entsteht; ja es werden dadurch die vielen abweichenden Zusammen-

setzungen der Bronze als eine nicht absichtliche erklärt. — Wenn aber der Verfasser nun

fortfährt und sagt: Kupfererze und Zinnstein findet zusammen sich einzig und allein nur in

England, so ist das nicht richtig, denn das sächsische und böhmische Erzgebirge liefern gleich-

falls beide Mineralien; leider stehen uns über die Fundstätte von Kupfer- und Zinnerzen im

Bereich der Mittelmeerschifffahrt nur ungenügende Notizen zu Gebot. Zinnerz findet sich im

Innern Frankreichs an der unteren Loire und an der oberen Vienne, und in Spanisch -Galli-

zien, Kupfer vor allem auf Cypern.

Bekanntlich finden sich, wenn auch selten, Gegenstände dos Altcrthums aus Kupfer, ge-

wöhnlich als reines Kupfer bezeichnet — Aus der Tabelle IV des Verfassers geht hervor, dass

es nicht rein, dass es nicht dem in der Natur als gediegen Kupfer vorkommenden entnom-

men, sondern aus Schwefelkupfererzen geschmolzen worden ist — denn seine Nebenbestand-

theile sind die diesen Mineralien eigene, ja sie zeigen selbst, daas wir die dem unvollkomme-

nen Hüttenprocess entstammende Kupferspeise vor uns haben. Weiter deutet der Zinngehalt

jenes sogenannten reinen Kupfers auf die Fortsetzung desselben Hüttenprocesses hin, — in

welchem nach einer Beschickung von Schwefelkupfererzen gleichfalls mit Zinnstein, die Bronze-

speise niedergefallen und durch weitere Behandlung des Rückstandes ein etwas zinnhaltiges

Kupfer erzeugt wurde. — Zu dieser Klasse möchten aber nur die schwefelhaltigen Kupfer zu

rechnen sein. — Weil also die Nebenbestandtheile des in Fundstücken vorkommenden Kupfers
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auf dasselbe Huttenverfahren hindeuten — so sind sie gleich alt oder jünger als die ans

Bronze.

Fundstücke aus Zinn sind sehr selten und einer spateren Zeit ungehörig: der Verfasse

nimmt nicht auf chemische, sondern, hier ausnahmsweise Form und Ornamentik beachtend, auf

archäologische Gründe fussend, an, dass die Ausschmelzung des Zinnmetalls fiir sich, später als

die der Bronze in Gebrauch gekommen sei, und baut so auf Fundamente, die er seinem Dach

entnimmt.

Uns scheint jedoch die Umständlichkeit der Darstellung des metallischen Zinns — die

grosse dazu nöthige Hitze, die Schwierigkeit das Metall dabei vor neuer Oxydation zu bewah-

ren — genügende Momente zur Begründung der Wahrscheinlichkeit zu sein, dass die Alten

Bronze gemacht lange ehe sie das Zinn kannten. — Im Zink, das den Römern nicht regnli-

nisch bekannt war, obgleich sic den Galmei, Cadmia zur Messingbereitung verwandten, haben

wir einen ganz ähnlichen, ja noch schlagenderen Fall, weil dessen Anwendung in weit spätere

Zeit fällt, und die Rcduction des Galmeis zu metallischem Zink weit leichter ist. — Unfern

von Aachen zwischen Breinig und Vicht, zwischen Gressenich und Stollbcrg finden sich mäch-

tige Halden verwitterter Schlacken, die aus Galmei hervorgegangen und mit römischen Tö-

pfer- und Ziegelbruchstücken untermischt, uns sagen wer sie ausgebeutet — allerdings so un-

vollkommen, dass sie jetzt wieder auf den Rest ihres Zinkgehaltes verhüttet werden.

Der Verfasser schliesst auch aus den durchaus schwankenden und unsicheren Gewichts-

verhältnissen der beiden in Bronzcfundatiicken enthaltenen Metalle, dass diese nicht im metal-

lischen Zustand zusammen geschmolzen worden seien. Aber das bei dem unmittelbaren Zu-

sammenaufbereiten der beiderseitigen Erze durchaus jede Absicht gefehlt, scheint uns wieder

zu viel behauptet. Die Alten konnten sehr bald erfahren, dass durch einen grösseren Zusatz

von Zinnstein zu dem Kupfererze sie eine härtere Bronze erschmolzen; und wenn uns dies

bei einem Vergleich der Analysen von schneidenden und federnden Gegenständen im Gegen-

satz zu solchen, welche Gefasse und Schmucksachen darstellen, nicht entschiedener in die

Augen springt, wenn wir die Vermuthung, schneidende Werkzeuge seien aus härterer Bronze

gemacht, nicht sogleich bestätigt finden, so können dafür doch noch andere Gründe obgewal-

tet haben — wie der leichtere und schärfere Guss, die Verwendung älterer Bronze u. s. w.

Gewiss richtig aber ist der Ausspruch des Verfassers, dass alle auf das Mengeverhältniss der bei-

den Hauptbestandteile sich gründenden eigentlich antiquarischen Folgerungen unrichtig seien

und die Behauptung, eine Bronze sei desto neuer, je zinnreicher sie sei, entbehre jedes Grundes.

Wir müssen aber hier aufs Neue bedauern, dass griechische, etruskische und römische

Bronze aus griechischen und italiänischen Fundstätten nicht umfassenderen chemischen Unter-

suchungen unterzogen worden sind. — Ob dann des Verfassers Ausspruch, dass ausser Kupfer

und Zinn der Bronze- und frühen Eisenzeit keine andere Metalle absichtlich zugesetzt worden

seien, noch aufrecht zu halten wäre, stobt dahin. Einen Zusatz mit dem Bewusstsein, dadurch

ein bestimmtes Metall zuzusetzen, bezweifeln wir allerdings auch, aber wohl glauben wir, dass

die Alten empirisch gefunden hatten, dass Erze von da mit Erzen von dort, — und etwa

noch mit Beigabe eines Erzes von einem dritten Fundort, — alles in bestimmten Verhältnis-

sen — eine Bronze von diesen oder jenen erwünschten Eigenschaften gebe. Wie lange wurde

Ochsenblut als Klärungsmittel gebraucht, ohne dass man sich bewusst war, dass man da-
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durch Eiweis» anwaudte
;
oder Braunstein zum Entfärben des Glases, ohne zu wissen, das» sein

Sauerstoffgehalt die organischen Verunreinigungen verbrenne und verflüchtige. — Weil Al-

bumin und üxygen noch nicht entdeckt waren, daraus zu schliessen, ihre Eigenschaften seien

nicht benutzt worden, wäre offenbar sehr verkehrt.

Mit Recht weist der Verfasser die' Sätze von Berlin und VVoccl zurück, dass Zink und

bleihaltige Bronze jünger als Zinnbronze sei (zudem hat Wocel nie als antiquarische Autori-

tät gegolten) und gestellt zu, dass die Altersbestimmung nur durch die Verhältnisse der Fund-

stätte und durch die kunstgeschichtliche Betrachtung der Gegenstände ausführbar sei und

bleibe. Wer nur durch die Analyse das Alter eines Fundstücks bestimmen wollte, würde

einem Menschen gleichen, der die Marotte hätte, sich mit verbundenen Augen, nur vom Gefühl

geleitet, in den Strassen einer Stadt zurecht zu finden, da es doch gerade hier der Oeffnung

aller Augen bedarf, wo eben die Augen auch der Sinn war, der vor allem den Alten offen

stand. — Die Form, und die im Ornament potenzirte Form, ist cs, die uns leiten muss. Die

chemische Untersuchung mag dann weiter versuchen, uns über die metallurgischen Kenntnisse

und Bezügo einer schon festgestelltcn Zeit und Localität zu belehren. Den ersten Theil, die

Betrachtungen über die Technik der Darstellung, scliliesst der Verfasser mit dem Geständnis»,

dass die chemische Untersuchung des Stoffes keine Daten giebt gegen den Satz: der Darstel-

lungsprocess der Bronzen aller Länder war der gleiche. — Wir erlauben uns unter diesen Län-

dern die Fund-, nicht dio Fabrikationsorte zu verstehen und zu betonen, sowie „alle Länder“

nur in Nord- und Mittel-Europa zu suchen.

Bei dem zweiten Theil der Betrachtungen über den Ort der Darstellung gelangt der Ver-

fasser in seinem methodischen Gange zu sechs Sätzen, die wir nebst unseren Bedenken hier

folgen lassen.

1. Die technische Verarbeitung der Bronze zu Gegenständen hat in den Einzelländern

selbst stattgefunden.

Obschon dem Verfasser sehr wohl bekannt ist, dass heutigen Tages eine in Deutschland

gefertigte Bronze aus Kupfer, das in England und aus Zinn, das in Sachsen producirt worden,

gemacht, und jenes Kupfer aus australischem, sowie das Zinn aus sächsischem Erze gewonnen

sein kann, so ist er doch nicht geneigt, diese Einsicht auch auf Fundstücke des Alterthuma aus-

zudehnen. — Weil sich Barren und Schmelzklumpen, halbfertige, noch mit Gussköpfen und

Nähten liehaftete Gegenstände so wie Gussformen in fast allen Ländern Mittel- und Nord-Euro-

pas gefunden haben, — glaubt er den an die Spitze gestellten, — oder den auf die Spitze ge-

stellten Satz behaupten zu können. — Wenn wir auch jene Barren und unvollendete Gasse

sehr wohl kennen, so sehen wir die Gussklumpen doch nicht für den Anfang, sondern für das

Ende einer Fabrikation — für das Produkt aus Bronzogegenständen durch eine Feuersbrunst

an; die unvollendeten Gusse sind aber wirklich auch sehr unvollkommene Stücke, zum Theil

sehr schlechte und poröse Stücke, immer aber die allerleichtest einfachsten Gegenstände, wie

Keltc und Lanzenspitzen, — und eben diess, dass keine künstlichere Stücke mit Gussnäh-

ten und aus schlechtem Material sich finden, beweist ihre Importation, sowie schlecht ausge-

führte, leicht darstellbare Fundstücko auf die Verwendung alter, stumpfer und gebrochener

Gegenstände zum Umguss, durch ungeübte Wander- Handwerker hinweisen, — ähnlich wie

noch heute Kesselflicker und Zinngiesser auf dem Lande fern von den Städten ihr Wesen trei-
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ben, altes Zinn flicken oder aulkaufen und einschmelzen. — Oder glaubt man, daaa die zer-

brochenen oder abgestumpften Bronzegegenstände damals ungenutzt liegen blieben? Ist es

nicht wahrscheinlicher, dass sie entweder durch jene Wanderleute zu dem wenigen, was ihre

Kunst vermochte, oder des leichteren Transports wegen, zu Barren umgegossen wurden ?

2. Ob die Verschmelzung der Erze zu Bronze innerhalb unseres nordeuropäischen

Ländergebiets stattgefunden
,
bleibt unentschieden. Einige Beobachtungen scheinen hierfür

zu sprechen.

Ohne Schlacke keine Erzschmelze. — Finden sich Sohlacken, wie sie einem fortgesetzten

Hüttenbetrieb entsprechen? Nein. Wenn zwar auch in den Ländern des klassischen Alter-

thums keine Schlackenhalden bekannt sind, so müssen wir bedenken, dass diese auch lange

nicht so local durchforscht sind wie Mittel- und Nord-Europa.

3. Das zur Bronze verwendete Zinnerz wurde hauptsächlich in Cornwall (England), viel-

leicht auch später im Erzgebirge (Sachsen-Böhmen) gewonnen.

Der Kriterien, ob ein Bergbau alt oder neueren Ursprungs sei, giebt es überhaupt wenige,

weil die älteren meist von den neueren verwischt werden, aufgefundene Bronze- und Stein-

Werkzeuge in verlassenen Gruben, Antikalien unter den Schutthalden sind hier maassgebend,

stehen uns aber eben für Zinnwerke nicht zu Gebot Nur dio Nähe der Lagerstätte beider

Erze in Cornwall und sagenhafte Traditionen sprechen dafür, hier die Fundgrube des Zinnes

der Alten zu suchen, um so sicherer, fügen wir hinzu, da das Interesse der Handelsleute,

jene Gerüchte, die zur Tradition wurden, in sagenhaften Nebel zu hüllen, diesen ihre historische

Autorität giebt. — Dennoch sind wir weit entfernt, dort die einzige und älteste Bezugsquelle

für Zinn zu suchen und dio nächste Zinngrube, die Ostindiens, den nach Üphir segelnden phö-

nizischen Schiffen zu verschliesscn.

4. Das zu den Bronzen der verschiedenen Länder verwendete Kupfererz entstammt sehr

verschiedenen Erzlagerstätten.

Es würde eine den Thatsachcn widerstreitende Ueberbebung sein, wollte man alle vorhan-

denen Kupfererze durch ihre Nebenbestandtheile charakterisiren, wohl aber kann man aus ver-

schiedenen Verunreinigungen der Kupferarten auf verschiedene Gruben schliessen; und wie

wir Schwarzkupfer aus England durch seinen grossen Schwefelgehalt von Norwegischem, Har-

zer, Mansfelder und Reichelsdorfer Kupfer sogleich unterscheiden , so können wir am grösseren

Zinkgchalt wieder das Norwegische und Jionsfeldische von den anderen erkennen. Der Verfas-

ser, immer von den Lieblingsgedanken aasgehend, oder auf das vorausgesteckte Ziel lossteu-

ernd, dass die gefundenen Bronzegegenstände in der Nähe des Fundorts angefertigt wur-

den, versucht aus 26 in Irland, und aus 21 in Oesterreich gefundenen Bronzen, von denen fünf

der ersteren, und 11 dor letzteren Silber halten, statistisch festzu stellen, dass die in Oesterreich

verschmolzenen Kupfererze reicher an Silber waren, als die irischen.— Wir haben allen Re-

spekt vor Statistik, — aber Zahlen geben immer wieder nur Zahlen, an uns ist’s sie zu benen-

nen, und die in Oesterreich gefundenen Bronzegegenstände nicht an die Stelle einer in

Oesterreich erzeugten Bronze zu setzen. — Wenn jenes noch so unvollständige statistische Ma-

terial schon gebraucht werden soll, so drückt es, ohne eine Zwischenstufe zu ignoriren, nur das

aas, dass die, wo immer gelegenen, Fabriken, welche Oesterreich mit Bronze versehen, silber-

reicheres Erz verschmolzen, als jene, welche in Irland ihre Produkte absetzten.
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5. Es besteht eine Aehnlichkeit zwischen der chemischen Zusammensetzung des Kupfers,

das in manchen Landern (wie in der Schweiz, in Brittannien) noch heute aus dortigen Erzen

gewonnen wird und dem Kupfer, welches in den alten Bronzen dieser Länder enthalten Ist.

Zu diesem Resultat gelangt der Verfasser durch eine kleine und daher als statistisches

Material kaum brauchbaren Anzahl von Analysen. Sollte sich diese Aehnlichkeit bewähren,

— so ist sie eben so gut von der Theorie, — dass die Bronze aus auswärtigen Fabriken im-

portirt sei, zu verwerthen; denn es ist von vornherein wahrscheinlich, dass die Bronzefabriken,

welche mit einem Lande der Erzgewinnung wegen in Verkehr standen, auch dorthin als Rück-

fracht und Tauschwaare ihre Bronze absetzten. Der Verfasser glaubt freilich, dass sein Schluss

— inländisches Erz: inländische Fabrikation, — der einfachste und deshalb vorzuziehende

sei, — er muss aber dazu die Augen schliessen, damit er die in allen nordischen und süd-

lichen Ländern sich wiederholenden Grund- und Schmuckformen nicht sieht, und durch diese

nicht auf gewisse Fabrikationsccntra geführt wird; und so wird es ihm leicht, zu dem Ergeb-

niss zu gelangen:

C. Keine chemische Gründe weisen auf Erze hin, die sich nicht auch innerhalb des Fund-

landes der alten Bronzen fanden, es ist daher (trotz des Mangels an Schlackenhalden) wahr-

echcinlich, dass diese aus inländischen Erzen geschmolzen, und (wegen der Gussnähte etc.) ge-

wiss, dass die Bronze auch hier verarbeitet worden ist.

Die Methode des Verfassers, aus dem Stoff und den ihn betreffenden mineralogischen

Fundverhältnissen seine Geschichte zu entwickeln
,

ist ebenso unzureichend, als wollte man

aus einer Anzahl noch so wohl geordneter und vollständiger statistischer Tabellen die Ge-

schichte eines Volkes schreiben. Gewiss lassen sich aus denselben tiefe Einblicke in den

Geist und die Lage desselben thun, und durch geistreiche Combinationen wohl herausfühlen,

dass etwas vorgegangen
,
gestört oder gefordert habe, — aber wie die Geschichte ein treues

Gesammtbild gewähren soll, so muss sie auch allen mitwirkenden Thatsachen gerecht werden,

aller Strahlen in ihren Reflex aufnehmen.

Dieser Anschauung huldigt der Verfasser indes» in seinem dritten Theil gleichfalls, wenn

er sagt, die einzige sichere Entscheidung Uber das rolative Alter der Gegenstände ist nur durch

die Form und Ornamentirung derselben und durch die Fundverhältnisse zu gewinnen, über

das absolute Alter können uns nur archäologische, kunstgeschichtliche, anthropologische und

geologische Forschungen Aufklärung verschaffen. — Wissenschaften, die alle mehr oder min-

der bereit sind, bei ihren Nachbarn Anleihe zu machen, von denen aber Geologie doch kaum
etwas zu geben oder zu nehmen haben möchte.

Gold und Silber.

Das Gold und das Silber der Bronzezeit schliesst der Verfasser aus, da es, wie er meint,

verarbeitet fast nur in Begleitung des Elsens Vorkommen und daher nicht in die von ihm in

Betracht gezogene Bronzezeit fallen soll.

Das Gold hat keine so charakteristische Nebenbeatandtheile wie das Kupfer, so dass

Schlüsse, wie bei diesem, nicht zulässig sind. Es kommt in vielen Gegenden und namentlich

in vielen Flüssen unseres Gebiets vor, — so dass der Verfasser keinen chemischen und kei-
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neu localen Grund sieht, seinen Ursprung wo anders zu suchen. — Gehen wir etwas naher

auf die Länder ein, wo die reichsten antiken Goldfunde gemacht worden sind — Dänemark,

Schleswig- Holstein, Mecklenburg — so finden wir, dass dort durchaus kein Gold im natür-

lichen Zustand vorkommt und auch nie früher vorgekommen sein kann, dass sie aber, wie das

an antiken Goldfundstücken nicht minder reiche Irland, eine für den Handel und den Seerauh

vortheilhafte Küste haben, so dass eine Importation hier nothwendig und auf die eine ode

die andere Weise wahrscheinlich ist Indem sie den Importhandel überhaupt bekunden, con-

statiren sie die Wahrscheinlichkeit des Imports auch von anderen Waaren.

Das Glas.

Der Verfasser findet es wahrscheinlich, dass das Glas eine zufällig aus den Schlacken, die

bei dem Erzschmelzcn sich bildeten, hervorgegangene Erfindung sei; dass daher, was die Er-

fahrung zu bestätigen scheint, das Glas erst mit der Bronze auftritt — und zwar das Glas

in Form von Perlen, nicht von Gefässen. Dem entsprechend sind die ältesten Glasperlen nicht

wasserhell, sondern mit Oxyden gefärbt und in so weit die Nebenbestandtheile der Bronze auf

die Fundstätte der Erze hinweisen, leisten uns auch die Glasbestandtheile denselben Dienst

— oder, möchten wir sagen, — können uns zu denselben Trugschlüssen verführen, wenn

wir wieder, wie bei den Bronzen, die Funde am Mittelmeergestade eigenmächtig ausschliessen.

Der Verfasser klagt mit Recht dass so wenig Qlasanalysen bekannt geworden, und diese sich

auf die färbenden Bcstandtheile beschränkten.

In den Publikationen des Luxemburger Alterthumvereins sind die Analysen zweier in ge-

nanntem Lande gefundener Gläser, welche nicht Potasche, sondern Natron enthalten, mitge-

theilt. Wären diese Gläser in der Nähe fabricirt worden, so würde in einem so waldreichen

Lande dazu ein Waldprodukt die Potasche, verwandt worden sein und nicht Natron, welches

unbedingt auf die Seeküste, wo es aus der Asche von Seepflanzen gewonnen wird, oder auf

die lybischen Natronseen hinweist. Noch mehr aber weisen die Formen der Perlen selbst, —
die sich eben so wie bei uns am schwarzen Meer und in Aegypten finden, und welche gewiss

nicht überall erfunden und fabricirt wurden, und noch weniger aus dem Norden zur Aus-

schmückung ägyptischer Mumien dorthin importirt worden sind, — auf die östlichen Küsten-

säume des Mittelmeeres hin. Die Fabrikationsweise der Perlen unserer Tage ist die, dass das

Glas zu dünnen Röhren ausgezogen, in kurze Stückchen getheilt und durch Anwärmen seiner

scharfen Ränder beraubt wird. An den antiken Perlen lässt sich meist nachweisen, dass sie

einzeln durch Aufwickeln eines oder mehrerer verschieden gefärbter zäher Glasfaden anf einen

metallenen Dom gebildet, und durch Eindrücken bunter, mannigfach gestalteter Fritten verziort

wurden. — Wir glauben jedoch über den Gegenstand uns hier nicht weiter auslasseu zu sollen.

Der Thon, Graphit, Rothstein.

Denjenigen, welche, wie der Verfasser der vorliegenden Schrift, nn eine inländische

Bronzefabrikation glauben, machen die rohen Thonfabrikate aus denselben Fundstätten, wie

die mit vollendeter Technik und kunstvollen Formen gebildeten Bronze grosse Schwierigkeit,

ArcbiT Air AnUtropolcfl*. Heft III. 42
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und, — während wir an eine Solidarität der Künste glauben und vor allem nicht anneh-

men können, dass man in Metall kunstreiche Formen schaden könne, ohne ähnliche schon in

Thon vorgehildot au haben, — das« also, wo wir treffliche Bronzeerzcngnisso neben schlech-

ten Thonarbeiten finden, jene nothwendig einen anderen, nicht inländischen Ursprung haben

müssen, — bemüht sich der Verfasser zu beweisen, die Thonfabrikation sei wegen der sorgfäl-

tigen Mischung der Masse und wegen der schwer zu treffenden Hitzegrade schwieriger, und

man habe sie, am Gelingen verzweifelt, nicht cultivirt, — sie sei daher neuer als die Mctall-

fabrikation.

Ja wenn die Conscqucnzen nicht wären! an ihnen gehen falsche Theorien zu Grunde, das

Küchlein ist'«, das die Eierschale zertrümmert. — 0er Verfasser ist hier dahin gekommen, wo

alle Wege enden, wo nur ein Wunder ihn retten könnte, — denn ein Wunder wäre es in der

Tliat, wenn die Menschen erst nachdem sie Bergbau, Erzschmelzon
,
Bronzeguss und Schmieden

verstanden und geübt, und damit Gebilde von solch' ausdrucksvollen Formen, solch’ anschmie-

gender Ornamentik, wie die alte Bronzezeit sie aufweist, geschaffen, auf die unendlich ein-

fachere Behandlung des Thons verfallen, oder gar an ihr verzweifelt wären. Es hiesse alle

technischen Bedürfnisse, alle technischen Conscquenzen verleugnen, misskennen wie jede

Kunst ihre Sprosse nach jeder Richtung treibt und die andere fördert, und nicht wissen, wie

eben die des Töpfers die anspruchloseste, selbstständigste, eigenmächtigste ist, und deshalb auch

die primitivste. — Es ist nicht aus der Luft, sondern aus praktischem Wissen gegriffen, wenn

die Kunst in Thon zu bilden, als die erste mit dom Menschengeschlecht selbst beginnende in

der Genesis genannt wird.

Wir schliessen uns im Uebrigen dem Verfasser an, an der inländischen Produktion der

Thonwaaren und an der ihr nahen Bezugsquelle von Graphit und Rothel nicht zu zweifeln.

Der Bernstein und der Gagat.

Von chemischer Seite findet der Verfasser nur zu bemerken, dass manche fossile Harze dem

Bernstein ähnlich sehen — und wenn solche sich unter den antiken Bernsteinen fanden, auf

einen anderen — bergmännischen inländischen — hinweisen würden; — den ausschliesslich

baltischen Ursprung bezweifelt der Verfasser, da der Bernstein auch in Sicilien sich findet

(unfern Lemito in thonigen Anschwemmungen), man könnte Spanien und England und

andere zufligen. Tacitus spricht nur, und Plinius, nachdem er viele andere angebliche

Fundstätteu als Fabeln verworfen, gleichfalls nur von der Ostsee, — nennt aber Sicilien gar

nicht, — wenn dies aber zu seiner Zeit schon eine Bezugsquelle gewesen, bo würde Plinius

sie wohl gekannt und erwähnt haben; wir können daher, scheint es uns, einstweilen noch an

dem baltischen Ursprung, jedenfalls aber an dem vom Kiistensaum der beiden deutschen Meere

festhalten.

Da der Gagat, sowohl zu Scbmucksachen verarbeitet, als auch im natürlichen Zustand

in Braunkohle eingeschlossen in unserem Ländergebiet vorkommt, — so schliesst der Ver-

fasser auf eine inländische Industrie, auch hier alle anderen Hilfsmittel der Erkenntnis« ver-

schmähend, welche einen schwierigen Flossbergban voraussetzt, durch diesen aber dann

auch wieder der inländischen Bronzeindnstrie die Hand reicht — quod erat demonstrandum
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11. Antiquarischer Theil

Kritische Aphorismen Uber die bisherige Anschauung der Bronzecultur.

Die Fabrikation am Ort der Fundstätte des Rohproduktes ist zweifellos die einfachste

Annahme, aber sehr oft ist das was dem Gedanken das Einfachste ist, nicht auch das Thatsäch-

liche. Was ist einfacher als die Annahme, dass Sclunucksachen aus californischem Golde auch

in Califomien angefertigt worden seien, oder das die Billardkugeln aus Sudan kamen. Man

übersieht dabei die Leichtigkeit dos Transports, die Schwierigkeiten der Fabrikation und die

Uebereinstimmung der Gegenstände in den entferntesten Ländern. — Auf diesen Transport,

auf Handel und Verkehr weisen ums schon die rohesten Fundstücke der Steinzeit hin; denn

unter den vielen, die dem Mineralreich des Fundorts angeboren, finden sich immer auch meh-

rere, die entlegenen, oft sehr fernen Gegenden ihren Ursprung danken.

Der Verfasser verlangt von den Gegnern seiner Ansicht die bestimmte Angabe, welelies

Volk da« fabricirendc und importirende gewesen sei. — Uns scheint es durchaus nicht nöthig,

nur ein Volk iiiermit zu betrauen, weder mit der Fabrikation noch mit dem Handel und

Zwischenhandel, und was das Alter anlangt, so sollten wir meinen, dass der Cultur dos öst-

lichen Mittelmeersaumes so viele Jahrhunderte zu Gebot standen, als der Forscher nordischer

Altcrthümor irgend nötbig haben möchte. Der Verfasser hält aber alle Vorstellungen von

jenen gewaltigen Seefahrten der Phönizier für Phantasmen, und glaubt, dass sich dieselben

nie weit über die Moerenge von Gibraltar hinaus erstreckt haben, — wir hoffen und glauben

dies dahin verstehen zu dürfen, dass er die Seefahrten der Phönizier und auch ihre Er-

streckung über die Meerenge von Gibraltar zugiebt, und dass er nicht zu den „manchen For-

schern“ gehört, welche des Pytheas Reise total verwerfen, weil wir nicht von mehr derartigen

Reisen zu berichten wissen; — als ob es im Interesse der Kaufleute gelegen habe, der Welt

bekannt zu machen, woher sie ihre Reichthümer hatten, wohin ein jeder gehen solle um ihnen

Coucurrenz zu machen. Beispiele irre zu führen — wie die Benennung der Chinarinde,

obschon sie gerade nur auf der entgegengesetzten Erdhiilfte vorkommt, werden auch im Alter-

thum nicht selten gewesen sein. Konnte doch Cäsar, der die reisenden Knutleute so oft

erwähnt und benutzt, von ihnen nichts über Britannien erfahren, obschon der Handel dahin

ein längst etablirter und die Schifffahrt der Veneter eine sehr ausgebildete war. — Die No-

tizen, die ein Handelshaus von seinem Exportplatz hat, publicirt es aucli heute nicht in

geographischen Lehrbüchern.

Der Verfasser kommt indem er seinem Ziel — inländische Produktion, hohe Cultur des

Nordens — zusteuert, und rechts und links Liegendes bezweifelt und verwirft, zu dem Aus-

spruch, dass weder die Phönizier noch ihre Nachkommen, mit höchstens einigen Ausnahmen

(Pytheas), in der früheren Zeit jemals seilest in den Norden gekommen seien. Ihre Kenntnis«

desselben wie die Produkte, falls überhaupt Zinn und Bernstein schon früh demselben ent-

stammen, erhielten sie durch den Landhandel mit den Eingeborenen, den sie von den Colo-

nien des Mitte! meercs aus ein leiteten.

42 *
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Ohne den Landhandel in Zweifel zu ziehen, geben wir doch zu bedenken, ob sich derselbe

mit Handelswaffen viel durch räuberische Gebiete hindurch bewegen konnte, und ob er sich

für den Verkehr mit Massegüter, wie Erze sind, eignete. Aller Handel bis auf den heuti-

gen Tag geht von den Wasserstrassen aus, die alten wie die neuern Geographen bestätigen

dies, — und wenn man den Karavanenhandel einwondet, so hat auch er mit dem Meer das

gemeinsam, dass er gleichfalls durch unbewohnte Räume fuhrt, und eben so wenig plötzlich

durch eine übermächtige räuberische Bevölkerung gehemmt werden kann. — Denn wenn der

Handel auf dem Wasserwego fast zu jeder Zeit betrieben, und selbst auf Flüssen immer gleich

wieder aufgenommen werden kann, so setzt der Landhandel Wüsten und Steppen oder aber

friedliche und geordnete Verhältnisse voraus in dem Lande durch das er zieht: Schutz gegen

Plünderung, eine Besteuerung, die wenigstens vorausgekannt ist, gangbare Wege und Wasser-

überschreitungen, wohlhabende Bewohner.

Wenn der Verfasser den Gegnern seiner Ansicht zuschiebt, sie hätten den Umweg zur

See aufgegeben, um den Etruskern den Landweg über die Alpen zu eröffnen, — so irrt or, —
sie nehmen beide Wege in Anspruch, wissen aber, dass besonders der letztere zeitweise unter-

brochen werden konnte, ja dass durch die Gewaltherrschaft der Römer dns friedliche unbe-

achtete Gewebe des Handels zerrissen, und Ausgang, Weg und Ziel so zerrüttet worden,

dass es erst allmälig neu sich ordnen musste.

Wenn uns diese Beziehungen zwischen dem Norden nicht historisch überliefert wären,

wir würden sie erkennen aus den Fundstücken des Nordens und der etruskischen Grabkam-

mern. Es sind nicht zufällige Aehnlichkeiten roher einfacher Formen, nicht dort eine Spirale und

hier eine Spirale, es sind identische Stücke, es sind dieselben Fabrikationseigenthümlichkeitcn,

die uns keine Wahl lassen als die, die Cultur des Südens stammt aus dem Norden— oder um-

gekehrt— jene Ornamente sind kein Gekritzel, wie sie jeder Knabe und jeder Neuseeländer auch

an die Wand malt, sie haben einen Grund und eine Absicht, — es besteht eine Beziehung

zwischen ihnen und ihrer Unterlage, — wenn wir unter den Ornamenten der Bronzezeit dio Spi-

rale oft begegnen, so finden wir auch den Draht, der in Spiralen seine Elasticität zeigt und be-

wahrt, wir finden andere Ornamente, deren Herlcitung nicht ferner liegt.— Wenn es aber glaub-

lich scheint, dass genau dieselbe Sache, dasselbe Ornament, an zwei fern von einander liegen-

den, mit anderen Bedürfnissen und Anschauungen begabten Orten könne erfunden werden,

und wie der Verfasser als Beweis dafür geltend machen will,, dass man in Mexiko und Peru

Kelte und Messer aus Bronze genau von derselben Form gefunden habe wie in unseren Hünen-

gräbern, — dem ist mit einer noch stärkeren Thatsache zu begegnen, die A. Brongniart,

Traite des arte ceramiques I, 52C und H, 439 angiebt, nämlich Vasen, die in der Hauptform zwei

auf einander gesetzten Kugeln gleichen, über deren Zwischenraum kleine Ungeheuer mit dop-

pelten Schwänzen kriechen, und welche sich in Form und Ornament eben so finden in Peru

wie in China, nur mit dem Unterschied, dass die doppelgeschwänzten Thierchen dort eine

Affen-, hier eine Drachen- oder Eidexenbildung haben. — Wenn bei den einfachsten, die

ersten Bedürfnisse befriedigenden Werkzeugen, bei Kelte und Messern, noch der Gedanke zu-

lässig sein mag, dieselben Formen seien hier wie dort aus derselben Nothwendigkeit entstan-

den, — so wird das bei jenen so eigentümlich geformten und so phantastisch ornamentirten

Luxnsgeräthcn Niemanden mehr einfallen, sondern ein Verkehr von der Ostküste Asiens nach
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der Westküste Amerikas wird auch hier zugegeben werden müssen. — Es ist jedoch nicht un-

sere Aufgabe, für diesen weitere Beweise aufzuführen; wir wollten nur darauf aufmerksam

machen, dass selbst die gleichgestalteten Bronzewerkzeuge Amerikas und Nordeuropas, nicht

nothwendig an zwei verschiedenen Orten erfunden worden sein müssen. — Dem Verfasser

aber ist der Gedanke, dass der Ursprung der Bronzegegonstände eher im Nonien als ira Sü-

den zu suchen, annehmbar; dio Behauptung, dje altitalischen Volkerstämme seien aus dem

Norden eingewandert, willkommen; und wenn er auch einen späteren Einfluss des Südens auf

den Norden gütig zugiebt, so ist es ihm doch unzweifelhaft, dass der Ursprung der Bronze-

cultur nicht im Süden und bei seinen Bewohnern, Phönikern, Griechen, Etruskern gesucht

werden dürfe und könne, er sucht daher die Cultur der Bronzezeit Nord- und Mitteleuropas

als selbstständige Entwicklungsstufe seiner Ureinwohner durchzuführen : 1) weil die zu den

Fundstücken dieser Länder nöthigen Rohstoffe alle innerhalb derselben gewonnen, weil 2) die

FundstUcke selbst daselbst dargestellt worden, und weil 3) die Möglichkeit der künstlerischen

Selbstständigkeit der nordischen Völker nicht zu bestreiten sei.

Diese drei Punkte sucht er dann weiter zu beweisen, thoils indem er die schon früher benutz-

ten Bausteine wieder auf andere Art aufeinanderlegt, thoils indem er Behauptungen auf-

stellt, welche immer aufs Neue zu widerlegen ermüdend wird; dennoch glauben wir auf ein-

zelne eingehen zu sollen.

Sämmtliche Naturstoffe, die in den Fundstücken aus Bronze, Kupfer, Zinn, Gold, Glas,

Thon, Graphit, Rothstein, Bernstein, Gagat Vorkommen, — und wir wollen selbst Elfenbein

und siberische Mammuthszähne zufügen, — desgleichen Holz, Horn, Knochen und Pflanzen-

reste — finden sich in dem nordischen Ländercomplcx.

Es ist imbestreitbar, dass wir sie darin finden, ob aber die nordischen Völker sie darin

fanden, ob sie die Fähigkeit und Mittel hatten sie zu finden und sie aufzubereiten, — das ist's

allein was der unbestrittenen Thatsacbe Werth geben, was die Fundstätte des Rohstoffs

mit der des Artefacts in Beziehung bringen könnte. Wir sind der Ueberzeugung und wir

glauben, dass jeder, dem der Gang der Weltgeschichte ein Ganzes, nicht ein bald hier bald

dort Aufhüpfen ist, uns beistimmen muBs, dass der Norden des Südens bedurfte, um mit

seiner eigenen Entwickelung und mit der Benutzung seines localen Besitzes (den Mineral-

reichthümem seines Bodens) den Anfang machen zu können. Je weiter wir nach Norden

kommen, desto mehr nimmt der Kampf um das tägliche Dasein, um Nahrung, Kleidung,

Wohnung, Heizung den Menschen in Beschlag, je weiter nach Süden, desto sorgloser kann

er sein, die Pflanze, die ihn heute nährte, speist ihn auch morgen und alle Zeit, er hat

nicht nöthig Holz zu fällen und dem Bären aufzulauern, damit er nicht erfriere. — Seine Zeit,

seine körperlichen und geistigen Kräfte stehen ihm zu Gebot nicht zur Abwehr der Lebensnoth

— sondern zur Erhöhung der Lebensgenüsse; sein Geist ist frei auf Neues zu denken und sein

Körper es zur Ausführung zu bringen. So gelangt er zur Kenntnis» der Metalle, erst der leicht

ausbeutbaren, Oold und Bronze, und mit ihrer Hilfe zu dem schwierigeren Eisen; es hebt sich

sein Wohlsein, sein Können und Wissen, und die Wünsche schweifen weiter Uber seinen Hori-

zont, immer neue und reichlichere Mittel seinen Lebensgenuss zu steigern zu gewinnen und

seinem Drang nach Ungesehenem zu folgen, bringt er den Ucberfluss, den Abfall seiner Cultur

dem Norden, — den er so allmälig in den Stand setzt, seines ungekannten Besitzes Herr und Ge»
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niesser zu werden. — Der Verfasser gestellt zu, dass eine ausgedehnte Metalltechnik nicht isolirt

stehen kann, und findet mit Uebergehung der ilun sehr unbequemen Keramik in den Pfahl-

bauten, in der kunstreichen Verarbeitung der thierischen und pflanzlichen Rohstoffe derselben,

die Correlate der höheren Metalltechnik. — Jene thierischen und pflanzlichen Erzeugnisse

lassen aber einestheils durchaus nicht das mindeste Kunstbestreben, sondern nur eine verstän-

dige Praxis erkennen, — andererseits gebraucht der Verfasser die Pfahlbauten als gab’ es ein

Zeitalter der Pfahlbauten, — als wären sie etwas anderes als Zufluchtsörter und gesicherte

Wohnplätze, welche hier das Wasser so benutzen
, wie im Gobirg Höhlen

,
Felsabstürze und

Steinwälle benutzt und errichtet worden sind, — die aber freilich nicht so reiche Fund-

gruben sind, da ihnen das verbergende und erhaltende Element des Wassers und Schlammes

fehlt. — Bald werden wir von einer Pfahlbauzeit und einem iilier Mitteleuropa verbreiteten

Pfahlbauvolk hören und uns schämen müssen, nicht von ihm abzustammen.

Der Verfasser muss zugestehen, dass nicht jedes einzelne Volk de« nord- und mitteleuro-

päischen Ländercompluxes eine culturhistorische Selbstständigkeit hatte, aber lieber als dass

er den seefahrenden Culturvölkern den Mandel mit ihnen gönnt, glaubt er sie unter sich im

lebhaften Verkehr von den Alpen bis zu den Kiölen, — als ob nicht immer die rohesten Völ-

ker sich am feindlichsten gegeniiberstanden und nicht die gebildeten Völker und Menschen

überall die Vermittelung übernahmen. — Aller in dem Kreise, in dem der Verfasser einmal

befangen Ist, schließt er aus dem Vorhandensein fernländischer Produkte wieder auf den

lebhaften Handel unter sich, und aus diesem auch die vorgeschrittene Cultur der nordischen

Völker — immer mit strenger Ausschliessung der SUdvölker mit ihrer Schifffahrt und ihrem

von Seestapelplätzen ausgehenden Binnenhandel. Nord- und Mitteleuropa wird ihm so zu einem

in sich abgeschlossenen Culturreich, das schon vor Jahrtausenden, vor aller geschichtlichen

Zeit bestanden, und der Bronzocultur sich erfreute.

Es giebt Behauptungen, auf die man einem feinen und gelohrten Kopfe gegenüber — zu

denen wir den Verfasser offenbar zu rechnen Italien — fragen möchte: Was würdest du

sagen, wenn ein Anderer das beliauptete? wäre es nicht besser, den zwar mit grosser An-

strengung verfolgten Weg zuriickzumacheu
,
als sich immer woiter ins Gestrüppe, in den Ne-

bel der Vorzeit zu verlieren? Auch wir hotten von vergleichenden anatomischen, und speciell

craniologischen Untersuchungen etwas für unser Fach, aller nicht so viel, dass wir den festen

Boden, der bis herab auf die Jetztzeit gegründet Ist, verlassen wollten. Dieser Boden des histo-

rischen Zusammenhanges, den Lindenschmit mit klarer Erkenntnis» und sicherem Eifolg in

seinen Schriften als die einzige sichere Basis festhält, — erscheint uns zuverlässiger, der Wis-

senschaft würdiger, als auf Thesen daher zu segeln in der Hoffnung, sie möchten uns vielleicht

doch jenem Lande wieder Zufuhren; verkehrt scheint es uns, „zuvörderst über die Abstammung

der Bewohner der Steinzeit und ihren anthropologischen Charakter klar zu werden zu suchen,

ehe wir das Ererbte oder neu Kingedrungcno späterer Zeiten unterscheiden wollen“, lächerlich

scheint es uns, sich auf den Kopf zu stellen, in der Hoffnung, die Erde werde bei ihrem Um-

schwung unsere Sohlen schon finden. Der Verfasser stellt auf: die über dem ganzen Norden

verbreitete Steincultur entwickelt sich durch die Mineralschätze, hervorgerufen zuerst in Bri-

tannien zur Bronzecultur. welche sich allmälig auf dem zwischen jenem und dem deutschen

Feotlande noch bestehenden Landweg ostwärts durch Nord- und Mitteleuropa, durch Nord-
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Spanien, ganz Gallien, und in Italien (nicht weniger und nicht mehr auch in Italien) aus-

hreitete. — Wie weit zurück hinter der geschichtlichen Zeit der Ursprung und wie lange die

Datier dieses abgeschlossenen Culturreiehes war, bleibt unsicher zu bestimmen. — Natürlich

der Nebel ist zu dick, und wenn man auf dem Kopf steht, der Schwindel zu gross! — Allniä-

lig kommen auf dem Mittelmeer von Osten her die Phönizier, — wie verwundert werden die

britannischen und phönizischen Commis Voyageurs sich bei der ersten Begegnung angesehen

haben? Doch glücklicherweise trat beim Zusammenstoss der östlichen und nördlichen Cultur*

welle, eben jener Commis, keine Interferenz ein, sondern die — es ist schmerzlich, es cinge*

stehen zu müssen — stärkere östliche Welle warf nur ihren Reflex nach Norden; der

Schwerpunkt der Civilisation fallt immer mehr nach Italien, und die Etrusker fabriciren und

handeln mit dem Norden — post festum zwar, die armen Schelmen, denn der Norden hatte

längst alles, — brachten sie auch keine irdische Schätze, — so brachten sie doch Kenntniss,

Cultur, Geschmack von dn her mit, sich zu getrosten.

Die Etrusker mussten den Römern weichen, mit der Herrschaft Uber Italien übernahmen

diese allmälig auch den Handelsverkehr mit dem Norden, und wir nähern uns langsam der Zeit,

die wir die geschichtliche nennen können, weil bis zu ihr wenigstens die überlieferten Nach-

richten zuriickreichen, — sagt der Verfasser, — also alle Nachrichten von phönizischen und

griechischen Colonien sind nichts?! — „Erst mit Cäsar beginnt grössere Sicherheit, «loch hat

inan aus seinen und seiner Nachfolger Berichten eine Anschauung entworfen, welche wenig zn

«ler oben geschilderten frühen Culterentwickelung der Bronzezeit passen will.“ — Nicht nur

«lie Anschauung, die Berichte selbst wollen nicht passen, sie wissen nichts von einer Ent-

wickelung der Bronzezeit in jenen Landern; ans dem einfachen Grund, weil sie nie bestand.

Nicht die Berichte Cäsar's, sondern die Phantasien über die nordische Bronzecultur sind

Schwindel. Und die Verkehrtheit und WillkUrlichkeit, welche der Verfasser an «lieser Stelle

einer Bemerkung Lindenschmit’s über Plinius vorwirft, liegt ganz auf der anderen Seite.

Nachdem Plinius nämlich XXXIV. 9. von der Güte der campanischen Bronze, die sie wegen der

hohen Holzpreise mit einen Zusatz von Blei, durch nochmaliges Schmelzen erhält, gesprochen,

— fährt er fort — was dies, nämlich das Umsehtnelzen, für eine Veränderung erzeugt,

bemerkt man am meisten in Gallien, wo «las Erz zwischen glühenden Steinen geschmolzen

wird, und man schwarzes bröckliches Kupfer erhält, weil die Schnielzhitze zu brennend ist.

— Ueberdem wird es hier nur noch einmal geschmolzen, je öfters es aber in Fluss gebracht,

desto mehr Güte hat es.

Wir erfahren daraus, dass die campanische Bronze so gut ist, weil sie häufiger geschmol-

zen wird, und dass man dies trotz des Holzmangels thut, der Holzerspamiss wegen aber Blei

zusetzt. — Wie nützlich dies, und wie schädlich das Unterlassen des wiederholten Schtnelzens

ist, erkennt man an dem schwarzen bröcklichen Kupfer, welches nmn in Gallien gewinnt, wo

man das Erz nicht in Tiegeln, sondern nur zwischen Steinen einsetzt, unil mittels grosser

.Schmelzhitze ausschmilzt; ein wie«lerholtcs Schmelzen, welches allein dem Metall seine

Güte giebt, findet dort nicht Statt — Das schwarze bröckliche Hupfer erhalten auch wir

heute noch bei unserem ersten HUttenproccss
,
aber während die Gallier sich damit begnüg-

ten. setzten die Campanier (wie wir auch) das Prodnct neuen Schmelzungen aus; das bleibt

für uns der Sinn der Stelle, — und Lindenschmit ist im Recht, wenn er daraus auf den
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niederen Stand der Bronzoindustrie in Gallien zur Zeit des Plinius und aller vorhergegan-

genen Zeiten schliesst.

L)er Verfasser aber will daraus, dass die Gallier dasselbe erste Produkt wie wir Ihm

unserem Hüttenprocess gewinnen, ihren Fortschritt erkennen, — ohne uns zu sagen, und ohne

dass wir es wissen, wie sie ein noch schlechteres Produkt hätten machen köunen, — dass wir

es eben so machen, benimmt der Sache nicht ihren primitiven Charakter. Der Unterschied ist

nur der, dass wir so wenig als die Techniker des alten Italiens dies Verfahren damit für ab-

geschlossen halten. Soll aber der Nachdruck auf das reine (wenn auch schwarz und brock

-

liche) Kupfer gelegt werden — was im Gegensatz zur Bronze den Fortschritt zeige, — so will

doch Plinius sicherlich nicht behaupten, dass jenes Produkt ein reines oder vermeintlich

reines Kupfer gewesen wäre. — Es war eben was es wurde, — das genügte den Galliern, —
was aber der Verfasser daraus machen will, ist uns nicht verständlich; vielleicht auch ein

Beweis für den Verfall jener KunstblUthe der frühen Bronzezeit, für die Erniedrigung der hoch-

begabten Bevölkerung durch Germanen!

Nicht minder ergötzlich ist es, wenn der Verfasser, der doch die Schifffahrt der Alten jen-

seits der Säulen des Hercules, — wenn sie gegen ihn zeugt, für Wahn und Dichtung zu erklä-

ren bereit ist, sich S. 112 auf die Nachricht des Karthager Himilico (470 v. Chr.) über die

Bewohner der Zinninseln beruft, ohne Arg, dass diese Nachricht auf so unsauberem Weg, wie

die Strasse von Gibraltar, zu jenem und zu ihm kam; aber freilich, sie nennt jene Zinninsula-

ner kräftig, stolz und kunstreich, und das passt zu dem „Mutterland der Cultur“, das, von Nord-

westen die Arme nusbreitend, Nord- und Mitteleuropa erst zu einem abgeschlossenen Cultur-

reich einfasst, dann aber weitergreifend gewiss alle Welt beglückt hätte, hätten nicht Phöni-

zier und Griechen ihm Concurrenz und die Römer und Germanen nicht dem ganzen Schwin-

del ein Ende gemacht.

Dass der Verfasser uns diese dissolving views mit Aufbietung seiner reichen chemischen

Kenntnisse und metallurgischen Erfahrungen noch einmal erscheinen lässt, und die liebsten

Phantasien seiner Parteigenossen uns so unverhüllt blossgelegt, in so unableugbaren Strichen

anstaunen und fassen lässt, dafür werden diese ihm weniger wie wir dankbar sein, — doch

wird er auf alle Fälle der Wissenschaft — genützt haben.

F rankfurt a. M.
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Ueber die in den Pfahlbauten gefundenen Nephrite und
nephritähnlichen Mineralien.

Von

Prof. H. Fischer
ln Prellung i. H.

Unter dem Namen Nephrit (Beilstein Werner'») ist ein Mineral bekannt, welches im

Orient und in Neuseeland vorkommt, in unseren Sammlungen aber am häufigsten schon ver-

arbeitet und zwar als Kingstein, Amulet, Streitaxt. Säbelgriff etc. angetroffen wird. Dasselbe

zeichnet sich, bei olgriiner, lauchgrüner oder grünlichgrauer Farbe, durch »einen ausnehmend

grohsplittrigen Bruch, auf welchem die halb losgerissenen Stellen weiss auasohen, durch seine

Zähigkeit, vermöge der es sehr schwer zersprengbar Ist und durch einen, zwischen Feldspath

und Quarz die Mitte haltenden Härtegrad au», demzufolge es nn vielen Stellen am Stahle

funkt.

Man hat nun, seitdem in der Schweiz und am Bodensee die Pfahlbauten und die mehr

oder weniger reichlich darin zerstreuten Steinwerkzeuge bekannt wurden, auch unter diesen

geglaubt. Nephrite zu erkennen und daraus bekanntlich Schlüsse auf Handelsverbindungen

der Pfahlbaubewohner mit dem Orient oder wenigstens auf zweifellose Abstammung der an-

geblichen Nephrite aus aussereuropäisehen Landein gezogen, da man sich keiner Nephrit-

Vorkommnisse in Europa erinnerte.

Sobald mir Gelegenheit geboten war, mit Herrn Gemeinderath Löhle in Wangen bekannt

zu werden, der die Pfahlltauten seiner Gegend bekanntlich fleissig ausbeutet und, wie er mir

erzählte, schon in seiner Jugend auf die Steinbeile aufmerksam geworden war, ohne damals

eine Deutung tlafiir zu finden, so verschaffte ich mir von demselben für unsere geegnostische

Sammlung eine grosse Reihe Steinbeile uml Messer, lies» mir eigens die verschiedcnst ausse-

henden Stücke auswählen und auch nachträglich noch verschiedene von seltener auftretendem

äusserem Ansehen einsenden.
Archiv für Anthropologie H oft III. 43
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Ich erkannte in denselben bis jetzt vorherrschend Felsarten, welche wenigstens theilweise

aus der östlichen Schweiz stammen dürften und in der Umgebung des Bodensee's als dem

sogenannten Diluvium angehörig getroffen werden mögen, nämlich unter anderen feinkörnige

bis dichte, zähe Diorit- oder Gabbro-ähnliche Gesteine 1

), ferner Ecklogit (einmal als Stein-

beil, einmal als kugelig geformtes Stück, sogenannter Kornc|uetscher)
;
andere ergaben sich als

:

grünes Feldspathgestein mit schwarzen undeutlichen Einsprengungen (i Augit), vielleicht

zum Diabas gehörig; grauer Felsit (zwei kleinere Steinbeile dieser Art brausten oberfläch-

lich mit Säuren, was blos von einem dünnen zufälligen Kalküberzug herrührte, sahen aber

auch auf dem frischen Bruch sehr kalkähnlich aus; andererseits gaben sie stellenweise am

Stahl Funken, was auf Hornstein deuten konnte; die geprüfte Schmelzbarkeit führte erst zur

richtigen Diagnose; (ohne frischen Bruch und chemische Untersuchung kann man bei diesen

Steinbeilen in gewaltige Irrthümer geratben; manche der oben erwähnten Gabbro’s sehen auf

der geglätteten Oberfläche, welche oft beim Anschlägen als */« Linie dicke Kruste abspringt,

täuschend wie Serpentin aus, während der frische Bruch ganz Anderes lehrt); fein gefältelter

weisslicher Sericitschicfor; grauer und schwarzer Hornstein; Malakolith; ein kleines,

weisses, schwarzschcckiges Steinheil scheint ein Kokscharowit-ähnliches Silikat zu sein;

dasselbe schmilzt vor dem Löthrohr unter heftigem Aufwallen zu gelblich weissem blasigem

Glase; eine zweimalige qualitative Analyse, einmal mit Salzsäure, worin dasselbe nur unvoll-

ständig löslich ist, das anderem»! mit Flusssäure ergab Thonerde, Eisen, Kalk und Magnesia;

durch die Substanz verlaufen unendlich feine seidenartig glänzende, Asbest- oder Tremolit-ahn-

liche Streifchen.

Einige der letztgenannten Mineralsubst&nzen, deren Vorkommnis* aus Graubündten mir

bis jetzt nicht bekannt wurde, könnten auch aus anderen Gegenden
, z, B. etwa ans dem Wal-

lis stammen.

In Folge dieses Ergebnisses sandte ich unterm 27. .luni 18(13 an die Redaction der „Mit-

theilungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich“ eine Zuschrift in diesem Betrett', deren

Drucklegung sich jedoch, ohne Verschulden der ersteren, in 's Ungewisse verzögerte, so «lass ich

ca vorzog, dieselbe zum Behüte anderweiter Verwendung wieder an mich zu nehmen.

Ich wies dort vor Allem darauf hin, dass die Diagnose eines Nephrites, welche jetzt hohe

Bedeutung gewinnen kann, an verarbeiteten Stücken nichts so Leichtes sei, wie es den An-

schein haben könnte und dass deshalb, wie ich mich oft genug überzeugte, in mineralogischen

Sammlungen Allerlei als Nephrit gefunden werde, was sich bei genauerer Untersuchung als

diese oder jene andere Mineralsubstanz ausweise. Unter Anderem ist es der Saussurit, ein

feldspathartiges Mineral, welches ich z. B. bei Todtmoos im Schwarzwald einmal in einem

halboentnerschweren Block antraf und welches in der Schweiz am Monte Rosa ziemlich reich-

lich derb, also eventuell zur Verarbeitung geeignet, auftritt, auch sowohl nördlich, als «üd-

') Ganz entsprechend dem feinkörnigen Gabbrugestein vom Felskamm von Grevesalva» in Graubündten,

welche« in der früher von der Schweiz an* in den Handel gekommenen GcBteinsreihe aus Mit^lbümlten unter

dem Namen „Hortil'el», dem Serpentin genäherte Abänderung de» Syenits (!)“ als Nr. 77 eingesandt wurde.

Gntvcsalvas liegt südwestlich von» Julierpass. Aus dieser Gegend können durch GlctschertranBport Gesteine

in die Bodenseegegend gelangt »ein. (Vergl. die Karte über die Verbreitung»weise der Alpenfömilinge in;

0. Heer und A. Escher v. d. Linth, zwei geologische Vorträge. Zürich lä52. 4).
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lieh von seiner ursprünglichen Reimath als erratische« Gestein vorkommt Der Sanssnrit ähnelt

oft in der Farbe dem Nephrit einigennaasen, zeigt auch etwas splittrigen Bruch, ist jedoch

meist weicher und chemisch ganz anders zusammengesetzt.

Ferner ist es der so sehr verbreitete Serpentin, der leicht zu Verwechslungen mit öl-

grünen Nephriten AulasH geben kann, wenn mau eine nähere Prüfung unterlässt

Wollte mau, tun ein Steinbeil oder dergleichen nicht anschlagen zu müssen, von der che-

mischen Prüfung zunächst absehen und sich mit den Merkmalen der Härte und des s|>eci-

fischen Gewichtes behelfen, welche sich ohne Schaden für das Stück ermitteln lassen, so würde

sich aus folgender Zusammenstellung ergelten. wie sich die drei Substanzen hierin verhalten:

Marte. Specif. Gewicht.

Serpentin =: 8 — 4;

wird von Flussspat h oder doch

von Apatit geritzt;

2,2 — 2,7

Saussurit = ö/> — 6; 2,79 — 3,38

wird sonach von Foldspath

(Orthoklas) oder doch von

Quarz geritzt;

Nephrit = ft— G,5; *»9-3,0
wird erst von Quarz geritzt.

Daraus geht hervor, dass — während Serpentin an Härte beiden anderen Substanzen weit

nachsteht — andererseits just der höchste Härtegrad des Saussurit« und der niederste de«

Nephrits 1

) Zusammentreffen und dass auch das specifische Gewicht dieser beiden letztgenann-

ten Mineralien nicht immer sichere Anhaltspunkte geben kann, um so weniger, da Saussurit

häufig nicht in reinen Stücken, sondern mit anderen Substanzen durchwachsen vorkommt

Es wird demnach, besonders wo der frische Bruch nicht wahrzunehmen ist, die chemische

Prüfung immer das sicherste und oft das einzige Unterscheidungsmerkmal bleiben, somit auch

die Diagnose auf Nephrit au einem Steinbeil von Auge aus allein so gewagt erscheinen, «lass

ich wenigstens mich dadurch nie überzeugen liesae, viel weniger so weitreichende Schlüsse

darauf bauen möchte, wie sich solche heutzutage daran knüpfen mögen. Es giebt aber ausser

den obengenannten noch andere Kieselverbindungen, welche verarbeitet an Nephrit erinnern

können*). Ich erhielt von Herrn Löhle z. B. ein kleines grünes Steinheil, von welchem ich

ein Splitterchen abzulösen suchte und welche« mir — nach der geringen Menge, die zur Unter-

suchung zu Gebot stand, während eine Analyse davon nicht anzustellen war — Vesuvian zu

sein schien. Unter Allein, was ich je von Bödensee - Steininstrumentcn sali, hätte dies ver-

möge seines Aeusseren, besonders ob seiner etwa» mehr durchscheinenden Beschaffenheit am

') Es ist übrigens hierhei euch zu bemerken, «lass das 1 linderniss für das Eindringen des ritzenden Mine-

rat» sich bei geschliffenen Stücken oft grösser gestalten «wird, als bei Irischem Bruch. — -’) Auch Mortillet
mach« in den Compt. rend. 1865, Tome (10, n. 2, pag. 83 ff. auf Verwechslungen Torsehiedcimr Mineralien

(c. B. Vnsrraüern in Serpentin, «inarzhaltiger Serpentine selbst) mit Nephrit in schweizerischen Sammlungen
aufmerksam.

4S*
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leichtesten für Nephrit angesprochen werden können. — Auch der Erlan könnte hier in Be-

tracht kommen.

Von Steinbeilen aus achtem Nephrit, die dem Bodensee-Gebiete angeboren sollten, konnte

ich mich demnach bis jetzt nicht überzeugen. Dass dagegen in der Schweiz wirkliche Nephrite

als Steinwerkzeugo an getroffen werden, ist durch die Analysen erhärtet, welche von Herrn

Dr. Feilenberg in Bern angestellt und in den Mittheilungen der Berner naturforschenden

Gesellschaft 1865, 5. Heft, pag. 112— 115 1

)
puhlicirt wurden. Von fünf Steinbeilen stimmten

vier mit Nephrit, eines mit Damour's Jadeit (grüne Jade) überein 11

). Auf letztere Substanz

werde ich unten zurückkommen.

]>a man nun meines Wissens bis jetzt in der Schweiz noch keinen einheimischen Nephrit

kennen gelernt hat, so ist der Eingangs erwähnte Gedanke an Abstammung jenes Nephrit«

aus dem Oriente allerdings sehr nahe gelegt.

Bei dieser Gelegenheit erinnerte ich mich nun eines Vorkommens von Nephrit sogar in

Deutschland, dessen Professor Breithaupt in Freiberg im Jahr 1615 in dem durch ihn fort-

gesetzten Handbuch der Mineralogie von C. A. S. Hoffmann, n. Bd. 2. Ahth., pag. 254 zuerst

Erwähnung that. Die kurze und einzige Angabe darüber lautet dort: „Neuerlich hat man

den Nephrit in dem aufgeschwemmten Lande der Alaunerde-Oruben zu Schwemsal bei

Düben, unweit Leipzig, als einen Block von beträchtlicher Grösse gefunden.“

Diese Notiz ging wohl in spätere Lehrbücher Uber, ohne dass sich jedoch irgend Jemand

Weiler bezüglich der Merkwürdigkeit dieses weit und breit in Europa wohl einzigen Vorkom-

mens, noch bezüglich seinermöglichen Wichtigkeit für die in Europa getroffenen Nepliritheile,

näher um die Sache bekümmert hätte,

Ich wandte mich deshalb vor Kurzem an Herrn Professor Breithaupt mit der Bitte, mir

Alles, dessen er sich aus jener Zeit in Betreff der Art des Vorkommens jenes angeblichen Ne-

phrites erinnern könnte, mittheilen zu wollen, was er auch in collegialisch bereitwilligster

Weise alsbald erfüllte.

Seine desfallsige Mittheilung lautet wie folgt: „Die Geschichte des Nephrits von Schwem-

sal bei iKiben unfern Leipzig (im preussisclien Herzogthum Sachsen) kann ich ausführlich mit-

theilen. Als ich im bergakademisehen Lehrjahre 18'Vi» bei Werner zum erstenmal Orykto-

gnosie hörte, sagte mir ein Jugendfreund, als wir eben die Abänderungen des Quarzes und

somit den Prasem kennen lernten, er habe daheim (er war der Sohn des Alaunwerks-Factors

zu Schwemsal) ein grosses Stück Prasem. Auf meine Bitte lies« er es nach Freiberg kommen.

Es hatte die Form und Grösse eines Menachenkopfs, mit sehr geglätteter Oberfläche. Unsere

jugendlichen Kräfte vermochten nicht, das Stück zu zerschlagen; dies bewirkte ein Doppel-

bauer mit einem grossen Hammer (Treibefaustei). Da ergab sich 's, dass das Stück Nephrit

sei. Wenn auch 12 bis 18 Formatexempln re daraus erhalten wurden, so sind diese doch längst

gänzlich vergriffen. Ich habe mir viele Mühe gegeben, Ihnen ein Stück zu verschaffen. Von

einem Stück erhalten Sie nur Splitter. Zu Schwemsal findet sich eine alaunhaltigc Braun-

kohle sandiger oder schwach zusainmengebackcmer Beschaffenheit, weil kein Thon, sondern

) Vgl.aucb Leonhard u. GeioiU Neue« Jahrh. f. Miner. 1865, p»g. 81!» ff. — ») Vgl. Leon hard u, Geinit*
Neue* Jahrh. 1864, pag. 75.

Digitized by Google



341and nephritähnlichen Mineralien.

Quarzsand darüber lagert; dieser wechselt mit Geröllschichten und aus einer solchen Schicht

ist das NephritgeBchiebe, also wohl kein erratischer Block.

„Zur Braunkohle von Schwemsal noch die Bemerkung, dass sie dort den localen und auch

von Werner adoptirten Namen Alaunerde führt, weil Bie auf Alaun benutzt worden.

„Von einem anderen Nephrit, welcher auch als grosser Block, 37 Pfund schwer, in Han-

del gekommen und von der hiesigen Mineralienniederlage vor etwa 25 Jahren gekauft wurde,

erhalten Sie ein recht gutes Stück beifolgend, mit dem grohsplittrigsten Bruch, den man nur

sehen kann. Es sollte aus der Türkei sein. Späterhin ergab sich's aber, dass der Block eben-

falls in der Gegend von“ Leipzig gefunden worden sei, möglich, dass er aus der sogenannten

Sandgrube bei Leipzig stammt. Dieser Nephrit ist der, welchen Itammelsberganalysirt hat. )

Er hat das specif. Gewicht = 2,!>6ö. Der von Schwemsal ist im Innern schöner grün
,

lauch-

grün, die Splitter sind vom Bande eines Formatstiiekes.

Freiberg in Sachsen, 15. Januar 1866.“

Da nun von dem Schwemsaler Mineral noch keine Analyse existirt, so ersuchte ich den

Herrn Privatdocenten der Chemie, Dr. Claus dahier, mit einigen der mir eingesandten Split-

ter eine solche vorzunehmen, wobei sich ein mit Nephrit ziemlich übereinstimmende« Resultat

ergab, nämlich;

Kieselsäure 56,79

Thonerde 2,99

Bittererde 19,50

Kalkerde 12,70

Eisennxydul 6,82

Kali 1,03

99,83

Der schlichte Hergang des Fundes
,
wie er aus der Breithaupt’schen Mittheilung her-

vorgeht und welchen ich deshalb auch wortgetreu zur Kenntnis* der Leser dieser Zeitschrift

zu bringen für zweckmässig erachtete, lässt doch bei aller Vorsicht und Zweifelsucht in solchen

Angelegenheiten es als fast unbegreiflich erscheinen, wie ein so grosser Block Nephrit in jenes

Braunkohlenlagcr etwa blos durch Zufall gerathen sein sollte. Die Sache gewinnt aber, ob-

wohl das Aeussere der beiden Vorkommnisse von der Schwemsaler Grube und von Leipzig

(? Sandgrube) nicht ganz übereinstimmt, noch mehr Interesse, wenn wir den Bericht über jene

Sandgrube lesen, den mir Herr Collega Breithaupt durch Herrn Finanzrath Hallbauer in

Leipzig zu erwirken die Gefälligkeit hatte. Dieser lautet so;

„Die Sandgrube bei Leipzig ist eine wirkliche Sandgrube von bedeutendem Umfänge ge-

wesen; sie erstreckte sich vom Johannishospital bis in die Nähe des bairischen Bahnhofs und

führt jetzt den Namen de® Johannisthals. Bia vor wenigen Jahren war sie mit einer Unzahl

kleiner Gärten bedeckt, die das Johannishospital als Grundbesitzer an Leipziger Einwohner

verpachtete. Ein Theil dieser Gärten hat jedoch in letzter Zeit neu angelegten Strassen

*) Vgl. ItammelRberg, Handb. der Miner. Chemie, S, 777. 1. c.
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weichen müssen. Der sogenannte Kanonentoicli , in welchem im letzten Kriege eine tranzö-

sische Batterie versenkt worden sein soll, ist nichts als eine alte auflässige Braunkohlengrube.

In tieferen Brunnen dieses Theils der Umgebung von Leipzig hat man diese bröcklicho erdige

Braunkohle ul>eral! wieder gefunden.

„(Das Braunkohlen- und Alaunwerk .Schwemsal bei Bittcrteld existirt noch“ u. a w.).

Näheres Uber den ersten Auffinder des genannten Leipziger Blockes konnte Breithaupt

mir in Freiberg nicht mehr ermitteln, da die Personen, von denen hierüber etwa Auskunft

zu erlangen gewesen wäre, bereits verstorben sind.

Ich kann mich aber der Aeusserung Breithaupt's nur anschtiessen
, wenn er in einem

späteren Briefe vom IC. Februar d. J. sagt: „Die gewaltige Grösse des Stückes 1 und die ge-

ringe Beschaflönhcit der Farbe lässt mich vermuthen, dass dasselbe nicht dem Orient ent-

stamme, denn Nephrit ist bei guter Farbenqualität namentlich im Orient viel mehr geschätzt,

als bei uns. Dass ein so schwerer Klumpen im Handel weit her nach Sachsen trans|>ortirt wor-

den sei, kommt mir gar nicht wahrscheinlich vor.“

Ich möchte hier beifügen, dass es wirklich seltsam zugegaugen sein müsste, wenn aus dem

Oriente zwei so grosse Blöcke constatirt ächten Nephrites (wie dies jetzt durch die Ratn-

melsberg'sche und Claus'sche Analyse erwiesen ist) nach Deutschland gebracht worden

sein sollten, um gerade in der Gegend von Leipzig in Braunkohlenwerken gleichsam zum zwei-

ten Male begral>en zu werden.

Möglich, dass es näheren Nachforschungen anwohnender säclisisoher Mineralogen noch ge-

lingen dürfte, in der hier angeregten Sache mehr Licht zu verbreiten.

Ich komme nun noch auf jenes eine, oben erwähnte Steinbeil (von Moossoodorf bei

Bern) zurück, welches Herr Dr. Feilenberg zufolge seiner Analyse mit Recht zunächst an

Damour's Jadeit (Jade verte) anzureihen geneigt ist, welcher letztere gleichfalls als Stein-

beil verarbeitet vorkommt. Damour seinerseits vergleicht seinen Jadeit zunächst dem Di-

pyr, wobei ich nur darauf hinweisen möchte, dass der beinahe ebenso zusammengesetzte, aus

Hornblendegesteiu von Wexiö in Schweden stammende, seltene Prehnitoid auch derb vor-

kommt, also gegebenen Falls zur Verarbeitung taugte, was beim Dipyr nicht der Fall ist.

Es möge zur Vergleichung hier eine Zusammenstellung der vier Analysen dieser so ver-

einzelt auftretenden Kieselmineralien folgen

:

Steinbeil von J

lloosseedorf:
|

Jadeit:
I

Prell nitoid; Dipjr:

KiewsliMiUre 58,89 59,17 50.00 55/»

Thonerd*1 23,40 22,58 22,46 24,6

Kalkerd«' 3,12 2,66 7,79 9,0

Bittererde . 1,28 1,15 0,86 —
Eisenoxydul . . 1,66 1,56 1,01 —
Manganoxydul — — . 0,18 —
Natron 12,*6 12,93 10.07 9,4

Kali 0,49 0,46 0,7

Glühverlust . . 1 0,20 — 1,0« —
(Zinkoxyd) ... 0,73 — — —

101,63 100,07 99,36 99,4
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Eh sollte hiermit zunächst nur darauf hingewiesen werden, dass wir in dem Prehnitoid,

der mit Nephrit chemisch nicht« Näheres gemein hat, ein dem chinesischen Jadeit verwandtes,

wenn nicht etwa ganz damit identische» europäisches Mineral besitzen, welches, sofern sich

davon irgend grössere Stücke finden, vermöge seiner zwischen 6 und 7 stehenden Härte zur

Verarbeitung geeignet wäre und wir müssen allerdings nur staunen, wie unsere Urahnen sich

Substanzen zur Herstellung von Steinwerkzeugen mitunter auszusuchen wussten, welche heut-

zutage noch mineralogische Raritäten sind.

Wenn ich, um das Resultat der obigen Betrachtungen zusammcnzufassen , die Möglich-

keit für unsere Vorfahren natürlich nicht gerade in Abrede zu stellen gedenke, sich orienta-

lischen Nephrit zu verschaffen, so möchte ich doch andererseits einmal zur grössten Vorsicht

in der Diagnoso von Nephrit mahnen, ferner im Hinblick auf die Mittheilungen über Schwem-

sal und Leipzig darauf aufmerksam machen, dass wir doch vielleicht nicht ganz daran verzwei-

feln dürfen, dem ächten Nephrit auch noch an anderen, als den bisher bekannten Haupt-

fundstätten (Orient, Neuseeland ') und hiermit auel» noch an weiteren Stellen Europas anzutret-

fen, »lesgleichen den Prehnitoid. Es sind dies im Ganzen eben eigentlich doch unansehnliche

Substanzen, welche im Vergleich mit anderen KieselVerbindungen sich nicht durch Krystall-

form, lebhaften Glanz, auffallend schöne Farben u. s. w. Iiervorthun und Mineralogen oder gar

Laien besonders anzusprechen vermöchten, vielmehr gar leicht übersehen werden.

Wenn diese Mineralien ganz vereinzelt im Gebirge angetroffen würden, so Hesse sich »lies

nach meiner Ansicht gerade so erklären, wie man häufig andere fast unverwüstliche, d. h. ver-

hältnissmässig schwer zersprengbare und zugleich schwer verwitterbare Gesteine, z. B. Gab-

hro, Hyperstbenfels, an Abhängen und am Fuss von Grnnitbergen u. s. w. antrifft, ohne ihr

Anstehendes entdecken zu können. Es sind eben vereinzelte nester- oder stockförmige Vor-

kommnisse in Granit u. a w.
; die umschliessende Felsart verwittert leichter und lasst im Laufe

von Jahrhumlerten und Jahrtausenden die schwerer zersetzbaren, früher eingewachsen gewe-

senen Gesteinsmassen zuletzt frei am Bergabhänge Hegen oder an dessen Fuss gelangen. Da

Nephrit eigentlich die Zusammensetzung von (Augit oder) Hornblende hat und Hornblende-

gesteine bekanntlich zu dem Zähesten gehören, was man von Gesteinen kennt und der Ver-

witterung lange widerstehen, so dürften auch bei Nephrit bisweilen ähnliche Verhältnisse ob-

walten.

Vom geognostischen Auftreten eines Nephritvorkoumiens auf Neuseeland, welches einen

mehrere Fuss dicken Felsen darstellt, sagt Hoclistetter am angeführten Ort: „Das Neben-

gestein beschreiben die Eingeborenen als einen grünen Schiefer, vielleicht Talk- oder Chlorit-

schiefer oder Serpentin.“ Das wären just Gesteine, die auch in den Alpen recht eigentlich

zu Hause sind. Es könnten jene etwa auch grüne Hornhlendeschiefer sein, in welchen der

sogenannte Nephrit gewissermaassen nur als eine eigenthilmliche Modification der Hornblende,

sjxffiell des Strahlsteins entwickelt wärt». Zum Behufe dieser Vergleichung will ich schliess-

lich hier noch »He Analysen von Schwemsalcr Nephrit snb a., von Strahlstein nach Rammeis-

berg (Handbuch »1er Mineralchemie pag. 471. 1. b. und 6) sub b. und c., ferner von Nephrit

aus dem Orient sub d. und •». und aus Leipzig sub f. (Rammeisberg a. a. O. pag. 777. b. a. ß.

und c.) zusammenstellen.

*) Vgl* hierüber: Hochstetter in dem XLIX. Hantle der Sitzungsberichte der kaiserlichen Akademie der

Wissenschaften.
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a. h. c. d

.

e. /•

Kieselsäure ........ 56,79 59,50 56,77 58,91 58,88 54,6«

Thonenie . . 2,99 — 0,97 1,32 1,56 —
Hittererde 19,60 19,30 21,48 22,42 22,3» 26,01

Kalkerde 12,70 12,65 13,56 12,28 12,51 16,06

Eisonoxvdul 6.82 5^8 2,43 2,53 2,15

Manganoxydul ...... — -
1 (V82 0,80 13»

Kali 1,03 — — 0,80 0,80 —
Glühverlust - - 2.20 0,25 0,27 0,68

99,83 100,05 100,86 »9,23

1

99,74 100,97

Ganz ander« Ist die ZuHamuiensetzung de« von Hochstetter a a. O. be«ehriebenen Tan-

giwai- und Kawakawa-Minerals, beide aus Neuseeland mid mir durch gefälligst von demselben

überlassene Fragmente durch Autopsie bekannt. Ereteres ähnelt in dem chemischen Gehalt

dem Kokscharowit, ist aber unschmelzbar, da« andere entspricht etwa der Substanz, die

Kästner unter dem Namen „Nephrit“ erhalten und analysirt hatte, die alter mit dem wah-

ren Nephrit nichts gemein hat, vielmehr dem Piotin (Saponit) nahe steht 1
).

*) Ent nachdem obiger Aufsatz, bereit« zum Druck befördert war, kam mir die interessante Schrift von

E. Desor: „Die Pfahlbauten de« Ncuenburger See*; deutsch bearbeitet vou F. Mayer, Frankfurt a. M. 1866“

zu (landen, worin derselbe besonder* j»ag. 35 bis 38 gleichfalls unseren Gegenstand bespricht und ernstlich

zur Vorsicht in den Schlüssen über die Abkunft der nephritartigeu Steiuiustruiiicnte in den Pfahlbauten mahnt.

— Eine in alle Details eingehende, wichtige Abhandlung über die als Steinwerkzeuge in vorhistorischer und

hiiitorischer Zeit verarbeiteten Mineralien von Daniour findet sich in den Compt. rend. HKS vom 21. August

(pag. 313 bi» 321) and 2b. August (pag. 357 bis 368). Daselbst ist wiederum auf die vielfach mögliche Ver-

wechselung mehrerer der dahin gehörenden Substanzen unter »ich und mit anderen hingewiesen, sofern man
eine genauere Untersuchung unterließe. Jiexüglieh der oben pag. 338 von mir als Eklogit bczeichneten

SteinInstrumente aus der (»egend des Itodcnseegebietes (und eine* aus dem gleichen Material bestehenden

Steinbeils von Edingen bei Heidelberg) bemerke ich noch, «lass die mit dem Granat verwachsene grüne Sub-

stanz nicht, wie Damiiur'* Thloromelan, iu der Woingeiatflamme schon, ja nicht einmal am Rande der

Flamme de» Bunscn’ schon Brenner» schmilzt, demnach wirklich in unseren Stücken Eklogit vorliege. (Der

Name Chloromelan ist übrigen» schon früher für ein Croustedtit- ähnliche* Mineral vergeben gewesen.)

[Bezüglich zweier anderer Substanzen, welche zwar bis jetzt nicht in Pfahlbauten verarbeitet bekannt wur-

den, dagegen in mineralogischen 'Sammlungen irrig ul» Nephrit au» Nordamerika neuerdings eursiren, ver-

gleiche man den Aufsatz von Dr. Emmerling über Pseudonephrit in l«cnnh. n. Geinitz Jahrh. f. Min. 1866.|
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Ueber zwei extreme Formen des menschlichen Schädels.

Von

Th. H. Huxley.

(Au» „Journal of anatomy and phyuiology“, Kr. I, Novbr. 1580. London and Cambridge.

Macmillan and Comp.)

Die zwei am entschiedensten mit einander contrastironden menschlichen Schädel von

allen, die mir bisher überhaupt vorkamen, sind die beiden, welche in den beistehenden

Figuren von verschiedenen Seiten in l
/i natürlicher Grösse abgobildet sind. Der eine dieser

Schädel, den ich mit A bezeichnet habe, gehört dem Museum des Royal College of Sur-

geons an und ist im Catalog der Osteologie folgcndermassen beschrieben: „Nr. 5484. Schä-

del eines Eingeborenen der Tartarei. Derselbe ist ausgezeichnet durch seine Breite und

Kürze, seine leicht convexe obere Fläche und seine breite, hohe und vertikale Hinterhaupts-

fläche. Der Vorderkopf ist breit, aber niedrig; die Nasenbeine gross und vorspringend; die

Jochbeine nicht vorragend; die vorderen Alveolen der Oberkinnlade sind nach vorn geneigt

(Hunter'sche Sammlung)“. — Der andere Schädel, den ich B genannt habe, kam vor vielen

Jahren als ein „Neuseeländer“ in den Besitz des Herrn J. B. Sedgwick, dem ich sowohl

die Gelegenheit der Untersuchung überhaupt als auch die Erlaubnis, die nöthigen Durch-

schnitte zu machen, verdanke. Unter einer ansehnlichen Menge von Neuseeländer Schädeln,

die ich untersucht habe, ist jedoch keiner, der diesem gleicht
;
dagegen stimmt derselbe in so

vielen Punkten mit dem australischen überein
,
dass ich geneigt bin

,
anzunehmen

,
er stamme

entweder von Australien oder von einer der Negrito-Inseln. Denn es haben, was »ehr be-

merkenswerth ist, die Schädel der mehr oder weniger wollhaarigen Südsee- Neger von Tas-

manien, Neu-Caledonien, den Fidji-Inseln und Neu-Hebriden ganz australischen Habitus,

und sind häufig nach ihren äusseren Charakteren von denen der schlichthaarigen Australier

gar nicht zu unterscheiden.

Uebrigens ist die wirkliche Herkunft dieser Schädel für meinen gegenwärtigen Zweck

ohne Bedeutung; es handelt sich hier nur um die Art, die Grösse und die gegenseitigen Bezie-

hungen der wichtigeren anatomischen Verschiedenheiten zwischen den beiden Schädeln und
Archiv ftr Anitiropolucfcr. Heft III.
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Her Schädel A. Xorma facialis. Dur Schade) B. Xorma facialis.

Nomeneintur cryptozyg. Die Hinterhauptsschuppe zeigt eine deutliche Wölbung, die in der

Mittellinie durch einen Eindruck (Fig. 81) von der Scheitelgegend getrennt ist. Elin ähn-

*) Feber diese Benennungen siehe Huxley in: Laing and Hnxley prehiatoric remains of Caithne*fi, Lon-

don ISßO, p. 85.

I) Schädelindex 80 oder darüber = I) Brachycephali, Rundachädel.

85 „ n Brachistocephali.

unter 85, 80 „ „ Euryccphali.

II) Schädclindex unter SO = II) Doli chocepbali, Langschäde),

unter 80; 77 oder darüber a) Snb-brachycephali i

• 77; 74 , * b) Orthoecphali l 0vatschädel.

„ 74; 71 B „ c) Mecocephali
)

,71; d) Mecistocephali, Oblougtchädel.
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Der Schädel A. Xorma lateralis. Der Schädel H. Noma lateralis.

ticölis, etwa in der Entternung von Armsliinge vor das Gesicht, gehalten (Fig. 67), bedecken

die vorgewölbten Seitenflächen die Jochbogen vollständig; er ist daher nach Herrn Busk's

Fig. K3. Fig. 81.

dabei um eine Darstellung der Methode, welche mir am besten geeignet erscheint, bei Ver-

gleichung von Schädeln die wirklichen Verschiedenheiten bemerklich zu machen.

Der Schädel .4 ist der breiteste nicht missstaltete Schädel, den ich kenne; sein Schädel-

index beträgt 077. Er ist deshalb in hohem Grade brachistncephal ‘). Di der Norma ver-

Fig. 81. Fig. 83.
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lieber al>er flacherer Eindruck findet sich in der Mitte der Kranznaht; es ist jedoch weder hier

noch sonst wo irgend ein Anzeichen einer künstlichen Missstaltung wahrzunehmen, wenn man

nicht etwa eine kleine Asymmetrie des Hinterhauptes (Fig. 87), durch Abflachung der reeh-

Fig. 8ö. Fig. 86.

Der Schädel A. Xorma occipitali. Der Schädel B. Normu occipiub«.

ten Seite bedingt (wahrscheinlich beim Stillen entstanden)
,
als eine solche betrachten will.

Die Kranznaht ist in ihrer ganzen Ausdelwung sowohl innen als aussen offen; ebenso die

Fig. 88.

Iler Schädel A. Norina verticalU- Der Schädel B. Korma Torticalis.

Lambdanaht, die Warzennaht, Schuppennaht, die Keilbeinflügelnähte, die Nasenbein- und Stini-

nasenbeinnähte. Dagegen ist die Pfeilnaht so vollständig obliterirt, dass auch nicht eine Spur

derselben, weder auf der äusseren noch der inneren Fläche des Schädels sichtbar ist (s. Fig. 8.
r
>

und 87). Schläfenschuppo und Stirnbein sind beiderseits theils durch das Scheitelbein, theils

durch einen Schaltknochen getrennt, der rechts klein, links grösser ist und zwischen Scheitel-

bein und Ala magna liegt (Fig. 81). Die Oeffnungen des äusseren Gehörganges sind runder

als gewöhnlich ,
die Warzenfortsätze wohl entwickelt und vorragend

;
die obere Kante des

Jochbogens verläuft nahezu gerade. Das Gesicht ist im Ganzen orthognath, unbeschadet des

Vorhandenseins eines gewissen Grades von alveolarem PrognathismuB. Die Schädelbasis

44 *
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348 Ueber zwei extreme Formen des menschlichen Schädels.

betreffend, so ist die schräge Stellung der Axen der Gelenkgruben für den Unterkiefer beson-

ders auffallend; würden diese Axen medianwärts verlängert, so würden sie sich zwischen dem

mittleren und vorderen Dritttlieil des Foramen mngnum schneiden. Die Axe dieses Loches

ist vor- und abwärts gerichtet. Spuren der Nnht zwischen über- und Zwischenkiefer

sind zu beiden Seiten des Foramen nasopnlatinum bemerkbar. Dio Kiefergaumennaht ist

offen und in der Mitte nach vorwärts convex (Fig. 89). Die Stirnhöhlen sind geräumig,

Der Gaumen des Schädels A. Der Gaumen de» Schädels.''B.

durch eine etwas rechte von der Mittellinie stehende» undurchbohrte Scheidewand von einan-

der getrennt. Der Keilbeinkörper sowie die Wurzeln der grossen und kleinen Flügel sind

von den Keilbeinhöhlcn eingenommen, die rechte erstreckt sich unter der Sella turcica bis

z\ir hinteren Grenze des Keilbeinkörpers. Von Zähnen sind nur der zweite kleine und der

erste grosse Backzahn der rechten Seite übrig und von diesen sind die Kronen zu flachen

Oberflächen abgeschliflen. Hiernach und nacli anderen Anzeichen ist es keinem Zweifel

unterworfen, dass der Besitzer dieses Schädels das mittlere Lebensalter erreicht hatte.

Sowie A der breiteste, ao ist B der schmälste normale .Schädel, der mir je vorgekommen;

sein Index beträgt nur G29; er ist daher ein seharf ausgeprägtes Beispiel von Mecistocephalio

und ist ferner phaenozyg (Busk), da in der Scheitelansicht zwischen der Jochbrücke und den

Seiten des Schädelgehäuses ein freier Raum übrig bleibt. Die Pfeil-, Kranz- und Lanibdanaht,

die Warzennähte, Keilbein- und Schuppennähte, die Nasenbein- und «Stirnnasenbeinnähte sind

in ihrer ganzen Ausdehnung offen.

Stirnbein und Sehläfenschuppe sind beiderseits getrennt; links befindet sich zwischen

Keilbeinflügel
,
Scheitelbein , Stirnbein und Schläfenschuppe ein beträchtlicher Nahtknochen

(Fig. 82). Die Oefliiung des äusseren Gehörganges ist in vertikaler Richtung verlängert, viel-

leicht mehr als gewöhnlich, und absolut und relativ enger als bei A. Die Warzenfortsätze

sind wohl entwickelt und vorragend. Die obere Kante des Jochhogens ist nach oben leicht

convex. Das Gesicht ist augenscheinlich prognath. An der Schädelbasis Hegen die Gelenk-

gruben am Schläfenbein so, dass ihre Axen, medi&nwärts verlängert, sich etwa l
/* Zoll vor

dem vorderen Rand des Foramen tuagnmn schneiden würden, also nahezu quer zur Lnngsaxe

des Schädels. Die Axe dieses Loche« ist vor- und abwärts gerichtet. Schwache Spuren der

Naht zwischen Ober- und Zwischenkiefer sind auf beiden Seiten sichtbar; die Kiefergaumen-

naht persistirt und ist in der Mittellinie nach vorwärts gebogen (Fig. 90). Die Stirnhöhlen sind

durch ein Septum, das oben nach links geneigt ist, geschieden und, wenn auch nicht so gross

als bei A }
doch viel grösser als dies hei australischen Schädeln sonst der Fall zu sein pflegt.

Die geräumigen Keilbeinzellen sind in der Mittellinie durch eine Scheidewand getrennt und

erstrecken sich nicht weiter rückwärts als etwa bis zur Mitte der Fossa pituitaria. Der letzte
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lieber zwei extreme Formen des menschlichen Schädels. 349

Backzahn ist durch und im Gebrauch, die übrigen Zahne nur wenig abgenutzt; der Schädel

nmg einem Individuum von 25 bis 30 Jahren angebört haben. In der Norma lateralis

(Fig. 81 und 82) ist neben den schon erwähnten Punkten der grosse Unterschied in den

Lüngsumrissen der beiden Schädel auffallend. Ferner ist die Schläfenlinie, welche beim Schä-

del B scharf ausgeprägt erscheint, bei A fast verwischt. Die Kante über dem äusseren Ge-

hörgang ist dagegen bei A mehr ausgeprägt als bei B. Die Spina occipitalis ist bei keinem

der beiden Schädel besonders stark entwickelt und bei beiden ragt in horizontaler Aufstel-

lung die Contur der Sijuama occipitalis Uber dieselbe vor und zwar bei B in höherem Grade

als bei A. In der Norma occipitalis (Fig. 85 und 86) ist der Coutrast zwischen der rund-

lichen Kuppel von A und dem scharf gezeichneten steilwandigen Pentagon von B wunderbar

scharf und nicht minder gross als zwischen den Scheitelansichton der beiden Schädel (Fig. 87

und 88). Die Zähnelungen der Nähte sind grösstentheils bei B einfacher als bei A.

Fig. 91.

Die Schädel A und B in der Median-Ebene durchschnitten , in Umrissen gezeichnet und nui'einandorgelegt.

Die dicken Umrittlinien und Buchstaben gehören dem Schädel B, die dünnen »o wie auch die punktirten

Linien dem Schädel A an. V* natürl. Grosse.

Beide Schädel wurden in vertikaler Richtung der Länge nach durchsägt und die Umrisse

der Durchschnittsflächen eines jeden auf Pauspapier durchgezeichnet, dann die eine Zeichnung

so auf die andere gelegt, dass die beiden Schädelbasi.saxen *) in ihrer Richtung und mit ihren

vorderen Enden, welche sich an der Verbindung von Keilbein und Siebbein finden, zusammen-

fallen. Die hierdurch entstehende Figur ist in Fig. 91 in >/» natürlicher Grösse gegeben. In

derselben stellt, ah die Schädelbasisaxe dar; 6c, br Linien, welche vom occipitalen Ende die-

*) Unter Scbädelbanisaxe (Bosi-cranial axis) verstehe ich eine Linie, welche vom hinteren Ende der Part
baailaris des Hinterhauptbeins zum vorderen Ende des Keilbeinkörper» am oberen Ende der Keilsiebboinnaht

durch die Medianebene der beiden erstgenannten Knochen gezogen wird.
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350 lieber zwei extreme Formen des menschlichen Schädels.

ser zum gegenüberliegenden Rand des Kommen magnum gezogen sind. Der Winkel abr

giebt daher die Neigung der Ebene des Kommen magnum zu eben dieser Axe an und wird

klein oder gross sein, je nachdem das Kommen magnum weniger oder mehr nach vor- und

abwärts sieht. Derselbe ist analog, jedoch nicht identisch mit dem Winkel von Daubentnn.

ad, ad sind Linien, welche vom Siebbeinende der Scbädelbasisaxe zum vorderen Ende des

Zwischenkiefers gezogen werden, da wo er die Nasenötfnung begrenzt. Der Winkel b,a,d

mag Zwiscbenkieferwiukel genannt werden. Die Linien ae, ae sind vom Siebbeinende der

Scbädelbasisaxe zur Mitte des hinteren Randes der Gaumenplatte des Gaumenbeins gezogeu

;

den Winkel b,a,e kann man Hintergaumenwinkel nennen.

Die Linie ag wird vom vorderen Ende der Scbädelbasisaxe durch das obere Ende der

Stirnsiebbeiunaht ff gezogen. «/, af bezeichnet daher die Länge der Siebbeinplatten ,
wäh-

rend ag ihre allgemeine Richtung angiebt, die hier zufällig in beiden Schädeln die gleiche ist.

Den Winkel b,a,g kann man den basi-ethmoidalen nennen; derselbe wird in dem gleichen

Verhältniss kleiner, in welchem sich die Linie ag um den Punkt o nach abwärts dreht oder

mit anderen Worten im Verhältniss der Entfernung des menschlichen Schädels von dein der

niedrigeren Säugethiere,

Die Linien fk sind Perpendikel, welche auf der Linie ag im Punkt / errichtet sind. Die

Distanz zwischen diesen Linien und der inneren Contur der Stirnbeine giebt einen Ma&ssstah

für die Grösse des vorderen llirnüberhauges (anterior cerebral overlap), oder den Grad,

in welchem die Stimlap|>en des grossen Gehirns über die vorderen Enden der Riechnerven

hinausragen.

ah, ah, bi, bi sind Linien, welche vom vorderen und hinteren Ende der Schädelbasisaxe

zur Mitte der Kranz- und Lamlslanalit (Cr, L) gezogen werden.

IC, IC sind Linien, welche von dem Punkte l, in welchem das mediale Ende des hinte-

ren oberen Felsenbein rundes die Schädelbasisaxe schneidet, zum Torcular Herophili gezogeu

werden. Sie gelten die Lage der Ebene des Gezelts, jedoch nur ungefähr (denn die Mitte des

Gezelts liegt allerdings viel höher) an.

C v ist ein Perpendikel, der auf deni hinteren Ende dieser Linie aufgerichtet ist; er giebt

den Vorsprung der Grosshirn -Hemisphären überda» kleine Gehirn oder den hinteren Hirn-

Überhang an.

Die Linie A B giebt die grösste Länge des ganzen Cranium an
;
der Punkt y deren Mittel-

punkt; der Punkt x die Stelle, welche von einem durch die Mitte des Foramen magnum gezo-

genen Perpendikel getroffen wird.

Au bedeutet die Oeffnung des Mcutus auditorius internus, L die Lambdanabt, Cr die

Kranznaht.

Die verschiedenen Maasse der beiden Schädel, von denen die Rede sein wird, können

passend in drei Gruppen eingetheilt werden, von denen die erste jene umfasst, welche in lan-

den Schädeln identisch sind; die zweite jene, welche um nicht mehr als 5 Procent von einan-

der difieriren und die dritte jene, welche um mehr als 5 Procent von einander abweichen.

Die Maasse sind in ‘/io* eines Zolles gegeben, nicht etwa in der Absicht, einen Grad von Ge-

nauigkeit zu affectiren, welchen Schädelmessungen niemals beanspruchen können, sondern

lediglich im Interesse der Bequemlichkeit der Vergleichung. Wenige Schädelmessungen geben

Digitized by Google
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nämlich zweimal hintereinander das vollkommen gleiche Resultat, so dass die gefundenen

Zahlen meist nur als ein arithmetisches Mittel zu betrachten sind, dessen Aenderungen das

allgemeine Resultat nicht afficiren.

1 .

2 ,

3.

4.

5.

6.

7.

I. Identische Maasse (in '/im eines Zolles).

A. B.

Schädelbasisaxe 235 235

Vertikale Höhe des Gesichtes von der Stimnasenheinnaht zum Alveolarrand 2ti0 260

Vertikale Höhe der Augenhöhlenöffhungen 135 135

Vorderer Zwischen-Thränenbein-Durchmesser; von dem Punkt, in welchem

Stirnbein, Oberkiefer und Thränenbein Zusammenstößen einerseits zum

entsprechenden Punkte der anderen Seite 75 75

Vom Rand der Augenhöhle zum Kieferrand zwischen 1“" und 2"" Mahlzahn 175 175

Grösste Breite des Gaumen« zwischen den Innenrändem der Alveolon . . 140 140

Grösste Länge der Gaumenplatte des Gaumenbein» 75 75

II. Maasse, welche nicht mehr als 5 Procent von einander abweichen.

Die Maasse, welche zu Gunsten von B differiren, sind mit einem * bezeichnet.

A. B. Differenz.

8. Längsbogen des Stirnbeins 512 537 *25

0. Längsbogen des Hinterhauptbeins 430 426 4

10. Grösster Querdurclunesser des Hinterhauptbeins von einer War-

zennaht zur anderen 443 422 21

11. Länge des Foramen magnum 145 140 5

12. Distanz der Foramina infranrbitalia 230 220 10

13. Länge der Jochbrücke vom vorderen Rand de» äusseren Gehör-

gange» zum vorderen Ende der Naht zwischen Oberkiefer und

Jochbein 310 323 *13

III. Maasse, welche mehr als 5 Procent differiren.

A. B. Differenz.

14. Grösste Länge 670 755 *85

15. Grösste Breite 655
')

475 *) 180

10. Höhe 480 530 *50

17. Längsbogen der Scheitelbeine 450 550 *100

18. Querbogeu derselben von der Oeffnung des äusseren Gchörgan-

ges der einen Seite zu dem der anderen Seite 1350 1175 175

19. Breite des Stirnbeins unmittelbar hinter dem Proc. orbital, ext.

(geringste Stirnbreite) 405 340 65

20. Breite des Stirnbeins an der Linea temporalis, gerade über dem

Process. orbitalis extemus 417 375 42

') Zwischen den oberen Kündern der Schiäfenschuppen, über dem äusseren Gehörgang. — *) Zwischen

den Scheitelbeinhöckem.

Digitized by Google



352 Ueber zwei extreme Formen des menschlichen Schädels.

21. Grösste Stimbreite, an dem Punkt gemessen, wo Linea tempo-

ralis und die Kranznaht sicli schneiden

A

555

B.

395

Differenz.

160

22. Länge der Siebplatte 95 107 *12

23. Hinterer Zwischen-Thränenbein-Dtirchmesser, an dem Punkt

gemessen , wo Siebbein
,
Stirnbein uud Thränenboin sich be-

rühren 105 90 15

24. Zwischen den hinteren Enden der Oberkiefersiebbeimiähte 170 155 15

25. Zwischen den äusseren Rändern der Foramina optica, im In-

nern der Schädelhöhle gemessen 126 85 41

26. Desgleichen, in der Augenhöhle gemessen 155 115 40

27. Zwischen den ausseren Seiten und hinteren Ecken der Basis der

äusseren Flilgelfortsätze 205 176 29

28. Zwischen denjenigen Punkten der Kcilheinflügel-Schuppcnnaht,

welche von dem queren Kamm auf der Ala magna (Crista in-

fratemporalis Henle) getroffen werden 360 320 40

29, Zwischen den äusseren Rändern der Foramina ovalin .... 240 193 47

30. Zwischen den hinteren Enden der KeilbeinltUgelschuppennähte

und den äusseren Saiten der Processus spinosi des Kcilbeins 305 245 60

31. Zwischen den äusseren Enden der Fossae glenoidnles .... 533 455 78

32. Zwischen den von einander am meisten entfernten Punkten der

äusseren Fläche der Warzenfortaätzc 536 452 84

33. Querer Bogen des Hinterhauptbeins von der Verbindungsstelle

zwischen der Lambdanaht und ihrer Fortsetzung einerseits quer

über das Hinterhaupt zu derselben Stelle der anderen Seite 500 636 *136

34. Zwischen den Mittelpunkten der Foramina stylomastoidea . . 360 290 70

35. Geringste Breite der Schädelbasisoxe (zwischen den Spitzen

der Felsenbeine) 100 75 25

36. Zwischen den inneren Rändern der Foramina condyloidea antica 150 125 25

37. Zwischen den von einander entferntesten Punkten der äusseren

Ränder der Processus condyloidei des Hinterhauptbeins . . . 215 185 30

38. Querdurchmesser des Foramen magnum 125 105 20

39. Zwischen den Ueffntingen der inneren Gehörgänge 245 155 90

40. Länge der hinteren oberen Kanten der Felsenbeine 270 245 25

41. Grösste Distanz zw ischen den Aussenflächen der Jochbrücken . 555 485 70

42. Vom unteren Ende der SehÜdelbasisaxe zum vorderen Al-

veolarrand des Zwöschenkiefers 332 420 *88

43. Vom gleichen Punkte zum hinteren Endo des Gaumenstachels 137 165 *28

44. Grösste Distanz der äusseren Flächen der Oberkiefer .... 220 242 *22

45. Breite der äusseren Nasenöffnung 92 105 *13

46. Grösste perpendiculäre Höhe der Nasenhöhle von der Siebbein-

platte bis zur oberen Fläche des knöchernen Gaumens .... 177 160 17
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A. B. Diffaren*

47. Weiteste Entfernung der nässeren Wände der hinteren Nasen-

ötfnungen 115 98 17

48. Höhe des Bogens der hinteren Nasenöffnungen 100 92 8

49. Vom hinteren Ende des Oaumenstachels zum vorderen Rand

des Zwischenkiefers ...... 195 253 *58

50. Länge einer Linie, welche vom vorderen Ende des Zwischen-

kiefers Uber den hinteren Rand des Foramen magnuin gezogen

und von einem Perpendikel getroffen wird, der als Tangente

die hintere Fläche des Hinterhaupts berührt {AB Fig. 91) 660 810 *150

51.

Länge dieser Linie von A, Fig. 91, an bis zu dem Punkt r, in

welchem sie von einer getroffen wird, welche senkrecht auf

«lern Mittelpunkt der Ebene des Foramen magnuin steht . . . 390 480 *90

52. Länge des hinteren Theils dieser Linie von x bis B 270 330 *60

53. Vorsprung der inneren Contur des Stirnbeins über die Ebene

eines Perpendikels, welcher auf dem vomieren Ende der Sieb-

platte errichtet ist (vorderer HimUberhang; 20 55 *35

54. Vorsprung der inneren Contur des Hinterhauptbeins Uber das

Torcular Herophili (hinterer Hirniiberhang) 30 85 *55

55. Capacität des Schädels und Volum des Gehirns, bestimmt durch

das Volumen eines Ausgusses der Schädelhöhle in Cubikzollen 95 80 15

56. Grösste Länge des Ausgusses 625 695 *70

57. Grösste Breite 615 455 160

58. Breite : Länge = 100 . 98 65.

I. Was bei Vergleichung der beiden Schädel A und B, deren wichtigste Maasae soeben

initgetheilt wurden, zu allererst bemerkt zu werden verdient, das Ist die liei beiden

ganz gleiche Länge der Scliädelbasisaxe. Es liefert diese den Beweis, dass Brachy-

cephalie und Dolichocephalie nicht nothwendig mit Verkürzung oder Verlängerung

der Schädelbasis verbunden ist, sondern dass die extremsten Grade dieser Formen aus-

schliesslich durch Modificationen der Seitenwände und des Schädeldachs stattfinden

können. Im vorliegenden Fall beträgt ilie Differenz der absoluten Länge beider

Schädel ungefähr 1

1

0 der Länge des längeren B. Sie ist bedingt theils durch die

auffallende Länge der Scheitelgegend von A, indem bei B der Längsbogen der Scheitel-

beine ungefähr 18 Proc. (Nr. 17) und die Sehne des Bogens 20* länger ist als in A
;

zum Tlieil durch die Ausdehnung der Stirngegend nach vom hei B, wovon weiter

unten ausführlicher die Rede sein wird. Die Verlängerung der Hinterhauptgegend

bei B scheint nicht grösser zu sein als nothwendig durch die Verlängerung der

Scheitelbeine bedingt ist.

Archiv Ihr Anthropologie. Heft III. 45
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Die Breitendifferenz zwischen A und H (Nr. In) beträgt 27 Proc. von dein Maasse

des breiteren, und ist absolut und relativ grösser, als die Differenz, welche in Höhe

und Länge zu Gunsten von 11 stattfindet.

2. Vireliow's „.Sattelwinkel" ist in beiden Schädeln wesentlich gleich, obgleich der eine

bei weitem mehr prognath ist als der andere. Es ergiebt sich daraus, dass zwischen

Sattelwinkel und Prognathie oder Orthognathie kein nothwendiger Zusammenhang

besteht.

3. Mau wird bemerken, das« von den queren Maassen, die weniger als 5 Proc. ditferiren,

nur das eine Paar der Schädelkapsel angehört. Es ist die« Nr. 10, der grösste Quer-

durchmeaser des Hinterhauptbeins. In allen anderen queren Maassen der Schädel-

kansel (mit Ausnahme von Nr. 33, dem Querbogen de« Hinterhauptlteins
,
welches in

Wirklichkeit ebensogut ein Längs- als ein Quoniiaass ist) liberwiegt A über B. Dar-

aus erhellt, das« in einem solchen vollkommenen Fall von Brachycephnlie, wie dem

vorliegenden, der Ueberschuss des Wachsthums in die Quere ein allgemeiner ist und

sich auf alle Theile der Schädelkapael , freilich nicht auf alle Gegenden in gleichem

Maasse ausdehnt.

So beträgt in Nr. 35 «1er Ueberschuan von -4 25 1Proc.

fl A ** „ 39 « A n , 311 «

fl T* n , 9 fl fl . 'S A

1» • fl „ 84 9 fl fl , 10 s

a n A . 32
fl f fl . 15

fl

n n •» , 31 9 n fl , H
tl

n a A „ 30 , » fl , 20
fl

fl n n , 29
fl A » , 10

fl

t» n 9 , 28 9 fl fl » 11
fl

n fl 9 . 27 9 » fl , 14 »

n fl fl , 25
fl n fl . 33 »

n » II „ 21
fl » fl , 20 n

n » fl „ 19
fl !» fl . 1« »

fl n 9 . l
r
«

fl n fl V 27 9

Die Maasse, welche die geringste Differenz aufweisen (Nr. 28), entsprechen ungelälir

der Distanz zwischen den Spitzen der beiden Scldäfenlappen. Die grössten Unterschiede

zeigen: die Hirnbasis in der Gegend des Pons und vertieren Theils der Medulla ob-

longata (Nr. 30), die Austrittstelle der Nervi optici (25), die Gegend, welche der Aus-

»enseite der Stirnlappen entspricht (Nr. 21) ferner diejenige, welche der Aussenseite der

Scheitellappen oder dos hinteren oberen Theils der Schläfenlappen entspricht (Nr. 15)

und endlich die Breite der Knochen, welche die Axe der Schädelbasis bilden

(Grnndltein, hinterer und vorderer Keilbeinkörper).

Es wird von grossem Interesse sein, durch ähnliche Messungen anderer Schädel

zu ermitteln, bis zu welcher Ausdehnung die hier beobachtete Regel — dass bei Scliä-
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dein mit gleicher Schädelbasisaxe ) die Dolichoccplutlen in ihreu Querdurchmes-

sern absolut schmäler sind als die Brachvoeplialen — Gültigkeit hehält. Seihst hier

in diesem Fall liesteht die schon erwähnte bemerkenswerthe Ausnahme in Betreff der

Querdurchmesser des Hinterhauptbeins (Nr. 10) und es wäre natürlich ganz begreiflich,

wenn auch die Durchmesser der {Schädelbasis unabhängig von denen der Seitenwände

variiren würden. Jedoch würde ein Schädel, der seine bedeutendere Breite bloss einer

grösseren Entwickelung der Seitenwände verdankte — seitliche Braehycephalie könnte

mau dies nennen — , offenbar eine andere Bedeutung halten, als einer, der, wie z. B. A,

ehensowohl basal als seitlich brachycephal ist. Und ganz ähnliche Erwägungen gel-

ten auch für die Dolichocephalic.

4. Mit dem Ausdruck „vertikale Höhe“ in der vorstehenden Maasstabelle meine ich die

Distanz vom hinteren unteren Ende der Schädelbasisaxe zu «lern Punkte, an welchem

Kranznaht und Pfeiinaht aufeinander treffen. Es sind dies passende feste Punkt«' und

obgleich eine dieselben verbindende Linie keineswegs constant perpendiculär zur

Längaaxe des Schädels oder in einem unveränderlichen Winkel zur Schädelbasis-

axe steht, so entfernt, sie sich doch in Wirklichkeit kaum je mehr als '/m" von einer

genau vertikalen.

Die vertikale Höhe von B übertrifft die von A um ungefähr 10 Pme., aber wäh-

rend A bis auf 0,1" so niedrig ist als irgend ein Schädel, der mir vorkam, befindet

sich B nicht weiter aLs halbwegs zu dem Maximum der Höhe, welches von mir beob-

achtet wurde und etwa nur 1 Zoll das von A UbertrifiL

Die folgende Talielle einiger wenigen Mnasse von Schädeldurchschnitten scheint

zu zeigen, dass die so geschätzte Höhe der Schädel ziemlich unabhängig von den übri-

gen Maassen wechselt.

1 Scutari (Türket) 5503 A

Isänge der

Sukidelbasiaaxe.

... 245

Höhe.

575*

.Schädel

iudex.

8H

2. Japanese . . . . 290 570 75

3. Redondo (Neger) .... . . . . 275 570* 72

4. Australier (5317) .... ... 250 565 (»8

5. Tasmanier (5324) . . . . . . 225 550 76

fl. Engländer (5733) . . . . . . 250 550 74

7. Japane.se . . . 272 550* 75

8. Australier (5307) . . . ... 250 545 69

9. der Schädel B . . . . . . 235 530 629

10. Australier . . . 230 530 -’)

Ü Bet Vergleichung von Schädeln müssen die Längen der Schädclbasisaxen genau in Rechnung gezogen

werden. Wären diese Axen Isti A und B nicht gleich gewesen, so würde ich sämmtliehe Mitam- eines jeden

Schädels* in Vprhältnisstheilen der eigenen Schädelbasisaxe gegeben haben; du sie aber gleich sind, so habe

ich es für überflüssig gehalten, die entsprechenden Berechnungen zu machen. — *) Das (*) zeigt an, dass die

Hübe der Scheitelgegend die gegebene um etwa 0,1 Zoll übertrifft. Die auffallende Lange der Scbädelbasis-

axe in Nr. 2, fl und 7 muss in Rechnung gebracht werden. Die Nummern beziehen sich auf den Catalog

des Museums des Royal College of Snrgeons.
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11. Chinese (5474) ....

Länge der

SchädelhasiB&xe.

235

Höhe.

535*

Schädel

-

indes.

75

12. Malaje (5463 A) . . . 240 510* 88

13. Japanese 240 490* 7ü

14. Australier (5331) . . . < 490 71

15. Mondombe (Neger) . . 480 74

16. Der Schädel A ... 235 480 977

Gewisse wichtige Differenzen zwischen den •Schädeln A und Ji, welch« bei den

gebräuchlichen Methoden der Messung und Vergleichung nicht zur Anschauung kom-

men würden, fallen in dem Diagramm der Schädeldurchschnitte (Fig. 91) sofort in die

Augen, So ist der Raum hinter den Linien Cv, Ov, und vor den Linien fk, fh
bei B viel grösser als bei A und es wird dadurch angezeigt, das« die Grosshirnhem i-

sphären hinten das kleine Hirn, und vorn das Hirn bei B in weit höherem Grade über-

ragten als bei A. Die Entfernung zwischen der vorderen Grenze der Schädclhöhle

und dem vorderen Ende der Schädelbasisaxe ist bei B noch weiter vergrössert

durch die grössere Länge der Siebplatte A f. Wenn wir daher den Raum zwischen

den Linien ah, af und der vorderen inneren Contur des Stirnbeins die Stirnkanmier

des Längsschnitts nennen, so ist diese bei B ahsolut grösser als bei A und ragt weiter

nach vorn.

Die Differenz zwischen den beiden Schädeln wird ferner noch vergrössert durch

eine Art von Drehling der ganzen Schädelkapsel um ihre Axe vorwärts bei B, rück-

wärts bei A. So ist bei A der ganze Vorderkopf mit der Kranznaht nach rückwärts

gedreht und es bildet hier die Ebene des Foramen inagnum, indem sie an dieser

Bewegung Antheil nimmt, mit der Schädelbasisaxe einen grösseren Winkel als

bei B. Die Ebene des Gezelts bat sich in demselben Sinn, wenn auch in geringe-

rem Grade, verschoben. Dagegen liegt die Linie bi umgekehrt etwas vor der ent-

sprechenden Linie in B, wahrscheinlich in Folge von der bei A auffallenden Kürze

der Scheitelbeine.

Die beiden Schädel A und B zeigen in Hinsicht auf iliese bemerfeenswerthe Ro-

tation der Schädelkapsel um die basale Axe einen so vollkommenen Contraat als

nur möglich. Dessungeachtet aber darf man hieraus keineswegs etwa scbliessen, dass

die Rückwärtsdreliung stets mit Braehycephalie , die Vorwärtsdrehung mit Dolichoce-

phalie vergesellschaftet sei. Ich besitze Durchschnitte von zwei dolichocephalen

australischen Schädeln, die in Betreff der vorderen Schädelgegend ebenso weit von ein-

ander abweichen als A und B, und andere von brachycephalen Schädeln, in welchen

die Stirnlinie weit vor der von A liegt, wenn ich auch noch keinen brachycephalen

Schädel getroffen habe, bei welchem die Stirngegend so weit vorwärts gedreht gewe-

sen wäre als bei B. Als Regel gilt, dass die Kranznaht bei der Drehung des Sehädels

nach vorn vorwärts rückt, nach hinten im entgegengesetzten Fall. Aber weder die

Lambdanaht noch der hintere Rand des Foramen magnum folgen mit Nothwemligkeit
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der Drehung. An einem Negerschädel
,

bei welchem die Kiickwärtsdrehung der

Stirngegend nahezu denselben Grad erreicht wie bei A , macht die Linie bc mit ab

doch nur einen Winkel von 135“, das ist einen um 2b“ kleineren als bei A.

Der Einfluss der Vor- und Rückwärtsdrehung auf Orthognathie und Prognathie,

was man gewöhnlich so nennt, ist in die Augen fallend. Der sogenannte Gesichts-

winkel drückt in der That nicht bloss die Entwickelung der Kiefer im Verhältnis»

zum Gesicht aus, sondern Lst vielmehr das Product zweier Factoren, eines facialen und

eines cranialen, welche unabhängig von einander sich ändern. Bei gleichbleibendem

Gesicht kann die Prognathie durch die Rotation der Stirngegend des Schädels auf

dem vorderen Ende der Schädelbasisaxe nach rück- oder vorwärts unbegrenzt zu-

oder abnehmen. Hätte A die Stimcontur von Ji, so wäre es ein markirtes Beispiel

von Orthognathie oder gar von Opisthognathie, wie es Welcker nennt, wäh-

rend umgekehrt, wenn B die Stimcontur von A hätte, der Schädel ganz auffallend

prognath erscheinen wiirde. Und doch hätte in keinem der beiden Fälle irgend eine

Veränderung an den Kiefern stattgefunden und nur soviel Veränderung in der Stellung

der Schädelhöhle zu ihrer Axe, als nachweislich unter Schädeln eines und desselben

Stammes auch vorkommt.

«. Die wirklichen Unterschiede in der Stellung der Gosichtsknochen zur Schädclbasia-

axe, oder, mit anderen Worten, der Grad wahrer Orthognathie und Prognathie kann in

Wirklichkeit durch keinen der angenommenen Gesichtswinkel mit Sicherheit ge-

schätzt werden. Der Durchschnitt (Fig. !)1) zeigt, dass B allerdings bei weitem mehr

prognath ist. als A, während die Unterschiede zwischen den beiden von dreierlei Art

sind

:

a. Die vertikale Höhe der Nasenhöhle ist bei li geringer als bei A.

b. Die Länge des Gaumens ist bei li grösser als bei A.

c. Die Linien ae, ad, welche vom vorderen Ende der Schädelbasisaxe zu deT hinte-

ren und vorderen Randbegrenzung des Bodens der Nasenhöhle gezogen werden,

bilden mit der Linie ab bei B grössere Winkel (Zwischenkieferwinkel, hinterer

Gaumenwinkel) als bei A. Mit anderen Worten: Das Centrum des Gaumens bat

sich bei B so zu sagen nach vorwärts bewegt.

Zunahme der absoluten Länge des Gaumens und Verschiebung des Gaumen-

mittelpunktes nach vorwärts sind iin Stande, eines allein oder beide zusammen,

während alle übrigen Verhältnisse ganz unverändert bleiben, wahre Prognathie

hervorzubringen. Verkürzung der vertikalen Höhe der Nasenhöhle allein aber ist

mit vollkommener Orthognathie verträglich. Die Regel ist jedoch, dass die drei

Bedingungen zusammen Vorkommen, wie bei A und B, von welchen der mehr prog-

nathe Schädel ebensowohl eine niedrigere Nasenhöhle als einen längeren Gaumen

und einen mehr vorgeschobenen Gaumeiunittelpunkt besitzt.

In Wirklichkeit möchte ich sagen, dass der Winkel bad den Grad wahrer

Prognathie richtig ausdrückt, und ich fände es passend, Schädel, in welchen der-

selbe weniger als 05 Grad beträgt, als orthognathe, die, in welchen er mehr be-

trägt, als prognathe zu bezeichnen. Der am meisten prognathe Schädel, der mir
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vorkam, hatte einen Winkel von 110", der am meisten orthognatlie einen Win-

kel von 83°. Ich 1«zweifele, ob der Winkel üherhaupt um vielmehr als 30* schwankt.

7. Die vertikalen Maasse des Gesichts (Nr. 2, 3, 5, 4(i, 4«) stimmen in heulen Schä-

deln entweder Überein, oder differiren nur wenig und dann zu Gunsten von A (40,

48). Unter den Längsmaassen stimmen die der Gaumenplatten der Gaumenbeine

überein (Nr. 7) und zeigen, dass die Differenz in der Lange des Gaumens ganz allein

auf Rechnung de« Olssrkielers und Zwischenkiefers kommt. Auch die Isinge der Joch-

Isigen differirt nur wenig, woraus sich ergiebt, das« das Uehermaass des Längenwachs-

thums im alveolaren, nicht im orbitalen Tlieil des Oberkiefers seinen Sitz hat, Nr. 42

zeigt, dass der Rand des Zwischenkiefers in B vom unteren Ende der Schädel basis-

axe 0,88 Zoll mehr entfernt ist als in A, aber Nr. 43 beweist, dass 0,28 dieses Betrag.«

nicht auf Rechnung eines excessiveu Wachsthums des Oberkiefers und Zwischenkiefers

kommt, sondern durch Vorwärtsschiebung des gesainmten Gaumens bedingt ist.

8. Zieht man eine Linie AB vom vorderen Kieferrand de« Zwischenkiefers zu dem hin-

teren Rande des Kommen tnagnum, und verlängert sie nach hinten bis zu einem

Punkts», in welchem ein als Tangente der hinteren Fläche des Hinterhauptes angeleg-

ter Perpendikel dieselbe trifft. so ist diese Linie, welche die hasftle Länge des ganzen

Schädels angiebt (Nr- 30), bei B viel länger (um 1,5 Zoll) als la»i A. Nichtsdestoweni-

ger ist das Plus der Länge von B so vertheilt, dass der Mittelpunkt des Foramen

magnuin hei beiden Schädeln den gleichen Platz auf dieser Linie einnimmt, nämlich

am Ende des dritten Fünftels der Linie AB von vorn an gezählt.

9. Obgleich A cryptozyg und B phänozyg ist, so ist dennoch die Breite des Gesichts

zwischen den Jochbeinen hei A um 12* grösser als bei B (Nr 41). Aber umgekehrt

ist der Querdurehmesser der Kiefer (Nr. 44) bei B um 9 Proc. grösser als bei A Das ist

jedoch hauptsächlich Folge der geringeren Entwickelung der Alveolen selbst Iwi A, denn

die Breite des Gaumens innerhalb der Alveolen (Nr. ti) ist bei beiden Schädeln gleich.

Die Distanz der lieiden Foramina infraorbitalia (Nr. 12) ist nahezu die gleiche an liei-

deti Schädeln und die der oheren Enden der aufsteigenden Fortsätze des Oberkiefers

ist völlig gleich. Daher ist die grössere Breite des Gesichts bei A nicht die Folge

irgend einer Grösseuzunahme der Masse des Ober- und Zwischenkiefers, sondern aus-

schliesslich eine Fidge der Vorgmsserung des Querdurchmessers des Stirnbeins (Nr. 19.

20), durch welche die Jochbeine nach auswärt» getrieften werden. Damit ist verknüpft

eine gewisse Zunahme dor Breite des Siebbeins (Nr. 23, 24), des Zwischenraumes

zwischen den Foramina optica (Nr. 20) und der Breite der hinteren Nasenotfnimg

(Nr. 47).

10.

Bei der Beschreibung der allgemeinen Charaktere der beiden Schädel habe ich der

interessanten Thatsache Erwähnung gethan, dass die hauptsächlichsten Nähte des un-

gewöhnlich langen Schädel» B alle ganz ollen sind, während an dem sehr kurzen und

breiten Schädel A die Pfeilnaht, bei OtTensein aller übrigen Nähte, durchaus geschlos-

sen ist. Es ist daraus zu entnehmen
,
dass seihst extreme Brachycephalie mit einer

verhältnissmiiasig frühzeitigen Synostose der Scheitelbeine verträglich ist, oder mit

anderen Worten, dass Synostose dieser Knochen verhältnissmäasig frühzeitig eintreten
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kann, ohne einen wahrnehmbaren Einguss auf die Schädelform anszuüben. Das geht

auch aus der Natur der Sache hervor. Die Hirnka|wel des menschlichen Schädels

erreicht ihre endgiltigen Verhältnisse im frühen Mannesalter, während die Pfeilnaht

in der Regel bis ins spätere Leben offen bleibt; und es kann keinerlei Unterschied

in der Gestalt der Schädelkapsel bedingen, ob die Pfeilnabt mit 30 oder 50 Jahren

obliterirt, wenn die Schädelkapsel ihre endgiltigen Verhältnisse schon mit 25 Jahren

erreicht.

Wenn der Schädel eines Mannt» von mittlerem Alter, von unbekanntem Stamm,

an dem die Pfeilnaht geschlossen ist, einem Anatomen vorgelegt wird, so besitzt

tlieser absolut keinen Anhaltspunkt zur Bestimmung der Zeitperiode, in welcher der

Verschluss statt batte, und demzufolge ist er ausser Stande zu beurtheilen, ob die

Synostose einen Antheil an dem Zustandekommen der betreffenden Schädelforni hatte

oder nicht. Ist der Schädelindex grösser als 70, so hat er nicht das mindeste Recht

zur Annahme, dass die Synostose irgend eine Wirkung ausgeübt habe, indem es hin-

reichend feststeht, dass Schädel mit noch niedrigerem Schädelindex eine offene Pteil-

nalit haben.

Der Neanderthalachädel stammt von einem Manne mittleren Alters und von

unbekanntem Stamm, und hat einen Schädcliudex von 72. Es ist daher auch nicht

ein Schatten von Berechtigung zu der Annahme vorhanden
,
dass die Übliteration der

Pfeilnaht einen grösseren Einfluss aufseine Verschmälerung, als auf die Conformntion

des imgemein breiten Schädels A. ausgeiibt habe 1

).

J

) Abtfüpue uml Aur^lmih«* der Schädel .4 und Ji wind zu haben Im'i Mr. Orejrnry, Ruwell- Street, (’ovent-

Gftrden, London.

v
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Ueber die neueste Pfahlbautenliteratur.

L. Lindenschmit.

Die PfahlbnuUiitüade de» Ucbcrliagcr Sr«* , Wm brä-bcn

und ertiulcrt von Dr. K. D. Ha»»ler, Ob«r*tu»lU-nrath.

Mit 6 Stcinilrucktafrln. Uhu 18Ö»i. StettiiPscbe Hut-Ith.

Di« Pfahlbauten »leb Neueuburgcr bei-» von U. Deaor.

Mit 1 17 in «len Test gedruckten Holzcchnitti-ii. DcutM-b

Durch die fortgesetzte immer umfassendere Unter-

suchung der Pfahll>auten innerhalb und ausserhalb der

Schweiz erweitert sich mit jedem Jahre der Gerichts»

kreis für die Beurtheilung dieser merkwürdigen vor-

zeitlichen Denkmale. Der Eifer, mit welchem die

Nachforschungen verfolgt werden, die Verlässlichkeit

und instructive Weise der Berichterstattung bieten im-

mer grössere Sicherheit für die Aussicht, dieser an-

fangs so räthselhatten Erscheinung die richtige Deu-

tung abzugewinnen. Ob us aber gerade bei dem ra-

schen Zuwachs wichtigen Materials nicht eher als Auf-

gabe der Wissen schaft erscheint, noch weiterhin eine

Zeitlaug auf dem Wege der Untersuchung zu beharren

und eine vollständige Zusammenstellung der That-

sachen vorzubereiten, als sofort schon ein definitives

Urtheil abgeben zu wollen, dies ist eine Frage, welche

durch di« genannten Schriften wieder aufs Lebhaf-

teste angeregt wird.

Während die erste sich im Ganzen auf den Be-

richt über vergleichsweise unscheinbare, aber höchst

wichtige Entdeckungen beschrankt und nur wenige

Andeutungen einer Zeitbestimmung derselben giebt,

geht die zweite schon bedeutend weiter, indem sie

die Beurtheilung der Stein-, Bronze- und Eisenfunde

des Neuenburger Sees von ganz bestimmtem Gesichts-

Archiv Rlr Anthropologie. Urft 111.

bearbeitet von Priedr. Mayer. Frankfurt a. M. Add-
uuiuu. 19116.

Die Pfahl iMiulfti und ihre Bewohner. Kük Dan-tellung

«Irr (’ultur und das Handels der europäischen Vorzeit, von

Dr. Reinhold Pullmann. Mit 3 Tafeln Abbildungen.

1866. (irriffcwnld, nkadem. Buchhandlung.

punkte »us versucht. Die dritte aber bringt sogar

schon eine fertige und vollständig abgerundete Er-

klärung des Zwecks und der Zeitdauer der Pfahlbau-

ten im Allgemeinen.

Ueber diese AeusserungeD zum Theil vielseitig tau-

tivirter Ansichten erscheint es an der Zeit eine Erör-

terung anzuregen, wie sie überall auf diu Erkenn t-

nisa fördernd und klärend wirkt, und hier im Best In-

dern, sobald sie in die Einzelheiten der Beweisführung

eintritt, das Mittel bietet, die Quellen irrthümlicher

Auffassungen und Phantasien, welche dieses For-

schungsgebiet zu überfluthen im Begriffe sind, nach

Möglichkeit einzudämmen.
In diesem Sinne sollen die vorliegenden Schriften

je nach dem Grade, in welchem sie auf eine Zeitbe-

stimmung und Erklärung der Pfahlbauten eingehen,

berichtend und prüfend in nähere Betrachtung gezrt.

gen werden.

Der anziehende Bericht des Herrn Überstudien-

raths Hassler schildert die Ergebnisse, welche die

von der königl. würterabergischen Legierung ange-

ordneten Untersuchungen der Pfahlbauten der l’ebcr-

linger Bucht des Bodensees zu Tage brachten. Die
Pfahlbauten von Maurach und Nussdorf gehören zu

den am reichlichsten, alter in einfachster Weise aus-
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gestatteten. Die Masse der hier geiuudenen Waffen

und Geritbe bestehen nur aus Stein, Knochen und
Holz. Doch findet sich der Nephrit hier zahlreicher

als anderswo in Form von Beilen und Keilen, und der

Feuerstein in solcher Menge zu Sagen, Messen), Lan-

zen* und Pfeilspitzen verarbeitet, dass eine Fabrik die-

ser Gerätbe hier angenommen werden darf. Die Menge
der Werkzeuge aus Knochen und Hirschhorn, der durch-

bohrten Biiron- und Eberzähne und dereinfaohenThooge-

lasse sind dieselben wie überall unter denselben Verhält-

nissen, doch finden sich auch feinere Gefäase, weiche

beinahe auf den Gebrauch der Drehscheibe achliesscn

lassen, neben den roheren Formen aus schlecht ge-

branntem, mit Quarzsand gemischtem Tbo'ne. Für die

gewöhnlich sehr hohe Altersbestimmung der Letzte-

ren ist hier nur zu bemerken, dass sie bis in die Grä-

ber der merovingischen Zeit herabreiehen.

Das einzige, was von Metall unter diesen vielen

Tausenden von Fundstücken erhoben wurde, war eine

kleine Axt. Der Umstand, dass dieselbe aus reinem

Kupfer und nicht aus der bekannten Bronzeinischung

von Kupfer und Zinn besteht, berechtigt jedoch nicht

geradezu, dieselbe, wie gleichartige I-'unde aus dem
Pfahlbau von Peschiera und aus Ungarn, in die Zeit

vor der llandelsverbindung mit den KusBitcriden xu

setzen. Näher liegt doch die Erklärung, dass dieses

aus so weiter Ferne bezogene Metall nicht überall

und zu aller Zeit in gleicher Menge vorhanden war,

und dass in diesem Falle auch Kupfergeräthe ohne
Zinnzusatz gefertigt sein konnten. Form und Arbeit

dieser Kupfemxte sind genau dieselben wie jene der

Bronzen. *

Wenn diese beiden Pfahlbauten ausser der Form und
Technik ihrer Gefässe nichts von den übrigen soge-

nannten SteinsWionen Abweichendes bieton, so finden

wir solches desto mehr in den Resten der Seehütten

von Unteruhldingen und Sipplingen. An dem
ersten Orte sind zwei Pfahldörfer von je 2 Morgen Um-
fang auf Steinbergen weit in den See hincingebaut.

Die hier gefundenen Steingeriithe, in der Ausführung
tbeils sehr roh, theils von ausgezeichneter Arbeit, tre-

ten an Zahl (nur circa 70 Nummern) schon bedeutend
zurück gegen die Metallgerät he. Unter den Bronzen
finden sich Aexte (Celts), Meissei, Sicheln, Armspan-
gen, Messer, Haar-, Strick- und Nähnadeln, Fisch-

angeln etc. und ein Zirkel (V), welcher als ein wahre«
Unicum wohl einer Abbildung würdig gewesen wäre.

An EUen ergeben sich Gewandnadeln (fibulae)von

der Form, wie sie auch in den Pfahlbauten des Neuenbur-
ger Sees und im ganzen Rheingebiete gefunden wer-

den, Messer, deren Formen sich jenen der erzenen

anschliessen, und welche deshalb unter den Abbil-

dungen schmerzlich vermisst werden. Sogar einschnei-

dige Schwerter von der Form des Scramaaax kommen
zu Tage, welche ebenfalls abzubilden waren. Die Pfeil-

spitze mit Schaft ist aber doch wohl nnr ein in den

See gefallener Armbrustbolzeu.

Unter den sehr interessanten Thongefiissen, welche

tbeils beinahe vollständig aus dem Seeboden gehoben
wurden, theils nur in 130 Bruchstücken der verschie-

denstcri Art vorliegen, zeigen «ich Repräsentanten der

reichverzierten Schüsseln, welche von den Schweizer

Grabhügeln bis in die desmittlern Donaugebiets reichen,

sowie auch eine rothe römische Scherbe aus sogenann-

ter terra aigillata und sonstige Gefassslucke von sehr

vorgeschrittener Technik.

In dem Pfahlbau bei Sipplingen herrscht da«

Eisen vor, ohne dass auch hier wie überall die Kno-
chen- und Steingeräthe fehlen. Diese letzteren sind

durch 171 Nummern vertreten, unter welchen Sägen
aus Feuerstein, Steinbeile in Hirschhornfassuug und
sogar eine Pfeilspitze aus fossilem Haübchzaha. Waf-

fen und Werkzeuge sind mit Ausnahme einer einzigen

Bronzeaxt aus Eisen. Speere, Pfeilspitzen, Schwerter
Rowohl als Sicheln und Messer, zum überwiegenden

Theile ohne Zweifel von römischer Arbeit, und dabei

fehlen auch die römischen Ziegeln nicht mit ihrem

unantastbaren Zeugnisse. Die Glasfunde können um
so mehr ausser Bel rächt bleiben

,
als selbst der

Zutritt eine« weiteren Beweises für den Charakter der
letztgenannten Fundstücke überflüssig Scheint. Glas-

schlacken entstehen übrigens nicht bloH* bei derGlas-

iäbrikntion selbst, sondern bei jedem andern Brande,

welchem Glas aufgesetzt wird.

An dem trefflichen Bericht, welcher in der be-

kannten heitern und klaren Weise des Verfassers vor-

getragen ist, vermisst Referent ausser den erwähnten

Abbildungen nur eine überall gleichmäßige Angabe
des Zahlen Verhältnisse* der einzelnen Abtheilungen

der Fundgegenstände, sowie der Stein- und Knochen-

geräthe zu jenen aus Metall.

Die Ergebnisse dieser Untersuchung sind für die

Beurtheilung der Zeitdauer der Pfahlbauten von höch-

ster Bedeutung. Herr Hass ler hat mit ihr abermals

einen uuumstösslichen Beweis für dcu Fortbestand der

.'ieeansiedJungen mindestens bis tief in die Zeit römi-

scher Herrschaft herein geliefert, zu welchem wir ihm

aufrichtig Glück wunsrhen. Sowie wir aber damit

einen Markstein für die späteste Zeit der Pfahlbauten

gewinnen, so erhalten wir zugleich eine Mahnung zu

grösster Umsicht für die Zeitbestimmung der gleich-

artigen Denkmale von anscheinend weitaus älterem

Charakter.

Deshalb noch einige Bemerkungen zu den An-

sichten de« Verfassers.

Wenn die Erzguräthe durch den Handel zu jenen

Pfahlbauten gelangten, welche die Strasse über die

westlichen Seen der Schweiz berühren, so hat dies

noch keineswegs die natürliche Folge, dass diese Waa-
r**n, um nicht zu sagen in gleicher Menge, sondern

überhaupt überallhin, auch in die abgelegeneren Lan-

destheile gebracht werden mussten. Die so wunder-

bar beflügelte Betriebsamkeit unterer Tage macht es

uns beinahe unmöglich, die früheren Hemmnisse und

Langsamkeit solcher Mitteilungen uns zu vergegen-

wärtigen und das Zurückbleiben einzelner Landes-

gegeuden in der Benutzung der Vortheile anderer

zu verstehen. Von dem zähen Beharren in alt-

überliefertem Brauche, wie es einzelne Gaue, ja ein-

zelne Gemeinden selbst zu ihrem grössten Nachtheile

bi» zu Anfang dieses Jahrhundert« noch zu behaupten

wussten, ist jetzt schon beinahe kaum noch eine Spur
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za linden. Wenden wir aber den Blick uuf einen un-

serer benachbarten Grossstaaten, so werden wir in

nicht sehr grosser Entfernung von den glänzenden

Hauptstädten noch sehr primitive Zustände und den

Landbewohner nur im Beute« eines einzigen Werk-

zeugs. seiner Axt, finden, mit welcher er Alles, sogar

seinen Wagen herzustellen weiss, an welchem sich

auch nicht einmal ein Nagel von Eisen befindet. Und
so wird auch in unserer Vorzeit länger, als man an*

tunehmcu geneigt ist. die Steinaxt ihre Dienste gelei-

stet haben, und zwar ausgiebig genug, wenn sie so-

gar den Pflog und den Webstuhl berzustellon ver-

rauchte.

Angenommen sollet, dass die Vortheiie, welche

der Gebrauch der Krzmeisscl und Beile hot. den Kauf-

preis derselben in den Augen der Landbewohner über-

wiegen musstun, so ist damit noch keineswegs die

Folge einer gleich massigen Einführung dieser Bron-

zen verbürgt. Es sprechen Beispiele genug für die

Schwierigkeit, mit weicher gewerbliche und landwirt-

schaftliche Besserungen zu allgemeiner Geltung kom-

men sobald es sich nicht um aelbstgewonnen«' Erfah-

rung, sondern um Einführung fremder Geräthe und

Einrichtungen handelt, und heute noch lässt sich hier

in vieler Hinsicht das Nebeneinanderbestehen vorge-

schrittenen und althergebrachten Verfahrens nach-

weisen.

Doch abgesehen von allem diesem müsste man,

sobald man die Unmöglichkeit eines lauge dauernden

Abschlusses der Steinstalionen von dem Zugänge der

Metallwaaren iesthaltvn will, schon aus diesem Grunde

selbst, eher zu einem näheren zeitlichen Zusammen-
hang der ersteren mit den Metallfltationen gelangen,

statt dieselben um tiOO bis HUO Jahre in frühere Zeit

zu versetzen, und zwar ungeachtet der sprechenden

Beweise vorgerückter Bildung, welche jene Pfahlbau-

ten mit vorwiegendem, ja selbst ausschliesslichem Ge-

brauche von Stein- und KnochenWerkzeugen bieten.

Dass das Eisen bei besseren Verkehrs Verhältnissen

zu römischer Zeit, in Menge auch zu den Seebauten

gelangen konnte, ist ebenso begreiflich, als dass sich

das Erz vou der Handelsstraße aus in abnehmender
Menge gegen den Bodensec hin an dem einen Orte

mehr, an dem andern weniger, an manchen gar nicht

findet.

Einen andern Beweis für eine frühe Zeitstellung

der Pfahlbauten aus der sogenannten reinen Meinperiode

finde! der Verfasser darin, dass Cimbern und Teuto-

nen bereit* Me'allwnffen führten. War dies wirklich

der Fall, und zwar nicht nach ihren jahrelangen

Streifzügen an den Grenzen de* römischen Reiche bi*

nach Spanien hin, sondern bereit* schon in der Schlacht

bei Non ja. wie der Verfasser anniinmt, so stand es

bundor! Jahre spater viel schlimmer bei ihren Lands-

leuten und Nachbarn, deu norddeutschen Stämmen,
weiche damal* noch KnochenspiUen an ihren Lanzen
führten und in den Schlachten gegen Germanicus nur
eine vordere Reihe besser bewaffneter Krieger auf-

stelleu konnten, während die überwiegende Mehrzahl
mit feuergehärteten Holzspeeren und den Waffen wil-

der Stamme focht. Selbst noch einige Jahrhunderte

weiter herab waren die deutschen Heere grösstentheils

nur mit dem schmalen Eisenspeer oder der kleinen

Wurfaxt und dem Holzschilde ausgerüstet, bis der Scra-

ruasax zu allgemeinstem Gebrauch gelangte. Wenn
allerdings die Fürsten, ihr Kriegergefolge und die Vor-

kämpfer überhaupt eine vorzüglichere und vollsten,

digere Waffenriistung führten, so kann dies bei einer

Beurtheilung der allgemeinen Zustände des Volkes
und von Ansiedlungeu wie unsere Pfahlbauten nicht

in Betracht kommen.
Mag nun das Resultat weiterer Forschung über

den Untergang dieser Seebauten denselben als verschie-

denzeitlich und verschiedenartig dürsteilen oder nicht,

immer bleibt meinem geehrten Freunde Hass ler das un-
bestreitbare Verdienst, diesen Ausgangspunkt für einige

derselben auf deutschem Gebiete näher fcstgestellt zu

haben, und zwar gerade solcher, deren Charakter bis-

her theilwcisc für ungleich älter gehalten wurde. E*
wird damit abermals auf die Nothwendigkeit einer Re-
duction in der bisher nur mit Jahrtausenden geführ-

ten Berechnung nachdrücklicbst hingewiesen.

Die näcbstgeuäuntc Schrift über die Pfahlbau-
ten des Neuenburgor Sees von ß. Desor ge-
währt schon durch ihre reiche Ausstattung mit 117
vortrefflichen Holzschnitten einen sehr gewinnenden
Eindruck, im Vergleiche mit vielen deutschen Publi-
cationen, welche durch die geringen Mittel der anti-

quartseben Vereine oder die beschränkten Ansichten
der Verleger oft um das Wichtigste und Instructivste,

was sie geben wollen, peinlich verkürzt werden.
Alles dieses ist hier in Fülle geboten, mit den

weiteren nelir empfehlenden Beigaben eines anspre-
chenden, nicht mit Einzelheiten überladenen Vortrags
und eines massigen Umfangs des Ganzeu, so dass die

Ansichten des Verfassers jedenfalls einen viel weitern

Kreis der Verbreitung linden müssen, als ihn sonst

wohl antiquarische Untersuchungsresultate zu gewin-
nen vermögen.

Gerade aber dieses Umstandes wegen müssen wir
es aufrichtig bedauern, dass der Verfasser nicht durch
strengere Durchführung seines vortrefflichen Pro-
grammsdie Bourtheilungdes Gegenstandes in einer Weise
gefördert hat, wie sie von seinem in anderen For-
schungsrichtungeik so glänzend bewährten wissenschaft-

lichen Scharfblick und Tact zu erwarten war.

In dem Vorworte bezeichnet, er es als seinen lei-

tenden Gedanken: „die in der Geologie üblichen Me-
thoden auf die Untersuchung der Pfahlbauten zu über-

tragen, indem wir nicht allein die Gegenstände selbst

ins Augo fassen, sondern auch gewisse Umstände be-

rücksichtigen, welchen die Archäologen nicht immer
die verdiente Aufmerksamkeit schenken, wie *. B. die

Verthoilung, die Häufigkeit de« Vorkommens, das Mit-

einandervorkoramen der Gegenstände.“

Mit diesen Punkten sind wesentliche Dcsiderien der
Untersuchung bezeichnet, deren gründliche Erledigung

nicht allein über die Zeitteilung der Pfahlbautenfunde
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au einander, sondern selbst über die für die Culturge-

schichte ungleich wichtigere Frage de» einheimischen

oder auswärtigen Ursprungs der Metallgeräthe Auf-

schluss gebende Anhaltepunkte bringen musste. Doch
die Erfolge de« lichtvollsten Gedankens der besten

Methode werden durch die Art der Ausführung und
Anwendung bedingt.

Der Verfasser fährt fort: „Von diesem Gesichts-

punkte au» haben wir unsere Aufmerksamkeit beson-

ders auf solche Stationen gerichtet, die sich durch
ein bestimmte» Gepräge auszeiebnen und die nach Art
der charakteristischen Schichten in der Paläontologie

für die Stein-, Bronze- oder Eisenzeit als maassgebend
betrachtet werden können. Dagegen haben wir nur
einen untergeordneten Werth auf solche Stationen ge-

legt, welche die Ueberbleibsel mehrerer Zeitalter ent-

halten, selbst wenn sie reich sind. Die Alterthümer

dieser Stationen werden darum als Merkwürdigkeiten
oder als Ergänzungen für anderwärts gesammelte That*

Sachen nicht weniger Interesse behalten, allein einen

entscheidenden Werth darf man ihnen nicht beilegen,

wenn es sich darum handelt, die Eigenthümlichkeiten

einer Epoche fesUusteUen.“

Diese Auffassung könnte eine Berechtigung nur
dann haben, wenn wir bereits wüssten, dass sich die

Pfahlbaualterthümer wirklich in zeitlich streng ge-

schiedene Schichten von Niederschlägen localer Cul-

tur abtbeilen liessen, das« die sogenannte Stein periode

mit dem theilweiaen Eintritt des Gebrauchs von Erz-

waaren ihren Abschluss gefunden hätte, und dass cs

überhaupt eine ausschliessliche Erz- und Eisenperiode

in der vorgeschichtlichen Zeit des Nordens gab und
gehen konnte.

Wir sehen damit eine Methode, welche die unbe-
fangenste und freieste Beobachtung voraussetzt, zur

Illustration vorher schon feststehender Ansichten ver-

wendet, welche, wenn sie irgend befriedigen könnten,
die seit mehr als 12 Jahren schwebende Untersuchung
längst zum Abschluss gebracht hätten.

Hier, wo es sich also um eine Art geologischen

Verfahrens bei Untersuchung von Artefs cten handelt,

durften wir Antiquare hoffen, dass die Frage auch
wirklich in der Weise der Naturforschung gestellt

und der Lösung zugeführt werde.

Wenn die Möglichkeit de» Vorkommens eines Mi-
nerals in einem Lande zu untersuchen ist, so wird

der Geologe zunächst fragen, ob die unumgänglichen
Bedingungen seiner Existenz vorhanden sind, und so

glauben wir, muss auch bei Beurtheilung jener alten

Metallarbeiten die erste Frage sieb auf die Bedingun-

gen richten, welche die Annahme ihrer Aufführung

im Lande selbst möglich machen. Das blosse Vorhan-

densein der Objecte verbürgt so wenig ihren Ursprung

am Fundorte als da* Vorkommen des Nephrits in den

Pfahlbauten seine Existenz in den Gebirgen der

Schweiz. Der Nephrit aber kann in der Schweiz ge-

funden werden, weil in Bündten Seq>entin-, Talk- und

Chloritschiefergebirj?e vorhanden sind, der Feuerstein

nicht, weil eben die geologischen Bedingungen feh-

len. So können die Erzschwerter und Messer deB

Neuenburger Sees und der Schweiz Überhaupt nicht

von den Pfahlbauern der Steinzeit erdacht und aus.

geführt sein, wäre ihnen seihst Kupfer und Zinn oder

die Bronzemischung selbst in Fülle zugeführt worden,

weil sich nirgend ein auch nur annähernde« Element
so weit entwickelter Formbildongen in ihren Knochen-,

Thon-, Holz- und Stein-Manufacten nachweisen lässt

und weil keine Spur von stufen weisen Versuchen, kein

Uebergang von dem Geschmack wilder und halbwil-

der Stämme zu den Formen jener Erzgeräthe vorliegt,

welche ebenso plötzlich in aller Vollendung auf-

treten, als auch wieder verschwinden, ohne eine Spur
in den späteren Landeserzeugnissen zu hinterlassen.

Es fehlen eben alle Bedingungen, welche eine wissen-

schaftliche Beurtheilung für die Entstehung dieser Er-

scheinung im Lande selbst verlangen muss.

Die Funde von Gussformen und sogenannten Guss-

stätten (von denen bis jetzt nur eine einzige, und zwar
in Dänemark, als solche nachgewiesen ist) können
nicht im Entferntesten eine andere Ansicht begründen,

da die vereinzelten Gusaformen, wie auch jene dä-

nische Gussstätte, nicht etwa als Versuche und Proben
zur Erfindung and Herstellung des Bronzegusses zu

betrachten sind, «ondern als die bestimmtesten Zeug-

nisse einer bereit« vollständig ausgebildeten, mit den
Gusswaaren selbst importirten Gewerbsthütigkeit, wel-

che sich nach Analogien deB Mittelalters und selbst

der neuesten Zeit in den Händen von Wanderhand-
werk*rn befand.

Wenn wir di« Kessler des Mittelalters und die

jetzigen Zinngiesser eine in den Städten heimische In-

dustrie auf die Dörfer und Bauernhöfe bringen sehen,

so dürfen wir in diesem Verhältnis» der gewerblichen
Centralpunkte zu der Landbevölkerung einen sprechen-

den Nachweis, ja selbst den letzten Rest eines ural-

ten Verkehrs der Culturstaaten des Südens mit den
barbarischen Ländern und Ländchen erkennen.

Eine Betrachtung der Metallwaaren gerade von
dem Standpunkte de» naturwissenschaftlichen Verfah-
rens hätte am ehesten darlegen müssen, dass die in

der Schweiz verkommenden Formen nicht als selbst-

ständige, für sich im Einzelnen existenzfähige Erschei-
nungen zu betrachten sind, sondern nur so zu sagen
als Theile eines grossen, vollständig entwickelten Or-
ganismus, welcher alle Lebensbedürfnisse der alten

Cultu^welt umfasste. Wer aber die Art und Weise,
die immer gültigen Gesetze einer solchen Entwicklung
ins Auge fasst, dem kann es nicht entgehen, dass jene
Meissei, Messer, Haarnadeln und Waffen eine Stufe

derselben bezeichnen, welche eine ganze Reihe gleich-
zeitiger und gleichartiger Bildungen unbedingt voraus-
setzt, deren Abwesenheit diesseits der Alpen unsere
alten Metallfumie in dem Grade isolirt, dass wir Bie

nicht anders als Product« einer exotischen Cultur be-
trachten können.

Was die FundVerhältnisse, das Miteinandervorkom-
raen betrifft, so hätte uns ja zunächst die Geologie
am besten belehren können, dass wir di« verschie-

denartigsten Dinge nebeneinander. Organisches and
Unorganische«, eng verbunden finden können, und
dass wir eine ganze Thierwelt aus dem Steine geho-
ben haben. Znurst von dieser Seite hätten wir dar-
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auf aufmerksam gemacht werden können, dass in der

massenhaften Grundlage noch primitiver Zustände

und Verhältnisse des Nordens, die Metallgeräthe nnr
als fremdartige Bestand th< ile bald in grösserer Menge,
bald vereinzelt eingesprengt sind. Sie konnte Bogar

darauf hinweisen, dass wie sich solche Beimischungen
in den Gcbirgsarten doch nur unter gewissen geolo-

gischen Bedingungen in bestimmten Gängen und La*
gerungen zeigen, so auch ähnliche Verhältnisse gewiss

in den archäologischen Funden nachweisbar sein

könnten, und dass hier die geographische Situation,

die Ilandelswege etc. diejenigen Bedingungen bereich

-

nen, welche einen grösseren oder geringeren Zutritt

der fremdartigen Elemente bestimmten.

Erwägungen dieser Art und Anregung in dieser

und ähnlicher Richtung wären es, welche unseren
antiquarischen Untersuchungen von Seiten der Geo*

logic und der Naturwissenschaft überhaupt zu Gute

kommen müssten.

Nichts wäre erwünschter, als eine Bereicherung
unserer For«chungsmittc) durch jene der Naturfor-

schung nothwendig adhäriremle Eigenschaft, in dem
Studium drr kleinsten Einzelheit den Ueherblick des

Ganzen festzuhalten.

Wir bedürfen ihrer Erfahrung, ihres geübten
Blicks für die Ausführung übersichtlicher Zusammen-
stellungen ebensosehr als ihrer Hülfe in wichtigen

Eir.zel fragen, z. B. der Uomposition des alten Emails,

der ßronzemischnngen etc. etc., und es gilt nur eine

Verständigung, um diese Verbindung für die Wissen-

schaft in ausgiebigster Weise fruchtbar zu machen.
Je mehr wir dieselbe w ünschen und je lebhafter

wir die Mitbetheiligung eines so ausgezeichneten Ge-

lehrten wie des Verfassers begrünen, um so mehr
fühlen wir uns verpachtet, das Bedauern auszuspre-

chen, dass derselbe im vorliegenden Falle es vorge-

zogen hat, sich in vorwiegend antiquarischer Weise,

und zwar zu Gunsten eines bestimmten, mit Recht
verlassenen Systems, bei der Discussion der Pfahlbau*

tenfrage zu betheiligen, statt diesen Gegenstand von
jenem freien wissenschaftlichen Gesichtspunkte auf-

zufassen, welcher ihn doch selbst auf die Nothwen-
digkeit einer weiteren Ausdehnung der Untersuchung,
auf die Erforschung der Pfahlbauten des alten Italiens

hinleitete.

Der Gewinn, welcher unserer Alterthumskundc
aus dieser Weiterführung der glänzenden Entdeckung
Ferdinand Keller’« erwächst, ist nicht allein nach
den bis jetzt erhaltenen Ergebnissen, sondern auch
im Allgemeinen sehr hoch anzuschlugeri, weil damit
in jenem Lande, aus welchem wir die letzten Auf-
schlüsse in vielen wichtigen Fragen zu erwarten
haben, nun endlich die wissenschaftliche Theilnahme
den Alterthümern der vorhistorischen Zeit zuge-
wendet, und eine Thätigkeit angeregt wurde, deren
Erfolge auch für uns von höchster Bedeutung sein
müssen.

Diesem Verdienste des Verfassers gegenüber
glaubt sich Referent darauf beschränken zu müssen,
einfach, aber in bestimmtester Weise Verwahrung ein-

zulegen gegen dessen Auffassung der Pfahlbautenfrage

im Sinne des bekannten Dreiperiodensystems, und er

verzichtet auf jedes nähere Eingehen in alle hierauf

bezüglichen archäologischen Aufstellungen und eth-

nologischen Folgerungen, welche sich vorzugsweise
den Ansichten der nordischen Archäologen und ihren

schweizerischen Nachfolgern anschliessen.

Dürfen wir es doch als die Wirkung des Ge-
wichts der Thatsachen auf j^dea gradsjnnige, wissen-

schaftliche Urtbril betrachten, dass der Verfasser viele

der früher von ihm hervorgehobenen Unterscheidungs-

merkmale der Stein- und Bronze-Pfahlbauten bei der

Zusammenfassung seiner Resultate aufgiebt. Wenn
er dafür eine Ausnahmestellung für die eisen führen-

den Helvetier und ihre gallische Civilisation bean-

sprucht, so kann dieses als eine wie bekannt, allen

Schweizer I orsebern eigentümliche Vorstellung nicht

befremden.

Im Ganzen jedoch werden sich Alle, welche sich

eingehend mit dem Studium der Pfahlbauten beschäf-

tigten, mit der Ansicht einverstanden erklären kön-

nen, weiche der Verfasser in einem der Schlusssätze

seiner Schrift dahin äussert: „Nach meiner Hypo-

these wäre der Uebergang aus der Stein- in die

Bronzezeit ohne Umsturz, ohne heftige Erschütterung

vor sich gegangen; es läge vielmehr das Beispiel eines

langsamen und »llmätigen Fortschritt« vor, wie er der

Menschheit eigen ist, wenn ihr nicht widrige Um-

stände in den Weg treten.**

Ebenso werden sie, wenn nicht der Begründung,

doch dem Ergebnis* beistimmen: „dass es dasselbe

Volk war, welches unseren Boden während der Stein-

und Bronzezeit bewohnte.“ Wir erlauben uns hinzu-

zufügen: „und auch noch etwas weiter heraus,“ und

scblieseen mit dem Ausdruck der IJeberzcugung, dass

eine umfassendere Kenntniss der deutschen antiqua-

rischen Literatur dem Verfasser für die Prüfung der

Zuversicht und Einseitigkeit der archäologischen Sy-

stematiker nicht ganz ohne Vortheil geblieben sein

müsste, und vielleicht auf manche seiner Ansichten

eine theils beschränkende, theils erweiternde Wirkung

geäuesert hätte.

Für die zul et zt gen un nte Schrift : die Pfahlbauten
undihreBewohnervon Dr. l’all mann, kann dage-

gen keiue ähnliche Berücksichtigung unvollständiger

Ken ntniss der deutschen ForscbungsresulUte eintreteo,

wenigstens würde sie der Verfasser nicht gelten lassen

wollen. Es fragt sich nur, wie er die seitherigen Ergeb-

nisse benutzt und etwa bereichert hat. Das# Herr

Pallmann sich die Bronze- und Eisengeräthe der

Pfahlbauten nur in Verbindung mit dem Handel der

südlichen Culturstsuteu nach dem Norden erklären

kann, und den letzteren zu einem Hauptgegenstande

seiner Untersuchungen macht, kann bei Niemand be-

reitwilligere Anerkennung finden als bei dem Refe-

renten, welcher zuerst namentlich für die Mehrzahl

der Bronzen den Import durch einen directen sehr

ausgedehnten und auBgiebigon Verkehr be-onders von
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Italien aus nMhgmitteo hat. Alles, was früher für

die Beschränkung der irrthümlichen Annahme einer

eigentümlich nordischen Metallindustrie versucht

wurde, bestand in sehr bedingten Andeutungen etrus-

kischer Einwirkung auf die keltischen Stimme, wie

sie doch nur auf eine hereitR vorhandene namhafte

Basis selbstständig entwickelter Metallarbeit möglich

gewesen wäre. Letztere ist aber bis heute nicht nach-

weisbar. dagegen mehren sich mit jedem Tage die

Kunde unzweifelhaft südlicher Fabrikate und mit

ihnen die Zeugnisse eines bedeutenden Handels »ach

dem Norden, an welchem sich ohne Zweifel in fort-

dauernder Cnncurrenz alle Mittelmeervölker bethei-

ligt haben.

Jeder Nachweis in dieser Beziehung muss will-

kommen sein, und selbst jede Andeutung der Art und

Weise, wie sich für diese Krühzeit ein ausgedehnter

Landhandel i»rgunisiren konnte, erscheint fördernd

und unregend. Obscbon diese Ueherzeugung nach

und nach zur Geltung gelangt, ist es doch kaum anders

zu erwarten, als dass gerade dasjenige, was dem Re-

ferenten beim ersten Durchblättern der Schrift am
meisten anzog, im Allgemeinen grösseres Befremden

erregen und mehr Staub aufwerfen wird, als ihre noch

so bedeutenden Irrthümer und noch so gewagten Auf-

stellungen, sobald dieselben nur in Berührung mit
hergebrachten und geläufig gewordenen Vorstellun-

gen bleiben Und doch ist die Parallele, in welche

der Verfasser den alten Handelsverkehr nach dem
Norden, mit der Art und dem Betriebe des jetzigen

Pclzhandels in Nordamerika bringt, für die Beurtei-

lung der alten Verkehrsweg- ein glücklicher Ge»
danke, da jede unbefangene Beachtung der Resultate,

welche sich heute noch aus gleichen Verhältnissen

ergeben, auch für die entlegenste Vorzeit eher maass-

gebend bleibt, als die scharfsinnigste aus haltlosen

Voraussetzungen hervorgehend«} Kombination.

In dieser mit den Intentionen des Verfassers so

übereinstimmenden Ueberzeugung besann Referent

die nähere Durchsicht der Schrift in der Hoffnung,

einer überall gleich unbefängt-nen Auflassung, verbun-

den und gestützt auf selbstständige Studien unserer

Aitcrthümer, zu begegnen. Reuender» aber glaubte

er bei einer die Pfahlbauten der Schweiz vom Gesichts-

punkte des alten Handels ius Auge fassenden Unter-
suchung, zunächst eine vollkommene (bis jet/t noch
mangelnde) liebersicht aller der alten Verkehr*stra»»en

in die Schweiz herein und heraus erwarten zu dürfen,

sowohl jener, welche in den Nachrichten der Histo.

riker und Geographen genannt, als derjenigen, welche
durch zusammenhängende Reihen von alterthümlichcn
Entdeckungen mit ziemlicher Sicherheit nachzuwei-
sen sind. Doch nicht über das, was er zu finden
hoffte, hat er zu berichten, sondern überdas, was er fand.

Die Ansichten des Verfassers lassen sich in folgende
Bätze zusammeufuaseu :

1. Die Pfahlbauten sind nicht als Wohnungen
der landsussigen Bevölkerung zu betrachten,

sondern als Aufenthaltsorte und Magazine
von Handelsleuten aus den südlichen Kultur-

Staaten.

2) Die beiden Huuptstrasscn nach dem Norden

waren die etruskische von der Adria aus über

Böhmen nach dem Bern»teinlande, und die mti-
sal ioti sch-celtiaclie durch die Schweiz

und OburdeutBchland nach Sachsen und von

da an die Ostsee.

?l) Zur Zeit der Pfahlbauten war der masaalio-

tiBch-celtiache Export nach dem Norden vor-

herrschend.

4) Die Fabrikanten, Agenten und Voyageur» für

diesen Handel sowie die Hausirer und reisen-

den Handwerker, welche diese Strasse benutz-

ten, waren Gelten.

5) Deutsche und Skandinaven hatten damals

nicht allein keine Metalltecbnik, sondern er-

hielten auch ihre besseren Stciuwerkzeuge au»

celtischeu Fabriken.

W) Diese Fabriken, welche theilwerie auf den

Pfahlbauten am Bodensee, theilweise auf Kn<»-

tenpunkten «ler grossen Handelest rassc, z. B.

in der Lausitz, etablirt waren, bezogen ihren

Rohstoff, «len Feuerst «;»n ,
theils aus Gallien,

theils au» dem Ostseegebiete selbst, als Rück-

fracht.

Das-t der Verfasser allen Ernstes glaubt, diese

seine Entdeckungen würden „gleich einem Blitze 1-*

alle Dunkelheit zerstreuen, welche jetzt noch theil-

weise diese merkwürdigen Bauten der Vorzeit um»
giebt, gewahrt einen ebenso erheiternden Eindruck
als die entschiedene Geringschätzung, mit welcher er

auf alle bisherigen Versuche ihrer Erklärung herab-

sieht. Nichtsdestoweniger ist es zu bedauern, das»

manchmal so gesunde und richtige Ansichten über
alte Verhältnisse, durch den Mangel eingehender
antiquarischer Studien in eine so ganz verkehrte

Richtung gerathen, und damit zu Resultaten wie die

vorliegenden gelangen konnten. Besser hätte derVer-
lasser den Hauptgedanken seiner Schrift, die Mitbc-

theiligung Massihas an dem nordischen Hunde), sei e»

als Fabrik- oder Exportplatz nach dem Verhältnis»-

massig »ehr geringen Materiul, das zu Gebote stand,

in Kürze darzulegen und mit »einen allgemeinen An-
sichten über die Art des alten Landhundeis zu unter-

stützen gesucht, statt sich in eine umfassende Beweis-

führung zu verwickeln, in welcher das Richtige durch-
weg nicht neu und das Neue nicht richtig ist. Die
Pfahlbauten selbst sind damit weder zu mastaliotisch-

celtischen noch anderen Handelsleuten in eine nähere
Beziehung gebracht, als sie es vorher auch schon
waren.

Wenn wir dennoch die Mühe übernehmen, die

zerstreute häutig »ich wiederholende Beweisführung
der .Schrift zu durchgehen, so geschieht dieses zu-

meist auB dem Grunde, weil wir dievdbo nicht als

eine vereinzelte Erscheinung betrachten können.
Leider mehren sich zusehend» jene Phantasieeil

über die Pfahlbauten, welche in kritiklosem Nach»
schreiben thatsächlicher Unwahrheiten und Missgriffe

eine Menge falscher Vorstellungen zusammenhäufen,
und durch ihr Ueberbieten in gewagten Behauptun-
gen, durch ihre übertreibende Verzerrung anderweitig
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gewonnener Resultate nicht nur die Theilnahme für

eine unbefangene nüchterne Betrachtung verwirren,

sondern geradezu beitragen, die Vorstellung völliger

Unfruchtbarkeit der letzteren zu verbreiten und einen

Geberdross für den hochinteressanten Gegenstand

selbst zu erwecken.

Wir können deshalb Schritten dieser Richtung

nicht mehr wie bisher unberücksichtigt lassen, wenn
auch die Beschäftigung mit denselben nur in dem
Belustigenden eineEntschädigung findet, welches immer
die Beobachtung eines zuversichtlichen Umhertappens
auf unbekanntem Gebiete, und die triumphirende Pro-

klamirang längst nbgethaner Irrthüraer gewähren

muss.

Der erste Abschnitt giebt: „die Völker der euro-

päischen Vorzeit.“ Der Verfemer, obgleich ein abge-

sagter Feind jedes SyBtematisirens, folgt bei dieser

Uebersicht ganz dem historischen Schema der Philo-

logen. Da aber die Verwerthung der alten Völkcr-

spruchen für die Geschichte Behr grosse wesentliche

Lücken an Material nur mit ebenso grosser Zuver-

sicht der Combination zu «locken vermag, und eine

Gesammtheurthnlung der Sprachdenkmale für diesen

bestimmten Zweck, durch ihre immense Differenz an

Verlüssigkeit, Werth und Umfang, sowie durch ihre

grosse Zeit Verschiedenheit beeinträchtigt wird, so ist

diesem ganzen philologischen Aufbau unserer Vorge-

schichte im Grunde nicht mehr oder weniger Berech-

tigung zuzuerkennen, als dem früheren antiquarischen

Stein-, Erz- und EisenSystem.

Ueber die Gelten erhalten wir bei dieser Rund-
schau Vieles, besonders eine neubelebte Erinnerung an

die Mittheilungen früherer celtenfrcundlicher Gelehr-

ten, welche Bich von den jetzigen nur dadurch unter-

scheiden, dass diese den Vnlkcrnumen, wie auch der

Verfasser, wieder mit einem C statt K schreiben.

Wenn Herr Pallman n nun auch nicht, wie derunver*
geesliche Abbe Brosi, die Vorzüge der Druidenherr-

schaft hervorhebt, und die Aufzüge dieser Priester nach

Reminiscenten einer Vorstellung der Norm» beschreibt,

so hat er uns doch Manches von den geistigen Anlagen,

der Körperbeschaflenheit und den Kunstfertigkeiten

des Volks zu tagen, welches, wie er weiBs, die Worte
• für Eisen und Erz schon von seiner Wanderung aus

Asien mitgebracht hat. Das Familienleben der Gelten

muss er zwar leider als „anerkannt unsolide“ bezeich-

nen, allein dafür darf die vorwiegende Anmuth der

Französinnen „vielleicht als Erbschaft der schönen

wenngleich leichtfertigen ccltischrn Frauen“ betrachtet

werden.

Die räumliche Verbreitung der Gelten reichte

möglicherweise in Deutschland von den Alpen bis zu

dem nördlichen Abhung der Lausitzer Berge- Dort

nämlich liegt der Veenstein (d. h. der Feenstein) und

der Druistein (d. h. der Druidenstein). Im südwest-

lichen Deutschland ist der Name Perl (die Perlsucht)

für eine gewisse Krankheit des Rindviehs ein spre-

chendes Zeugniss für frühere celtischc Bewohnung.

Das* die Rätier ebenfalls Gelten waren, braucht

der Verfasser „kaum zu erwähnen*4
. Dass aber die

Celten wirklich celtisch gesprochen haben, davon

haben sich die Sprachgelehrten aus dem Unterschiede

des jetzigen Französischen überzeugt, welchen die ehe-

mals reineren ccltischen Gegenden, <1. h. die gebir-

gigen, im Vergleiche zu dem stark romanisirtenTheile

Frankreichs bieten.

Das nördliche Deutschland wird den barbarischen

Germanen überlassen. Nur an der Ostsee treten

Spuren eines alten höher eultivirtcn Volkos hervor,

wahrscheinlich Phöniker, Karthager, Etrusker, aber

auch gallische Gelten.

Erinnerungen an die Phöniker haften aber mehr

im Süden, wir haben sie in Kätieu in den Namen
der Alpenzwerge, Eanken, Fenken, zu erkennen, welche

rothe Mäntel und Spitzmützen tragen.

Funk hcisBt ein Listiger, Ränkevoller, W jldfang,

ein Unbändiger. Die Fcinesleute im schletiBchen Ge-
birge sind auch solche Zwerge und ein Beiname Odins ist

Fang, „so das» der obengenannte Feenstein vielleicht

auch andern Ursprungs ist'
4 Der Name ll&nkerl und

Gangerl in der Pfalz, in Böhmen und Kärnthen ist

nur eine Abart von Fang. Der überpfalzer nennt

den Teufel Fankerl, und Referent kann selbst als eine

Erinnerung aus dem Schweiger’schen Volkstheater in

München, einen Hausgeist Spirifunkerl hinzuf&gen,

welcher nach Obigem wohl gleichen Anspruch darauf

hätte, mit Pfahlbauten, z. B. jenen auf dem Staren-

berger See, in Verbindung gebracht zu werden.

Nach solcher Vorbereitung treten wir zu den
Pfahlbauten selbst heran, über dereu Entdeckung*-

geschicbte und Bchchaffenbeit die beiden folgenden

Abschnitte handeln. Beinahe hatten wir dieselbe in

der Voraussetzung, hier nur Berichte über b« kanute
Thataachcn zu finden, iit»ersch lagen, wären wir nicht

rechtzeitig noch durch die M&rginal-Anzeigen der

Capitel darauf hingewiesen worden, dass auch hier

vielseit ige und überraschende Belehrungen zu finden sind.

Wir erfahren beiläufig, dass alle bisherigen An-
sichten über die Celta, zu weichender Verfasser auch
die „gebohrten, d. h. Thorhämmer“ gerechnet wissen

will, nicht ganz richtig sind. „Der cell hat sich aut

dem Steinbeil entwickelt. Die angebliche Framca
aber, eine eigentümliche Waffe der Germanen (Tacit.

Germ. 6) ist ein dem letzteren nachgebildetes Bronze-

beil. Durch die Pfuhlbauten ist die Streitfrage end-

lich zum Abschluss gekommen-“
Wir wissen demnach jetzt ein* für allemal, dass

wir in des Tacit u* Beschreibung der germanischen
framea, die Worte hasta mit Beil und f er rum mit

Bronze zu übersetzen haben.

Wir habeu uns fernerhin zu merken, dass aller

in den Pfahlbauten gefundene Feuerstein von weiter

Ferne hör aus Frankreich zugeführt sein muss. „In

hohem Grade wichtig aber für diu Ansicht, dass wir

cs hier nicht mit einem Urvolke, sondern nur mit

Kaufleuten und reisenden Handwerkern zu thun haben,44

ist es zu beachten, dass die in den Pfahlbauten ge-

fundene ganz eigenthiimliche Form eineB offenbar zur

Kasebereitung benutzten Topfes
,
jetzt nur noch in

den Jurathülcrn gefunden wird,“ welche bekanntlich

weitab von der Schweiz im massaliotischeo Celtenlande

zu suchen sind.
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In dem Iten Abschnitte werden „die Pfahlbauten

ausserhalb der Schweiz44 besprochen.

Für die Erklärung der schweizerischen als Han-

deUstationen und Waarendepots int freilich die Nach-

richt Herodot’s über die thrakischen Pfahldörfer

im Sec Prasias höchst fatal, da dieselben nicht von
fahrenden Kaufleuten, sondern von der Landesbevöl-

kerung bewohnt und mit Erfolg gegen eine persische

Heercsabtheilurig vertheidigt worden sind. Selbst die

gleichartigen Wohnungen christlicher Fischer im See

von Apamea mitten unter mohamedanischer Bevöl-

kerung wollen nicht recht passen. Doch der Verfasser

weiss sich zu helfen, indem er die Beschäftigung des

Fischervolkes auf den schwer zugänglichen Seewohnun-

gen als eine Art von Industrie auffasst und die Un-
möglichkeit einer Gleichartigkeit der thrakiBchen und
helvetisch» n Pfahlbauten in der bedeutenden Verschie-

denheit des Klimas zu finden glaubt. Da sich über

doch unleugbare Beweise für die Bewohnung der

schweizer Pfahlbauten ergelmn haben, selbst bei so

strengen Wintern, in weichen der Singschwan auf

den dortigen Seen zu erscheinen pflegt, so nimmt
der Verfasser an, dass Stationswüchter bei den dorti-

gen Magazinen zurückbliehen. „Wie sie sich in den
frostigen Hütten vor dem Kinflush des Winters schütz-

ten, 41 weiss er nicht, obschon IIolz die Fülle vorhan-

den war. Jedenfalls aber müssten wir annehraen,

dass diese masealiotischcn Olten die Kälte besser

vertragen konnten, als die ordinaire Landesbevölke-

rung, für welche die Bewohnung solcher Pfahlhütten

des Klimas wegen geradezu unmöglich war.

Ebensowenig aber als den Pfahlbauten in Thra-

kien und Syrien braucht der Verfasser den gleichar-

tigen irischen Crannoge« irgend eine erklärende Be-

deutung für die vorliegende Frage einzuntumen. Diese

Pallisadcninseln sind mittelalterliche Raubburgen,
welche bei dem Mangel an Bergen auf Inseln erbaut

werden mussten. Die in ihrem Bereich gefundenen
Steingeräthe — „obschon sie immerhin ein hohes
Alter haben können — stammen wahrscheinlich aus

einer sehr späten Zeit,
44 weil urkundliche Nachrichten

erst mit dem Jahre 848 beginnen und bis in das 17.

Jahrhundert hinabreichen.

Nach diesem treffenden Beweise wendet sich der
Verfasser zu den italischen Pfahlbauten. Obschon
dieselben theilweise etwas ausserhalb des Rayons der

Gelten liegen, „so lassen sich doch sehr leicht Gelten,

mit etruskischer Cultur durchsetzt, und später mit
raassaliotischer (in Italien V) als Erbauer und Bewoh-
ner dieser Gegenden denken. Vielleicht waren es

ursprünglich gewöhnlich etruskische Ilausirer selber,

welche auf den Pfahlhütten in den Sümpfen unter

den noch roheren celtischeu Bewohnern lebten.
44

Leber die Pfahlbauten in Frankreich, Oesterreich,

Baiern und Preuiaen bringt der Verfasser meist nur
Referate, besonders auch über die mecklenburgischen,

deren Untersuchung von maunigfachem Unglück ver-

folgt, doch mindestens dem Lande den frühzeitlich-

sten Besitz der Hausratte sicherstellte,

Schliesslich gelangen wir zu den Pfahlansiedluu-

gen von Afrik«, Borneo. China, Kamtschatka und

Neu-Guiuen. Von den letzteren erhalten wir sogar

eine Abbildung, „weil sie vielleicht zur besseren Vor-

stellung der alteuropäischen Pfahlbauten beitragen

kann“ obgleich „alle diese Bauwerke mit den unsri-

gen kaum üusscrlich etwas Analoges, noch weniger

aber der Zeit und dem Charakter nach gemein-

sam haben. 44 Das Aeussere der nnsrigen ist uns aber

noch unbekannt, und .jede Darstellung überflüssiges

Phantasiebild.“ Was den Charakter der Pfahl-

bauten wilder Stämme in anderen Welttheilen be-

trifft, so ist derselbe freilich nicht ganz mit jenem
von celtischen IlandeLdepots übereinstimmend, schon

weil die massaliotiBche Bronze fehlt. Wenn aber der

Verfasser für alle Verglcichuogsobjccte das Postulat

der Gleichzeitigkeit aufstellt so scheint er keine Ah-

nung davon zu haben, dass er damit allen seinen

eigenen meist treffenden Parallelen der alten Zustände

mit jetzigen Verhältnissen und Erscheinungen jede

Berechtigung entzieht.

Das Resultat der umfassenden und weitgreifend-

sten Vergleichung, welche der Verfasser als einzig

lichtgebend für solche Untersuchungen erklärt, ergiebt

sich demnach dahin, dass, obgleich alle übrigen Pfahl-

bauten der Welt nichts weniger hIb Ilundelsstationcn

fahrender Kaufleute waren, sondern feste Wohnungen
der Landesbevölkerung, dennoch die schweizerischen

und deutschen Pfahlbauten als Aufenthaltsorte von

Handelscelten zu betrachten bleiben.

ln dem folgenden öten Abschnitte, „das Alter der

Pfahlbauten und die Ansichten darüber41

,
kommt der

Verfasser von den dänischen Kjökkenmöddingern,

welchen er jede wissen Behältliche Bedeutung abspricht,

auf die Aufstellung des Stein-, Erz- und Kisenaller», die

„als wissenschaftliches System eigentlich gar nicht

widerlegenswerth ist.
14

Für ihn sowohl als auch für viele Andere, die

sich jetzt noch in sehr verspäteten Angriffen auf

dieses System ihre antiquarischen Sporen zu verdie-

nen streben, muss denn doch bemerkt werden, dass

zwei der Hauptbeweise, welche bis zum Ueber-

drusse, (in vorliegender Schrift nicht weniger als

3- bis 4mal) als unbedingt ausschlaggebend für den
spätzeitlicheu Gebrauch von Erz- und Stcinwaffeu,

wiederholt werden, theils auf willkürlicher Annahme. •

theils auf Irrthum beruhen. Es sind dies die Bronze-

waffen der Karthager in der Schlacht bei Cannae und

die Stein waffen der Angelsachsen bei Hastings.

Jene Ersachwerler sind erst ganz neuerdings in

die Hunde von Hannibal’s Kriegern gelangt, und

zwar auf eine blosse Vermuthung I)r. W ilde’s, welcher

eine oder zwei solcher Waffen mit der Schlacht bei

Cannae in Verbindung bringt, weil sie in der ver-

muthlichcu Gegend jenes Schlachtfeldes gefunden

sind. Der Umstand, dass das ganze Gebiet Grossgrie-

chenlands bekanntlich reich an Erzwuffcn ist, beirrt

die Nachaobreiber nicht im Geringsten, diu Vertnu-

thung Wilde’s sofort als Thatsache zu verwerthen.

Die Autorität Xilson’s kann in dem einen Falle

so wenig Anhalt gewähren, als in dem zweiten mit

den Meinwaffen, du Nilson hier den Irrthum einer

anderen Autorität, nämlich des Herrn A. deCaumunt,
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ohne Bedenken acceptirte, und damit Veranlagung atu stammen mit den allereinfachsten Geratheu ausge-
seiner weiteren Verbreitung gab. Die von Herrn de fuhrt werden. Dort wird er auch in unmittelbarster
Caumont angezogene Stelle der Ge*U Gulielmi Du- Sähe Holzgefasse finden, ganz von der Art, wie sie
ein Nonnannorum lautet: „Jactant Angli c-uspide» ac die Pfahldörfer neben ihren SteinWerkzeugen bringen,
diversorum gen.rum tela. »aevissimas qunaquc secures* Teller mit Zinnstreifen belegt, gehören ebenso wenig
et lignis imposita saxa.“ Die letzteren sind aber, in diese Gesellschaft, als Er/- und E senschwerter.
wie längst dargethan ist, offenbar als ganz gewöhn- Gleichartige* und Nächstverwandtes mit diesen Dingen
liehe mit der Stockschleuder geworfene Steine zu be- ist ganz anderswo zu suchen.
trachten. Es sind keine Wurfaxte, welche als aecures Was die Reste der Pfablbaumenachen 'Selbst be*
besonders erwähnt sind. Dürfen aber solche Wurf* trifft, so findet der Verfasser, dass sich der Schädel
oder Scbleudcrsteine zu den Steinwaffen gezählt wer- von Meilen der jetzt noch in der deutschen Schweiz
den, dann freilich reicht die sogenannte Steinperiode vorherrschenden Form nähert, und deshalb auf cel-
nicht nur bis zum heutigen, sondern bis zum jüngsten tische Grundlage znrückgeht. Es ist dies ein sehr
TaJ?e. wichtiger Fingerzeig für die Herren < raniologen,

Die in diesem Abschnitte gegebenen Ansich- welche sich biajetzt vergebens abgemüh« haben, den Gel-
ten des Verladers über die Altert humasucht, d. h. tischen Typus zu finden, besonders da wir in diesem Schü-
die Vorliebe der Forscher für höchste AlterbcBtim- del nach dm Verfassers Anschauung, nicht etwa einet)

mung, und manche andere irrige Auffassung der Pfahl- Helvetier, sondern einen ächten und gerechten gulli-

bautenfunde Bind ganz vortrefflich. Schade nur, dass sehen Gelten besitzen mussen.
sie nicht schon veröffentlicht wurden, ehe andere Als ein hauptsächlicher Beweis für ausländische
Leute schon dus&cihu gedacht und gesagt haben. Cultur auf den Pfahlhauten sollen die Erzeugnisse de«

Alle wesentlichen Momente, wcdche die Beurthei* Ackerbaues gelten. Ausser dem Schlehdorn, der Ha*
luug der ganzen Erscheinung zu beachten hat, sind in selnu**, der Bauernkirsche, der Erdbeere, Himbeere,
anderen Schriften, gegen welche der Verfasser polemi- Brombeere und dern Holzapfel findet «ich nämlich so*

•irt, bereits in longum et Jatum erörtert, und eiu de* gar auf den Stationen, wo bis beute noch keine Spur
fmitives Grtheil nur deswegen noch nicht zur Geltung von Metall zu Tage kam, Gerste, Hirse und der
gebracht, weil eben die Untersuchung der Pfahihau* Weizen.

ton selbst noch nicht völlig abgeschlossen ist, und Die bisherige Erklärung, dass der letztere, uach
immer noch wichtige Funde, welche die bisherigen Plimus' Ansicht, die Donau herauf von Thrakien in

Annahmen über die Zeitdauer derselben fortwährend die Alpen gelangt sei, ignorirt der Verfasser und
berichtigen, zu Tage kommen sucht längst zurückgenom ment* Annahmen früherer

Die Sache hat deshalb gerade keine Eile, am we* schweizerischer Bericht«- durch ungleich gewagtere

nigston für Deujenigen, welcher nicht in der Lage Behauptungen zu überbieten.

ist, auf bestimmte Veranlassung seine Ansicht nach DaBs eine Theilung der Arbeit für das Anfertigen

einem unvollständig vorliegenden Materiale ausspre- der Werkzeuge, Waffen und Thongefasse und für alle

clicu zu müssen. dergleichen Verrichtungen schon in die fernste Früh*
Der einzige neue Gedanke, welchen der Verfasser zeit des menschlichen Zusammenlebens hinaufreicht

in die Betrachtung bringt, die Zusammenstellung der und nicht gerade als ein Kennzeichen von bedeutend

alten VerkehrsverhultnisBe mit den jetzigen, bleibt zwar entwickelter Gultur /u betrachten ist, kann nur die

für die Erklärung der Pfahlbauten selbst nur von Befangenheit für eine vorgefasste Idee verkennen, und
secundärein Werth, allein bei einem besonnenen und wenn längst beachtete Umstände selbst auf grössere

ruhigen Verfolgen desselben, bei näherer Feststellung Werkstätten von Steingeräthen binweisen, und hier

der Analogien von Sonst uud Jetzt, würden sich von sogar an eine Fabrikation für Kauf und Tausch zu

selbst alle die übereilten Folgerungen und alle die denken ist, so ist damit noch keineswegs ein weitrei*

Widersprüche, in welche eine fixe Idee verfallen muss, ehender und selbstständig geleiteter Export dieser

beseitigt haben. Der Verfasser hätte es gewiss nicht Wauren, und zwar, wie der Verfasser meint, bis an
als ein Unglück zu betrachten, wenn ihm ein Anderer die Ostsee hinab, verbürgt.

darin sovorgekommen wäre, die semitisch-hellenischen Von seinem Standpunkte hätte er für die Beur-

Haitdler, welche Franz Maurer auf den Pfahlbauten theilung dieses Verhältnisses zunächst die heute noch

etablirtc, durch massaliotisch-cdtische zu ersetzen. existirenden mannigfachen Arten bäuerlicher Indn-

Dcr sechste Abschnitt handelt von der Cultur der »trie ins Auge fassen sollen, welche hie und da, oft

Pfahlbauten. Hier begegnet es dem Verfasser aber- abseits der Uauptstraasen de» Handels, sich mit Her-

mals, da«* er ganz im Gegensätze mit der sonst über- Stellung von Holz* und Tüpfcrwaeron, und selbst mit

all empfohlenen Vergleichung mit jetzigen Zustunden Arbeiten befassen, welche bedeutendere handwerkliche

und Verhältnissen, behauptet, dass „die Geflechte, Mat- Ge«chieklichkeit fordern, ohne mehr von den Er-

len und Webereien der Pfahlbauten von so kunstreicher Zeugnissen des heutigen Culturstandes zu gemessen,

Art sind, das« sie bei einem Steinvolke schlechter- als sie innerhalb des beschränkten Kreise« ihrer Oe-

dings nicht zu suchen sind.“ Er möge sich in der Schiffsverbindungen sich verschaffen können oder

ethnographischen Sammlung des Berliner Museums der Handel ihnen in« Haus briugt. Aus weiter Ferne

doch einmal die Matteu, Geliechte etc. betrachten, holen sie diese Gegenstände so wenig als die Pfahl-

weiche heut zu Tage noch von den wilden Völker- bauern den Bernstein an der Ostsee und den Nephrit
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aus seinem bis jetzt noch unbekannten Hezugsorte,

und wir können ganz wohl auf der naturgemiuen
Aneicht heharren, das« die Bronzen und Eisengerätbc

ebenfalls auf dem Wege des Handele in die Pfahlbau-

ten gelangten, vereinzelt zu den abgelegeneren , in

grösserer Menge zu jenen, welche direct auf dem Ver-

kehrswege von dem Genfer* über den Neuenburger

und Bieter See in die Aare und den Rhein hinab

lagen.

Der siebente Abschnitt führt uns zu dem „nordi-

schen Landhandel der Vorzeit44
.

In dem, was hier der Verfasser an Beweisen für

einen ausgedehnten Verkehr von Süd nach Nord, oder

gegen die Annahme einer selbstständigen Metallarbeit

der nördlichen Stämme als Resultate früherer For-

schungen zusammenstcllt, findet Referent, wie überall

in vorliegender Schrift, Manches ihm sehr bekannte,

gegen das er begreiflicherweise am wenigsten Ktwas

einzuwenden hat. Dies hat er aber desto mehr gegen

den Versuch, die Italiker von dem Verkehre mit der

Schweiz für die Zeit der Pfahlbauten auszuschliessen,

„da ein bedeutender Handel von Italien nach Britan-

• nien bei der Conourrenz der Mas&alioten, die es viel

näher hatten, nicht glaublich ist, uud man also schon

von Hause aus für die Zeit seit 500 v. Chr. an Mas-

‘alioten und südgallische Gelten als Bewohner der

Pfahlbauten denken darf.“ Durch den Umstand, dass

der kürzere Weg eine Concurrenz begünstigen

konnte, ist dieselbe so wenig selbst constatirt, als die

Verdrängung des italischen Handels gesichert. Das*

noch ein anderer Weg, und zwar von der Adria aus

nach dem Bernstein lande führte, musste die italieni-

schen Handelsleute durchaus nicht veranlassen, die

Strasse durch die Schweiz und damit die ganze Ver-

bindung mit Gallien und dem Rheingebiete aufzuge-

ben. — Hat denn der Herr Verfasser vergessen, dass

Casar den Scrvins Galba mit einer Heeresabtheilung

gegen die, beiläufig gesagt semigermanischen V'era-

grer Nantuaten und Sedunen im heutigen Wallis

und Graubundten abschickte, um die Alpenstrasse,

auf welcher diese Stumme grosse Zölle erhoben und

die Kaufleute beraubten, dem Handel wieder zu öff-

nen V Geschah dies etwa zu Gunsten des massilischen

oder italischen Verkehrs, und musste der letztere

nicht bedeutend sein, wenn er selbst unter so schwie-

rigen Umständen fortgesetzt wurde

V

Weiter gicht der Verfasser nach Movers „eine

Darstellung der Maschinerie des phönikischen Welt-

handels, der GroBshändler und der verschiedenen Arten

von Kleinhändlern, sowie von der Stellung des Kauf-

manns zu den Barbaren, welcher durch Verträge und
Gaben einen Plot* für seine Niederlassungen und Ver-

trauen gewinnen musste. Dass der Ueberlandhandel

meist die Wasserst rnssun der Flüsse benutzte, ist eine

durch die übereinstimmenden Angaben der alten Geo-

graphen constatirt»* Thatsache, welche sich, wie der

Verfasser mit Recht überzeugt ist, überall und zu alle«

Zeiten bestätigt. Sie hat aber so wenig Bezug auf

die Pfahlbauten als auf die Pfahlhütte des Cooperschen

Ansiedlers, welche der Verfasser hier in Betracht zieht,

denn letztere war nicht zu Handelszwecken, sondern

lediglich der Sicherheit wegen und zu bleibendem

Aufenthalt in der See gebaut.

Es folgt in der Aufzählung der alten llandels-

wege die Strasse nach dem Bemsteinlande in Ver-

bindung mit den Hyperboraeern, welche ihre Gaben
aus weiter Ferne nach Delos sandten, die östliche

Strasse im Mittelalter, und die adriatische Bernstein-

atrassc. Mit der letzteren werden die italischen Pfahl-

bauten als Aufenthalt zum Vertrieb etruskischer Waa-
ren und als Stapelplätze für weiteren Trans|K>rt nach
Norden in Zusammenhang gebracht. Es ist wenig-

stens erfreulich, dass jetzt irgendwo etruskische Waa-
ren als solche erkannt werden und dass selbst die

Kesselwagen nach und nach zu richtiger Üeurtheilung

gelangen. Dass aber die Etrusker, welche, wie sich

der Verfasser eigentümlich genug ausdrückt, ..stark

auf phönikischer Cultur beruhen“, bi* nachdem Norden
hin Spuren ihres Verkehrs hinterlassen mussten, ist

nicht entfernt als ein „kühner Gedanke 14 des Verfas-

sers zu betrachten, sondern eine längst festgestellte

Thatsache. Ebenso ist schon aus Tacitus bekannt,

und bereits in de« dreissiger Jahren durch Funde
nachgewiesen, daB« römische Kaufleute diese alte Han-
delsstraße bis Böhmen und Schlesien und noch weiter

hinaus besuchten. Dia Haupt- und Nebenwege an

Elbe und Oder hinab sind aber bis jetzt noch nicht

uäher bestimmbar.

Der Verfasser giebt eine Strasse durch Böhmen
nach der Lausitz bis Guben, wo dieselbe in die Odcr-

strasse einmündet, und zeigt einen Ilaupthalteplatz der-

selben mit einer Werkstätte für Feuersteingeräthe und
für Bronzegus«. Es ist dieselbe zwar nichts weniger als

ein Pfahlbau, aber doch ein willkommenes Seitcnstück

zu einem solchen. Die .Strasse geht von Böhmen über

Görlitz, von da aus zeigt ein grosses Stück Bernstein

bei Pfordten und eitrige Uömermünzen aus den Grä-

bern von Radeberg den Weg durch die westliche

Lausitz «ach Gölsaen, wo bei der Gehmlitz sich

ein Flugaandrücken ,
nur von einer Seite zugäng-

lich, aus moorigem Wiesengrunde erhebt. Die Menge
von Kohlen und Scherbe«, welche ihn bedeckt, be-

weisen seine Bewohnung in alter Zeit, und eine Masse

von Keucrsteinsplittern und Feuersteingeräthen , dass

hier allerdings eine Werkstätte zur Herstellung der

letzteren bestand. Wenn aber einige zusammenge-

Mchmolzene Bronzen, wie einige Erznadel« und einige

kleine unbestimmbare Reste diese« Metalls eine Bronze*

gussstäUe charakteriairen , dann existirten dieselben

in Deutschland nicht zu Hunderten, sondern zu vielen

Tausenden.

Ebenso findet sich gleichartiges Terrain, d. h.

uur von einer Seite zugängliche Höhenpunkte, in ganz

derselben Weise zu Niederlassungen benutzt, und

zwar so häutig und in allen l*ande«t heilen, dass wohl

die Hälfte der alten Germania barbaru von fremden

Handelsleuten besetzt sein musste.

Ueber die Phantasie de« Landtransportes der hier

verarbeiteten Feuerstein knüllen von Frankreich oder

von der Ostsee au» nach der Lausitz haben wir keine
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Bemerkung, wohl aber eine solche gegen die An*
sichten von der Schwierigkeit der Bearbeitung des

Feuersteins zu so schönen Messern und Lanzenspitzen etc.

,.AIles, was die Herren Gelehrten nicht selbst machen
können“ ist uicht ohne Weiteres einem höher gebil-

deten Volke zu überweisen
, und selbst die Ferti-

gung eines Feuersteins von der Art, die heute noch

im Gebrauch ist, wird sogar einem Drechsler und
.Steinschneider, wie sie nach Kohl (Keise in Däne-

mark) zu Käthe gezogen wurden, gewiss nicht so gut

gelingen, als einem ganz gewöhnlichen auf die Fa-

brikation eingeübten Arbeiter. Die Bemessung der

Bildungsstufen nach solchen einseitigen Fertigkeiten

aber würde eine ganz neue und jedenfalls originelle

cuUurltche Classification der Völkerstämme ergeben,

über welche sich die Wilden Afrikas und der Südsee

gewiss nicht zu beklagen hatten.

Von den Strassen im Korden, die denn doch selbst

für die blitzartig wirkenden Erklärangsmittel des Ver-

fassers ihre Dunkelheit behaupten, wendet er sich

wieder zu dem südlichen Handel und seinen Metall-

waaren. Allerdings wird der Geschmack der Etrusker

auf phönikiseber Grundlage und zwar der Massalioten

aut phönikisch-bellenischer beruht haben, allein einige

Nachweise dieses feinen Unterschiede* an Denkmalen

beiderseitigen Kunstgewerbes wären sehr willkom-

men, ja nothwendig, um dieser Ansicht thatsiohlichen

Boden zu geben. Der Verfasser kommt darüber mit

der Annahme weg. dass schon aus handelspolitischen

Gründen die Massalioten dieselben Waaren dem Nor-

den fort zu liefern veranlasst waren, als eie die Etrus-

ker von der alten gallischen oder Rbeinstrassu ver-

drängten. Diesen Zeitpunkt setzt der Verfasser un-

gefähr seit 900, was mit dem Sinken etruskischer

Macht und Handelsbedeutung zusammenfallen soll.

Er findet einen festen Anhaltspunkt dafür in der

Thatsache, dass um diese Zeit sogar die massalioti-

sehe Coaruntmünzc das Gebiet der oberen Rhone und
selbst der Lombardei beherrscht. Wir wollen über
die Wichtigkeit etruskischer Nchriitdenkmnle in den

Alpenländcrn, noch darüber ob die Namen inankuesi

und prikou rein keltisch sind, nicht mit dem Ver-

fasser und seinem gelehrten Gewährsmann streiten,

so viel aber ist gewiss, dass die Menge massaliotischer

Münze und der Umfang ihrer Verbreitung jedenfalls

eher eine rein kaufmännische Bedeutung haben, ah
da»s sie ein sonst nirgend verbürgtes Vorhandensein
von Manufaeturcn und B'abriken an dem Münzorte
selbst beweisen können. An einen Export von Me-
tallwaaren aus Masftilia nach Italien, der uralten

Stätte der Bronzearbeit . ist ohne Zweifel weniger zu

denken, .Ja an eiuen Bezug dieser Waaren von Seiten

des gallischen Handelsplatzes gegen Barzahlung mit

seiner Münze. Den übrigen Inhalt des Abschnittes,

welcher über den Handel der Phönikftr, seine Wege
nach dem Norden und durch Spanten handelt, dürfen

wir als bekannt voraussetzen und wir haben gewiss

nicht das Geringste gegen die Andeutungen einzu-

wenden, welche auf die eifrigen Randebuntemehmun-
gen der Massalioten hinweisen.

Irn achten Abschnitte „Südostgallien und der

Landhandcl nach dem Bernsteinlande“ gelangen wir auf

einer der von Mawilta ausstrnhlonden Handelsstrassen

nach dem germanischen Urwalde, von dem der Ver-

fasser nach der Beschreibung des Plinius, „dein Alex,

von Humboldt der Kötner“, eine Schilderung mit-

theilt, die aber nur einem Thcil der Nordseeküst»-

entsprechen kann. Er gieht ihm alle Eigenschaften

des amerikanischen Urwaldes, und in diesem Sinne

ein anschauliches Bild von dem amerikanischen Pelz-

handel, seiner Organisation und Verkphrswei&e, welches

in vieler Hinsicht gewiss die einzige Erklärung vor-

geschichtlicher Handelsbetriebsamkeit in unterm Lande
bietet, und als der anerkennenswertheste, anregendste

Gedanke der Schrift bezeichnet werden kann.

Der Verfasser kommt dann wieder in seiner ab-

springenden Weise auf die Verdrängung der All-

Phönizier durch die Karthager, auf die Gründung
Massilias, dessen schnell erlangte Bedeutung zur See,

endlich wieder auf die Pfahlbauten und die Anwesen-

heit von Massalioten in den Schweiz.

Als nachweisbare Spuren derselben iu diesem

Lande sollen die Münzfunde geltend gemacht werden,

namentlich jene bei Bern in ahceltiachen Reihen-

grabem. Die alte abgcschlifTene massaliotische Silber-

münze aber gehört mit den beiliegenden Eisenschwer-

tem und Olasringon einem sehr spätzeitlichen Funde.

Reihengräber sind weder in Frankreich und Britannien,

noch in Belgion und Deutschland celtischen, sondern

überall nur germanischen Ursprungs, und gehören

dem 5. bis 8. Jahrhundert an, obgleich sie auch an-

derswo celtische Münzen zu Tage bringen. Data

überhaupt gallische Münzen sich im Bernischen und
im Wallis vereinzelt, in gri*sercr Menge in TeaBin

uud Graubüudlen zeigen, kann nichts weiter beweisen,

als dass sie auf der alten, von den Römern mit grosser

Sorgfalt neugebauten HandpbBtrasse ins Land ge-

langten, und dass sie, wenn die mastaliotischen Mün-
zen zeitweise in Oberitalien cursirten, vielleicht gar

aus den geplünderten Hacken italischer Kaufleuto

stammen.

Wir erfahren aber weiterhin, dass massaliotische

Münzen gar nicht einmal nothwendig sind für die

Bezeichnung der Handelsbeziehungen dieser Stadt.

„Sie können noch später zum Vorschein kommen*’ wie

die grössere Menge gallischer Münzen erst neuerdings

in Deutschland gefunden sind. Ganz abgesehen aber

davon, dass die Zeitbestimmung dieser letzten Mün-
zen noch keineswegs festgestellt ist, und gewiss nur

einige Gruppen derselben in eine namhafte Fernzeit,

andere dagegen nur wenig über die römische Er-

oberung Galliens htnaufreichen , so müssten diese

Münzfunde, wenn sie einzig von dem Gesichtspunkte

des Handels zu bcurthcilen wären, gerade gegen die

Aufstellungen des Verfassers Zeugnis» ablegen, da sie

gewiss eher für auswärtige Ankäufe von Waaren in

Deutschland selbst sprechen (wie die gallischen Mün-
zen bei der alten Saline Nauheim in Hessen

i,
ab für

den Export von Waaren aus Gallien dorthin. Mit

den Pfahlbauten hat dies alles Dicht» zu thutt-
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Von den Münzen kommen wir zu der Technik.

Da die Massalioton als Lehrmeister der übrigen Gallier

in den meisten Industriezweigen betrachtet werden

können, so sind die letzteren damit ohne weiteren

Nachweis in Gallien etabtirt- Rein celtische Artikel

(wer kann' solche nachweisen?) zeichnen sich jedoch

nicht gerade durch Fa^onnirung, Ornamentik und so*

lide Behandlung aus, und der Geschmack der Han-
delsmetropole musste nachhelfen. Der Hauptcharakter
desselben beschränkt sich aber, wie wir endlich zu

unserer T'eberraschung erfahren, wesentlich auf die

Verwendung des vierepeichigen Rades und zweier eon-

cent rischer Kreise, ursprünglich phönikischer Symbol«.

Wir hatten denn doch nach früheren Versicherungen des

Verfassers wenigstens einige hellenische Kiemente er-

wartet. Derselbe spricht aber mit solcher Sicherheit

on dem phünikisirenden Styl massaliotischer Yer*

zicrunpen und Gerüthe, dass er die lebhaftesten Wün-
sche nach Kenntnissnahmc so ganz ausnehmend sei*

lener, ja bis jetzt noch gar nicht bekannt gewordener
Denkmale rege macht. •

ln dem, was nun im Allgemeinen über den an-

geblich celtischen Kunstgeschmack . theilweise aus

zweiter Hand, mitgitheilt wird, begegnete Referent

wieder sehr Vielem, das ihm so bekannt ist, als hätte

er es selbst geschrieben.

Den Umstand aber, das» auch andere Forscher

zu der Annahme von Wanderhandwerkern aus den

südlichen Cultnrstaateri gelangt sind, kann der Ver-

fasser nicht für seine oeltiscben Feuersteinwerkstatten

in der Lausitz, und auf den Pfahlbauten verwerfhen,

denn Niemand, wenigstens Referent nicht, konnte dabei

andere als Metallarbeiter im Augo haben, und zwar

in der Weise der Kessler und Kallschmiede des Mittel-

alters, welchen Gerechtsame zur Ausübung ihres Wän-
derhandwerk» und zum Vertrieb ihrer Arbeiten inner-

halb genau bestimmter Bezirke verliehen waren. Dass

die letzteren mit der alten Guueintheilung zusammen-
traien, giebl der buche auch für das höhere Alter-

thum eine nicht geringe Bedeutung.

Für die Zeit der Pfahlhauten aber findet der Ver-

fasser in den ('eiten alle F.igensehaften zur Ucber-

nahme dieser doppelt* n Aufgabe eines Händlers und
Arbeiters vereinigt. Sie waren, wie er sagt, „von
Hau.» auB nicht ungeeignet die Hausirer des alten

Europa zu sein. Sie fabricirten nicht nur in ihrer

Ilcinuitb, sondern nahmen auch noch Material mit

auf Reiten, um es mit ihrer gewohnten Geschicklich-

keit auf den Seebütten zu verarbeiten. 44 Ein Flcist

und eine industrielle Tätigkeit, die freilich, wie der

Verfasser selbst eingestellt, ihnen von Niemand *onst

zugeachrieben wird.

„Die Seen in Südhaiera, welche Pfahlbauten auf-

weisen, scheinen tlieilt ein Punkt für den Zwischen-

handel der gallischen Gelten zu ihren Stammverwand-

ten in Süddeutschland
,

theils überhaupt der Ueber-

gang von den Alpen zum Norden und als solcher di r

Sitz anderer Handelscelten gewesen zu sein.“

„Die Strasse nach dem Norden führte wahr-
scheinlich die Iller, die Donau, die Rednitz und
Regnitz, dann die Saale entlang in die Elbe und bis

zur Mündung derselben. Vielleicht sprang sie schon

vorher im Laufe der Elbe ab und folgte der Strasse,

welche die Havel anweist bis zur Trevel, in deren

Nähe sich ja auch Spuren von Pfahlbauten zeigen,

von da aus wandte sie sich nach der Küste von Meck-
lenburg. • Pfahl bauten lunde werden diese von der

Bodeneonatruction unterstützte Annahme noch spater

bestätigen.*

Was die grosse WasserstrasHi* an der Elbe und
Oder hinab betrifft, so bedurfte sie keiner besondere

Entdeckung. Das einzige Wichtige, was tür eine

Verbindung der Schweizer Pfahlbauten mit dieser

grossen östlichen HandelsstrasBc festzustellen gewesen

wäre, bleibt der Weg durch Süddeutschland. Die

Wahrscheinliclikeitsberechnung des Verfassers kann
aber nicht Gegenstand einer Erörterung sein Zer-

streute und vereinzelte Bronz« fundc älterer und rö-

mischer Ze-t sind in ganz Deutschland vorhanden,

und nach denselben Hessen sich, mit der Landkarte

in der Hand, die seltsamsten Strassennetze construiren,

während solche, bloss mit Hülfe der Landkarte ent-

worfenen, auch durch einige dieser Bronzefunde eine

Beglaubigung noch lange nicht erhalten können.
Was der Verfasser weiter in diesem Abschnitte

über die Hernsteinküste, den Bernsteinhandel über-

haupt etc. bringt, können wir, als die Pfahlbauten

nicht unmittelbar berührend, ganz übergehen. Er
irrt aber, wenu er glaubt, dass der Mangel an Nach-
richten über den Landhandel in dem alten Germanien

die Veranlassung aei, das« man sich nicht mit seiner

doch so sicher verbürgten Existenz befreunde. Das
ist, wie er wissen sollte, nicht der Fall. Alle Forscher
vor ihm, welche von der Ueberlicferung der Bronzen
durch den Handel überzeugt waren, haben auch die

Verkehrsstrassen in Betracht gezogen und die Gründe
gewürdigt, welche eine allgemeine Bekanntgcbung
dieser Wege in allen ihren Einzelheiten verhindert

haben. Mehr wissen zu wollen, als sich aus den leider

go wenigen verbürgten Anhaltspunkten mit Sicher-

heit folgern lasst , ist eben nicht Jedermanns Sache.

Der neunte Abschnitt handelt von dom Unter-

gänge der Pfahlbauten.

Der charakteristische Zweck der Seeansiedlungen

und somit die eigentlichen Pfahlbauten haben nicht

biB in die römische Zeit gedauert. „Später können
Römer und Gelten die Pfahlbauten, welche stehen

geblieben, benutzt, odpr solche der Kühle wegen in

den See gebaut haben.“ Wir haben demnach eigent-
liche und uneigentliche Pfahlbauten. Zu den
letzteren sind dann auch jene zu rechnen, in welchen

die römischen Eisengcrätho und Ziegel gefunden wer-

den und welche auch jene Eisenlanze zu Tage
brachten, die der Verfasser Seite als ein vorzüg-
liches Product celtischer Erzarbeit zu be-

zeichnen und Fig. 10 uhhilden zu lassen das Unglück
hatte.

Auch die Blüthvzeit der Pfahlbauten lernen wir

kennen, es ist natürlich die Blüthezeit des südost-

galtischen Landhandels mit dem Bernsleinlande, also

zwischen 400 und 300 v. Chr., und trifft mit der Reise

des Pytheas zusammen, welcher jenen neuen , den
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Italikern abgewonnenen Markt recognoBciren und
Verbindungen anknüpfen sollte. „Mehr »In natürlich“

erscheint es aber keineswegs, dass sich der ganze
Exporthandel des Südens nach Massilia wandte, und

neu ist jedenfalls der Grund, dass die Landstrasse

von dort nach der Ostsee kürzer als von Italien aus

ist. Oer Untergang der Pfahlbauten toll zwischen

6.r» und 5S v. Uhr. lallen. Es sind die Germanen, wel-

che üherali und so auch hier die celtische Cultur ver-

nichtet hnhen müssen.

In den Grenzkriegen der Helvetier mit den Ger-

manen finden die Pfahlbauten des Bodensees, de«

Züricher- und Bielersees ihren Untergang und zwar

durch Brand. Die Übrigen wurden in Folge anderer

Ereignisse und im Laufe der Zeit verlassen. Da alle

Plahlbauern auf gleicher Bildungsstufe sich befanden,

so muss auch überall bcidensclbrn der Besitz von Bronze

und Eisen vorausgesetzt werden. Auf den zuerst vom
Feinde bedrohten Seebauten haben die „scheuen Han-

delsleute“ diesen ihren werthvollsten Besitz geflüchtet.

Denn vertheidigt wurden die Pfahlbauten nirgends.

,,Es musste ein feiges Volk gewesen sein, welche* diese

zur Sicherheit errichteten Bauten ohne Kampf geräumt

batte,“ wie es aus der geringen Zahl der h'örperrcste

und aus vielen anderen Umständen der Verfasser fol-

gert. Es sind daher nicht Helvetier, sondern nur

fremde Kaufleute ah Bewohner der Pfahlbaut' n anzu-

nehmen. Der Verfasser übersieht dabei, das« die

Möglichkeit der Behauptung jeder befestigten Stellung

durchaus und überall von den Mitteln des Angreifer*

ahhnngt, und dass eine ganze Reihe von denkbaren

Fällen das Verlassen der Pfahlbauten selbst von Seiten

einer kriegsgewohnten Bevölkerung erklären kann.

Nach de* Verfassers Voraussetzungen aber müssten

auch die befestigten Land ansied lungert der Schweiz

nur als Wohnungen von Kaufleuten betrachtet worden,

denn auch innerhalb wirklicher helvetischer Erd-
schanzen, z, B. jener auf dem Kbersberge, welche

erobert und durch Brand zerstört sind, zeigt sich der-

selbe Fundbestand. Doch der Verfasser weis« zwi-

schen Land- und Wassercelten /u unterscheiden. Von
den ersteren ist es selbstverständlich, ilaas sie, ob-

gleich besiegt, beim Abzüge ihre Waffen aus Erz oder

Eisen mit sich nahmen und nur werthloses Geschirr

zurückHessen. In den Pfahlbauten aber gelang es der

Vorsicht der Wasser- und Iiandelsceltcri bei Zeiten

noch ihr Besilzthutu an Metallen zu retten, wenn
sie auch einiges Erzgeräthe und die grosse Masse der

(für ihre Feinde) labricirten Steinwafl'en zurücklassen

mussten.

Bei dieser Auffassung bietet leider der Pfahlbau

von Wangen das Bedenkliche, daas hier auch nicht

eine Spur von Erz und Eisen seit mehr als sieben

Jahren sorgfältigster Untersuchung gefunden werden

konnte. Wir müssten entweder unnehmen, dass die

Handelsleute viele Zeit und Aufmerksamkeit zum Ver-

packen ihrer Metallgerathe verwenden konnten, oder

ursprünglich aus freien Stücken sich des Gebrauchs

vo:i Eisen und Erz entschlugen haben, vielleicht um
sich ganz in die Lebensweise der »tein bedürftigen

Völker, ihrer Abnehmer, hineinzu Anden.

Doch genug 1 Die Idee der Fabrikation von Stein-

waffen am Bodensee für die Völker an der Ostsee

ist von derselben Originalität wie die Behauptung
Wiebel’s, dass die wilden Britannen alle Völker bis

nach Mittelitalien hinauf mit feinen Bronzewaaren
versorgt hätten. Das hiessc denn doch Eulen nach
Athen tragen.

Gerade der Verfasser, der den Kreis der Umschau
nach verwandten Erscheinungen nicht weit genug zu

stellen weis*, hätte erfahren haben müssen, dass wilde

Völker nichts kaufen, was sie selbst machen können,

und dass man die Sknndimvon und Germanen unter

die Neger und die Bewohner der Dajak* «teilen müsste,

wollten wir ihnen die Befähigung zur Fertigung von
Steinäxten und Steänmessern absprechen. Da aber zu

einer umfassenden Untersuchung über die Zcitstellung

des Untergangs der Pfahlbauten freilich hier nicht der

Ort, und wie gesagt noch der Abschluss der schon sehr

weit geförderten Local forschung abzuwarten ist. so

haben wir nur noch gegen des Verfassers Ansicht auf

die Thatsache der Entdeckung unzweifelhaft römi-

scher Gerütbe in den ßodenseepfahlbauten zu verweisen,

welche auch die vor sieben Jahren geänsserte An-
sicht des Referenten über die Zeit des Untergangs

der letzteren berichtigen mussten.

In dem zehnten und letzten Abschnitte: Ueber

die Bedeutung der Pfahlbauten, giebt der Verfasser

da* Ergebnis* seiner Arbeit in den zwei Sätzen:

1) Mit den Pfahlbauten wird da* System des Stein-,

Erz- und Eiseoaltrrs endgültig vernichtet.

1*) Dieselben gehen ein Mittel au die Hand, zu

zeigen, dass die Alterthümcr auf kritisch

vergleichendem Wege, mit unbefangenem
selbstständigem Sinne behandelt, sogar für

historische Verhältnisse noch sichere Resultate

zu gewahren vermögen.

Zu dem Ersten haben wir zu bemerken, dass das

genannte System nicht erst durch die Pfahlbauten-

funde und ihre Erklärung von Seiten des Verfassers

als beseitigt zu betrachten ist.

Was derselbe hierfür Neues beibringt, ist so extra-

vagant, dass es eher geeignet wäre, der alten irrthüm-

lieben Ansicht neue Anhänger zuzulühren.

Zu Nro. 2 wäre zu erinnern, dass die kritisch

vergleichende Methode nicht nur für die Unter-

suchung der Piuhlbnuten, sondern jedes alterthüm*

liehen Fundes empfohlen bleibt Es ist dies nicht

allein bereits längst anerkannt, sondern auch durch ent-

schiedene Erfolge verbürgt und erprobt. Bei Anwen-
dung dieser Methode aber ist, wie bereit« dargelegl

wurde, der Verfasser nur in einer Richtung glücklich,

nämlich in der Zusammenstellung der heutigen Ilnn-

delsverhuhnisse mit den vorzeitlichen. In der Haupt-

sache aber, in dein Vergleiche der schweizerischen

Pfahlbauten mit den übrigen der alten und jetzigen

Zeit, wie in allem Technischen und Antiquarischen

hat er entschiedenes Missgeschick.

Für die Reurtheilung alterthümlicher Funde dies-

seits der Alpen ist eine weitgreifende Umschau bis

nach Nubien. Aegypten und Indien viel weniger er-

forderlich
,

als eine genaue Kenntnis« italischer uud
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namentlich römischer Altcrthümcr. Wenn wir nicht

wissen, dass Erzfibeln mit dem Zeichen der crux

ausata, welche wir für „entschieden germanisch“ er-

klären, römische Fabrikate sind, so wird uns der

orientalische Ursprung jenes kreuzartigen Zeichen»

und seine Uebereinstimmung mit dem Thorhammer-
•ymbol darüber keinen Aufschluss geben.

Aus den Bemerkungen eines japanischen Prinzen

über die Aehnlichkcit livländischer Bronzefunde mit

Metallarbeiten in buddhistischen Tempeln erfahren

wir nichts Weiteres, als dass Kettchen und Glöckchen,

Schellen und Nadeln, Keile und Beile Dinge sind,

welche in der ganzen Welt gleiche, durch ihren Zweck
bedingte Formen haben und haben müssen.

Ebenso sind einzelne Ornamentmotive allen, selbst

den rohesten Völkern gemeinsam. Die Art aber ihrer

organischen Verbindung mit den Gegenständen, auf

welchen sie ihre Verwendung finden, ist es, welche

die verschiedenen Bildungsstufen charakterisirt. Dass

selbst die Germanen in dieser Beziehung erst in rae-

rovingischer Zeit, wie ich dargelegt habe, aus dem
Kreise halbwilder Stamme heran«zutreten beginnen,

dies »Bt eine Tkatsxche, die der Verfasser in seiner

Weise recht wohl verwerthen konnte, statt sie be-

daehtloa und ungeschickt zu bekämpfet).

Immer aber wird gleiche Technik verbun-
den mit gleicher Verzierun gsweise »las wich-

tigste Kriterium für die Gleichzeitigkeit und den glei-

chen Ursprung altertümlicher Fundstücke bleiben.

Daran wird der Verfasser durch noch so oft wieder-

holte gegenteilige Versicherung nichts ändern.

Doch wir wollen über diesen Punkt «o wenig
weiter mit demselben rechten

,
als darüber, ob eine

methodische Forschung von den sicheren historischen

Zuständen aus, Anbaltepunkte für die Beurteilung
weiter zurückliegender Zeiten zu suchen hat, oder wie

der Verfasser will, zuerst den Nebel der Urzeit zu

fester Gestaltung bringen soll. Jedenfalls hat er Recht,

wenn er sagt, der Anfang einer Sache sei häutig an-

der« als ihr Ende. Dies ist bei den meisten Dingen

der Fall, auch bei seinem Buche, an dessen Schlüsse

wir erfahren, dass der Feuerstein, welcher zuerst aus

weiter Ferne nach der Schweiz gebracht sein sollte,

hus dem Jura stammt, dass wilde Völker auch oha«*

Hülfe des Metalls Glas und Steine durchbohren kön-

nen, womit die celtiscben Fabriken von Steinäxten

und Stein measern für den Norden überflüssig werden,

und das* die mecklenburgischen Pfahlbauten, welche

den Abschluss der grossen celtischen Handelsstraße

von der Schweiz nach der Ostsee bilden sollten, au*

gewichtigen Gründen eigentlich vor der Hand am
Besten uusser Betracht zu lassen sind.

Wenn Referent bedauern musste, die Hoffnungen,

mit welchen er vorliegende Schrift zur Hand nahm,

in diesem Grade getäuscht zu scheu ,
so musste er

zugleich erkennen, dass es nur als Folge der seit-

herigen Nichtbeachtung zu betrachten ist, wenn solche

antiquarische Versuch«* in immer wachsender Zahl

und Zuversicht auitreten. Es erscheint hoch an der

Zeit einmal daran zu erinnern, dass selbst ein treffen-

der Einfall, ein guter Gedanke ohno die Regulative

umfassender und ausgiebiger Studien zu den aben-

teuerlichsten Oonsequenzen führen kann, und da*s

die Entscheidung so schwieriger Kragen wie die vor-

liegende, Kenntnisse voraussetzt, die nicht aus einer

flüchtigen Umschau in der neuesten Literatur zu ge-

winnen sind.

Mainz, im December Iritki.
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XXII.

Verzeichniss der anthropologischen Literatur im Jahre 1866.

Bei der Gründung ilicse» Archiv« wurde beschlossen, stritt Jahresberichten möglichst voll-

ständige Literaturverzeichnisse zu gehen und einzelne Arbeiten in besonderen Referaten zu

besprechen. Das Literaturverzeichnis« erscheint diesmal am Ende des Bandes, in Zukunft sollen

die einzelnen Hefte eine fortlaufende Bibliographie des Neuesten enthalten. Was das vorliegende

Verzeichnis» betrifft, so macht dasselbe keineswegs einen Anspruch auf Vollständigkeit, und

es wird insbesondere einer regen Theilnahme der Fnchgenossen an unserem Unternehmen zu

verdanken »ein, wenn dasselbe einmal später diesen Anspruch erheben kann. Im Allgemei-

nen haben wir uns auf die im Jahre 1866 erschienenen Schriften beschränkt und nur dann in

da» Jahr 1865 zuriickgegriff'en
,
wenn es die Wichtigkeit des Werkes erheischte oder das im

Jahre 1666 Erschienene eine Fortsetzung früher erschienener Werke war.

I.

Urgeschichte.

(Von C.

Von periodischen unserem Fach«? gewidmeten

Schriften sind benutzt:

Revue archcologique de Paris sous laDirection

de M. Alexandre ßertrand. Nouvelle Serie,

7me Anuee, vol. IX.

Ilulletin« de la societe anth ropologi que de

Paris, Nouvelle Serie, vol. I (vol. VII der gan-

zen Reihe). Heft 1, 2, 3. Januar 1864).

Materiaux pour Pbistoirc positive et phi-

losophique de l'homme. Bulletin mensuel

des travaux et decouvertcs concernant PAnthro-

pologie, le8 teinps antchistoriquCT , Pepoqoe qua-

Vogt.)

ternaire, le» qtiestions de I’espece et la genera-

tion spontane« avec Illustration* par Gabriel

de Mortillet, Paris, rue de Vaugirard Nr. 35,

citirt unter der Abkürzung: Mortillet- Mate-

riuiix, ein Monats-Journal. deaaeo ersteg Heft im

September 1864 erschien. Sehr nützlich, viel-

leicht wäre etwas mehr Kritik in der Aufnahme

und etwas weniger Flüchtigkeit in der Bearbei-

tung mancher Artikel zu wttnsehen, — aber so,

wie es ist, darf das Journal aU ein unentbehr-

liches Repertorium angesehen werden, welches

namentlich für Frankreich und Italien das Mög-
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liehe leistet, iiuleui m mit einer Menge von zer-

streuten PublicatioutMi bekannt macht, die bei

dein Zustande des Buchhandels in jenen Ländern

sonst auf sehr kleine Kreise beschränkt bleiben.

The Anthropologien! review. — The Jour-

nal of the Anthropologien! society of

London. — The populär magazine of An-
thropologie. — Die zusaminengehörenden

Publicationen der Anthropologischen Gesellschaft

in London, welche vereinigt, almr unter beson-

derer Pagioation in drei-monatlichen Heften aus-

gegeben werden.

The geological and natural Iristory Reper-

tory; an illustrated populär weekly magazine

of geology, pulaeoutology . mineralogy, natural

history, tenestrial and costnica) phjsics and

Journal of prehistoric archaeology and ethno-

logy, edited by J. J. Mackie, London, Kent,

Träbncr and Stanford. Seit 1. Mai 1865 erscheint

monatlich ein Heft, freilich in der liederlichsten

Weise, so dass man nie sicher ist. das Richtige

erhalten zu haben. Ks ist mir noch kein Jour-

nal vor'gekommen . welches die Mosa* lituug der

Orduuug und der Ansprüche eines Abonnenten

so weit triebe als dieses, t'itirt unter der Ab-

kürzung ; Mackie- Repertory.

Die Schriften und Abhandlungen sind nach den Ländern, in welchen sie veröffentlicht

wurden und innerhalb dieser alphabetisch geordnet Ich habe vergebens nach einem anderen

Frincip der Anordnung gesucht. Die einfache alphabetische Anordnung nach dem Namen

kann bei Gegenständen von so häutig localem Interesse nicht genügen: eine Ordnung nach

dem Vatorlande der Autoren ging ebenso wenig als nach dem Vaterlande der Gegenstände;

denn Deutsche schreiben ebenso gut über schweizerische Pfahlbauten und englische Stein -

denkinäler, als Engländer über südfntnzösische Höhlen. So ist denn für das Anordnung»-

princip das Publicum maossgebend geworden, an welches sich der Verfasser durch die Wahl

de» Ortes der Veröffentlichung wendet. Es schien mir ausserdem selbstverständlich, dass die

Rubrik „Deutschland“ Nord und Süd. West und Ost. umfasse, ohne den künstlichen, gewaltsam

geschaffenen politischen Grenzen Rechnung zu tragen.

Belgien.

Ed. Dupont. Etüde zur lts» caverne» de» borde

dt* la Lease et de la Meuse, explorcc» jnsquäu

uois d’Octobre 1855. — Extrait den Bullet ins

do l’Acad. roy. de Bclgique, 2 ,“ ,>

aerie, tome XX.
Nr. 12. 29 S., 1 Taf.

Patefwucbung von 14 llötilrn und 4 2rotten, worunter
besonder» «tu* Tr»u de Front «I. worin dir I’eberfeelr von

i:t tneiurblirhen Skeletten niu der Rrniitliierzetl ifefuiideu

wurdra.

Ed. Dupont. Etüde aur I* terrain quuternain*

de» valleoa de la Meuae et de la Lease dans lu

proviuce de Naniur. — Bulletins de fArademie
royale de Bclgique, 2'“" Serie, tome XXI, Nr. 5,

64 S. und 1 Tafel Durohacbnitte,
Schi MiriEfaltige Untenurbung und vergleichend« Zu-

vunnien-diilung drr V«Huiltni»fte der UiluviaUcbii lilen

einerlei!» und ]rt Höhlen anderer»eil*. l>u|>ont kommt
zur Annahme von drei Itiedrneti Kpodieo . die in

den Schichte« wie in den Höhten durch oorropondirende

AMa^ruinreii re|>rä»entirt werden, wie folgende Ober»
eielit dnr*tellt.

Kporhrn.

la imthinveil .

tlidilenldir/cii •

Muininuthzeit .

Au»*cli iw den Srlli« illdl.

1. Lose «lute oder luil eckige» Steinen.

2. (Srllier Thon mit ctkipo Steinen.

d. 1 iiregdmaivdi' gr*» Inclitet« Thonwuidlugrr.

mit (irand und Holt kippeln . Kalkknnllen

I

iunl loindtmiM heln.

4. Sund mit KlammuM'lwlB.
I

j

.V. Kollkic»el mit Zähnen von Flephas |irimi-

geniua.

( K. Sand und lirnnd.

tu den llnhlrii.

Lo>b. ehe n mi.

tielbrr Thou mit eckigen Steine«. ki<-»e'in»!ruuicn*

ten. Henuthierkmt'hen.

Ktien w»lrbe Thi>n»nintUiger mit Knochen von l‘r-

»u» •>|M*hu'U» und Kie*eUu1en.

' Sande]>urrn im Trou de Frontal.

;

Kollkicwl mit einem FHUgxahii ilw Höhlenbären (V).

Uräudiger Sund tuit Torferde.

Uiu M'lieinen die unteren St hn btm von .1 bh ll drrwlltrn J’enode anzugebören und nicht wohl getrennt werden zu können.
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Ed. Dupont. Etüde sur les fouilles seien tifiquos

oxeoutees pendant l'hiver de 1865/66 dans les

cavernes des borde de la Lesse. — Bulletins de

l'Acad. royale de Belgique, Tome XXII. Nr. 7.

26 S. mit 2 Tafeln.

Untersuchung von fünf Hblileu, worunter eine ,,trou de

n»yfnc‘\ viele Knotheu der Hyaeun spelaea und benagte

Knochen de* Rhinonrro* tichorhinu*. zwei Etkzähne de*

Höhle n büren . einen Mitrlir-nhn de* Mauimuth mit Pferde-.

Ochecn- und Itennthirrknocben enthielt, aber keine mensch-

lichen IVberrentc, während iin ..trou de I» Nouletta“ Kno-

chen und Zahne von li Säugethicrarten gefunden wurden

(brauner Bär, Manimuth, Knochrnnaahum — Munnelthier,

Gem»e. Rennthier — Wolf. Fuclu, Dach*, Kledermau»,

Wanderratte, Pferd, WikbckvdB, Hirwh, Schaf oder Muf*

Ion), aUo von nu»gestorbenen
,

nuagewanderten und noch

in der Gegend leitenden Thierarten und dazwi»«)irii ein

Oberarmbein und eine zerbrochene Unterkieferbälfte de»

Menschen — letztere hüchat merkwürdig durch einige

Charaktere (Mangel de» Kinnvorsprungen, xunrhmendr

Griwac der Backzahu-Alveolen von vorn nach hinten, aus-

gesprochener Prognathismus).

Ed. Dupont. Etüde sur trois c&vernes de la

Lesse, cxploroes pendant len mois de Mars et

d’Avril 1866. — Bulletins de l’Acad. royale de

Belgique, 2d# serie, («ne XXII. Nr. 7. 16 S. 1

Tafel.

In einer derselben .Trou des Kutou* de Gendron“ *ur-
d*n 17 inemu-hUche Skelette in bestimmter Ordnung be-

graben gefunden, aber in »ehr zerstörtem Zustand«-. Aus
der Lagerung und den dabei liegenden Stücken eines Thon-
gefasst-* schloss mau, da^c sie der Epoche der Dolmen
(altere Bronze) angchürtrn.

A. Spring. Sur les divers modea da formation

das depöt» oasiferes dans les caverne«, k propos

d'oB.aemente decouverts danB la roeber da Live»

preß de Namur. — Bulletins de TAoad. royale

de Belgique, 2d# serie, tome XX, Nr. 8, 16

Seiten.

Behandelt die Art uud Weise, wie Höhlen- und Kno-
rhenspalten angefüllt werden: durch Wa*«erströreungen,
reifende Thiere, durch Menschen, welche dir Orte zu
Mahlzeiten oder BegrabnisspläUrn verwenden, durch zu-

fällige* Hiueinstiirzen, endlich durch Raubvögel, welch*
Ertrunkene anfmaen.

A. Spring. Rapport sur un Memoire sur l’ethno-

graphie de Thomme du renne par Ed. Dupont.
— Bullet de l’Acad. rov. de Belgique, 2 de serie,

tome XXII, Nr. 9 et 10, 7 S.

Vertheidigt den wohl erwiesenen Kannibalismus der

Höhlenbewohner von Chuuraux und f'halenz.

Dänemark.

J. J. A. Worsaae. Om Slesvigs eller Sonderjyl-

lands Oldtids minder. En samnieulignende Un-
dereoegelae. Kjobonbavn 1865. Klein 4*°, 104 S.

Holzschnitte.

Deutschland.

E. Desor. Die Pfahlbauten den Neuenburger

Sees. Uebcrsetzt von Friedrich Mayer, Frank-

furt 1866. 156 S. 116 Holzschnitte.
Bedeutend vennehrte und vortrefflich ausgestattete

deutsche Ausgabe der ursprünglich in frnnz. Sprache er-

schienenen Schrift.

Krasiski. Beschreibung der Pfahlbauten in dem
ehemaligen Persanzigsee bei Neu -Stettin. —
Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu

Berlin, von W. Koner, 1. Band, 3. lieft, Ber-

lin 1866, S. 187— 193 mit einer Karte.

Pfahlfestung von 460 Quadratrutlien uin eine Insel im
See, zu welcher Brücken führten und worin einige Stein-

instrutnente, Scherben und Knochen gefunden wurden.

G. C. Friedrich Lisch. Pfahlbauten in Meck-

lenburg. Mit 40 in den Text gedruckten
Holzschnitten und 4 Steindrucktafeln. Separat-

abdruck aus den .lahrbüchem des Vereins für

mecklenburgische Geschichte und Alterthuras-

kunde. Jahrgang XXX, Schwerin 1865, 128 S.

Nach weit- von Pfahlbauten und Höhlriiwohnungeu aus
der Steinzeit in Mecklenburg. Die Feberrinstimmung

mancher darin gefundenen Gegenstände mit denen au*

Arcliiv für Anthropologie. Haft 111.

Gräbern ist so gru**, das* malt einige Zweifel über vor-

gekommene Täuschungen nicht unterdrücken kann.

A. Morlot. Das graue Alterthum. Eine Einlei-

tung in das Stadium der Vorzeit Aus dem Fran-

zösischen übersetzt von Dr. F. ßftrensprung,
Schwerin 1865, 52 S.

8. Niisson, Die Ureinwohner des skandinavischen

Nordens. Ein Versuch in der komparativen

Ethnographie und ein Beitrag zur Entwicke-

lungsgeechichte des Menschengeschlechtes. Aus
dem Schwedischen übersetzt. Hamburg 1863.

Erster Nachtrag 1865. Das Bronzealter. Zweiter

Nachtrag. Das Bronzealtor. Zweites Heft 1866.
Der Verfaaaer »ucht in diesem zweiten Nachträge »eine

aufgextellte Auu.ht, da*» die Phönizier dir Bronze in den
Norden gebracht hatten, durch die Untrr»uchung de* be-

kannten Steindenkmal» Stonehenge in Wiltahire ,
den Ha-

borg^golgens auf der Aniger Haide in Hullaud zu stützen
und nachzuw-eiaen , da»» diese Baudenkmalc dem Gotte*-

dienftte de* Baal (Sonnen gatte*) gewidmet waren.

Fallmann. Die Pfahlbauten und ihre Bewohner,
eine Darstellung der Cultnr und des Handels

44
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der luropiuechen Voraeit, mit 3 Tat. Abbildun-

gen. Greifswald 18G6, 8°.

Oscar Schmidt. Murmelthierc* bei Gratz. Sitzungs-

berichte der Wiener Akademie. 1 Abthlg., Band
53, 3. und 4, Heft, März und April 1860, S. 250*

ln Weinbergen b«*i (jrati l'anil «ich ein aller Marmel»
thterlwu mit Skeletten von M unnelt liieren ; ein Fund uu»

der glacialen Zeit.

Ed. Suees. Ueber die Nachweisung zahlreicher

Niederlassungen einer vorchristlichen Völker-

schaft in Niederösterreich. LI. Band der Sitzungs-

berichte der kais. Akad. der Wissenschaften in

Wien, IG 8. (Sitzung vom 10. Marz 1865).
Nai hwrjsung von <ierätb»i hatten nun gebranntem Thon,

gr»ehliffenen Steinen und Bronxe in X iederiUterreirh , uit-

iaentli.lt aut' dem Vitu-beTge.

E. B. Tyler. Forschungen über die Geschichte

der Menschheit und die Entwickelung der Civi-

ItKfttion. Aus dem Englischen von il. Müller.
Mit 30 in den Text gedruckten Holzschnitten,

Leipzig 1866, 490 Seiten.

I’rodmt ifro««;r BeleM'nheit . da* in mrbrfrra Kapiteln

die Geberden- und W«rt*pr*chr
,

Bilderx-hrift und Wort-
•chrilt, Knt Wickelung und Verfall der Ciiltur, da* Feuer,

merkwürdige Gebräuche, Tradilioueu und Mythen, und da»

zwischen auch (im S. Kapitel) da« Steiuzeitalter behän-

gt, ohne darüber wesentlich Neue* beizubringen.

Bud. Virchow. Uober Hünengräber und Pfahl-

bauten. Nach zwei Vorträgen im Saale des Ber-

liner Handwerker -Vereines, gehalten am 14. und
18. Dec. 1865. Heft I der Sammlung gemein-
verständlicher wissenschaftlicher Vorträge, her-

atisgegeben von R. Virchow und F. v. Holtzen-
dorff, Berlin 1866, 36 S.

Populäre Darstellung der Sncbverhiltniß«.

P. Wibol. Die Cultur der Bronzezeit Nord- und
Mitteleuropas. Chemisch- antiquarische Studien

über unsere vorgeschichtliche Vergangenheit und
deren Bergbau, Hüttenkunde, Technik und Han-

del, Kiel 1865, 116 S. und 7 Tabellen.

Wichtige Arbeit. Dein Verfasser zufolge sind die älteren

Bronzen durch direct*« Zu *.nimnen«rlimc Iren van kiesigen

Kupfererzen mit Zinnerz in »ehr *• hw.mki-nden Yerhätt-

ni«**n hergcstellt worden
,
ohne absichtlichen Zun.Hr ande-

rer Metalle. Die Bearbeitung geschah in den Einxellän*

dem durch Gun*. Schmieden und d’Aroet’sche# Ablöwb-

rerfahren; die Cultur der Bronzezeit war demnach eine

durchaus einheimische, deren erster Ursprung nach Groß-

britannien xuriii kfiihrt.

England.

Joseph Anderson. Ob human remains at Koisa,

in Journal of the Anthropological Society, Nr. 14,

July 1866, pag. 152— 156.
Abweisende Kritik der Untersuchungen l.uing'* in

Uaithne»».

Joseph Anderson. Rej>ort on ancicut remains
of Caithnesa, in Journal of the Anthropological

Society of London, Nr. 14, July 1866, pag. 131.

Oie ausführliche Abhandlung soll in den Meimnrs er-

scheinen.

P. Baines. On the flint-flakes in the Drift and
the manufacture of »tone implcmenta by the Au-
Htralians. in Mackie-Rcpertory, Vol. I, pag. 258
—262. Holzschnitte.

Re.« hreihung nach £elb*t*D*icht der Art und Weise, wie

die Australier Hie steinemeii Speerspitzen von den Kie-

seln ubspreniftfii .
•

Brett. On the opening of a tumulus at Eeifecquibo.

Journal of the Anthropological Society, Nr. 15,

Oftober 1866, pag. 195.

Mu*chelhnufen, worin einig*, vielleicht später darin Ix?*

graben* Skelette.

B. F. Burton. On » KjSkkeumödding at Sau*

to*, Breail. Journal of tho Anthropological Society,

X’r. 15, Üctober 1866, pag. 193.
Von Indianern herrührende ungeheure Siludenberge ver-

zehrter Muscheln.

Carte. On some indented Corna of the ccrvus me*

gaccros, found near lough guc. Co. Limerick,

mit 1 Tafel, Dublin quarterly journal of acieuos,

October 1866, Nr. 24, $. 308.

C. Carter Blake. On the geological evidences of

the present dornest icated animale. Gelesen in

der Geologie!*« Association. In Mackie -Repertory,

Vol. II, pag. 6.

Untersucht den Zusammenhang der jetzigen Ka^en von

Plcrd, Rind. Mund, Katze, Hirsch, Schaf und Schwein mit

den ausgestorbenen Arteu.

John Cleghorn. A new Readiug of Shell Mounds
and Graves in Caithness, in Journal of the An-

thropologien] Society of I«ondon, NfT‘14, July

1866, p«g. 139—150.
Abweisende Kritik der Untersuchungen von l.amg.

Francis Drake. Human Skeleton and relica, Mac-

kie-Repertory, Vol. I, pag. 264.

In Thor*» Cave am Fla»«« Manifold wurde ein Skelet

in der X’ähe eine» Horns gefunden, da» entweder dem

Rennthier «der einem Ochsen «»gehört (!).

W. Greenwell and D. Embleton. On an ancient

British burial at Ilderton — Northumberlnnd,

with nute» of the skull in Natural history trans-

actions of Northumberland and Durhain, Vol. I,

Part II, London 1866, pag. 143—148, 2 Tafeln.

ZuMiuunengeknuerte* Skelet in einer aus vier Sandstein-

platten zusammengesetzte Kiste unter einem Hügel bei II-

derton, ohne irgend welche sonstige Gegenstände, Brarhjr-

cephnler Schädel wahrscheinlich aus der Bronzezeit unmit-

telbar von der römischen Invasion.
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Geo. Borne Hall, üu the upeniug ond examina-

tion of a barrow of the british period at Warks-
haugh, North Tynedalc in Natural history traus-

actions of Northumberland and Durham, Vol. 1»

Part 11, London 1866. pag. 151— 167. 1 Situa-

tionsplan, 1 Tafel.

Koutul Imutow mit ltuiervu l'eutralkifcteu und äu*»cren

Kiste« mit verzierten Urnen und Steintneto*eni. Verbrannte

Knochen (Steinzeit (V).

James W. Klrby and Goorge S. Brady. On
human and other remains fouud in a cavern uear

the Ryhope Colliery in Natural history trans-

nctions of Northumborland and Durham. Vol. I.

Part II, London 1866, pag. 148— 151.

Menschliche Skelette mit Knochen von Mund, Kaninchen,

Zie^e, Sclutf. Schwein, Rind wie man nie in Piirh»höhlen

findet.

James Hunt. On the Keiss grave», in Journal of

the Anthropologie«! Society, Nr. 15, October

1866, pag. 163.
Weint die Untersuchungen Luinfp* über die firäiber

von Kcixx zurück.

Samuol Laing and Thomas Huxley. Pruhisto-

ric remains of Caithness with notes on the human
remains, London 1866, 161 S., 68 Holzschnitte,

35 Tafelu.

Splendid «UHgwtiittcte» Werk
,

gegen desscu *ntii|tut*

rische Resultate aber, wie e» scheint. »ehr gegründete

Kiu würfe gemilcht werden. Namentlich voll der vmiLning
Mgetiaünte .burial umund 4* hei Keiss, welchen er der kl*

testen Steinzeit zuwei-t. weiter nichts sein, nl* ein Strand-

wall, in welchen Schiffbrüchige cingrM'hurrt wurden.

Forbcs Loslio. The early Rocee of Scotland and

their mouumentv. Edinburgh 1866.
Besprechung des Werkes, da*- wir nicht zu Gr*irhl be-

kommen luibeu, in rThe Anthropologien! Review*. Nr. 15,

Ortober IHflrt, S. 341—352.

John Lubbock and Frdk. Lubbook. On the

true assignation of the Bronze weapons found

in Northern uud Central Europe. — Gelesen in

der Ethnological 8ociety. In Mackie - Repertory,

Vol. 1, S. 247.
Gegen Thomas W right*« Ansicht. iler die Einführung

drr Bronze in England den Römern zum h reiht.

Lydoll, Vivian and Pengelly. First roport of

the Commitee for cxploring Kent’B cavern, Devon-

shire, Mackie -Repertory, Vol. I, pag. 160.
MuMerbnt'lc. mi^thodische Untersuchung der bekannten

Keut'h Inde. In einer noch unberührten Kummer fanden

dich von Oben na.-h Unten: 1. Von der Merke gefallene

grosse Blocke van Knlkstein. 2. [inzwischen und darunter

schweizer Schlimm), bi» 1 Fuss mncfitig. 3. Brecde vou

Kalkoeinfnigmenten
. durch Sinter verbunden. 4. Bothcr

Knochenlehm mit Kn]k»lcmfrAgioenteu. Olieu Knochen*.

Stein* uml Bmnmnstruraente, Kien heu von Wildschwein,

Hir»rb. Schaf. Mach», Euch», Hase. Ringeschweuimte See-

thiero. Im rothell Knochenleim! die gewöhnlichen Hölilcn-

thiere. Bir. Hyäne. Lowe. KnrM'hennashoru. Mammnth etc.

mit Steinäxten. keine Mensrheuknochen.

S. J. Mackie. On the natural fractures of fliiita.

Mackic-Rcpertory
,
Vol. I. pag. 205.

Vergleichung der durch Kunst bearbeiteten Steinäxte

mit den durch natürliche Einwirkungen enUtandeneu
Bruchstücken der Kiesel.

Goorge Moore. The first matt aud hie place in

creation, considered on the Principles of ecienci*

and common sen&e from a Christian point of

view with an Appendix on the Negro, 384 S.

London 1866.
Wird in The populär Magazine of Aiithropolugv, Nr 15,

Octoher l»8ft. S. 12« als die traurigste Production be-

zeichnet, welche abwecbnelnd Gefühle de« Mitleids und
der Erbitterung errege. Wir sahen diu Werk nicht.

J. P. Morris. Report of explorations conducted

in the Kirkliead Cave at Ulverstone.

Auszug in Juurnal nf the Anthropological Society. Nr.

13. OllMur 1666, S. 801. Höhle jüngerer AuOiitlung

mit jetzigen Jagdlhiereii.

F. Peale. Ou some specimcns of Indian pottery

(with platt*) in „Proceedings of the American
philosophical Society, Vol. X, 1866, Nr. 75. S.

243.
Br-tihreibuDg uud Abbildung zweier Gt?fii**e au» Grün-

stein und Topfatem, welche bei den kleine« Fällen des

Pototnac in Virginien gefunden wurden.

George Petrie. Notice of the Brochs ttud the

RO-called Pict’s houses of Orkney, in Journal of

the Anthropologicnl Society of London, Nr. 14,

July 1866, pag. 130.
Eigrnthiiutlirlie. thurniartigc Grabhügel mit Steinkt*Kn

iiUa der Bronzezeit 7 Ihr ;tu*fUhrliche Abhandlung »all in

den Meenoir* erM-heineti.

George Petrie. On human remains at Keiss, in

Journal of the Anthropological Society, Nr. 14,

July 1866, pag. 150— 152.

Gegen Lning’* Untersuchungen in t'njth»?»».

Bobort J. Shearer. On human remains at Keiss,

in Journal of the Anthropological Society, Nr. 14,

July 1866, pag. 157— 162.
Bitterer Spott ül»er Laing’» Untersuchungen in Cnith-

ne»*>.

W. S. Symonds. Observation» on certain drift«

and ancient river-beds of Sihirm and South-

Wales, in Mackie- Repertorv, Vol. I, pag. 148.

Bei <Wr British A»oriation in Birmingham gelesene Ali-

lunidlung, welche die einzelnen K|>neheii de» Schwemm-
landes aufklärt: 1. Aelteste Epoche: Wald vou Cromen

mit Rhittocero» etnKru*, Hipjiopotaüiu-» major etc. 2. Ei»*

meerperiode : Sinken de» Lande», Tran»|«irt von Blöcken

durch EisWrge. 3, GlctM-berperiode. Landei» und Glet*ehrr

auf dem wieder irolwlitbeii Lande. Bildung alter Flu»«-

an*rhwemntuiigi'ii und Erosionen.

Boauchamp, Walker and Ardagh. On a Depo-

sit containing shells and animal remains at New-
haven in Sussox, with Notes upon the animal

remains bv C. Carter Blake and on the con-

ditions of deposit by W. Topley. Journal of

tlie Anthropological Society, Nr. 15, October

1866, pag. 187—102.
Jüngere Küchcnnbfiilr mit Ktiw hi'n von Hntutliicrcn.

Hodder M. Weatropp. On the analogem» form

of implcments among early and primitivf* Races.

48*
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Journal of the Anthropologie«! Society, Nr. 15,

October 1866, S. 183.
Soll ausführlich in den klemoirs erscheinen.

Daniel Wilaon. Prehistoric man: Researches into

the Origin of Civiliaation in the Old and the

New World. Second vdition, London 1866.
Besprechung de» Werke», welch« wir nicht erhalten

haben, in; The Anthropologien! Review, Nr. 15, OrtobtT

1860, S. 358—360.

W right. On the true Absignatiou of the Bronze
weapons, tupposed to indicate a Bronze age in

Western and Northern Europe. Gelesen in der

Versammlung der British Association in Birming-
ham und besprochen in: The authropological

Review, Nr. 12, January 1866, pag. 72.
Behauptet , die Brotur »ei in England dem Eisen nicht

vorangegangen; die ( oloni-ation GrossbnUnnien« durch
Phönizier «ei nicht nacligewiesen

,
ond die 1’nter.u htidung

einer Brnnxeperiode im Norden nicht stichhaltig.

Frankreich.

d'Anca. Sepultures de Sicile avec instrumenta «>n

pierre , in Mortillet-Materiaux, 2*® Annee, Fe-

yrier 1866, pag. 274.
Vorläufige Anzeige.

CharleR Aubertin. Objeta en pierre des envi-

mns de Beaune et Superstition de TAveyron. In:

Mortillet-Materiaux, 2de Annee, Fevrier 1866,

pag. 261,
Steinäxte, welche als Donnerkeile bezeichnet werdeu.

Aymard. Souterrains refuges ct rochen k basain

de la Haute- Loire, in Mortillet-Materiaux, 2dc

Aunee, Janvier 1866, pag. 218.
Nicht» Neue«.

C. E. von Baor. Pccouverte recente d’un Main-
mouth dann le sol geh* de la Siberie arctique, in

Ann. d. sc. naturelles. Zoologie. 5. Serie, Tome
V, und Mortillet-Materiaux, 2dc Annee, Avril

1866, pag. 349.
Anzeige, dm* die ru**i*che Akademie Chr. Schmidt ab-

gesnndt, «im ein im Jahre 1864 im Ubi-Golfe entdeckte«

.Vummuth zu heben.

Wie in der Octobervltzang der kaiserlich russischen

geographischen Gesellschaft berichtet wurde ist es dem
Magister Schmidt zwar gelangen, die Mammutlilekhe auf-

zufiiideu, die Nachrichten darüber halben «ich aber als »ehr

übertrieben bernusgestellt. Statt «io« vollständigen und
gut erhaltenen Exemplar* waren nur die Haut und einige

halb verfaulte Knochen vorhanden. — S. I’etrrnin nn r
t

Mitthrilungra 1860, Nr. XI. S. 426.

Alex. Bertrand et Deenoyers. Collier en frag-

ments de coquillea, in Mortillet-Materiaux, 2de

Annrö, Janvier 1866, pag. 217.
Halsband ans durchbohrten Rundscheiben von Cardium*

»cluilen gemocht.

Alex. Bertrand et Prunor-Bey. CrAnes d’Au-

bussarques. Bulletins de la Societe anthro-

pologique de Paris, Tome I, 2de särie, 2do fas-

cicule. Fevrier a Mars 1866, pag. 201—206

und 236.
Mit einer Steinplatte hrdeckte Urabgrotte, Zwei doli, ho-

rrphale Schädel von Individuen, die in hockender Stellung

begraben waren. Steinzeit?

Paul Bial. Ilistoirv de la Civiliaation celtique,

Paris 1866, 1” Livraiaon, Text in 4° 20 S. At-

las in Folio, 1 Taf. Ein Bronzeschmuck.

Der Teil, die Einleitung enthaltend, beweist in blü-

henden Worten, das» die Franzosen die erste Nation der
Welt sind.

O. BiachofT et F. Caneto. Monuments de Tage
de pierre et de la periode gallo-romaine dans la

Vallee du Gers. Auch 1865, 16 S., 2 Tafeln.

Ki«*»elmes»er, polirto Steinaxt, zuOUlig bei Enlarbeiten

gefunden und worüber der Abb* t'unetn einige Hetraeh-

tungeil anstellt.

E. Boutin. Notice »ur les grottes des environs

du Gaqges (Horault), Communications faites ii

l’Academie des Sciences. Montpellier 1865, 8 S.

1 Tafel.

Untersuchung einiger Grotteu mit bearbeiteten Steinen

und Knochen, worunter die von Aven Kauri er eine

Grabntätte gewesen *u »ein scheint.

Boutiot. Note sur des fragments de vuses et d’oe

humains trouves a Villepart en 1863, in Mortil-

let-Materiaux, 2de Anne«, Fevrier 1866, pag. 275.
Zerbrochene Men« henk norben tuit alten Scherben. (Stein-

zeit V)

Bourot. Grotte de Vallieres in Mortillet-Mate-

riaux, 2d# Annt'e, Man* 1866, pag. 300—304.
Rohe Kie*elätte in Gesellschaft der vollständigen Fauna

der Hühlenliväue, de« Kmic1ieuiia»horns und de« Kie*en-

biroebea.

Brandt. Quelques mots *ur Ir Mammont a l’occa-

sion des gravures trouvee» recemiuent dans le

Perigord et attribuees it cot animal. Ann. des sc.

nal. 5 osn ser. Zoologie, Tome V, und in Mortillet-

Materiaux, 2d* Annee, Avril 1866, pag. 333.

Erinnert daran, das« er schon früher da» M.nmuutl» als

Zeitgenosse des Rennthiere» etc. he/etehnct habe.

Broca et Brun. Communication sur lea fouilles

pratiquee« dans la caverne-abri de Lafaye a Ilru-

niquel. Bulletins de la Societe anthropologique

de Paris, Tome I, 2d* scrie, premier fascicule,

Janvier a Fevrier 1866, pag. 48—52. 2 Holz-

schnitte.

(Grotte mit drei älteren Schirhtenlageu, ob«*» Flussschlamm

mit zerschlagenen Knoehen, Hirsch* und Rennthierge wei-

hen, rohen Kieseln; darunter Schlamm mit Kohle und

Asche und zu unterst gelbgrituer, fester Knochenlehm mit

rohen Kieseln, bearbeiteten Knochen, Reunthiergeweihen

und l'lerdezähueu. Dahn Skelet eines Erwachsenen und
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Schädel eine» Kindt» und eine» Oniwi, der vielleicht »pä-

ler hineingekommen. Der Schädel de» Kruac-h*cuen ist

iloltchrurjihal mit hnlifr Stmi.

P. A. Brouillet. Epoques ant^historiqaes da
Poiton ou Recherche« et Etüde» sur les monu*
ments de Tage de pierre, 4*, 10 Tafeln, Poitiera

1665 .

Erneste Chantro. Note sur de« cavernes a owe-

mentb et a ailex taillea du Nord da Dauphine,

in Mnrtillet-Materiaux, Mai et Juin 1866, pag.

397.
KennthierhüliJen bei Crvraieu.

J. Charvet. Hache- qusternairee du Pa*-do-Calaia,

in Mortillet-Materiaux, 2* Annee, Janvier 1866,

pag. 215.
Anzeige von rohen Kicsrläxten in einer Sandgrube bei

Vatulricourt.

Alexis de Chasteignier. Couteaux et hachcs en

pierre, in Mortillet-Materiaux, 2',e Annee, Juillet

et Aoüt 1866, pag. 443.
(ieiink.

Victor Chatel. Lettre relative aux «ilex taillea de

main* d’honmie on antehistoriques adressre a

Mr. Boucher de Perthes.

Sucht nachxuweistn
,

da** viele rohe Steingerkthe Figu-

ren von Menschen und Tliieren darvtellrn.

V. Chatel. Silex taillea de Valcongrain, commune
de Carnpandre (Calvados), in Mortillet-Materiaux,

2dc Annee, Juillet et Aoüt 1866, pag. 427.

Auf den Feldern gefundene Kie*elin*trumente.

Chevrcul. Note historique sur Tage dt; pierre a

la Chine, mit einem Zusatz von Stanialas Julien.

Comptes rendus, 13. Aug. 1866, Yol. 63, Nr. 7,

S. 281.

O. de Cloamadeuc. Len Gougad-Patereux ou Col-

liers-talisnin». in Mortillet-Materiaux, 2d# Annee,

Janvier 1866, pag. 217.
HaUbander, meist au» gelbem Bernstein oder polirten

Steinen
,

die noch jetzt in der Bretagne nU Talismane ge-

tragen und vererbt werden.

J. J. Collenot. De la breche oeseuso de la mon-
tagne de Genav pres Semnr, in Mortillet-Mate-

riaux, 2d# Annee, Janvier 1866, pag. 227.
Zerschlagene und ausgemarkte Knochen von Och», Pferd,

HirM'li, Kennthier und Zabnlamellen vom Mamu.uth.

Jacques Ludomir Combos. Etudes geologiques

sur l’Anciennete de l’homme et sur sa coexistencc

avec divers animaux d’especea eteintes ou emi-

grees, danB les vallees du Lot et de ses aflluents.

Ageu 1865, 41 S. 1 Taf. folio. Kesume in Mor-
tillet-Materiaux, 2de Annee, Janvier 1866, pag.

250—254.
Grotten und Ablagerungen au» der Momimith- und

Kennlhierzeit

Q. Cotteau. Rapport sur los progres de la gt*o-

logie et de la paloontologie en France pendant

l’anuee 1864. Extrait de l’Anouaire de lTnati»

tut des provincea, Annee 1865, Caen 1866, 55 8.

Enthalt S. 23—4? einen Bericht Uber die quaternkre

Epoche und die in Frankreich iu Jahre 1864 gelieferten

Arbeiten, welche die Urzeit behandeln.

L. Davy do Cusay. Rccueil de aignes sculptes

sur les monuments monolithiques du Morbihau
relevea et reduita au pantographe. Vannes, 1”

Livr. 1866, 2de Livr. 1866.
Genau* Nachbildung von Dolmen und Menhir-Sculptu-

rrn.

A. Damour. Composition des hachcs en pierre

trouvees du» les monuments celtiques et chez

les tribus sauvages. Comptes rondus, Tome LXI,
seances du 21 et du 88 Aoüt 1865, 4°, 21 S.

Ann!y»rn einer grossen Anzahl von Aexten zur genaue-

ren Bestimmung der Steinart. Den sogenannten „Nephrit“

treunt Damour in drei verteiliedeue Feierten, Jade, Ja-

deite und Cblori>m£]anite, und webt Dftcb ,
das« dir älte-

ren Steinäxte Frankreich» au» der Auvergne und dem
Lyonnais stammen.

E. Desor. Lee palafittcs ou oonstructions lacu-

stres du lac de NeuchÄtel, Paris 1866, 134 S.

96 Holzschnitte.

Klare, lichtvolle Beschreibung der Pfahlbauten im Neuen-
burger See, die «ich dadurch auszcichncn, da** alle drei

Epochen, Stein-, Bronze- und Eisenzeit, darin durch beson-

dere Stationen vertreten sind. Wahrhaft künstlerische Ab-
bildungen der gefundenen Objecte.

E. Desor. Hemme des alluvions anciennes de

PAmürique du Sud, in Mortillet-Materiaux, 2do

Annee, Fevrier 1866, pag. 2C2.
Auszug au» einer Abhandlung von Ch. Heusser und

G. ('laraz über die Geologie von Buenos Ayres im

21. Bande der „Neuen Denkschriften der schweizerischen

uaturforschenden Gesellschaft“ (1865). Töpfergwehirr mit

Linienver/ierungen in den alten Anschwemmungen der

Pampa».

E. Dofior. ('laraification des hachea en bronze, in

Mortillet-Materiaux, 2de Annee, Mars 1866, pag.

293.
Auszug aus den Pfahlbauten des Verfasser«.

Meinungen von Keller, Morlot und Mortillet über

denselben Gegenstand, ibid. pag. 298.

Devals sine. Lu aouterrain du Croa fl Leojeac

(Tarn et Garonue), in Mortillet-Materiaux, 2d*

Annee, Juillet et Aoüt 1866, pag. 438.
Eine noch nie geöffnet* Galerie de» weitläufigen Hohlen-

complcxoM zeigte alte Scherben, Ahle von Knochen und

einen Schleifstein mit Eicheln, Kn*tnnien und Nüssen.

Faudel. Sur la decouverte d’ossement« hum&ins

fossile« dans le Lehm alpin de ia valide du Rhin

& Engisheim, prfta Colmar. Comptes rendua 1866,

S. LXIU, Nr. 17, 22 Octob.

Knochen von einem grossen Hirsch (Specm?), Stirnbein

zwischen den Zapfen 18 Cent, breit, Backzahn ron Ele-

pha» primigeniu» ,
untere Hälfte des o» metatarsi vom

Ochsen (Boa priscus) bei Türkheim
,

Bnckzahn von einem

kleinen Pferd, us meint, vom Bison; daselbst auch ein

menschliches Stiruhain und rechte» Scheitelbein; arcu* »u-

percil. stark, Stirnhöhle gross, wahrscheinlich dolkhoce-

pbal.
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A. Faure. Detail« autebUtoriques sur la Baisse ct

Saint-Pierre de Brettieux (Ist*re), in Mortillet-Ma-

teriaux, 2d* Annee, Jnillet et Aoüt 1666, pag.

444.
Grotleu uni MeiH'hfnkiHK'htn. ruhen Scherben unJ

Stemmst rumcn ten, BroueipiMtlltr. Tonralw »» dw Ki*eu-

Mit.

Fayle. Fonderic de Tage du bronze, in Mortillet-

Matcriaux, 2*1* Antu-e, Marx 1866, pa«. 31 9.

Anzeige des Fand«« einer Gwiwtiitr (?) I**i Chätcuu

Theluud (Loire inßrieure).

Bene Gollos, Gressy et de Cloero&deuc. Le«

Dolmen« de Keryaval en Carnac. Revue archeo-

logique. Nouvelle *erie, 7WC Ann«k*, IX, Septem-

bre 1866, pag. 153— 155. Eine Tafel.

Untersuchung von vier Holmen, welche nur Slcingeräthc

geliefert hil«u un<! Worin» eine »ehr sonderbare eiage-

hauene Zeichen auf mehren Blöcken sehen

Dr. Felix G&rrigou. Etüde enrnporative des

alluvions qoaternaires anciennca et des cavernea

k oasement» des Pyrenees st de l'Oumt de l’Eu-

rope uu point de Tue geologique, paleontologique

et anthropologique. Toulouse et Paris 1865.

56 Seiten.

Piscuw-ion der durch Uuterxu« hung der Höhle» in Süd*

frankreich geunnuenen IIr«ulUlr. Aufzählung dw dort

und in anderen Höhlen gefundenen Säuget hierre-tv und

Verbleichung mit denjenigen, welche 4io Diluvium gelie-

feri hat. Versuch zur Bestimmung des Zeitpunkte», wann

die einzelnen Arten aufgetreten und wieder verschwunden

sind. Garrigou theill dir ältere i|uatrrnärr Zeit, wäh-

rend welcher der Menarh lebte, in drei K|-nhen: 1. Pe-

riode des Eiephas <mtii)UUn, die er *elb*t mit Hecht »I*

xwcifelhnft bezeichnet; 2. Periode de» Höhlenbären und

de» Mammuth; S. Periode de» Kenntliirre* : die neuere

nunteroärc Zeit t heilt er in die 4. vorg»--cb»chtllcltt* Zeit

(Pfahlbauten), geschliffene Steimnsfruinente und I». histo-

risch« Zeit, Kenntnis» der Metalle.

F. Garrigou et H. Fiihol. Age de la pierre po-

lie dann lea cavernes des Pyrineea Ariegeoiaes.

Paris et Toulouse. 4°. 80 S. 8 Tafeln.

Nachweis bearbeiteter Knochen, gesrhliffeiier Steinäxte

mit !!orn»tielm gezähmter llmidhirn-, ganz den «schwei-

zerischen Pfahlbauten au» der Steinzeit analog in den Grot-

ten ton Bedeilhai , der EglUrs d’Uaaat, Snhart, Ntaut. Al;

Hat, Lotubrivet», Fuotnnet. Caatel- Audry. Mite d’Azil, die

grüfxtentheil», wie au* den zerqalteiie« Knurlieu, den
Herdplatten, Fcuerapurrn und Töpfrrwherhen hervorgeht,

bewohnt waren. Vergleichung mit dem Culturrustandr

der Pfahlbauten. Die Verfa*t**r glauben, daaa die Höhlen-

bewohner vielleicht Kannibalen gewesen seieu. Au» eini-

gen Srhädelotücken (emrm halben Stirnbein , zwei Stirn-

beinen v«w Kindern, einem HinterhiiuptsstHck und einem

halben Unterkiefer) nrhlifMil Prunei -Bey, da«-» die Ka^r

eine hrjuhyiepliale mit turauim-hei GcMcIit-bildung gewe-

sen »ei.

G. Giorgio Gemellaro. Sulla grotta di Carburan-

celi, noova grotta Hd ossaim* e ad armi di piotra

dei intorui della Gruzia di Cariui. Palermo

186G, 4°, 12 8. 1 Holzschnitt, 2 Tafeln.

Stciinvatlen mit Knochen von F.h*|d»a> mtöjuu*. Hyaena
crocutu. Pferd. E-el. Wildschwein. .

D. A. Godron. Memoire sur de« oss« tnents hu-

mains trouveg dan« une caveme des environ« de

Toul, iu Mortillet-Mafrriaux, 2** Annee, Avril

1866, pag. 355.
Ilöhh* genannt Cavt-nte de Li Treiche mit Knochen von

etwa .HO Individuen. Mischung verschiedener Eporhca.

Alexia de Gourgues. Foyer« divers de silex

taille* en Perigord. Premiere partie. Bords de

la Yozirre. Bordeaux, Avril 1863, 3s S.

Grü*ftrntheil» Citnte von Anderen und Bestätigung der

darin ausgesprochenen Thatwichrn und Ansichten.

Alexandre Graasi. Menhirs de la Com*, in Mor-

tilleUMat&riaux, 2dc AnmV, Janvier 1866, pag.

241.
Menhir» im südlichen i’ooica.

Carlo Roff. Gualtiero. Instruments en pierre

de In provinee de Viterbe, tu Mortilfot-Mate-

riaux, 2dp Annee, Janvier 1866, pag. 241.

Fund einiger Steinuraffru.

Guorin. Sur des couteaux d obsidienne d'Auvergne,

in Mortillet-Materiaux, 2d* Annee, Mai et Join

1866, pag. 391.
Zwisi-hen l.unevillv umi Ibucnnl getundene ttlisidlHu-

inesser nelist den Kernen, von deneu sie »bgc-piilten waren.

Husson. Observation« et echantillons i« 1‘appui

de note* dejä ))re«cntees «ur l'anciennet*’* de

rbotnme dan« les environ« de Toul, in Mortillet-

Materiaux, 2,u Annee. Janvier 1866, pag. 254.
Nichts Neue».

Huaaon. Alluvions des environe de Toul par r«|v-

j>ort h l'antiquite de l'er])t*ce humaine. Comp-
tea rendu«, Vol. 62. pag. 1177. Sitzung vom
28, Mai 1866.

Fand Nullt».

Huaaon. Nouvelle» recherche» dans le« oavernea

n owementa di*» environ« de Toul. Compte« reii-

Jur 1866, Nr. 21, Tome LX III, 19 Novb. S.891.

A. Iaaol. Note sur uno caveme a oeeementa de

l’ile de Malte, in Mortillet-Materiaux, 2de Annee,

Janvier 1866, pag. 242— 246.
(»rotte von Hard-Hiillain oder San Giorgio mit verzier-

ten Scherben. Kohlen und Knochen von Flußpferd, Mut-

Inn etc.

B. Kopp. Examen ebimique dornamenU retire»

de tombes celtique« decouverto« dans les tumu-

iu« de la foret de Mackwiller (Baa-Khin), in Mor-

tillet-Materiaux, 2 ,,# Annüe. Janvier 1866, pag.

229.
Broiucringp mit Blei und Silber.

Ph. Lalando. Tumulus de ia Bebeyrie, in Mortil-

let*Materiaux, 2de Annee, Mai^ 1866, pag. 304.

Tumulus mit A»< lonumen und gobh-nem Schmuck.

Philibert Lalande. Haches en pierre polie trou-

vei** dans le Departement de la (Jorreze, Mortil-

let-Materiaux , 240 Atmcc, Juillet et Aoöt 1866,

|mg. 417.
Aufzählung.
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Ed. Lartot. Lettre relative h uue lamc d'ivoire

fossile troavee dnu un gisement osrifere du Pe-

rigortl et portant des incisions qui paraissent

oonstituer la reproductiou d un Elephant k lon-

gue criniere. Comptes rendus, Tome LXI, se-

ance du 21 Aoüt 1865, 4®. 4 S. 1 Taf.

Erzählung «kt. Fun«kn und Abbildung der bekannten
KJIenlivinplatt« von In Mndelaine, welche da» Maro*

muth vorstelU.

Eduard Lartot and Henry Christy. Reliquiae

Aquitanieno; beiug contributions for the archaeo-

logy and palaeontology of Perigord aud the

adjoining provinces of Southern France. Lon-
don. Hoch 4°. Bis jetzt drei Lieferungen erschie-

nen, jede von drei Bogen Text und sechs Stein-

drucktafeln.
Hauptwerk über die Kennthierhi>blrn Södtrankreirh*.

lliie Kupfer dnd vortretflii h iiu»j;i*luhrt
,
und zeigen na-

mentlich jene berühmt gewordenen Gravirungen auf

Rennthirrhorn in höchster Vollkommenheit. Per Text
behandelt in zwei Abtbeilungen einest heil* die Erklä-

rung der Kupier, andercntheil» die systematische Be-

schreibung der untersuchten Hübten und der darin ge-

fundenen Objecte in Vergleichung mit «len Instromen-

ten jetzt lebender wilder Völker.

Louis Lartet. Note sur la decouverte de silex

tailtes en Syrie, accompagnue de quelques re-

marques sur l'&ge des terraius qui oonstituent

la chaine du Libau. Bulletins de la Soc. geo-

logique de France, 2de Serie, Tome XXII, pag.

5117. Seance dn If> Juin 1865« 9 S. 1 Tafel.

KieweluiesM-r in einer Knurbenbrecoe der Grotten de»

Nahr-el-Kelb, mit Zähnen vum D.uuhn-li . SteiaUick C),
Ziege (V).

Louis Lartet. Poteries primitives, instrumenta

en oe et eilex taillee dee cavemea de la vieille

Castille (Espagne). Extrait de la Revue archeo-

logique. Paria 1866, 24 S. und 2 Taf.

Von 20 untersuchten Höhlen zeigten nur drei betaer-

kenswerthe t’eberreste, die ciae (obere Grotte von Rena

la Miel) Knochen vom Namborn und Bo» j-rimigeniu»,

ohne menschliche Reste; die zweite (untere Grotte ton

Rena I« Niel) Knochen demselben Ochsen, de« Pferdes,

Hirsche« und Rebe», in bekannter Weise zerbrochen and
bekmtzt. mit rohen Kiesclinstmnienten : die dritte (Coet»

Lobrega) Kohle und Asche, eine Menge grober Töpfer*

gefä*?e, weniger zerbrochene Knochen von kleineren

Hihwnartcn
,

Schwein, Ziege, Hirsch, Reh, bearbeitete

Knochen, den Schädel eine« Hunde», mit noch wilderer

Ziihnbihluug als der Wolf, und einen «kdichocepbalen

Mensi'hennchädet (celtischer Rage nach Pruner-Bey). I>ie

Töpfereien sind denen «ler Terramare und der Pfahlbauten

ähnlich.

Louis Leguay. Notice sur les monumentB dits

druidiquea et les sepultures de Maintenon (Eure

et Loire). Moaux 1866, 19 S.

Louis Leguay. Note sur uue pierre it polir leB

silex trouvee en Scptembrc 1860, & la Varenne-

Saint-Hilaire (Seine) au lieu dit ln Pierre-au-

Pretxe 1866, 4 S.

Grosse ansgewetzte Sandsteinplatte.

Paolo Lioy. Antchiatoiique de la Veuetie, in

Mortillut-Mat« riaox, 2de Annee, Janvier 1866,
pag. 238.

Analyse «ler Arbeiten ton P. Lioy, besonders über die

Pfahlbauten von Pimon.

M. de Longuemar. Les Dolmen» du haut Poi-

tou. Discount, ln & la .Seance publique dee Anti-

quaire* de l'Ouest, le 26 Deeembre 1865. Poi-

titrs 1866, 35 S. Atlas von 6 Taf. Quer 4°.

Beschreibung und Abbildung «irr Menhir und Dolmen
de* Poitou neb»t «len Cryptcn darunter, in welchen neben
«kn Skeletten noch keine Spur von Metall geturnten wurde.

Samuol Lysons. TuiiiuIub de Rodmarton. in Mor-
tillet-MaU-riaux, 2‘J *' Annee, Juillet et Aoöt 1866,
pag. 116.

Grabhügel inil hallten Dolmen und zwei Grahkammern,
worin die Skelette von 12 Langküpfen mit Steinwaffen und
rohen Scherben.

C. Malaise. Sur les silex ouvres de Spiennes.

Bruxelles 1866, 15 S., 3 Tafeln.

Ira Lehm gefundene Kiesclin-truweute.

J. de Malbosc. Dolmens de TArdeche, in Mortil-

let-Mat&riaux, 2de Annee, Avril 1866, pag. 364.
Nachweis von 120 Dolmen im Thal von Bemas.

Mallard. Sur les gisements stauniferes duLimou-
siu et de 1a Marche, in MorUIIet -Material«, 2**

Annee, Avril 1866, pag. 325.
Alte Ausbeutungen von ZinngruWn hei Vnutrv und

MenUbm.

Louis Marchant. Notice sur une parure en co-

quillages trouvee en Dijon, 4°, 6 S. 2 Taf.

Beschreibung und Abbildung eines au» dreieckigen

Muschelst ticken bestehenden Halsbandes, eine- Armbandes
und Ringe« ans «kr Steinzeit.

Louis Marohant. Notice rar divers instrumenta

en pierre os et come de cerf de 17‘poque des pa-

lafittes ou constructions lacnatree trouves dans

la Saonc. Etudes sur läge de la pierre Nr. III,

Dijon 1866, klein folio, 9 Seiten, 3 Tafeln.

CcbermiKicig luxuriös ausgestattete Beschreibung un«!

Abbildung >ehr bekannter Typen von geschliffenen Stein-,

Knochen- und Horageräthen.

J. Marcou. Nouvelle preuve de l'Antiqnite de

l’homme dans les Etats uni», in Mortillet-Mate-

riaux, 2 de Annee, Juillet et Aoüt 1866, pag. 441.

In einer Steinsalzlage hei Nn-Orlmi fand man unter

einem Elephantenzahn geHochtene Rohrkörbe.

J. Marcou. Marteaux en piurre des anciens Ame-
ricaitiB, in Mortillüt-Materiaux, 2d* Annee, Avril

1866, pag. 331.
Stcinbimmer, die zur Ausbeutung «ler Minen tun Obe-

ren See dienten.

A. F. Marion. Hache en pierre des environs de

Marseille, in Mortillet-Materiaux, 2d* Annee. Fe-

vrier 1866, pag. 271.
Polirtc Aext« aus Basalt.

A. Morlot. Quelques remarques sur Hallstadt, in
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Mortillet-Materiaux, 2de Armee, Jan vier 1866,

paff. 233—238.
Reflexionen Uber Jen au* 980 Gräbern bestehenden alten

Todtenhul'. den Raiusuuer entdeckt, untersucht und in

Manuskripten beschrieben und der nach dem Verfasser

einer Colonie reicher Grubenbesitzer angehört, die Eisen,

Bronze, Bernstein, aber nicht da» Silber kannten.

A. Morlot. Pierre* k t-cuelles. Mortillet-Mate-

riaux, 2de Annee, Fevrier 1866. paff. 257 u. 258.
Herrn- oder Feensteine mit Aushöhlungen im Wallis und

bei Thonon.

. Morlot. Sur le pasaage de Paffe de la pierre

a PÄffe du bronxe, in Mort illet-Materiaux. 2U ‘- An-
ne«, Mar* 1866. pag. 286.

Betrachtungen über diese Uebergangsjwriode.

A. Morlot. Sur la nieulo a aiguiht-r de l'ägo de

la pierre, iu Mortillet-Materiaux, 2 d* Anne«.

Avril 1866, pag. 350—353.
Betrachtungen über di» Art und Weise de* Schleifen»

der Steinwafl'en auf ruhenden Schleifsteinen.

Gabriel de Mortlllot. Ges terramareB du lU*g-

gian&is, pa**age des epoques ante-hi*torique« aux

tempe historique*. Kxtrait de la Revue archeolo-

ffique, Avril et Aoüt 1865, Paria 1865, 30 S.

Bespricht die mariere von Ca»tclnovo di Sotto, welche

dem CulturzuUand der schweizerischen Pfahlbauten au«

der Steinzeit entsprechen und die eigentlichen terramnre

der Umgegend von Reggio, die eine rrliergangsperiode

zwischen Bronze und Eisen darstellen.

G. do Mortlllot. Hache« en bronze, in Mortillet-

Materiaux, 2 dl’ Annee. Janvier 1866, pag. 219

—

224.
Versuch einer t'la»»ilication der Bronzeäixte.

G. do Mortillet« Collection de Mr. Combea k

Fumel, in Mortillet-Materiaux ,
2**^ Annee, Jan-

vier 1866, pag. 224.
Beschreibung einiger Steinäxte.

G. de Mortillet. SepultureH ancienncs du plateau

de Somma, in Mortillet-Materiaux, 2d* Annee, Fe-

vrier 1866, pag. 264— 269.
(YouJechV

G. de Mortillet. Ago dea debri* d'Klephas pri-

migenius, in Mortillet-Materiaux. 2** Annee, Fe-

vrier 1866, pag. 272—274.
Zwei Durchschnitte des Diluvium» bei Tullins (Isfre)

and l.utrj (Waadt), nach welchen das Mammut h erst

nach der Oletscherzeit emtirtr.

G. de Mortlllot. Age de* diverses buche« en

pierre, in Mortillet-Materiaux, 2d* Annee, Avril

1866, pag. 357.
Nachweis, das« die hei Menchecourt gefundenen Stein-

äxte verschiedener Form auch verschiedenen Schichten an-

gehören.

G. de Mortillet. Exposition antehistoriqne d’Ar-

caohon (Gironde), in Mortillet-Materiaux, 2d# An-
n6e, Juillet et Aoüt 1866, pag. 448—450.

Bericht über die Ausstellung von FUchrreigeräthscbaften,

in welcher auch Gegenstand*' aus den urgeschichthcheo

Epochen ausgestellt waren, di« auf den Fischfang Bezug
haben.

G. de Mortillet. Age de la pierre ü Cboisy le

Roi et Villeneuve St. George«, in Mortillet-Mate-

riaux, 2dt Anne«. Juillet et AoÜt 1866, pag. 459.
Bestätigung der von A. Itoujon entdeckten’ Feuer-

stellen im Lös».

G. de Mortillet. Galerie des plus anciennes

armes au Musee d'nrtillerie de Paris. Mortillet-

Materiaux, 2d* Anne«. Juillet et Aollt 1866,

pag. 461.
Beschreibung der von ti. I'etigouilly d’Haridon ini

Artillerie-Museum aufge»t«>llten Sammlung vuu Waffen au»

der Striu- und Bronzrzeit, die in der Thal liöch*t sehen»-

werth ist.

G. de Mortillet. Origincs de ln navigation et

de la peche. Revue arckeologique. Nouvelle Se-

rie. 7“e Annee, 10. Octobre 1866, pag. 269 k

282.

Nachweis* . da»» man schon iu der Steinzeit da» Meer
beschilfte (Elba. Piano*«); Beschreibung und Abbildung
verschiedener l’irogucn au* dieser Zeit.

Q. de Mortillet. Ge rigne de la croix avant le

chriBtianism«. Paris 1866. 182 S. 117 Holz-

schnitte.

Splendid ausgestattete* Werk, worin der Verfasser nach-

zuweben sucht, dass da» Zeichen de* Kreuze* schon von

voretruskiachen Zeiten her eine symbolische Bedeutung
hatte und in den terramnre and dem Bronzealter schon

als solche*, besonder* auf Grnburnen u. w. angebracht

wurde. Ob die endliche Schlussfolgerung de« Verfasser*,

da»» dos Kreuz schon im grauen Alterthum da» symbo-

lisch* Zeichen einer religiösen Sekte gewesen »ei, welche

dem Bilderdienst abhold war, und dir er dadurch zu stützen

sucht, da«» keine Darstellung von Götzenbildern oder leben-

den Wesen mit dem Kreuze-zeichen gefunden werde, rich-

tig sei, lassen wir dahin gestellt.

Nicklee. Haches en brooze et en pierre, in Mor-
tillet-Materiaux, 2de Annee, Avril 1866, pag. 330.

Angabe von Fundstätten im Departement Du Bus-Rhin.

Noulot. Note aur um- lame de eilex trouvee k

Venerque (Haute Garonne). in Mortillet-Mate-

riaux. 2** Annee, Fevrier 1866, pag. 270.

Noulet. Grotte aepulcrnh* de Sinsat, in Mortillet-

Materiaux, 2d" Annee, May et Jura 1866, pag.

388.
Zwölf Skelette mit rohen Thon*eherl*en . bearbeiteten

Knochen und Maschein.

Pascal, llomme fossile de Denise, in Mortillet-

Materiaux. 2'1 *’ Annee, Juillet et Aoüt 1866,

pag. 441.
Fand einen menschlichen Mittelfu»sknochea .»n demsel-

ben Orte, wo das seiner Aerhtheit wegen ungefärbtem?

Schädel »türk früher gefunden wurde.

Peigne-Delocourt. Notice rnisonnee aur deux

instrumenta inedit« de Tage de la pierre, an
tränche-tete et una lancette. Paris 1866, 4°, 16

pages, 13 Holzschnitte.
Beschreibung und Abbildung einer Guillotine au» der

Steinzeit. (! !)

L. Pigorini. Haches quaternaire* trouvee* a Rome,
in Mortillet-Materiaux, 2 ,e Annee, Fevrier

1866, pag. 277.
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Anzeige de» Fuudc* von Steinäiteti bei Pouteuiolle.

Luigi Pigorini. Antiquites prehistoriques des en-

vironn de Rome, in Mortillet-Materiaux, 2d# An-
nee, Mars 1866, p. 305.

Anzeige von weiteren Entdeckungen in 4er CamjMignii.

Pruner-Bey. Cränos trouves A Atexandrie. Bul-

letins de 1« Societe anthropologiqoe de Paris.

Tome I, 2d* Serie, premicr fascicule. Jauvier et

Fevrier 1866, p. 44— 48.

Zwölf Schade) nu* gemeinsamen (iruben in der Nähe
der Nadel der Cleopatra. Pruner-Bey findet darunter

zwei römische, einen griechischen . zwei liguriache, zwei

HemitiM'he. einen alt-egyptischen. drei FelUh* und einen

Neger.

R. A. Le« grottes des environs de Ganges (He-

rault), in Mortillet-Materiaux, 2de Annee, Jauvier

1866, p. 225—227.
Unzulängliche Beschreibung mehrerer Höhlen.

Revue Arohöologique. Direotion, Liste des ca-

vemes A osaeiuents et grottes, sepulcrales signa

-

l«ea jusqu’A ce jour A ia Direktion. Revue ar-

cheologique. Nouveile serie, 7me Annee, IV,

Avril 1866.
Aufzählung von lös Höhlen und Grotten, die über HU

Departement* vertheilt aind.

O. Richard. Instruments de Tage de pierre. Comp-
tes reut! u». vol. 62, pag. 1127. Sitzung vom 21.

Mai 1866.
Entdeckung einer WeriurtBlte in Vlllegenou l»ei Summ

(Cher).

Frederic de Rougemont. L’Age du bronze ou

lea Semite» en Orient, Materiaux pour servir A

l'hiatoire de la haute antiquite, Paris 1866, 471 S.

Zweck de» Buche»; Nachweis der Anwesenheit der

Semiten itu Occident während de» Brnnzealter» und ihre»

cinltMitoriachen Eintlu**e» nicht nur nuf die Libyer und
Iherer. »ondrm auch auf die Celten in tiallien und
Großbritannien, auf die Germanen und die Skandina-

vier. Sehr viel schätzbare» Material mit auaaerordenl*

lieber Belesenheit zuvammengetragen. Chriatlicher Stand-

punkt; Mangel an Kritik.

Anatole Roigou. Foyers engages dans le Loes.»

pres de Choisy-le-Uoi, in Mortillet-Materiaux, 241*

Annee, Avril 1866, pag. 353—355.
Ilerdvtätten mit Kie*elnie*.*ero im Löaa de- reihten

Seine* t'fera.

F. de Saulcy. Dolmens de la Palestine (Voyage

en terre saint e, Paris 1865, 2 vol.), in Mortillet-

Materiaux. 2 de Annee, Jan vier 1866, pag. 246

—

250. 2 Holzschnitte.

Nachweis geschlossener Dolmen zwischen dem Berg Nlbo
und dem Eintlu»» de» Jordan» in daa tndte Meer und Na-

zareth und Beirut.

Emile Sauvag©. Los grottes de la Basse-Kalise

pres Hydrequent (Pas-de-Calais), Boulogne 1866,

4 S.

Ohne Interesse.

E. Sauvago et E. T. Hamy. Etüde sur les ter-

rains quaternaires du Boulonnais ct nur len d£-

Arehiv für Anthropologie, lieft UI.

385

bria d'Industrie hnmaine qu'ila renferment, Paria

1866, 64 S.

Genaue Vergleichung der Drift von Boulogne und der
ikrin enthaltenen Kie»clä*te mit den gleichartigen Bil-

dungen anderer Lautier.

Scarabelli. Nou veilen fouilles dans la grotta del

Re Tibero pre* dTmola, in Mortillet-Materiaux,

2d# Annee, Janvier 1866, pag. 240.
Früher »chon umgewählte Grotte mit Kesten nu« ver-

schiedenen Perioden.

Schaaffhausen. Globales du sang fossiles, in Mor-
tillet-Materiaux, 2 d“ Annee, Avril 1866, pag. 363.

Nachweis von Blutkörperchen in alten Knochen, selbst

denen «le« Höhlenbären.

Ad. Senoner. Station» lacustres du Inc de Con-
stauce. Mortillet-Materiaux, 2 Annee, Fevrier

1866, pag. 259 et 260.
Anzeige der von l'Uerslierger Iwi Uebertingen entdeck*

ten Pfahlbauten von Unteruhldingen und Sipplingen . die

von der Steinzeit bi» zur Eisenzeit reichen.

8imonin. Sur l'ancieuue exploitation des min es

detain de la Bretagne, in Mortillet-Materiaux,

2de Anntk, Avril 1866, pag. 327.
Alte Ausbeutungen von Zinngrutau bei PUiermd (Mor-

hihnu).

Simonin. Not© concernaut des Instruments de

Tage de pierre trouves dang l'Amerique centrale.

Comptes rendus 1866, lfl Novb.. Tome LXIII,

Nr. 21, S. 894.

F. Thioly. Nouvclles fouilles dans la caverne de

Bossey. Revue Savoisienne, 7“e Annee, Nr. 4,

20. Avril 1866.
Gerät hschnften zu» lloru, Knochen und Stein, denen

au» den Pfahlbauten analog.

Thurnam. Long-barrows du Wiltshire, in Mortil-

let-Materiaux, 2d® Annee, Mai et Juin 1866,

pag. 391.
Mittel- und Kurzköpfe iu solchen Gräbern.

Al. Trdmoau de Rochobruno. Memoire sur

les festes d’industrie appartenant aux temps

primordiaux de la race humaino recncillis dans

le Departement de la Charente, Paris 1866,

126 S. 14 Tafeln in 4".

Dt uns noch nicht zu Geeicht gekommen.

Uhlmann. Station» lacuatree de Moos -Seedorf et

de Greng, in Mortillet-Materiaux, 2,l# Annee,

Janvier 1866, pag. 232.
Neue Funde au» diesen Pfahlbauten der Steinzeit.

C. Vogt. Sur quelques cranes antiques trouves

en Italie. Lettre A Bartolommeo Gastaldi. Bul-

letins de la Sociutü anthropologique de Paris,

Tome I, 2dc serie. premier fascicule , Janvier A

Fevrier 1866, pag. 82—94.

Ad. Watelot -avec le concours de Mrs. de Saint-

Marceaux et Papilion, l’Age de pierre et les se-

pulturos de l’Agc de bronze dans le Departement

de l'Aisne, Vervina 1866, 4°. 36 S. und 6 Tafeln.
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Roh» SteinwaJTen im Diluvium ton Coenvres mit Mun*
muth, Nashorn, Höhlenbär etc. und an vcix hiedenen an-

deren Orten; polirte .Stein walten so vielen Orten bei Ver-

ein« und Soisson«, Gräber theil» tnil Bronze-, theiU mit
polirtcn Stringcräthen, Angabe von Dolmen und Menhir
in vielen Loyalitäten.

Italien.

Angelo AngelucoL Le armi de pietra donat« da

S. M. il Re Vittorio Emmanuele II. al Museo
nationale d’Antiglieria, Torino 1865, 4°. 14 8.

1 Taf.

Beschreibung und Abbildung von Steinwaffon verschie-

dener Fundorte in Italien.

Carlo Boni. Oggetti d’arte di alta antichitä re-

ccntcmoutc scoperti Halle terramare Modeneri,

8 S. 3 Taf., in Annuario della Societä de» Natu-

ralisti in Modena. Anno 1, 1866.
Thungefässe und Instrumente aus Horn und Knochen.

Giovanni Caneatrini. Oggetti trovati nelle ter-

ramare dcl Hodeneae, illustrati per cura del

Prof. G..C... Prima relazione. Avanzi d’Arte

fcon 3 tavole.) (Extratto dall Archivio per la

Zoologia. l’Anatomie etc., Vol. IV, fase. 1, Mp-
dena 1865.

Beschreibung und Abbildung von Thongefä«*eti und
KrunzetuNtrumenteti aus den terramare.

Giov. Caneatrini. Oggetti trovati nelle terramare

del Modeneae, illußtrati per cura del Prof. 0. C.,

con tre tavole, Modena 1866, 15 8.

Thongefnsse und Hronzeniulcln. Fortsetzung de* vorigen.

Niubwci* roher Sternwarten in den quaternären Knochen-
bm-Lien von Ponte Mummeln und anderen Orten der rö-

mischen l'ampagna. Wenn die Bestimmungen der thicri-

schen Vebermte alle richtig sind, worüber wir Zweifel

hegen, m> teilten dort mit den gewöhnlichen Aii»ge»torbe-

nen Arten, die da* Mammuth und den Höhlenbär beglei-

ten, noch Marhairrilus caltrideiu, Gulo spelaeu«, Amphi-
cyon major, Lziphiodon Ftriiinkie, Rhinocero* inci*ivus,

megarhinu», Klepha» meridwuiali* und ant*quu» mit dem
Menschen zusammen.

Igino Cocchi. Di alcuni resti umaui e degli og-
getti da umana induntria dei tempi preistorici

raccolti in Toscana. Memorie della Societä ita-

linna di acienzc naturali, Vol. I, 4°. 32 S. 4 Taf.
Menschliche Ueberre*te (Kieterstüc kc), die mit Stern-

warten und Stiirkcheu Bronze und Blei in einer geschich-
teten Ablagerung am Fu»»e de« Monte Tignoto bei Li-

vorno gefunden wurden. Beigabe einiger anderen Gcräth*
«chafteti (Pfeilspitzen, Celte, Gu*«form) von anderen Fund-
orten.

Raffaello Poresi. Dell* etä della pietra all’ Isola

d'Elba e di altre cose che le fanno accornpagna-

tura. Lettern al Profesaore Igino Cocchi,
Firenze 1865, 16 S.

Populäre Erzählung der Entdeckung von Kieselinstru-

inenten auf Elba.

Giov. Caneatrini. Oggetti trovati nelle terramare

del Modenese. Seconda relazione, Avanzi organici,

62 8., in Annuario della Societä dei Naturalist»

in Mudena, Anuo 1, 1866.
Genaue Beschreibung, Ausmessung und Vergleichung

der thierischen Reste in den ternuuure von Modena. C.

unterscheidet zwei Hunderafet», den braune« Bär, zwei

Pferdera^en, den Esel, drei Ochsenrn^en, die er Bo« agilis,

r.didu« und elatior nennt, die Ziege, das gewöhnliche und
em mehr ziegenhüruige» Schaf, da.» Reh, den Hirsch, den

Damhirsch und drei Üchwantrafen, zwei wilde und das

Hausschwein. Die Land- und Sü«swassennolIusken leben

jetzt in der Gegend, unter den PHanzen finden sich der

Kastanien- und Oelbaum und die Weinrebe. Die Thier-

reute sind weit häufiger, die Hausthiere Uberwiegen, Hund
und Pferd waren am häufigsten. Ob da* Haushuhn schon

vorkam, ist zweifelhaft. Die Malermusche! (L’nio picto*

nun) i»t so häutig, das* sie entweder zu technischen

Zwecken oder als Speise (letztere* ist uns wahrschein-

lieber) gedient haben muss. Narb den Hausthieren und
den häufige« Hunden zu »c Miessen, waren die Terramare-

völker wesentlich Hirten; die Itafen der Hausthiere waren

von den jetzigen verschieden und weit kleiner, mit Aus-

nahme des Esels. Die Knochen aller Thirre ohne Aus-

nahme wurden zerschlagen, um das Mark zu nehmen.
Die gefundenen menschlichen Skelette gehören den terra-

mare selbst nicht an, sondern wurden darin begraben.

Luigi Ceselli. Stromenti in silice della prima

epoca della pietra della campagna Romana. Letr

tera diretta äl Prof. Lnigi Pigorini, Roma
1866, 16 S. 1 Tafel.

B. Gaataldi. Intorno ad alcuni foarili del Pie-

monte e della Toscana, Breve nota, Torino 1866,

4
U

. Memorie della Reale Accademia delle ecienze

di Torino, Serie II, T. XXIV, 46 S. 6 Taf.

Enthält auv-er anderem
, nicht hierher gehörigen, Ver-

steinerungen au» älteren, Funde aus den DiluviaUchichten

von der Insel Piano»* (Fische, Seeigel, Muscheln mit
Höhlenbär, Fuchs

,
Wiesel, Schwein, Pferd, Ochs, Antilo-

pen, Adler), von Ochsenresten au* den Diluviaischichten

bei Caluso, Hühleubarreslen aus der Grotte von Borten

und den genauen Nachweis Über die Lagerung einet

menschlichen Schädel», der beim Ausgrabeu der Funda-
mente der Pubrücke bei Mezzana Corti oben in einer Sand-
scliichte mit Baumstämmen gefunden wurde, in deren un-

terstem Theile ein prachtvolles Geweih des Kirsenhirsche*

lag. Beigegeben ist ein Bri«f von C. Vogt über seine

Untersuchungen älterer italienischer Schädel.

Paolo Lioy. Le abitazioni lacuBtri della etä della

pietra nel Vicentino, Venezia 1865, 50 S. 8 Taf.
Beschreibung eiuer ausgezeichneten PfahlhautcnsUtion

aus der Steinzeit im Thule des Finnin bei Vicenza.

Giastinlano Nicolucci. .Sulla 8t»»*pe Japigica c

eopra tre crani ad esaa appartenonti rinvenuti

preaso Faasano (Cnathia), presao Rugge (Rudiae)

e prcBKO Ceglie (Coclium) nell* Italia mcridionale,

Napoli 1866» 4". 32 S. 3 Tafeln.

Beschreibung und genaue Aimmewsung dreier dolichoce-

phaier Schädel au» allen Gräbern Süd-Italien*, welche mit

dem römischen oder llohbergtypu* von Hi« und Rqti-
rocjrer viele Aehnlichkeit haben und von den» Verfasser
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in einer vurausgeheudeu antiquarischen Di»«e rtation den

Japvgieru, einem altgriechiscbeu Summe, zugesrhriebeu

werden, welche die ernten Ansiedler iu SUditalien gewesen
•eien und von denen auch dir eleganten Stein wntfrn her*

rühren sollen, die in Italien gefunden wurden.

Giuaoppe Ponai. Sag]
1

istromenti in pietra fo-

caia rinvenuti nulle cavu di breccia presao Koma
riferibili all’ industria primitiva. Atti deir Ac-

cademia pontifica doi nuovi Lincei. Estratto

della Sessione IV, dell
1

8 marxo 1866, 4®. 3 8.

1 Tafel.

Strininstrumente au» der Brvccie von Pontemolle.

Portugal.

P. A. Pereira da CoBta. Da exiatencia do ho-

mera em epochaa remotas no valle do Tejo-Pri-

meiro opusculo. Noticia sobre ob esqueletos

humauoB descobertos no cabeco da Aruda. (Com-
tnissao geologica de Portugal), Lisbon 1865, 4°.

40 .8. 7 Tafeln.

Menschliche Uebcrreste (mehre Kinnladen mit stark ab*

geschliffenen Zähnen, ein Schädeldach) mit geschliffenen

Steinwaffen, bearlwüteten Knochen, Kohle, und Kieferstücken

von Katze, Pferd ,
Och», Hindi und Schwein in einer ge*

schichteten Ablagerung am Kusse des Hügels cabeco da

Arudn . in welchen Schichten viele Schalen von Lutrana

sich befinden.

Russland.

C. Grewingk. Das Stoinalter der Ostseeprovin-

zen Liv-, Esth- und Kurland uud einiger angren-

zenden Landstriche. Schriften der gelehrten

estnischen Gesellschaft, Nr. 4, Dorpat 1865.

118 S. 2 Taf.

Die Steingeräthe rühren zuui geringeren Theilr aus der

Keunthierzeit
,

/uiu bei Weitem grösseren au» der Periode

der geschliffenen Steingeräthe her und wurden meist zufäl-

lig, einige wenige in (iribern gefunden.

v. Baer. Xouo Auffindung eines vollständigen

Mammuth mit der Haut und deu Weichtheilen

im Eisboden Sibiriens in der Nähe der Bucht
Tas, mit einer Abbildung des Hautstücks. Bul-

letins de l’acad. imp. d. sc. de St Petersbourg,

Tome X, 2. 1866.

. Baer, Brandt, v. Middondorff. Die neuesten

Arbeiten über das Mammuth. Petermann’s
Mittheilungen aus Herrn Perthes geogr. Anstalt,

Heft IX, S. 325.

Brandt. Mittheilung über die Gestalt und Un-
terscheidungsmerkmale des Mammuth oder Ma~
mont (Elephas primigenius), mit einer colorirteu

Abbildung des Mammuth wie es wahrscheinlich

ausgesehen hat Bulletins de l'acad. imp. d. sc.

de St Petersbourg, Tome X, 1. 1866.

Schweiz.

Ludwig Ettmüller. Zur Geschichte der Ent-

deckung und Erkennung der Pfahlbauten. Zü-
rich 1866.

L. R. v. Follenborg. Analysen einiger Nephrite
aus den schweizerischen Pfahlbauten. Mitthei-

lungen der Berner naturforschenden Gesellschaft,

Jahrg. 1865, pag. 112—125. Bern 1865.
AiiaUac von fünf Steinbeilen, von denen einer Jadeite,

vier andere orientalische Nephrite sind.

P. Porel. Note Bur deux nuneaux en bronze de-

couverts dans la Station lacustre de Morgen
en Avril 1866. Indicateur d'histoire et d'anti-

quites suisses, douzieme an nee, Nr. 3, Sep-
tem bre 1866, pag. 49 et 50, Figuren.

Ilandhabenähiilirhe Ringe, ihr vielleicht auf der Brust
getragen wurden.

Ferdinand Kellor. Pfahlbauten. Sechster Be-

richt Mittheilungen der antiquarischen Gesell-

schaft in Zürich, Bd. XV, Heft 7. 4°. 83 S. und
17 Tafeln.

Behandelt in der gewohnten lichtvollen Weine die «eit

dem fünften Berichte (1HS.'J) gewonnenen Resultate, wor-

unter namentlich da» Profil der verschiedenen Niederlns-

<urigen von Rubenbauaea
,
und der Nachweis der Woh-

nungen in Nieder*Wyl bemerken«wrrth i*L Keller weist

noch, da** die Pfahlbauten wirklich Wohnsitze gewe»en.

Ferner behandelt der Bericht »ehr au'fuhrlich die Eisen-

station lu Tene hei Marin aiu Neuenburger See und giebl

einen vollständigen Auszug der Schrift von Heer: „die

Pri.mzen der Pfahlbauten*.

A. Morlot. Notas sur la tranchce dans 1« cöue

de la Tiniöre ä Villoneuve. Extrait du Bulletin

de la Societe Vaudoise des Fciences naturelles,

Vol. IX, Nr. 55, 1866.
Vertheidigung der Ansicht de« Verfasser« über den be-

kannten Mchuttkegrl, der zur Berechnung de* Alters der
Bronze- und Steinzeit dienen sollte.
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A. Quiquerez. De Ykge du fer. Recherche* sur

les ancieuncts forges du Jura. Publi« par la

Societo jurassienne d'emulation. Monuments de

l'ancien Kveche de Bäle. Porrentruy 1866, pag.

125, 4 planchea.
Narhwri* von Schmelzöfen au* der gallischen un<l vor-

römiMrhen Zeit im heroischen Jura. Vollständige Studien

über die gesummte tu«nprwludiou jener Ejwche mit Ab*
bildung der Vorgefundenen Oefen.

A. Quiquerez. Habitations celtiques deVorbourg.
Indicateur d’histoire et d'antiquiti*« suisnes. dou-

zieme amk-e, Nr. 1, Mars 1866, pag. 16— 23,

Figuren.

Nachweis von Wohnungen in der Nähe von DeUberg,
welche den gefundenen Gegenständen zufolge etwa dem
Cult Urzustand der Pfahlbauten von 1« Tene im Neuenbur-

ger See entsprechen.

F. Thioly. Dt-bria de l'InduBtrie humaim* trouvees

Jans la cavernc de Boasey. Fouille« de 1864,

Genera 1865, Tome XV de« Memoire« de la So-

ciete d’hiatoire et d’Archeologie , 11 S. 0 Tafeln.

Bruchstücke roher Thongefä*** und bearbeitete Knochen
mit zerschlagenen Knochen vou Hauslbiereu und einigen

Steingrräthrn. Wahrscheinlich in der späteren Pfahl-

Lautrnzeil bewohnte Höhle.

n.

Anatomie.

Atkineon. ()n two auatralian skull«. Journal of

the anthrop. Soc. Decbr. 1865, S. XXXI.
Von Neusüdwallia.

Barkow. Comparative Morphologie de« Menschen
und der menschenähnlichen Thiere, III. Thl., gr.

fol. mit 26 lithogr. Tafeln. Breslau 1865.
Knt hält Abbildungen und kurze Deechreibungen von

Schädeln und Schädelthcilcn, Skeletten und von Gehirnen,

namentlich auch die ausführliche Beschreibung dreier von

Burkow frisch zergliederter Negcrgrbirne. Pag. 75:
Vergleichung de» Nrgergehirns mit «lern Gehirn des Kura*

)<äers
,

besonder» iu Betreff der Hinnen und Windungen,
welche an derOberükhe des Grosshiru* sich befinden. W.

Charlton Bastian. On the specific gravity of

different part« of the human brain. London 1865.
Aus Journal of mental »cience.

Beddoo. On the Head-iorm« of the West of

England. (Mein, of the anthrop. soc. of London,

vol. II, 1865—1866, London 1866, S. 348.)

l>ie lluuptahsirht de* Verfasser* ist, einiges Licht zu wer-

fen auf das, waa man keltlsrhe Srhädelform ueunt. Kr

bat zu dem Zwecke an Bewohnern der südwestlichen Graf-

m-

-

hatten von Wall« und Irland Messungen angestellt. Kr

findet die Bevölkerung des westlichen Englands, Südwalli*

und Münster entschieden dolichocephal (Index — 76).

Bertrand. Crüne d’AubuBeargue*. (Bulletin« de

la «ödete d’Anthropologie de Paris, 1866, Fevr.

et Mar«. S. 201.)
Schädel aus einem celtisehrn Monument (ltolmen an

zwei natürliche Höhlen angelehnt und in Verbindung da-

*1 Die am Schluss mit. einem W. bezeichneten Litcra-

turangabm verdankt die Redact ion Herrn Professor Welcher.

mit) in der Gemeinde Aiibuwargue«, Arrondissement Ulk
Derselbe ist sehr dolichocephal (Index = 726). ln einer

späteren Mittheilung (ibid. S. 237) wird die Angabe da-

hin berichtigt, das* c* kein Dolmen, sondern nur eine

einfache Grabgrotte sei.

C. Carter Blake. On certain „simioua“ (affenar-

tige) «kolla, with eepecial reference to a skull

from Louth in Ireland. (Mem. of the anthrop.

soc. of London, vol. II, 1865 — 1866, London
1866, 8. 74 mit Abbild.)

Der Schädel hat einige Achnlichkeit mit dem Seandcr-

tluüscbädcl und der Verfasser «timmt für denselben eben-

falls der Ansicht vou B. Davi* bei, wonach eine früh-

zeitige Obliteration einzelner Nähte die Veranlassung der

elgentliümlicheu Form ist.

Giovanni Canestrini. Sopra due antichi cranii

trovati nell’ Emilia. Nota letta nella seduta dcl

19 Dicemhrc 1866. — Societa dei natural isti

di Modena. Anno II, 6 S. 2 Tafeln.

Hohberg-Schädel römischen t’rspruog» von San-Polo und
liguriwher Schädel von Gorzano. Vogt.

CaruK, C. G. l'eber den Schädelbau des Philo-

sophen C. Christ. Fr. Krause, mit 2 Taf. Dres-

den 1865, 1°. (Nova acta nrad. caea. Leop.-Carol.

vol. XXXII, 1.)

Davis, J. Bernard. On synoHtotic crania umong
aboriginul races of mau, publiahed bv the dntch

society of Haarlem. Haarlem 1865, 4°. 89 8., 11

Tafeln. W.
Die vortrefflich ausgestattete, mit 11 vorzüglichen Ab-

bildungen geschmückte Schrift behandelt vorzugsweise die

«I* Scaphoc ephnlu» bezeichoetc Schideltunu. Sie be-

rührt hierbei eine Reihe der wichtigsten kraniologisshen

und anthropologischen Fragen und gewährt uns einen Kin-
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bück in die an den »eUcMtea K*ve»c hüdeln reiche Samm-
lung des gelehrt«» Vertilger».

Die Abbildungen fine» »caphocrphaleu Australier* hüdcl»

(Talei 1 — Hl) und eine» »caphocephalen Amerikanern

(Tnfel V— VI) zeigen, dass diese tief eingreifende (nach

de* Referenten Untersuchungen aut fötaler Synostose

beruhende) Ditfonuität die Ruyenrigenthiiinlichkeiten derart

verdeckt und verwiwht , du*» die Scapbocephali der ver-

schiedensten Nationen eine und dieselbe typische Form
dnrwtelleii. Die Anwesenheit der Poraniw parietalia bei

den St aphocephalen , als Zeichen der ursprünglichen An-
wesenheit einer l'teilnabt , wird von Davis — entgegen

der Anuahuie eine» von Haus au* ungeteilten Biparietal-

heute* *— bestätigt.

Höchst interessant i*t die auf Tafel IX — XI gegebne
Abbildung eines eiceMiv scapboeephalrn und nßenbnx durch

mehrfache, im Fötusalter eingetretene Krkrankungrn ver-

unstalteten Schädel* «Irr (Sreifawuhier Sammlung. Die

starke Orthognathie und Kürze der Schfblelhasis, welche

die Scapbocephali auszuieichnrn pflegt, erreicht hier den
höchsten Grad. Bei einer Sc hädeilänge von *215 Millimeter

beträgt die Linie nb in der Abbildung nur PO Milliin.;

Linie b x alter nur 65 Millim. ! Leider wurde der Schädel

nicht durch >ägt
; m du» die starke Keilbeinknickung,

welche mit einer so ausgeprägten Opisthognathie noth-

wendig verbunden «ein mut», nicht deinonstrirt ist. Aber
diese Knickung «ler Schädelbiui* zeigt »ich Itereil« in der

Abbildung de» Schädels von unten (Tafel XI), indem die

Basalunsicht gleichzeitig fast die ganze Hinterhaupts-

schuppe und einen ansehnlichen Theil der Stirn über-

blicken lässt. W.

Dusse&u. Musce Trolik. Amsterdam 1865.
Ausführliche Beschreibung der reichen kranioJagisclieu

Suuunluag.

Ecker, A. Schädel nordostafrikanischur Völker,

aus der von Prof. Bilharz in Cairo hinterlas*

senen Sammlung abgebildet nnd beschrieben,

mit 12 Tafeln. Abgedrockt aus den Abhand-
lungen der Senckenbergiscben GeaellBchaft. Bd.

VI, Frankfurt a. M. 1866, 4°.

Engel, J. Ueber die Oberfläche des Gehirns und
ihre Verschiedenheit nach Alter, Geschlecht und
Nationalität. (Wiener medicin. Wochenschrift

1865, XV, Nr. 41. 48—55. 60»)

Friedcrich. Crania Hartagowensia (Harzgaaer

Schädel). Beschreibung und Abbildung alt-

deutscher Schädel aus einem Todtenhügel bei

Minsleben in der Grufscbuft Wernigerode, 1

Heft mit 22 Taf. 4°. Wernigerode 1865.

Gaddi, P. Dimoatrazionu anatomica intomo a la

perfezinne della matio dell’ uomo confrontata con

(juelln delle simie, init 2 Taf. Modena 1866, 4°.

Gaddi, P. Intorno al cranio di Dante Alighieri.

Modena 1866, 4".

Bezweifelt die Authentieität de» Schädels.

Garbiglietti. Di una singulare o rara anomalia

dell’ oeso jugale owia zygoinatico. Turin. 8*.

1866. W.

Gibb, G. D. Essential points of differente be-

tween the larynx of the Negro and that of the

white mau. (Motu, uf the anthropological So-

ciety of London, vol. 11, 1865— 1866, London
1866, S. 1.)

Wird in einem der nächsten Hefte ausführlicher initge-
theilt werden.

Halbertsma. De Asymmetrie der Javaansche
Schedels. Nederl. Tijdachr. voor Geneeskunde
Jaarg. 1865.

van der Hooven. Beschrijving van Schedels van
Inboorlingeu der Carolina- Eilanden, 8°. mit 2
Taf. Amsterdam 1865, in: Verh. und mededee-
lingen der Kon. ocad. der Wetensch. Afd. Na-
tuurk. Deel I. Bef. v. B. Davis in Anthrop.
review, Januar 1866.

18^8 trat das holländische Schilf „Amsterdam*1

u«f dem
Wege von Hong-Kong nach Melbourne auf hoher See mit
einem t'iuiot zusammen, da» 12 Männer und Weiher ent-
hielt, in einem Zustand grössten Elend» und fast zu Ske-
letten abgemagert. Ihre Sprachelwar unverständlich, es

ergab sich aber aus anderen Umständen . «la»» sie von
«ler In»el Wolin, Oie« oder Oulfa im Arrhipe] «ler Caroli-
nen »tammten und 100 Tage auf offener See gewesen
w aren. Autgenomuien und nach Batavia gebracht, starben
sie bald alle l*i» auf einen. Neun der Schädel (7 cf '2 $

)

wurden von Dr. Sw a ring nach Holland geschickt, w»
sie jetzt im anatomischen Museum zu Leyden aufgertellt

sind, van der lloeven gieht zuerst eine genaue Be-
schreibung der Schiülel, die «ehr übereinstimmend gebaut,
entschieden dolichotephal, im Mittel 182 Millim. lang, da-
gegen aller 126 Milliin. breit sind, also einen ungewöhn-
lichen Grad von Schmalheit darbieten.

Die Höhe beträgt 142— I4fl Millim. im Mittel, ist also

bedeutend. — In einem zweiten Theil «ler Abhandlung be-

spricht er die Abkunft «ler Insulaner und schildert ihre

physische Be*chaftcnlicit.

J. B. liavi* weist in »einer Abhandlung darauf hin,

«hu* «lie Schädel durch die Verbindung dreier Charaktere,
gr«*«»e Länge. Schmalheit und Höhe, übereinstimmend aus-

gezeichnet sind.

Der S« hädrlimlex beträgt 68 ,
der Höhen- und Langenimlex

78. Ferner sind sie nach van der Hoeven’a Ansicht

natürliche Scapbocephali.

Davis vergleicht diene Schädel mit einer Reihe von
Schädeln »einer Sammlung au* derselben Gegend der Süd-
see und findet alle ebenfalls lang, schmal und hoch, so

da** er alle die*e Schädel unter dem Namen «ler Hoch-
*chma)-Schadel,Hyp*i-»tenocephali *), vereinigt, E» ge-

luiren dabin Schädel von «len Loyaltyiuseln, drnNru-lfebridrn,

Nru-Caledooien und den Fhlwhi*la»eln. B. Davis wirft fer-

ner die Frage auf, ob diese Schädel nicht eine Iwsondere ('lasse

von Schädeln für »ich bilden «ollen und ferner, welchen
verschiedenen Volksstämiuen diese Schädelconformation zu-

komme. In Bezug auf letztere Frage bemerkt Davi»
,
dass

der Archipel der Neu-Hebrideu und von Neu-Caledomen
wohl al* der Focus dieser Schädelfornt betrachtet werden
könne, von wo sie »ich östlich (nach den Loyalty und FUlechi-

Jn»cln), nördlich und westlich nach den Carolinen ver-

breitet habe. Die Form scheint jedoch auf besondere
Inseln oder Insclgruppm beschränkt und findet »ich z. B.

dutchau* nicht hei allen Carotinra-lnsulanem (nicht z. U.

bei den ira Atlas von Dumoutier abgebildeten Büsten

solcher). Endlich bemerkt Davi«, das» diese Form weder

mit Fapua-rharaktereii noch mit in Büscheln wachsendem
Haar eine nähere Beziehung halte, und macht schliesslich

auf «lie im Allgemeinen nicht unbedeutende t’-apacität der

hypsi-stenocephalea Srhiblel aufmerksam.

J
) rif«. hoch, iu die Höhe; «rrrro<, schmal.
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Vergl. auch Über diesen Gegenstand Welcher in die-

ser Zeitschrift, S. 152.

Huxley, Th. H. Notes on tko liumain remains

from Keiss, in: Iaing and Huxley prehistoric

remains of Caitbneas. London 1866, S. 83— 184,

mit Abbildungen.
Dies« Arbeit Huxley’» zerfällt in eine» deskriptiven

Tlieil, in welchem die gefundenen menschlichen Heute, die

von 7 ludiriduen, 2 männlichen und 5 weiblichen, herrüh-

ren, beachriehen werden, un-l in einen verglcirhcnd-anthro-

pologischen Theil. l>ie Bedeutung dieser Untersuchungen

Huxley*» wird nicht Im Mindesten geringer, wenn sich

auch die im Schoo»* der Londoner anthru|>oIi>gi*cben Ge-
sellschaft gegen Laing** Altersbestimmung der Funde von

Caithne»* gemachten Angriffe als vollkommen berechtigt

herausstelleii sollten, denn der Verfasser enthält sich sorgfältig

jede» Ausspruch» über da» Alter der Reste und seine An-
gaben sind nicht minder wahr, mögen nun diese von ge-

stern oder mögen sie vorhistorisch sein. Huxley theilt

(». auch oticn S. 346) die Schädeltonnen folgewlennaawn
ein:

1) Schädelindex H*» »der darüber:

Braehycephnli, Ruudschädel.

a) 85 oder darüber = Brach istocephali.

b) unter 85 (80 oder darüber) = burycephali.

11) Srhädelindex unter 80:

Dolichocephali, Langsrhädel.

b)

Sft7L*. I

=ortw.P,«i.
|

c) unter 74t 1 __ .. >

71 oder dwfcW |

=

d) unter 71 ;
= Mecistocephall, Obloug-ch&del.

Von den aufgefumiencu Schädeln gehört keiner zur

eigentlich brachyrephaleti Gruppe, 3 sind orthocephal,

2 sub-hrachyceplial
, I nie« ixephal , 1 raecistocephal. —

Huxley l>espncht vergleichend die Untersuchungen von

Hi» und Rülimeyer, dem Referenten, Welcher etc.

und kommt: 1) in Betreff der jetzt lebenden Bevöl-
kerungen zu folgenden Ergebnissen : u) die heutigen

Schweizer sind zu % brachyrrphaJ ; Brnchistocephalie ist

sehr häutig; b) unter den S öd w est- Deutschen sind

85 Proc. brachycephal
,
38 Proc. brachistocephal und nur

15 l’roc. doüchocephal ; c) unter Mitteldeutschen
(Halle) sind 80 Proc. brachycephal, 18 Proc. brarhUtoce*

phal und 40 Pro«, dolichocephnl ; d) unter den modernen
Skandinaviern Hude» »ich wohl bestimmt keine Bnt-

chistocephalen und nur wenige Bra* hvcephalen . der

grösste Theü ist dolichocephal , und ein starker Procent-

satz mecoeephal und raecistocephal. Zwischen der Schweiz

und Skandinavien findet eich daher jede Stufe von der

Bmchistocephalir Id» zur Mecistocephalie und e» nimmt mit

den höheren Breitengraden die Ürachycephnlir
ab, die Dolichocepbalie zu. 11) Was nun die Bevöl-

kerung der alten Gräber betrifft, »o ergiebt «ich:

1. Die alten Schweizer waren zu einer gewissen Zeit

fast alle dolicbocephal mit geringer Beimischung von Bra-

cbrcephalie. 2. Die Schädel au.« alten Gräbern Süd West-
deutschland* «uni vorzugsweise dolichoc-ephal mit einem
kleinen Procent »atz von Bntchyrephalen und gar keinen

Brachistocephalen. 3. Die Schädel aus alten Gräbern in

XorddeutKrbland (Miusleben) sind eminent dolichoce-

phal. 4. Unter ilen alten Skandinaviern finden sich

dagegen 38 l'roc. Bracbyovphalen (Ilorrrbr, Moen).

Es extstirte also in alter Zeit ein dem jetzigen
gerade entgegengesetzte» Verhiltnia». Die

Bracbycephalie der alten Skandinavier ist aber »ehr

verschieden von der der heutigen Schweizer oder
Südwettdeutschen und kein alte» europäische«. Volk

war in dem Grade brachycephal
,

wie diese. —* Bei

Vergleichung alter Schädel NordWesteuropa» (schot-

tischer, irischer, britischer, angelsächsischer etc.) er-

giebl «ich, das« keim* dieser so brachrcrphal sind als

dl« der heutigen Süddeutschen und Schweizer. —
Ueberall scheint ein dolichocephale» Volk längere

oder kürzere Zeit an der Seite eine» brachycephaleu
exutirt zu haben, in der Schweiz und [>eutschland

siegte letzteres, in Skandinavien und auf den briti-

•cheu Inseln erster«»; zu aileu Zeiten scheint im
Westen (Irland, baskische Länder, S|«anieu) eine

vorherrschend dolichocephale, in* Osten (Slavrn, Kin-

nen) eine vorherrschend brachycephal« Bevölkerung
eilst irt zu halten. Huxley findet, dass die finni-

schen und «Javischen Schädel dem Disoutin- und dem
süddeutschen Schädel gleichen. Die alten dolichoce-

plialrn Schädel Irland« und der britischen Inseln

gleichen den angelsächsischen und den skandinavischen,
wie diese wieder 'den Reihengräbermhädeln und der

Hohbergform ; es lässt »ich also eine alte dolichoce-

phale Bevölkerung von der Schweix bi* Skandinavien,
von da nach Irland, Britannien. Gallien verfolgen.

Al*er ebenso wie mit den skandinavischen Schädeln
zeigen die irisch - britischen auch Ähnlichkeit mit
südlicheren Formen. Iberiem. Phöniziern, ägyptischen,

hindostants« hm. ja endlich australischen. SchlirMlirh

wirft Huxley die Frage auf, welcher ethnologische
Werth den osteulugiachen Charakteren xuiUM-hreiben
«ei und findet , da» in der ethnologiM-hen Classifica-

tion im Ganzen Haut und Haare Charaktere von
primärer Wichtigkeit ubgeben. während die o»t «alo-

gischen Eigentümlichkeiten erst in zwritrr Reihe
folgen; so gebe e* x. II. blonde und schwarze Doll-

chocephaleti , blonde und schwarze Brathycephalen
(Xanthochroi

, Melnuochroi, Melanoi und Xanthoine*

lanot sind die Gruppen, die Huxley unter den glatt-

haarigen Völkern unterscheidet). Nehme man an,

dass in vorhistorischer Zeit Centraleuropa durch bra-

ehycephalc Xanthochroi, Sordeurop» durch dolicho-

oephale Xautliorhroj und Westeuroj*a durch dolicho-

ctpiule Meliuiocbrni bewohnt gewesen, so seien wohl
die ersten nach Westen und Norden, die zweiten
nai h Centrnleuropa gedrungen und haben da ihre

Spure« hinterlaasen . während sie als ethnologische
Mas-wn in iler HauptWvulkerung untergingen.

Koferstein, W. Bemerkungen über das Skelet

©ine« Australiers vom Stamme Warnambool;
mit 2 Tafeln. Dresden 1865, 4". (Nova acta

ocad. caes. Leop.-Carol. vol. XXXII, 1.)

Lunier. lieber kuntstlicho Missstaltung des Schä-

dels, die noch heutzutage im Dep. des Deux
Serres prakticirt wird. Bulletin* do ta societc

d’AiithropoIogie de Paris 1866. Ferr. ei Mars,

S» 141, — Sunson (ibid. Avril, S. 326) bestä-

tigt die Angaben.

Do Man. Besclirijving van eeuige in ket strand

van Walcheren gevondene Schedels en van een

craniutn osteo*cleroticum. Abdruck aus: Archicf,

uitgegeven door het Zeeawsch genootschap der

Wetenschappen, Middelburg, Deel VI, 1865, 8 tf
.

Beschreibung von 22 Schädeln und S< hädelfragmenteu,

di« in einem alten BcgTäbnjssplatz auf Walcheren gefun-

den wurden. Au* einigen bei den Leichen gefundenen

Münzen glaubt man annehmen zu dürfen, das* diese Grä-

ber bei Dumhurg in’» 12te Jahrhundert hinaufreichen.

Die Schädel haben im Mittel 524 Millim. Circumferenc

und »ind 184 Millim. lang, 137 Millim. breit. Schädel

von bejahrten Leuten, noch den Zähnen ru urt heilen, sind
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nicht darunter
; der Veriustr schreibt diesen Umstand den

Wirkungen <lc*i interniittirendeii Fhb«r* Tor Einführung

«1er Chinarinde zu.

Marshall. Un the brain of a buähwoman and

the brain of two idiots of europaean descent.

(Pbilosopbical transaction», vol. OLIV, pl. 3» pag.

501, pl. 17— 23.) 1865.

Martin, C. Beckenmc^uug un verschiedenen

Menschenrassen mit 3 Taf. (Monatsschrift für

Geburtskunde, 1866, Bd. XXVIII, Heft 1, Sepa-

ratabdmek.)
Martin hat zahlreiche Mr**ung™ an »keletirten Br« km

sowie au Leichen um! an lebenden Weibern (unter letz-

teren von fremder Kufe un Negerinnen, Mulattinnen, einer

Buscbniännin und Eingeborenen Südamerika») vorgenom-

men und ist zu folgenden Ergehn»**™ gekommen

:

1. Da» Hauken der Europäerin i»t da« geräumigste;

an dero*ell»en ist da« gm»*« Hecken breiter als bei

irgend einer uuderen Kave. Beckeueingang queroval

mit nissig kleiner (’onjagata vera, aber absolut and
relativ grossen schrägen und quem» Durchmessern.

Unter «len Europäerinnen «ollen die Englän-
derinnen die brritrsteu Herkeuei»ginge bei kürze-

ster Conjugata, die deutschen Frauen die mit

der längsten Conjagata
,

also die rundesten ,
die

Fra uzüa innen überhaupt di« kleinste« Hccken-

eingänge haben.

2. Dm Becken der Negerin u ist kleiner, besonder* aber

schmaler, »ein Eingang ebeolAl]* queroral, al*er die

t'nnjugnta, sowie alle Läng*durrhme*ser, relativ grösser.

3. Da» Hecken der Uuschraännin i«t kleiner als da»

jeder anderen Rate; die Scitenbeine lang und hiiher

al* bei irgend einer anderen Haft. Heikeneingang

olt hochgradig stehend oval.

4. Da* Hecken der Ureinwohnerinnen von Amerika ist,

nach den mangelhaften Exemplar™ zu »chliesseu,

durchschnittlich etwas kleiner als da» europäische

und von rundem Eingang.

5. Da» Becken der pelagischen oder Austral*
nege rinnen zeigt ziemlich grosse Abstände der

«pinne und cristae, eine grosse Conjugata rera, einen

kleinen tjuerdurclimesser, also einen ziemlich runden

Heckeneiugang.

Aitken MeigB. Observationa upon the cranial

forme of tho American aboriginea bftsed upon

specimena contained in the collection of tbt* aca-

demy of natural Sciences of Philadelphia. (Pro-

ceedings of the Academy of natural Sciences of

Philadelphia, May 1866, Philadelphia 1866, 8°.)

Die Geschichte einer jeden Wissenschaft weist Bei-

spiele auf, dass auf unvollkommene Beobachtungen

iiustig generalUirrndc Theorieen aufgebaut worden sind,

die erst *j«iter auf ihren wahren Werth eingeschränkt

wurden. Kein Beispiel »ei hierfür iiistructirer
,

sagt

Ncigi, »I» die Lehre Morton’*, welche den amerika-

nischen Eingeborenen durchweg einen gleh-hmässigen

Schädeltvpu» zuschreibt. Die Frage ist, wie Mvig» mit

Recht bemerkt, von der grössten Wichtigkeit. Sind die

Schädelcharakterr allen Eingeliorenen Amerika» gemeinsam
und ihnen eigenlhümlicb, so ist Grund zur Annahme, das»

ihr Ursprung ein tsolirter und vom übrigen Tbeil der

Menschheit verschiedener ist. Wenn im Gegentheil ge-

zeigt werden kann, dass die Schädel der Amerikaner zu

wohl ausgeprägten, verschiedenen Typen gehören, welche,

wenn auch nicht identisch mit denen der östlichen He-
mirphkre, doch wenigsten» „homoioeephiile" Repräsentanten

dieser sind, *o wird e* sehr wahrscheinlich, dass die ame-

rikanische Varietät weder in «ich einheitlich noch gene-

tisch isolirt ist. Da diese Frage auch für die hührrc
Frage nach der Einheit der gesammten Menschheit von beson-

derer Bedeutung ist, so wird es sehr wichtig, die osteolo-

gischen Charaktere der Schädel der Eingeborenen Ameri-
kas genau zu sludiren, um mit Genauigkeit die typischen

Formen derselben leststellcii zu können. Dieser Arbeit

bat sich der bekannte amerikanische l’raniologc unterzogen

und i*t «labei zu folgenden Resultaten gelangt:

1. Die Schädel «ler amerikanischen Ureinwohner können
in «lulichocephale , mecocrphale und bnu-hycephalc
Gruppen eingetheilt werden.

2. Die Doln-hocephalen überwiegen an Zahl bedeutend
über die Meinerphalen und Brat hvcephaleu.

H. Unter den peruvianisi-hrn Schiddn der Sammlung
sind jedoch die kurzen, viereckigen Köpfe häutiger

als die langen Formen.
4. in Nordamerika waren weder die dolichoceph&le»! noch

di« brache« eplialrn Stimme, sl* sie den Europäern
zuerst bekannt wurden

,
geographisch auf einen be-

stimmten Raum eingeschränkt. Während die erste-

ren über den ganzen Continent zerstreut waren
durch alle Breiten und Längen, »rlieinen die letzteren,

nach den im Museum vorhandenen Exemplaren zu

urtheilen, häufiger gewesen zu sein in der Nähe der

grossen Seen, au einigen l'uukten im Inneren, un
Süden am Golf von Meiico, in der sogenannten Fa-

duco-arrn und insbesondere läng* der NordWest-
küste. Im Allgemeinen können wir sagen, dass auf

der Ost- oder atlantischen Küste die Dolichocephaleu,

auf der West- o«ler Südseeküste die Brachycephale*
vorherrM'hend gewesen zu »ein scheinen. Im ausge-

dehnten Maussr war, scheint es, und ist dies noch

der Fall iu Südamerika.
5. Lang- und kurzkopilge Stämme oder Raten linden

sich durch ganz Nord- und Südamerika nebenein-

ander. Im au**er*t™ Norden stehen z. B. einander

dolkhocepliale und brachycephale Formen in den Es-

kimos und ihren geographischen Niuhbarn, den Ko-
naegi oder KndUk-Aieuten, gegcnüWr und ebenso im
äu*scr»tcn Süden in «h-n Fatagoniern und Fuelchen.

ö. Dieser Uantrast in den St hädclformen bestand ebenso

zwischen den erloschenen Huven Amerikas als er

zwischen den heute lebenden vorhanden ist.

7. Vergleicht man die alte und neue Welt nach den

Schädeiformen, so ergiebt sich, dass in Europa und
Asien die brachycephale, in Nordamerika die dolkbo-

cephale die vorherrschende ist.

8. Während in Afrika alle Völker dolichocephal sind,

zeigen sich in Südamerika beide Schädeiformen ziem-

lich gleiclunässig vertreten.

9. In Europa und Asien sind di« arktischen Völker

vorwiegend hracliycepbal
,

in Amerika durchaus doli-

ebneephai.

10. Verschiedene europäische , asiatische und afrikanische

Schädel, wie die der Norweger, Schweden, Angel-

sachsen. der germanischen oder dolichocephal™ und

«ler gothischrn oder brachycephale» Deutschen, der

Finnen, Lappen, Türken, Slavonier, Kalmücken, Bü-

rsten. prognatben Neger haben Repräsentanten unter

den Schädeln der Eingeborenen Amerika*.

11. Diese „homoiocephale Repräsentation"*, wie es der

Verfasser nennt , beschränkt sich nicht auf normale

Schädeiformen. sondern zeigt »ich auch an den ab-

norm™ oder künstlich missstalteten.

12. Die dolichocephaleu Forums la*»en »ich in minde-

sten* sechs wohl charaktcrinirt* "typen trennen, die

der Verfasser als pyramidale, bootförmige, orale,

cylindrische, oblonge und gewölbte bezeichnet.

13. iile brachvcephalen können in runde oder kuglige

und eckige oder cubische eingetheilt werden.

14. Die mccocephalen bilden ebenfalls zwei Unterahthei-

lungcn, wovon die eine de« Uelergang zu den ecki-

Digitized by Google



392 Verzeichnis» der anthropologischen Literatur.

gen. dir «nd«re den au den runden Brathvcephalen

bildet.

15. Diese ethnischen und typischen Grup|*eu sind auf

oeteologisdur Unter»« hin Ir gegründet . welche eben

m> grau und wie c» »cheint ebenso constant sind,

aU die, welch« in Kuropa zur Trennung *ler genua*
nUcheu und celttschen Stämme einerseits von den

ugrUchen, türkischen und slavisrbeu andererseits ge-

nügend sind.

Beigegeben sind 2 Tabellen, in deren ersterer die Schädel

nach ihrer Länge, in zweiter nach den ethnischen For-

men classiüclrt sind.

Nicolucci. II cranio di Dank* Alighieri, h-ttera

all illustre anthropologo Dr. T. Pruner-Bey,
Neapel 1866, 8°. 8. auch Bulletin« de la so-

ciet6 d'Anthropologie do Paris 1866, Fevrier et

Mar», S. 207.
Dante Alighieri, geh. in Florenz 1265, starb 56

Jahre alt in Huvenn*. Höhe de-. Skelets l,55o>, was, die

Weichtbeil« zugerechnet, eine mittlere Grösse ergiobt, wie

sie die Zeitgenossen ihm zuschrriben. Unterkiefer fehlt.

Schädel oval, Breite des Hinterhaupts mehr a!» mittel-

gross. Stirn weit, vertica) aufsteigend. die Stirnhöhlen

und Arcus supereil. wenig, die Stirnhöcker stark entwickelt

;

die ScheitelHöcker »ehr entwir keil, der linke mehr als der

rechte, der Schädel dadurch asymmetrisch. Der Schädel

ist dolichocrphul, Schädelindex = 78,65. Dir Haupt-
ntaa**e sind:

1) horizontale (’ircumferen* 525 Millim.

2) grösste Länge • I7H r

3) biparietaler Durchmesser „

4) verticalc Höhe . . 14»> „

5) querer ScbKdelbogeo (von einem meat.

aud. ext. zum anderen quer über den

Scheitel) 310 „
A) Ohr-Stirn-Bogen (von einem meat.

aud. ext. cum anderen, über die arc.

supercit.) * 293 „
7) Uhr-Hinterhauptstegen (zwischen den

gleichen Funkten älter den protub.

occip.) . 225 „

8) Cupacität * . 1403 CuU-Uent.
Nicolucci macht darauf auitaerkaiuu, «lass während in

der Regel bei italienischen Schädeln der Bogen 6 wenig
oiler nicht grösser sei als der Bogen 7, liier der entere

den letzteren um 68 Millim. übertreffe, woraus aut eine

hervorragende Entwickelung der Vorderlappen des Gehirn*

zu «chlie-sen sei. Die Authenticität des Schädel* i»t Übri-

gens nicht ganz sicher; s. auch oben: (in d di intnrno al

eranio ete.

Nicolucci. Su i erani rinvenuti nelle necropoli

di Marzabotto e di Villanova nd Bolognese. Lot-

tere all
1

illustr. Big. conto Giovanni Gozzadini.

1.

Den 1. Kehr. 1865. Nicolucci vergleicht die ge-

fundenen Schädel mit & etruskischen von Perugia,

Veyi, Tarquinia, Cere. Die horizontale Circmnfereuz
betrug hei den etruskischen im Mittel 529 Millim..

bei denen von Marzabotto 487 Millim.; im Längs-
1 urchme» »er überwiegen die etruskischen Schädel

um 11 Millim., im (Querdurch uie»»er um 3 Mil-

lim.; der Srhädelindex hrträgt bei den etrus-

kischen 76, hei den botognc*i»rhcn 79,6; die erste*

reu sind daher suhdolichocephal (Bnx-a), die

letzteren raesat icephnl; die bi>logne*iM.beii ttter-

treffen aber ira Interauricuiardurchmeascr die etrus-

kischen um 9 Millim. Au» akirm s» hliesst Nico-
lucci, dass die in Keilt* stehenden iin Bulogncsmhcn
aufgefnudeiien Schädel nicht »tru*ki»cb »eien, ebenso-

wenig *cien *ie ater celti»rh: sie gehören demselben

(umhrischen) Stamm an, der heutzutage da» Bologue-

sisclie bewohnt.

2.

Einen zweiten Brief 1
) (den |5. Srpt. 1866) schrieb

Nicolucci in Folge de* Schreiten* von Vogt an

Gastaldi (*u alcuni antjchi crabti uniani etc.). Vogt
zählt die von ihm beobachteten 14 Scliädel zu zwei

Typen, 1) dem etruskischen, 2) dem |iguri*cheB.

Zu dem etruskischen zählt er die von Villanova,
zu dem liguriftehen die von Marzabotto. Vogt
nennt den etruskischen Schädel „u»*ez gründe et *ous-

braehv« ephale“ (Scbüdelindex : Mittel = 82). Nico-
lucci nennt ihn (nach Untersuchung vieler etrus-

kischer Schädel) suhdolichocephal (Index über 76).

Nicolucci bleibt tei »einer im ersten Briefe aus-

gesprochenen Ansicht: die Schädel von Villannva
»tnnmeii mit den heutigen bologneaiscben Uterein;

der einzige, der genau gemessen werden konnte. Ist

180 lang. 142 breit. Index also =s 77,77; die von

Marzabotto (die liguriurlieu Vogt*») haben rinen

mittleren Schädelindex von 78,40; das ist auch un-

gefähr der mittlere Sehäd**linde\ derer von V li-

la nwn und der heutigen telogne»i*«hrn.

Pansch, Ad. iJe «ulcib et gyria in cercbris rimia-

rarn ct hoininum, comm. nuatuiuica pro venia

docewli scripta. Mit 1 Taf., Kiel 1866, 4*.

Die Resultate fasst der Verfasser folgeodennaawen zu*

sammeu : 1. Das Gehirn de» Menschen ist ein »ehr ent-

wickelte» Aifengehirn. SpcciriM'he Unterschiede zwischen

beulen czistiren nicht und vie!f»«he Ucbergänge verbinden

dieselben. 2. Beide haben denselben Winduiigstvpus
,

der

sich vor dem der übrigen Säuget liiere durch tduerfurcheti

(linsura KoLando und rissura occipitalis) auszeichnet.

Pansch theilt die Gehirne der Säugethiere (abweichend

von Leuret und Gratiolet) nur in zwei Hauptgruppen.

3.

Dir niedersten Affen und dir Halbaffen bilden den

Untergang von eiuer zur anderen, indem nie keine yuer-

furchen besitzen. 4. Im Allgemeinen (nicht ater in allen

Einzetnhcitcn) lindet eine «outinuirliehe Entwickelung vom
Gehirn der Halbaffen zu dem de* Menschen statt, die fast

ganz dem zoologischen System folgt. 5. Der Uebergang der

einfacheren Furuien in die zusammengesetzteren geschieht

durch Verlängerung und Krümmung der Hauptfurchen,

Entstehung neuer Furchen und Furchenäste. 6. Auch
beim Men»< heu und deu Alfen scheinen einige (’S V) Längs-

Windungen (Umladungen), welche die ganze Hemisphäre um-
fassen, angenommen werden zu müssen; wie bei den Säuge*

tbieren ist auch liier die fo**a »viril «D* Oniruin der

Winduugskrümmungen. 7. Al» l’nter*chied zwischen dem
Gehirn de* Meu-cheti und .lern der Affen (d. h. Troglody-

tes und Pithecu») bleibt nicht» al» die grössere Krümmung
und die grossere Unregelmässigkeit der Windungen tei

ersterein nennenswert h.

Poaoock, H. B. On the weight of the brain in

the Negro. (Memoirs read before the unthro-

pologicAl society of London, vol. I, 1865, S. 73),

und: On the weight of tho brain and the capa-

city of the cranial cavity of a Negro (ibid. 8.

520).

Pruner-Boy. Graue* trouvena Alexandrie(Kgypte)

(Bulletin» de la societc d’Anthropologie de Paris

1866, S. 44).
Unter den 12 Schädeln erkennt Penner- Bey 2 rö-

mische, 1 griechischen, 2 ligurische, 2 semitische au» Sy-
rien (künstlich mi*s*tnltet); I gehört dem feinen ägy|>-

*) Siehe auch Bulletin» 1866, Juni, S. 400.
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tischen Typtia (Prauer-Bey) an, 3 gleichen denen der

heutigen FcILh*, und einer Ut eia Ke^emcküdel.

Prunor-Bey. Gränes des Mincopies. (Schädel der

Eingeborenen der Andamaninseln.) (Bulletins

de la societe d
1Anthropologie de Paris 1866, S.

12).

Der eiim- int der eines erwarh^enen Mannet., der andere

der einer wehr jungen Kran, beide *rleroti*rh, daher im

Verhütihm zur Grosse sehr schwer. Die horizontale Cir-

cnmtereax betragt beim <f 520, beim 9 4M Millim.,

der Schidclindes bei erstemu 800, l»ei letzterem 855;
die Schädel sind daher l>rtu:hyce|»hale, »a» bei einer Haft',

die man dem groM» NegenUmm zuzählt, ganz besonders

zu bemerken ist. Ueberdie* haben die«eü>eti, besonders

der männliche, eine pyramidale Form. Die Prognathie ist

nur gering. Am meisten ähneln die Schädel denen der

A'itas der Philippinen.

do Quatrofagcs. Sur trois tetes d’Eathoniens et

sur le prognathisine chez les Fr&n^ais. (Bulle-

tins de la societe d
1

Anthropologie de Pari», Mars
et Juin 1866, S. 284.)

Die drei Schädel worden von C. E. v, Üa«r dem anthro-

pologischen Museum geschenkt. Der eine (Nr. 1 von

einer alten Frau) ist insbeoondort dadurch inten*wint, dass

sein Unterkiefer mit dem berühmten von Muulin-Quig-
non übereinstimmt und zwar: I. in der Oeftnung des

UnterkieterwinkeU, 2. der EinwärtskHiminuag de« unte-

ren itnnde» dieses Winkels, 3. der Breite der Iucisura

muinlibulnris zwischen Proc. coronoideui* und condyloideu»

und 4. der Breite der Gelenkitäche dieses letzteren; um
vollkommensten in den Punkten 1 nnd 3. Der Oberkiefer

ist deutlich prognnth. Noch viel auffallender prognath

ist aber der des Schädel* Nr. 2, der alle Zahnt* besitzt.

Der Unterkiefer dieses Schädel* gleicht im 1. und 3.

Punkt dem Schädel Kr. 1 fast völlig: beide sind nicht

im mindesten prognnth, was nur durch die 1bedeutende

Vorwärtsschiebun g derselben zu erklären ist. Iler Schä-

del Nr. .'5 (leider ohne Unterkiefer) zeigt entschieden mon-
golischen Typus uml zugleich eine sehr grosse Ärmlich-
keit mit dem der Schädel aus belgischen Höhlen. So
stimmt also die esthlämlisrhe Kape in der S< hädidfonu mit

einer nach Zeit und kaum sehr leruliegenden überein.

Quatrctäges macht ferner auf die Häufigkeit dentaler

Prognathie des Oberkiefers bei der Pariser Bevölkerung,
insbesondere der weiblichen, aufmerksam uml spricht die

Vcrrouthung aus, das» die Kap*, welche Westeuropa zuerst

bevölkerte, in ihren mehr oder minder gemischten Ab-
kömmlingen noch heute unter uns vorhanden Ut und dass

der Mensch von Abbevillc, Aurignac He., der den Höhlen-

bären und den Klephax primigeoius bekämpft
,

noch heute
an den Ufern der Oct*ee lebt,

Sasse, A. Bijdrago tot de Kennis van der Sche-

delforra der Nederlanders. (Verh. der Med. d.

Kon. AkacL d. Wetensch., af d. Natuurk. Deel

XVII, 1865. W.

SehnafFhausen. Leber die Entwickelung de»

Schädels in die Quere und in die Länge, nach

Untersuchungen an lebenden Personen von ver-

schiedenem Alter. Bulletin« de la societe d’An-

thropologie de Paris 1866, Avril, S. 319.

Thurnam. On the weight of the brain and the

circuinstances affecting it. London 1866, 8°.

(Separatabdruck aus: Journal of mental Science.

Nr. 57, April 1866.

Thurnam, J. On synostosis of the cranial bone*

especially the parictals as a race cliaracter in

one dass of ancient british and in african skulls.

Natural history review, April 1865, S. 242.

Turner. On cranial deform ities. Trigonocephalus.

Natural history review, Januar 1865, S. 121.

Turner. On eome congenital deformities of the

cranium. Edinb. med. Jom. XI, pag. 7, July

1865, Schmidt
1
« Jahrbücher der Moliein, Bd.

127, 1865, Nr. 9, S. 290.

Zwei Falle von Scaphocephnlie. 1, am Lebend»
,

2. au
einer Mumie (beschrieben 1814 von Fyfc). Uebersicht

der bi» jetzt beechiiaben» Scapbocephali, 40 Falle-

Vogt, C. Su ulcuni antichi cranii umani rinvt»

nuti in Italia. Letter» al signor B. Gastaldi,

cnmmunicata alla reale accademia delle scicnse

di Torino nella seduta del 4 febbraio 1866, To-

rino 1866, auch in: Bulletin« de la societe d’An-

thropologie de Paris 1866, Janv. et Fev., S. 82.

Weisbach, A. Die Bocken österreichischer Völker.

Se|>oratabdruck aus den raedic. Jahrbüchern,

Zeitschrift der k. k. Gesellschaft der Aerate in

Wien, I. Band 1866.

m.

Ethnographie,

d’Abbadio. Mittheilungeu 1) über einen Yolks-

starnm südlich von Sennaar in Nubien mit blauen
Augen und blondem Haar, angeblich hervorge-

gangen aus einer Mischung von Türken und
Arnauten mit Eingeborenen Afrika« und 2) über

ArcfalT für Anthropologie lieft III.

Reisen etc.

einen Vulksstainin mit röthlichew Teint und

glattem langen Haar, der beim Bahr el Gazal,

einem Zufluss des woissen Nil, lebt. (Comptes

rendug hebdomadaires de Tacademie des Sciences,

PariB 1865, Tome 60, S. 901.)
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Aucapitaine, H. Xotiona ethnograpliiqueB pur les

Berbers Touaregs. M£raoires et Bulletins de )a

societe de geographie de Geneve, Tome IV, pag.
1— 53. Petermann 1866, VIII, 315.

Befichreibuog der Tuareg. Aucapitaine hält «lie Tebu
für eine Mi*< hling-rnv’* zwischen Negern und den durch
die Araber in die Wüste gedrängten Berbern, ohne jedoch

Gründe anzuführen.

Aucapitaine, H. Ethnographie algerienne. Pro-

vinco d’Alger. Lea Beni-Rou Said et les Beni-

Menacers. (Nouv. ann. des voyages, Decbr. 1865,

pag. 272— 284.) — Potermann 1866, 8. 315.

Beav&n. Observation« on the people inhabiting

Spain. (Mem. of the anthropol. soc. of London,
vol. II, 1865— 1866. Loudon 1866, S. 55.)

Beddoe. On the evidence of phenoinena in the

west of England to the permanence of anthro-

pological type«. Journal of the anthrop. aoc.

Dccb. 1865, S. XIX.

Beilay, Dr. Griffon du. Le Gabon. Mit 2 Karten,

in: Le tour du Monde 1865, 2Uo semestre, 273
—320. Deutsch im Globus 1866 mit zahlreichen

Abbildungen der Einwohner nach Photographieen.

W. Bollaert. Contributions to an introduction to

tho anthropology of the new world. (Mem. of the

anthrop. soc. of London, vol. II, 1865— 1866.

London 1866, S. 92.) *

Borol, L. Voyage a la Gambic. Description des

rives de ce fleuve et des populations qui les ha*

bitent, mit 1 Karte. (Le Globe, organe de la so-

ciete de geographie de Genuvo, Januar 1866,

pag. 5—31.)
Enth. uuter Anderen Schilderung der Bewohner, ihrer

Sitten und Gebräuche. Petermao n, VUI, Blb, 1806.

Bourgarol. Des ra^es de l'Ocvanie fran^aise, de

celles le la Nouvelle-Caledonie en particulier,

2d* partie : caracteres exterioures, moeur« et cou-

tumes des Neo-Caledoniens, 8°. Paris 1866 (auß

tome II der Mem. de la soc. d’Anthrop. de Paris).

Charnock, B. 8. On the origin. of the gypaies.

Anthropological review, Jan. 1866, Nr. XU, S. 89.

Crawford. On the physical and mental characte-

rietics of the oriental negro. (Ethnological jonr-

nal, London 1866, Nr. VII. Januar, S. 325.)

Nach Ü*tcn vornchreitend findet insu zuerst Neger 3000
Meilen Tom Cofitinent von Afrika entfernt auf den And«-
man-lnucln (4 Fum 9 Zoll hoch), dann im Norden der
mnlayinchen Halbinsel; dann folgen die Philippi-
nen, dann Neuguinea. Vom weltlichen Ende von Guinea

über SO Längengrade bis zur äup«er«ten der Fidji-In-

»eln und über 22 Breitengrade sind alle Inselbewohner

Neger. Weiter wird auf die Verschiedenheit zwischen

den einzelnen Stämmen eingegangen und schliesslich die

Behauptung aufgestellt, da«» »i« «ine niedriger orgwmirte

Ha^e seien.

Dinome, Abbe*. Le Bassin du fleuve Blanc. Aperen

geographique , hydrographique et ethnologique

des contrees baignee« par ce fleuve depuis les

regions äquatoriales jusqu’ason coufluent avec le

Bahr-el-Azrcg ou fleuve Bleu. (Ann. des voyages,

Febr. 1866, pag. 207—232, Mär», pag. 303

—

340.) Petermann, VIII, 316.

Duveyrier. Exploration du Sahara. Les Touaregs
du Nord. Pari«, 1 vol. in 8°. Nr. 81 planchee,

1866.

Georges. Sur lorigtne de« Geltes. (Bulletins do
la soeiäte d*Anthropologie de Paris, 1866, Fevr.

et Mars, 8. 169.)

Harnier, "W. v. Reise am oberen Nil, nach des-

sen hinterlassenen Tagebüchern hcrausgegeben

von A. v. Harnier. Mit einem Vorwort von A.
Petermann, gr. Fol., Darmstadt. Zernin 1866.

Enthält rin« Specialkart* und 27 Originalzrichnungen,

Will», v. Harnier 1
« in Farbendruck, au»geführt von J.

M, Brrnatz, von denen hier insbesondere die Abbildun-

gen der Schillak, Nuer, Kitsch, Elliab, Bor, Tschir und
der Bari-Neger namhaft zu machen sind.

Harris. Some remarks on the Origin, mauuers,

customs and «uperstitions of the Gallinas People

of Sierra Leone. (Mem. of the anthrop. soc. of

London, vol. II, 1865 — 1866, London 1866,

S. 25.)

Dieses Volk, so genannt von dem Flum, deum Ufer sie

bewohnen, scheint ein Zweig des grossen Mandingostamins,

der vor etw» 200 Jahren au« dem Inneren jenseits der

Koronkhogegend an die Seeküste gewandert ist. Sic

sprechen die Veysprache, einen Ifialect des Handiugu.

Hartmann, Dr. K. Naturgeschichtlich-medcinische

Skizze der Nilländer, 2te Abth. Anthrojmlogisch-

mediciuischor Versuch über die Nillftnder, Berlin

1866, 8 fl
.

Schildert zunächst die Keilith*, die Kopten, die Nubier
o«ler Bcrabra, die Bewohner der Oa«et» der lybi»cheu

Wüste, dann die Scheqleh, Kobuthät, Beecharin, Baqara,

die er aimiutlich «In hellfarbne Aethiopenstäuimc bezeich-

net, endlich die verschiedenen Stämme der nilotisrhen Ne-

ger.

Hellwald, J. V. Die amerikanische Völkerwande-

rung. Eine Studie, Wien 1866, kl. 8°.

Lejean, G. Note sur les Fougn et leur idiome.

(Bulletin de la societe de geographie de Paris,

M&rz 1865, pag. 238— 252.) Petermann, VIII,

1866, 8. 317.

Lejoon, G. Ob&ervations sur le« pavs et les peu-

ples k l’ouest du lac No et du Fleuve Blanc, mit

1 Karte. (Noavalitt annales des Voyagos, April

1865, pag. 5— 23.) Petermann, VIII, 317.

Livingstone, D. und Ch. Neue Misrionareisen in

Südafrika, unternommen im Aufträge der eng-

lischen Regierung. Forschungen am Zambesi

und seinen Nebenflüssen nebst Entdeckung der

Seen Schirwa und Nyaasa in den Jahren 1858

—

1864. Autoruxrte vollständige Ausgabe für

Deutschland. Aus dem F.nglischen von J. E. A.
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Martin, 2 Bde,, 8°. mit 1 Karte und Abbildun-

gen in Holistich, Leipzig 1866.

Mackintosh. Comparative Anthropology of Eng-

land and Wales. Anthropological review, Jan.

1866, S. 1.

Keine Stali.ltk, keine MeeeuöKeu; keÜMf enetomieehen

OitnuchuigMe

Mackintosh. On the comp. Anthropology of Scot-

land, ibicL, 1866, Juli, S. 209.

Markham, Clemonta E. On the arctic Highlan-

ders. (Ethnol. soc. March 21, 1865, Nat. hist,

review, Juli 1865, S. 425.)

Markham versteht darunter den Stamm, welcher in dem
Streifen Land wohnt , der östlich von «1er Baffiiubai und

dem Smith-Sund, südlich von Melvilie und nördlich durch den

großen Humboldtgletscher begrenzt wird; derselbe hab*

asiatische Verwandtschaft, baue Steinhütten, während die

amerikiintM-hen Eskimo* nur Schneehütten bauen, und

weine nach Sibirien «1* «einer Heimath bin.

Markham, CL On the origin and migrations of

the Greenland E&quiinaux. Mit 1 Karte. (Journal

of the R. Geogr. Society, vol. XXXV, 1865, pag.

87— 99.) Petermann, VIII, 319.

Die Eskimo«, durch die aggressiven Bewegung» der

Mongole» und Rüsten gedrängt , verliessen ihr Stamml&nd

Sibirien und wunderten über noch unentdeckte aber in

Gerüchten und Sogen erwähnte hinein oder Länder int

Polannecr noch den Puny-liweln und von diesen älter den

Smith-Sund nach Grönland, wahrscheinlich mit Hunde-

schlitten mul ohne ÜMtS, Zeit: 14., lft. und 1H. Jahr-

hundert.

W. Pritchard. On the Caroline Isländers. An-
tbrop. review, Nr. 13, April 1866, S. 165.

Wendel sich gegen die Behauptung, das» das Haar der

Eingeborenen gewisser Säd*ecioheln
,

die als Negritoe, Pit-

pua etc. beschrieben sind, in gesonderten Löckchen wachse.

Das Haar wachse fletehnlaaig auf der ganzen Kopfhaut.

Die Löckchen sind das Resultat einer behinderen Frisur.

Selbst schlichthaarigr Polynesier (der Samoa- und Tonga-

Inseln) prudneiren solche Löckchen. — Auch da«, Färben

der Haare ist auf den Inseln des stillen Occans Sitte. —
ln Bezug auf die hypsistenocephaien Schädel der Caroli-

nen-Insulaner erinnert der Verfasser, der den stillen Ocean
selbst bereist hat, «las* die Sitte der künstlichen M»«wtal-

tung der Schädel der Sengehorencn dort sehr verbreite!

ist und dass fast auf jeder Insel wieder eine nndere Art

der Mis-otaltung besteht.

Quatrofages. Leg Polynesien» et lenrs migrations.

Ouvrage accomp. de 4 cartes graveea, 4®. 204
pag., Paris. A. Bertrand, 1866, siehe auch

Comptes rendus, tome 63, Nr. 20, S. 813.
Gegenwärtige Schrift hat zwei Artikrl der Revue de

deuz moude* (1861) zur Grundlage, auf neuere Erfah-

rungen erweitert.

Verfasser kommt in »einen) Werke zu folgenden Ergeb-

nissen.

1. Die Polynesier sind nicht auf den Inseln entstanden,

auf denen wir sie gefunden haben.

2. Sie sind nicht der Rest einer Bevölkerung, die theil-

weise durch eine Fluth verschlungen wurde.

3. Welche» der Ursprung der Inseln sei, auf denen

man sie gefunden hat, sie sind dahiu gelangt auf

dem Wege freiwilliger Wanderung oder unfreiwilliger

Zerstreuung, successive und, wenigstens im Ganzen,

von Westen nach Osten vorwhrcitcnd.

4. Sie sind von den nsUsintisrhen Archipelen uusge-

gangen,

ft. Auf den letzteren findet man uueh die Stuuimraye,

vollkommen erkennbar sowohl au den physbehen
Charakteren als an der Sprache.

8. Die Polynesier haben sich zuerst niedergelassen in

Samt» und Tonga, von d« sind sie auf die anderen

Inselgruppen de« unermesslichen Occans übergegan-

gen.

7. AD sie auf den Inseln landeten, fanden sie dietteltan

bald ganz unbewohnt
,
bald bewohnt von einigen we-

nigen Stämmen mehr oder minder schwarzer Ha^e,

die durch irgend einen Umstand dahin verschlugen

worden.

8. Rein oder mit diesen Negerstämraen gemischt haben

sie svcuudJire Mittelpunkte gebildet, von denen neue
Colouieeu ausgingen.

9. Keine dieser Wanderungen fällt in die vorhistorische

Zelt.

• 10. Einige der hauptsächlichsten hüben kurz vor oder

seit Beginn der christlichen Zeitrechnung stnttgefün-

den, andere sind viel neuer, noch andere ganz neu.

Spiegel. Die ethnographische Stellung des era-

niachen Volk«. (Ausland, 1866, Nr. 36, S. 850.)

Travers. On the aborigines of Ch&tam - Island.

(Ethnol. soc., March 7, 1865, Natural history

review, Joli 1865, S. 423.)

IV.

Allgemeine Anthropologie.

Baer. Vorschläge für die Ausrüstung anthropologi-

scher Expeditionen in da« Innere des russischen

Reich«. (Bulletins de Tacadetnie de St. Peters-

bourg 1865, Tome VIT, und Anthropological re-

view 1866, S. 238.)

Bowor. The history of anciont Slavery. (Mem. of

the Anthrop. soc. of London, vol. II, 1865— 1866,

London 1866, S. 380.)

Charnock, R. S. On cannibaliem in Europe. Jour-

60*
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nal of the Anthropological society, Dec. 1865, 8.

XXII.

Crawford. On cannibalism in relation to ethno-

logy. Ethuol. society, Febr. 21, 1865. (Xat. hi-

story review, Juli 1865, S. 422.)
OmnibAliMnu» eine Folge von schwierigem Nnhrungs*

erwerb, pdegv autzuhörc» mit drr Cultar von rtUnzcn
und der Zähmung roti Hauxthierrn. Da* Aufhoren hänge
aber noch weiter ab von der (Qualität der Kn^e und den
günstigeren oder uiiguiiitigenin Bedingungen, in welche

da* Loo« di«*e geworfen, sowie von der Möglichkeit, von
weiter fortgeschrittenen Völkern Unterricht zu erhalten.

Gerede die beiden letzteren Beding untren hätten bei den

Australiern und Neuseeländern gefehlt. Im Norden und
Westen Europa* habe der CatiuibalistnuA wahrscheinlich

auch lange gedauert; er *ei wohl überhaupt ein gemein-

samer Durchgnngspunkt der Entwickelung.

Gaußsin. Sur la nution d'espccc. (Bulletins de ln

societe d’Antliropologie de Paris 1866, Juni, S.

411.)

Grenet. Note sur les mesures de prujections lu-

ciales. (Bulletins de la soeiöte d’Anthropologie

de Paris, Fevr. et Mars, S. 241.)
Grenet nimmt das Ge*icht*profil nach Broea’a Vor-

schlag (M^nioires de la soc. d'Antb., Tome II) mit 3 Mil-

lim. breiten und 2 Millim. «licken Bleilitinellen ab, und
überträgt «lie* auf Papier, nachdem er zwei feste Punkte

(protub. nceip. und protub. mentalis) mit dem Tasterzirkel

gemessen und auf dem Papier angegeben hat. An diesen

Projectionen werden die Messungen gemacht.

Higgins. On the Orthographie Projoction of the

skull. Mit Abbild. (Mem. of the Anthrop. soc.

of London 1865—1866, London 1866, S. 195.)

Giebl der geometrischen Aufnahme den Vorzug. S. auch
Journal of the Anthrop. toc. of London, März 1366, S.

120.

van der Hoeven. Een Woord over Anthropologie

en Ethnologie. (Aus Nederl&ndsch Tijdschrift

voor Guneeskunde, Jaarg. 1866, 8 1

*.)

Der Naturgeschichte des Menschen, die in den
letzten Jahren mehr und mehr ein« selbstständige Wissen-

•shafl geworden ist, bat man den Namen Anthropolo-
gie gegeben. Iler Gebrauch eine» Wortes in einem
Sinn, das früher auch in einem anderen Sion gebraucht

wurde, kann aber leicht zu MissverständniMen Veranlassung

geben. E» fragt sich hier nicht: ist die Bezeichnung An-
thropologie richtig, was bezeichnet «las Wort und was
kann e* bezeichnen? sondern vielmehr, was ist der Sinn,

in «lern da* Wort bisher gebraucht wurde? I>«r Sinn kann
aber auch Veränderungen erlitlen haben und cs ist daher
ncilhig, das* jeder Autor seinen Lebern Rechenschaft giebt,

in welchem Sinn er da» Wort gebraucht. Soviel ist sicher,

das» Ethnologie nicht gleichbedeutend ist mit Anthropo-

logie; die Ethnologie oder Ethnographie gehört zur

Anthropologie, als ein Theil zum Ganzen. Eine logische

Kintheüuog der Anthropologie ergiebt zunäch-t nur

zwei Hauptstücke. 1. Unterscheidung zwischen Mensch
und Thier. 2. Unterscheidung zwischen Mensch und
Mensch (vergleichende Anthropologie), zur letz-

teren gehört auch die Ethnologie oder Ethnographie. Die

historische Anthropologie hält v. d. (loeven für

eineu Theil der comparativcu Anthropologie.

Hunt. On tho influenc« of Borne kinds of peat in

destroying the human body. (Mem. of the An-

throp. boc. of London, vol. II, 1865— 1866. Lon-

don 1866, S. 364.)
Beobachtungen an in Torf begrabenen Men* henrestm

aut den Shetland-Inseln.

Jacquart. Le cervean et la pensee. (Revue de

deux tuendes, vol. LV1I, 4t« Lief. 15. Juni

1860t S. 971.)

Liötard. Sur letat dit etat sauvage. (Bulletins

de la societt* d’Anthropologie de Paris. S. 320
und 365.)
An den Vorfrag knüpfte sich eine Discussion, an «ler B roc a,

liefert, Röchet, l.unier und Gaussin Antheil nah-

men.

G. W. Marshall. Remarks on genealogy in con-

nexioD with anthropology. (Mem. of the Anthrop.
boc. of London, vol. II, 1865—1866. London
1866, S. 68.)

Marshnll «lerinirt die Genealogie in dieser Verbindung
als «lie Wi«scn»rluft, welche sich mit «ler Erforschung Jer

Ursachen beschäftigt, weiche zur intellertuellen und phy-
sischen Entwickelung des Menschen führen oder zu »einem
Verfall beitrugen, soweit diese Ursachen von vorangehen-

den Generationen bedingt sind.

Mitchell, Blood-Relationship in Marriage consi-

dered in its Influence upon the Of&pring. (Mem.
of the Anthrop. goc. of London, vol. II, 1865—
1866, London 1866, S. 402.)

Mortillet. Quolquee conBiderations sur Pespöoe.

(Bulletins de la socictö d
1Anthropologie de Pa-

ri», 1866, Juni, 8. 405.)

Obernier. Neues System der Kopfmessung. (Allg.

Zeitschrift für Psychiatrie, XXI, 1, pag. 50, 1865.)

Bochot. Sur le« caracterea de Peapece et sur

ceux de la ra^e dans Pespeoe humaine. (Bul-

letins de la societe d
fAnthropologie de Paris,

1866, S. 14.)

Rolle, J. Der Mensch, seine Abstammung und
Gesittung im Licht« der Darwinschen Lehre

von der Artentstehung und auf Grundlage der

neueren geologischen Entdeckungen dargestellt;

mit 36 Holzschnitten. Frankfurt a. M. 1866. 8°.

Sariflon. Sur la caracteristique de Pcapece et de

la ra^e. (Bulletins de la societe d’Anthropologie

de Paris, 1866, Janv. et F6vr., S. 94.)

Sohleicher. Ueber die Bedeutung der Sprache

für die Naturgeschichte des Menschen, Weimar
1,865, 8®.

Schmidt, Oscar, und Unger. Das Alter der

Menschheit und das Paradies. Zwei Vorträge,

Wien 1866, 8®.

Short J. (in Madras). Description of a Living

Microcephale. (Mem. of the Anthropol. society

of London, vol. II, 1865— 1866, London 1860.

& 257.)
Derselbe ist «las Kin«l von Maharatta-EltcTn, «irr ille»te

Bruder von mehreren GcM'hwutcm
,

dir mit Aucoahtne

Digitized by Google



397Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

«•me* jüngeren, zwei Jnhrc ulten, normal geturnten Bruder*

«Ile nkbt mehr am Beben *ind. Nach Angabe der Eltern

war eines davon
,

rin Mädchen
,
da« itn fünften Leben»*

jalin- «tarb, ebenfalls microcephal. Beide Eltern sind noch

um Leben and wissen nicht, da*» Mtcrocephalie oder Blöd-

sinn in ihren Familien vorgekommen. Der Knabe ist 18

Jahr alt, 4 Kuss 1 Zoll hoch, 45 Pfund schwer, ziemlich

wohlgebiklet mit Ausnahme des Kopfe», der au*»erordenl-

lieh klein und abgerundet ist. Gesicht klein, keilförmig,

Kinn zuge*pitxt, Au»druck affenartig, Stirnbein von den

Are. supereil, an zurückweichend, diese einen Vorsprung

bildend. Kr spricht nicht, ist ganz taub. — Beigegeben

ist eine Tabelle mit den Muuro de» Körj>er».

Walker. On the alleweil Storility of the anion

of Women of «avage Racen with native Male«

after having had children by a white man; with

a few romarks ou the Mpongwe trihe of No-

groe«. (Mem. of the Anthrop. hoc. of London,

vol. II, 1865— 1866, London 1866, S. 283.)

Verfasser theilt einige von ihm während eine* längeren

Aufenthalt* in Westafrika beobachtete Fälle mit, die gegen

diese von Ütrxlccki und Harvey vertheidigte Behaup-

tung sprechen. Die Fälle wurden alle an Mpongwe-Wei-
hem, einem reinen Negerstumm am Gaboon, beobachtet.

S. auch Journal of the anthrop. *oc. 1888, 1. Mai, S. 180.

In der DiKnuion, die »ich an dienen Vortrag knüpfte, wurde
von Beige) darauf aufmerksam gemacht, das» eine Täu-

srhung»(juelle, nämlich Uteruskrankheitcn
,

die nach einer

ernten Entbindung eintreten und writere Unfruchtbarkeit

bedingen, nicht berücksichtigt worden »ei.

Wesley. On the Iconography of the skull. (Mem.

of the Anthropological aoeiety of London II,

1865—1866, London 1866, S. 189.)

Gicht der perspectivischeu (wie cs scheint aber der mit

der cam. lucida gefertigten) Zeichnung den Vorzug vor

der geometrischen. S. auch Journal of the Anthropologicjd

societv of London, März 1888, S. 122.

Weatropp, M. Hoddcr. On the an&logou« Form«

of Implement» among early and primitive Racee.

(Memoir« of the Anthropological aoeiety of Lon-

don, vol. II, 1865—1866, London 1866, 8. 288.

V.

Zoologie
in Beziehung zur Anthropologie.

Bunt and Turner. Exhibition of three «kulls of

the Gorilla. (Proceedings of the royal aoeiety of

Edinburgh 1865.)

Gratiolet et Alix. Recherche* «or Tanatomie du
Troglodvte® Aubryi, Chimpanze (Tune especo nou-

velle. (NouveUee archives du museum d’histoire

naturelle. Tome II, Faacic. 1. 2. 3. 264 S. 4 °

und IX Tafeln.)

Die Art i»1 benannt nach Hrn. Aubry*Lemmie, von dem die

Verfasser da* Exemplar, ein weibliche», erhielten. Dasselbe

stammt vom Gnbon und unterscheidet »ich vom Troglody*

te* niger durch ein ganz schwarze« Gesicht, stärkere IV»-

gnatbie, einen iu der Srhiäfengegend breiteren Kopf und
massivere Forme«, die mehr denen de» Gorilla wdiekommeii.

de L&ngle. Moeurs d’un jouno Gorillo. Aue einem

Briefe, dat. „Bord der Fregatte Zenohie“, Ga-

boon, 20. Juli 1866. (Comptea rendu« hebdom,,

vol. 63, Nr. 18, 29. Octob. 1866.)

Owen, R. CoutributionB to the natural liiatory

of the anthropoid ape«. Nr. VIII. On the exter-

nal charakter« of the Gorilla (Troglodytea go-

rilla Sav.). Mit 7 Tafeln, 4. (Transoction« of the

zoologic&l society of London, vol.V, pt. 4.1865.)

Robin. Sur la pretendue tran«formation du san-

glier en cochon domeetique. Comptes rendu«

1866, tome LXUI, Nr. 20, 12.Novh., S. 843.

Verhandlungen gelehrter Gesellschaften und Versammlungen

im Jahre 1866.

1. Societö d'Anthropologie de Paria.
Diese Gesellschaft . gegründet im Mai 1851*, hat insbe-

sondere durch den hingehenden Eifer ihre» GeneraUecn-
tär* Broca iu verhältnisamäsrig kurzer Zeit einen sehr

bedeutende» Aufschwung genommen. Sie veröffentlicht

zwei IJeiben von Schritten, die Bulletin«, von welchen

jährlich bin Band er»rheint (das zuletzt ausgegebene Heft

ist da» dritte de» VH. Bande«), und die Memoire», von

welchen zwei Bände erschienen siiwl, die schon vor da«

Jahr 1888 fallen. Die Bulletin« sind vorwiegend für

Digitized by Google



398 Verzeichnis» der anthropologischen Literatur.

di« klttinrren Mittheilungen um! di« Discusaionen üi d«r

Gesellschaft
,

di« Memoire« für die grösseren Aufsätze

beatmttut. An die>er Stelle Milieu insbesondere die Verhand-

lungen ihre Erwähnung finden, während die Mitt heil ungen

und Aufsätze an den betreffenden Stellen de». Uleraturvcr-

leichnimic* autgeführt sind. Die Hauplrichtuug , welche

die»« Verhandlungen dofninlli, ist die anatomi»ch-phy»io-

logiw he, auf genaue Erforschung der Thatxjrhvn gegrün-

dete; e* kann jndessm nicht fehlen, da«* ..lie mannigtach-

*ten Ansichten geltend gemacht und verfochtet! werden.

Die Hauptdiacuitaioii in dteaem Jahre, die schon im vori-

gen Jahr« begonnen hat und noch nicht beendigt ist , be-

trilTt den „Unterschied von Men»ch und Thier- und

da» „Reich der Menschheit“. Dieselbe knüpfte »iah

zunächst an die Lesung einer Abhandlung von Pruncr-
Rey „über den Menschen und das Thier“ (5. und

19. October 18A5 *)), welche ihrerseits wohl wieder we-

sentlich durc h die Vorträge von Rroca über den Sitz des

Sprachvermögen» *) . und von Gaussin über «las Aus-

drucksvermögen (f.Kulte d'expresxion) *) veranlasst war.

Au dem Versuche der Lösung dieses „qualvoll uralten

Räthaeb“ der McnM-hcnnatur, wie es Heine nennt, Iw-

theiligten sich »ehr zahlreiche Forscher, ohne dass, wa»

übrigen» von vornherein zu erwarten war, gerade neue

Thatsachen zu Tage gekommen wären. Die Hauptfragen,

um die »ich die lN»cu»slob drehte, waren insbesondere die

zwei folgenden : 1) Welche» sind die Unterschiede, die

den Menschen vom Thier trennen, oder mit anderen Wor-

ten, bildet der Mensch in der Reihe der leitenden Wesen
ein besonderes Reich (Reich der Menschheit), und dann:

2) Ist die Religiosität ein »(»eciales Attribut der Mensch-

heit V Die hauptsächlich namhaft zu machenden Vorträge

sind di« folgenden: v. Coudereau, über Intelligenz und

Instimt (Rull« litis I8ÖA, S. 22), v. Rroca, über «len

Menscheu und die Thiere (ibid. S. 53), dein I‘runer-Rey
erwiderte (ibid. S. 101), dann von Martin de Moussy
iilier die Frager Ist die Religiosität «in specifischer Cha-

rakter des Menschengeschlecht« ? (ihid. 105), von Sally

über das Reich «ier Menschheit und die Religiosität, und

über den Sitz tmd die Natur der intellectuelleu Phäno-

mene. so wie von Delasiauve eine Erwiderung hierauf

(ibid. S. 121— 146), dann von Vaiaac ül»er Tnulwtumra-

heit und angeborene Aphasie (ibid. S, 14rt), von Gaus-
»in: Vergleb’bung der Intelligenz des Menschen und der

Thiere (S. 150), von Roujou über die Vervollkommnung—

fahigkeit (perfectibilite) der Thiere (ihid. S. 215), von

Atii Über die Eigeusclufteu der Seele und das Reich

der Menschheit (ibid. S. 210), von Letourueau über die

Methode, die zur Aufstellung eine» Reichs der Menschheit

geführt hat (ibid. S. 250), mit einer Erwiderung von de

C}uat refnge* (ibid. S. 270), von Voisin und Daily
ülter die unterscheidenden Charaktere von Mensel» und

Thier (ibid. S. 295), von Defert Uber die organische

Pcrfectibilität des Menschen, von Coudereau über die

Religiosität als Charakter des Menschen (ihid. S. 329),

dann von Voisin und Rroca über Sitz und Natur des

Sprachvermögen» (ibid. S. 369). Da.»» bei dieser Diwus-

»iou sehr differente Anschauungen zu Tag« kommen wür-

den, war zu erwarten. Lin ne hat bekanntlich den Men-

schen mit den höchsten Affen (homo »ylve»tri») in ein Ge-

nu» vereinigt, und also nur einen Specie»- Unterschied

angenommen
,

während Cuvier einen Ordnung»- Unter-

schied statuirte. In dem hier besprochenen Kample stehen

nun auf der einen Seite Diejenigen, welche, wie Pruner-
Rey, Quatreinges, Moussy und Andere, behaupten,

das» das Auftreten der moralischen Eigenschaften im Men-

schen «inen ganz neuen und höheren Grad in der Hierar-

chie «Ier lebenden Wesen, nicht nur eine Ordnung oder

Class«, sondern ein „Reich“ der Menschheit begründe,

•) Bulletin», vol. VI, 1065, S. 522. *) Ibid. voL V, IX«S,

S. 377. — s
) Ibid. S. 39H.

während auf der anderen Seite »ich Jene befinden, welche,

wie Rroca, Daily, Coudereau, jeden anderen als gra-

duellen Unterschied zwischen den physischen Eigenschaften

von Mensch und Thier zu leugnen bestrebt sind. Es

wird zweckmässig sein, den Schluss «Ier DUcuesiim abzu-

warten, bevor wir cs versuchen, ein genaueres Bild dieser

Verhandlungen zu geben.

2. Anthropological Society of London.
Gegründet IMS, hat dHwe Gesellschaft mit anerken-

»en*werther Ausdauer sich einen Platz neben der weit älteren

Ethnologien! Society und der Anthropologie di« Anerkennung
»I» besonderer Wiasenachaftaxweig bei der British Association

erkämpft. Die Verhandlungen bewegen »ich wohl in ausge-

dehnterem Kreise al» die der Pariser Gesellschaft , haben

jedoch seltener den einschneidenden Chnrakter dieser und

verlaufen sich bisweilen etwa* in «las Laienhafte. Seit

dem letzten Jahre ist zu der Review, welche über Ab-

handlungen berichtet, und «lern Journal, welche» die in

den Sitzungen gepflogenen Verhandlungen giebt, noch eine

dritte Abtheilung hinzngekommen , da» Populär magn-
zine, da» insbesondere die Popularirirung der Anthropo-

logie im Auge hat. Dann veröffentlicht di«* Gesellschaft

in ähnlicher Weis« wie «lie Pariser auch Memo im, von

«lenen vor Kurzem «Ier zweite Band erschienen ist. Be-

sonder* nnerkennenswerth ist bei der Londoner Gesellschaft

dir Sorgfalt
,

womit sie »ich die Verbreitung der ander-

wärts gewonnenen Resultate angelegen »ein lässt. Nicht

nur werden die Verhandlungen «ier Pariser Gesellschaft

reeumirt, sondern auch »ejhatatlndjgn Uebersetzungen ver-

anstaltet; es sind x. B. auf Veranlassung «Irr de*«ll*chart

von deutschen Werken übersetzt worden: Blumen hach’»
anthropologische Abhandlungen, Waitz’s Anthropologie

«Ier Naturvölker, C. Vogt ’s Vorlesungen über «len Men-

schen und andere.

In der dritten Jahre»Versammlung (am 3. Januar 18H6)

»prarh der Vorsitzende, Herr H u u t , Über den Begriff der

Anthropologie und «lie Kintheilung dieser Wiftsenachnft und

pmponirte eine neue Abtheilung, die er archnYr anthropo-

logy (archäologische Anthropologie) zu neunen vorschlägt.

Es soll dieser Thcil alle» das umfassen, wa» »ich auf «lie

physische Gesrhicbte de» Menschen beziehe, während «lie

historische Anthropologie »ich auf «Ile psychische Geschieht«

zu beschränken habe. Ausser diesen beiden unterscheide«

dann Hunt noch «lie descriptive und comparative Anthro-

pologie. ln der Sitzung vom 3. Februar veranlasst« du*

Vorlesung eine» Aufsatzes eines Herrn Pike »?ine ziemlich

lebhafte LHscu*«-ion, die für un» Deutsch« von besonderem

Interesse i*t. Herr Pike sprach über «lie psychischen Chn-

rakterr de» englischen Volk» 1
). Herr Pike verwahrt rieh

insbesondere gegen eine teutonische Abstammung de* eng-

lischen Volke» und findet »eine Anschauung hauptsächlich

dadurch bewiesen, das» rlie Deutschen nicht boxen, während

diese Kampfexart für die Engländer ganz charakteristisch

»et (whether the u*e of the fixt* he a good thing or n«»t,

no one willdeny that it i» characteristically English). Da-

gegen fänden »ich »ehr viele Aehnlichkeiten zwischen den

alten Griechen und »einen Landsleuten. Die Deutschen

»ollen ikk durch einen besondem Sinn für das „Wunder**

Ruxzeirhnen (!) und daher in ihrer Sprache »ehr viele zu-

sammengesetzte Worte mit „Wunder* haben, z. B. wun-

derschön etc. Dagegen koste e* »ehr viel, eineu Englän-

der dazu zu bringen, »ich zu verwundern. Bei den Eng-

länder!'. »ei e» neben ihrer grossen Energie insbesondere

ihr« Sitiwunkeit, «lie sie aUMteiehne; auch in der Art der

Sittsamkeit, meint der Verfasser, gleichen die Engländer

mehr den Griechen als den Deutschen und Franzosen."

Auch in den schönen Künsten und selbst m «1er Musik,

da einige «Ier grössten Gompoiuxten Juden seien, konirmn

*) Ausführlich erschienen in den Mrnroirs of the Aut Itrop,

»oe. of London, vol. I|
f
18A6, S. 153.
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die Deut teilen schlecht weg. Von den Engländern wird in

Bezug aut" Kunst nicht viel gesagt, sondern nur am Schluss

auf das Factum aufmerksam gemacht, dass „whatever

their artistic »kill may he, the EnglUh are certaiuly great

lover» of Beauty“. Es mag genügen, diese Beispiele von

de* Verfassers Auffassung mitzutheilen. Verschiedene Mit-

glieder sprachen sich »ehr energisch gegen eine Darstel-

lung aus. die ebenso unwissenschaftlich als national he*

-i Krankt »ei und eines gab der Erwartung Ausdruck, dass _

dieses Machwerk in keiner der Publicationen der anthro-

pologischen tifsellsc huft zum Druck kommen werde. Der

Präsident fand jedoch eine solche Erwartung sehr un-

gerechtfertigt und da» Erscheinen de» Vortrags im zweiten

Bund der Meinoirs zeigt, dass die vorgenannten Stimmen
wirkungslos verhallten. Eine im Ganz« recht interes-

sante Discuaoion knüpfte »ich in der Sitzung vom 6. März

an deu Vortrag drr Abhandlungen von Higgln» und
* Wesley über die geometrischen und perspectivischen Auf-

nahmen de» Schädels (*. oben Literaturverzcichnws S. 396).

Ein Herr Brookcs konnte jedoch durchaus nicht be-

greifen, wozu uberhuupt diese Schäiiclturssungen gut »eien.

— In der Sitzung vom 3. April kamen fünf Abhandlun-

gen über die Kunde zu Caithnes* von Clegbam, Petrie,
Anderson, Shearer und Hunt zum Vortrag, über die

wir wohl einmal im Zusammenhang berichten werden.

3. Spanische anthropologische Gesellschaft,

eröffnet am 27. December 1865, mit einer Rede
den Präsidenten Mat in» Nicto Serrano.

4. Britische NaturforBcberversammliuig zu

Nottingham, im September 1866. (Anthrop. re-

viuw, Uctobor 1866, S. 366.)
Die Verhandlungen der anthropologischen Sektion

der British a»sociiiticn, die »ich iu diesem Jahre zum ersten-

male constitniren konnte, wurden mit einer kurzen An-
sprache ihre» Präsidenten Waltace eröffnet, in welcher er

»ich über di« Aufgabe der verschieden« Disciplinen, de-

ren Vereinigung heutzutage da» Gebiet der Anthropologie

bildet, verbreitete. Von den gemachten Mittheilungen er-

wähnen wir die folgenden: I. Carter Blake, über einen

men»« 1blichen Unterkiefer nu» einer belgischen Knochen-

höhle (Trmi de la Nonlette bei Dimuit). 2. Wilkinson,

über die Rayen auf Madagust-ar. 3. Grattan, über einen
neuen Kraniometer (zugleich Zeichenapparat). 4. Hunt,
über das Princip der natürlichen Züchtung, angewendet
auf die Atithro|K»logie. 5. C. C. Blake, über Schädel aus
„round harrows

11

in Dorsetahlre. 6. Hroca, über die An-
thropologie der Nieder-Brctagne. 7. Huxley, über zwei
extreme Formen de* menschlichen Schädels (au»führlich

mitgetheilt in diesem Heft, ». oben S. 345).

Internationaler palaooethnologischer Con-
gross zu Nouchätel (Schweiz). (Mortillet-Ma-

t*riaux, Sept und Octob. 1866.)
Dieser t'ongresa, der im Jahre 1865 za Sprzzia gegrün-

det wurde, tagte in diesem Jahre (1866) zum ersten Male
zugleich mit der schweizerischen Xutur1örKcherver»aiuinlujtg

vom 22. bi» 25. August zu Neucbätcl unter dem Präsi-

dium von De»or. Wir erwähnen folgende Mittheilungen:

1) C. Vogt, über einen Schädel au« dem Pfahlbau von

Greng im Murtenaee (Siontvpu»). 2) Du.pcnt, über die

Ausgrabungen in den belgischen Höhlen. Dupout zeigt

zwei menschliche Unterkiefer vor, den einen (Muumiuth-
zeit) nu» dem Trou de I« Naulette, den anderen (Kenn-

thierrteit) nu» dem Trou du Frontal. Der ersterc Ut be-

sonder» dadurch merkwürdig, <ia»s di« Backzähne (aden-

ähnlich) von vorn nach hinten an Grösse zunehmen.

3) belanoue, über da* quaternären Bildung« Frank-

reich». 4) Desor. über die Thougcfäs*« der pakecelhuo-

logischen Zeit. 5) Forel, über einen sonderbaren Bronze»

ring von Morgen. 6) Heaurrgurd, über verschiedene

(iegenstinde der Stein- und Bronzezeit. 7) Bertraud
legt den ersten Bogen eine» archäologucben Dictionnaire

der celtischen Epoche vor. 8) Vogt spricht über deu

oben erwähnten Unterkiefer aus der Mammuthzeit. 9) M or-
tillet, über da» Zeichen de» Kreuze» in den vorhistorischen

Zeiten. 10) tjuiquerez, über vorhistorische Eisenindu-

strie im Berner Jura. 11) Clement zeigt l*fahlbnuU,n-

grgemständc au* dem Xeuch&teler See. 12) Ecker, Vogl
und Hi» sprachen über die Charaktere der süddeutschen,

schweizerischen, römischen und etruskischen Schädel. Die

Versammlung wurde am 25. August mit einer Pfahlbau-

fischerei zu Auvernier beschlossen. Nächster Gong res*

1867 zu Pari» unter dem Präsidium von Lartet; Eröffnung

am 27. August.

Digitized by Google



Register des ersten Bandes.

Aelteate Spuren des Menschen
Alemanen-Schädel
Alt-brittische Schädel ....
Alt-Gallische Schädel ....
Altersbestimmung der Schädel
Alterthumsforschung, deutsche
Ausrottung der wilden Völ-
ker

Belairtypus . . .

Bekehrung der Wilden . . .

Bevölkerungsstatistik ....
Böhmengohirn, Gewicht . . .

Bos primigetiius

Bracnyocpnalie und Dolicho-
cephalie des deutschen Schä-
dels

Bronze, Bereitung und Ver-
wendung in der Bronzezeit

Bronzegeräthe in Dolmen . *

„ einheimische Pro-
duction oder fremde

Bronzezeit, Cultur derselben .

„ Grabhügel ....
Cairns in Irland
Canuibalismufl
„Celtiscber- Schädel .....
Chronologie der vorhisto-

rischen Zeit

Crista sagittalis der Schädel .

Czechengehirn. Gewicht . . .

Dachförmige Schädel kante

Deutsches Gehirn, Gewicht .

Dolichocephalie des weiblichen
Schädel«

Dolmen
„ afrikanische ....
„ Alter derselben
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